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BIS  ZUR  DOEISCHEN  WANDEEUNG. 


Ourtius ,  Qr.  Gesch.    I.    3.  Aufl. 


1. 

LAND  UND  VOLK. 


riuropa  und  Asien  sagt  man  und  denkt  dabei  unwillkürlich 
an  zwei  verschiedene,  dui'ch  Nalurgränzen  gesonderte  Erdtheile. 
AJ)er  wo  sind  diese  Gränzen?  Mag  im  Norden,  wo  der  Ural 
die  breiten  Landmassen  schneidet,  eine  Gränzlinie  möglich  sein; 
südlich  vom  Ponlus  hat  die  Natur  nirgends  eine  Scheidung 
gemacht  zwischen  Ost  und  Westen,  sondern*  vielmehr  Alles  ge- 
than,  sie  eng  und  unzer(rennlich  mit  einander  zu  verbinden. 
Dieselben  Gebirge  ziehen  in  dichten  Inselreihen  iUjer  die  Pro- 
ponlis  wie  durch  den  Archipelagus;  die  beiderseitigen  Uferlän- 
der  gehören  zu  einander  wie  zwei  Hälften  eines  Landes  und 
Ilafenplätze,  wie  Thessalonich  und  Athen,  sind  von  jeher  den  io- 
nischen Küstenstädten  ungleich  näher  gewesen  als  dem  eigenen 
Binnenlande  oder  gar  den  westlichen  Gestaden  ihres  Continents, 
von  denen  sie  durch  bi-eite  Länder  und  umständliche  Seefahrt 
getrennt  sind. 

Meei"  und  Luft  verbinden  die  Küsten  des  Archi])elagus  zu 
einem  Ganzen ;  dieselben  Jahreswinde  wehen  vom  Ilellespont  bis 
Kreta  und  geben  der  Schiffahrt  gleiche  ßeslimnnnigen,  dem  Klima 
gleichen  Wechsel.  Zwischen  Asien  und  Europa  ist  kaum  ein 
Punkt  zu  finden,  wo  bei  klarem  Wetter  ein  Schiffer  sich  ein- 
sam fühle  zwischen  Hinnuel  und  Wasser;  das  Auge  reicht  von 
Insel  zu  Insel,  bequeme  Tagfahrten  fnhi-en  von  Bucht  zu  Buclil. 
Darum  liaben  auch  zu  allen  Zeiten  dieselben  Völker  an  beiden 
Meerufern  gesessen  und  seit  den  Tagen  des  Priannis  halien  dies- 
seits und  jenseits  diesel})en  Sprachen  und  Sitten  gelierrscbl.  Der 
Inselgrieclie  ist  ebenso  heimi«h  in  Smyrna  wie  in  Naupjia;  Sa- 
loniciii  ist  in  Emopa  gelegen  und  doch  eine  levantinische  Han- 
delsstadt; trotz  aller  Wechsel  staatlicher  Verhältnisse  gilt  Byzanz 
noch    heule   auf  beiden  Seiten  als  Metropole  und  wie  sich  ein 
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Wellenschlag  vom  Strande  loniens  bis  Salamis  fortbewegt,  so 
hat  auch  niemals  eine  Völkerbewegung  das  eine  Gestade  ergrif- 
fen, ohne  sich  auf  das  andere  fortzupflanzen.  Willkür  der  Po- 
litik hat  in  alten  wie  neuen  Zeiten  die  beiden  Gegengestade  ge- 
trennt und  breitere  Meerstrafsen  zwischen  den  Inseln  als  Gränz- 
scheiden  benutzt,  aber  jMe  Scheidung  dieser  Art  ist  eine  äulser- 
liche  geblieben  und  hat  nimmer  zu  trennen  vermocht,  was  die 
Natur  so  deutlich  zum  Schauplatze  einer  gemeinsamen  Geschichte 
bestimmt  hat. 

So  gleichartig  die  Küstenländer  sind,  welche  sich  von  We- 
sten nach  Osten  einander  gegenüber  liegen,  eben  so  grofs  ist 
die  Verschiedenheit  der  Landschaften  in  der  Richtung  von  Nor- 
den nach  Süden.  Am  Nordrande  des  ägäischen  Meers  schmückt 
kein  Myrtenblatt  das  Ufer;  das  Klima  ist  einem  mitteldeutschen 
ähnlich,  ganz  Rumelien  ist  ohne  Südfrüchte. 

Der  vierzigste  Grad  macht  einen  Abschnitt.  Hier  beginnt 
man  an  den  Küsten,  in  den  geschützten  Thälern  die  Nähe  ei- 
ner wärmeren  Welt  zu  spüren  •,  die  immergrünen  Waldungen  he- 
ben an.  Aber  auch  hier  genügt  eine  geringe  Erhebung,  das 
ganze  Verbältniss  zu  ändern;  daher  kommt  es,  dass  ein  Berg 
wie  der  Athos  fast  sämtliche  Baumgattungen  Europas  auf  sei- 
nen Höhen  vereinigt.  Im  Innern  vollends  ist  es  ganz  anders. 
Das  Becken  von  loannina,  das  beinahe  einen  Grad  südlicher 
als  Neapel  liegt,  hat  das  Klima  der  Lombardei;  im  inneren  Thes- 
salien gedeiht  kein  Oelbaum,  dem  ganzen  Pindus  ist  die  Flora 
Südeuropas  fremd. 

Erst  mit  dem  neun  und  dreifsigsten  Grade  dringt  die  Milde 
der  See-  und  Küstenluft  in  das  Innere  und  nun  entfaltet  sich 
ein  rascher  Fortschritt.  Schon  in  Phthiotis  sieht  man  Reis  und 
Baumwolle,  der  Oelbaum  wird  heimisch.  In  Euboia  und  At- 
tika  tritt  einzeln  schon  die  Palme  auf,  die  in  gröfseren  Grup- 
pen die  südlicheren  Cykladen  schmückt  und  in  messenischen 
Ebenen  unter  günstigen  Verhältnissen  wohl  auch  essbare  Dat- 
teln liefert.  Die  edleren  Südfrüchte  gedeihen  bei  Athen  nicht 
ohne  besondere  Pflege;  an  der  Ostküste  von  Argolis  stehen  Ci- 
tronen  und  Orangen  in  dichtester  Waldung  und  in  den  Gär- 
ten der  Naxioten  reift  schon  die  zarte  Citrusstaude,  dei-en  duf- 
tige Frucht,  im  Januar  gebrochen,  innerhalb  weniger  Stunden  an 
Küsten  verführt  wird,  wo  weder  Wein  noch  Oel  gedeiiien  will. 

So  reicht  innerhalb  eines  Raumes  von  zwei  Breitengraden 
das  griechische  Land  von  den  Buchenständen  des  Pindus  bis 
in  das  Palmenklima  hinein,  und  es  gibt  auf  der  bekannten  Erd- 
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fläche  keine  Gegend .  wo  die  verschiedenen  Zonen  des  Klimas 
nnd  der  Pflanzenwelt  sich  in  so  rascher  Folge  begegnen.  Dadurch 
erzeugt  sich  eine  Mannigfaltigkeit  in  den  Lebensformen  der  Matui" 
und  ihren  Produkten,  welche  das  Gemüth  der  Menschen  anregen, 
ihre  Betriebsamkeit  erwecken  und  den  austauschenden  Yerkelir 
unter  ihnen  in's  Leben  rufen  niusste. 

Diese  klimatischen  Unterschiede  sind  im  Ganzen  beiden 
Gestaden  gemeinsam.  Aber  auch  zwischen  den  östlichen  und 
westlichen  Küstenländern  herrscht  bei  aller  Gleichartigkeit  den- 
noch eine  durchgreifende  Verschiedenheit;  denn  so  älnilich  ein- 
ander die  Küsten  sind,  so  verschieden  ist  die  Gestaltung  der 
Länder  selbst. 

Es  ist,  als  ob  das  ägäische  Meer  die  besondere  Kraft  be- 
säfse,  durch  seinen  Wellenschlag  alles  feste  Land  in  eigen- 
thümlicher  Weise  umzugestalten,  d.  h.  überall  eindringend  es 
aufzulockern,  durch  diese  Auflockenmg  Inseln,  Halbiuseln, 
Landzungen  und  Voi'gebirge  zu  bilden  und  so  einen  Küsten- 
umriss  von  unverhältnissmäfsig  grofser  Ausdehnung  mit  zahl- 
losen Hafenbuchten  herzustellen.  Ein  solches  Gestade  können 
wir  ein  griechisches  neinien.  weil  es  vor  allen  Ländern  der 
Erde  den  Gegenden  eigenthümlich  ist,  in  welchen  Hellenen  sich 
angesiedelt  haben. 

Nun  ist  der  Unterschied  dieser.  Das  östliche  Festland  ist 
nur  äufserlich  von  dieser  Gestaltung  ergriffen.  Im  Ganzen  heilst 
es  trotz  seiner  Ilalbinselform  mit  Recht  Klein- Asien;  denn  es 
Iheilt  mit  den  Landschaften  Vorderasiens  die  mächtige  Gesammt- 
erhebung.  Wie  ein  kleines  Iran  bau!  es  sich  ans  der  Mitte  dreier 
Meere  auf;  im  Innern  ein  massenhaftes,  unzugängliches  Hoch- 
land von  kühler  Temperatur  und  trockner  Luft,  mit  steinich- 
len,  wassei-armen  Flächen,  aber  auch  voll  fi'uchtbarer  Landschaf- 
ten, die  zur  Ernährung  grolser  und  kräftiger  Völker  geeignet  sind. 

Nirgends  reicht  dies  grofse  Plateau  mit  seinem  Hände  an 
das  Meer,  sondern  es  ist  von  Gebirgen  umgürtet.  Das  mächtigste 
derselben  ist  der  Tanrus,  eine  Felsmauer,  welche  mit  hohem 
Rande  und  scbroffcu  Wänden  die  südlichen  Landschaften  vom 
Kerne  des  Landes  absondert.  Gegen  Norden  zum  Pontus  hin 
sind  die  Terrassen  breiter  gelagejl,  mit  wellenförmigen  Berg- 
ländern luul  allmählich  fortschreitender  Senkung.  Nacii  Westen 
ist  die  Gestaltung  am  mannigfaltigslen.  Gegen  Propontis  und 
Hellespont  erhebt  sich  der  Rand  des  inneren  Ibtchlaiules  zu 
ansehnlichen,  wasser-  und  trinenreichen  Gebirgen,  dem  my- 
sischeu  Oljaupos  und  dem    Iroischen  Ida;    nach    der  Seite  des 
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Archipelagus  ist  ein  schroffer  üebergang  vom  Binnen-  zum  Kü- 
stenlande. Eine  Linie  von  Constantinopel  quer  durch  Klein- 
asien bis  zum  lykischen  Meere  gezogen  bezeichnet  ungefähr  den 
Längengrad,  auf  welchem  die  Plaleaumasse  plötzlich  abbricht,  wo 
das  Land  sich  überall  lockert  und  in  weiten,  fruchtbaren  Fluss- 
tliälern  zum  Meere  öffnet,  das  ihnen  in  zahlreichen  Buchten  ent- 
gegenkommt. Hier  beginnt  gleichsam  eine  neue  Welt,  ein  an- 
deres Land;  es  ist  wie  ein  aus  anderem  Stofte  angewebter  Saum 
und  wenn  man  nach  der  Terrainliildung  die  Welttheile  unter- 
scheiden wollte,  so  müsste  man  auf  jener  Scheidelinie  des  üfer- 
und  Binnenlandes  die  Gränzsäulen  aufrichten  zwischen  Asien 
und  Europa. 

Wie  sich  Kleinasien  überhaupt  wegen  seiner  eigenthümli- 
chen  Landbildung,  welche  ohne  verbindende  Einheit  die  gröfs- 
ten  Gegensätze  umschliefst,  zu  einer  gemeinsamen  Landesge- 
schiciUe  niemals  geeignet  gezeigt  hat,  so  sind  um  so  mehr  die 
Stufeiiländer  Kleinasiens  zu  allen  Zeiten  der  Schauplatz  einer 
besonderen  Geschichte,  der  Wohnplatz  besonderer  Völker  ge- 
wesen, welche  sich  von  der  Herrschaft  des  Binnenlandes  frei 
zu  halten  gewusst  haben. 

Der  westliche  Saum  Kleinasiens  besteht  zunächst  aus  dem 
Mündungslande  der  vier  grofsen  Flüsse,  die  in  parallel  liegen- 
den Thälern  zuin  Meere  strömen,  des  Maiandros,  Kaystros,  Her- 
mos  und  Kaükos,  wie  ihre  Folge  von  Süden  nach  Norden  ist. 
In  keiner  Gegend  der  alten  Welt  war  Ueppigkeit  des  Acker- 
und  Weidelandes  so  unmittelbar  mit  allen  Vortheilen  einer  aus- 
gezeichneten Küstenform  verbunden.  Die  Entwickelung  der  Kü- 
stenlinie loniens  in  allen  Buchten  und  Vorsprüngen  beträgt  über 
das  Vierfache  ihrer  geraden  Erstreckung  von  Norden  nach  Sü- 
den. An  der  Nord-  und  Südseite  ist  diese  Küstengestaltung 
nicht  so  durchgängig,  sondern  hier  tritt  sie  nur  in  einzelnen 
Landstrichen  auf,  denen  aber  schon  durch  diesen  Anthell  an 
hellenischer  Landl)ildung  auch  zur  Theilnahme  an  hellenischer 
Geschichte  ein  besonderer  Beruf  mitgegeben  worden  ist.  Da- 
hin gehören  die  Küsten  der  Propontis  und  das  karisch-lykische 
Gestadeland. 

Im  Osten  also  hat  das  Meer  nur  den  Rand  des  Festlan- 
des zu  hellenisiren  vermoclit;  anders  ist  es  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite.  Auch  hier  lagert  sich  ein  masseniiaftes  Fest- 
land, von  den  Donauländern  her  zwischen  Adria  und  Pontus 
südwärls  in  das  Meer  geschoben,  aber  diese  Kernmasse  wird 
nicht  biofs  äufserlicli,   wie  Kleinasien,   durch  das  Meer  verar- 
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bellet  und  am  Rande  aufgelockert,  sondern  der  Kern  selbst 
löst  sich  mehr  und  mehr  in  Halbinseln  und  Inseln  und  geht 
endlich  ganz  in  diese  Gliederung  auf. 

Die  ganze  westgriechische  Ländermasse  ist  durch  eine  Kette 
von  Hochgebirgen,  die  sich  in  grofsem  Bogen  vom  adriatischen 
zum  schwarzen  Meere  hinzieht,  von  allen  zum  Donaugebiete  ge- 
hörigen Landschaften  gesondert,  um  sich  als  eine  Welt  für  sich 
nach  eigenen  Gesetzen  südwärts  zu  entwickeln.  Der  thrakische 
Hämus  macht  mit  seinem  unwegsamen  Rücken  gegen  die  Do- 
naulandschaften eine  schwierige  und  allen  Völkerverkelu"  alisper- 
rende  >iaturgränze ,  während  von  Asien  her  der  Zugang  leicht 
und  offen  ist.  Eben  so  lässt  sich  in  der  Entfallung  der  gan- 
zen südlichen  Landmasse  zwischen  dem  adriatischen  und  ägäi- 
schen  Meere  das  Gesetz  erkejmen,  dass  immer  die  östliche,  die 
asiatische  Landseite  die  bevorzugte  ist,  d.  li.  dass  alle  Land- 
schaften dieser  Seite  füj-  ein  geordnetes  Slaatsleben  besonders 
günstig  organisirt  sind  und  durch  hafenreiche  Küsten  einen  be- 
sondern Beruf  ziun  Seeverkehi'e  empfangen  haben.  So  ist  zu- 
nächst Albanien  und  lUyrien  nichts  als  ein  Gedränge  nalie  ge- 
reihter Felskämme  und  enger  Thalsciduchten,  die  kaum  für  We- 
gebahnung  Raum  lassen;  die  Gestade  sind  wild  und  unwirth- 
lich.  Wenn  dalier  auch  alte  Karavanenzüge  das  Gebirge  über- 
stiegen, um  in  dei'  Mitte  zwischen  beiden  Meeren  die  Erzeug- 
nisse der  ionischen  Inseln  und  des  Archipelagus  auszutauschen 
und  dann  auch  die  Römer  von  Dyrrhachium  aus  eine  Haupt- 
strafse  quer  durch  das  Land  legten,  so  ist  dennoch  Illyrien 
durch  alle  Zeit  hindmch  ein  Barbarenland  geblieben. 

Wie  ist  Alles  anders,  wenn  man  über  den  Skarduspass 
nach  der  üstseile,  aus  Illyrien  nach  Makedonien,  hinübersleigl ! 
Hier  bilden  sicii  aus  zahlreichen  Quellen  am  Ful'se  der  Gentral- 
kette  mächtige  Flüsse,  die  in  breite  .Niederungen  strömen,  und 
um  diese  Niederungen  legen  sich  in  grofsen  Ringen  die  Gebirgs- 
arme,  welche  die  Ebenen  umgürlen  und  den  Flüssen  des  Lan- 
des nur  schmalen  Ausweg  in  das  Meer  gestatten. 

Das  innere  Makedonien  besteht  aus  einer  Folge  von  drei 
solchen  Ringebenen,  deren  Gewässer  vereinigt  in  die  Ecke 
des  lief  eingeschnittenen  Golfs  von  Thessalonich  sich  zusammen- 
drängen. Denn  nicht  nur  die  grofsen  Saatebenen  des  Binnen- 
landes hat  Makedonien  vor  Illyrien  voraus,  sondern  auch  ein 
zugäugliches,  gastliches  Gestade.  Anstatt  einförmig  wilder 
Küstenhnien  springt  hier  zwischen  den  Mündungen  des  Axios 
und  Strymon  eine  breite  Bergmasse  vor  und  streckt  sich  weit 
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in  das  Meer  mit  drei  buchtenreichen  Felszungen,  deren  öst- 
Hchste  in  den  Athos  ausläuft. 

üeber  6400  Fuss  lioch  steigt  er  mit  steilen  Marmorwän- 
den aus  der  See  empoi;;  vom  Eingang  des  Hellesponts  und  dem 
des  pagasäischen  Meerbusens  gleich  weit  entfernt,  warf  er  sei- 
nen Schatten  bis  auf  den  Markt  von  Lemnos,  ein  weit  sicht- 
barer Richtpunkt  der  Seefahrt,  den  ganzen  Norden  des  Archi- 
pelagus  beherrschend. 

Durch  diese  griechisch  geformten  Küsten  stehen  Makedo- 
nien und  Thrakien  mit  der  griechischen  Welt  in  Verbindung, 
wälirend  sie  im  Innern  eine  von  dem  eigentlichen  Hellas  dm'ch- 
aus  verschiedene  Beschaffenlieit  haben.  Es  sind  Hochgebirgs- 
länder,  wo  die  Völker  vom  Meere  abgesperrt,  in  alsgeschlos- 
senen  Thalringen  gleichsam  gefesselt  gehalten  werden. 

Der  vierzigste  Breitengrad  schneidet  den  Gebirgsknoten,  mit 
dem  gegen  Süden  eine  neue  Gliederung  eintritt.  Die  Landschaf- 
ten verlieren  den  Charakter  der  Alpenländer;  die  Berge  wer- 
den nicht  nm*  niedriger,  zahmer,  kulturfähiger,  sondern  sie  ord- 
nen sich  mehr  und  mehr  in  übersichtliche  Bergzüge,  welche 
die  Kultm'ebenen  umgeben,  das  Land  gliedern  und  schützen,  ohne 
es  unzugänglich,  wild  und  unfruchtbar  zu  machen.  Dieser  Fort- 
schritt im  Organismus  des  Landes  macht  sich  aber  wieder  nur 
an  der  Ostseite  geltend,  wo  das  fruchtbare  Thalbecken  des  Pe- 
neios  von  Bergen  umgürtet  sich  ausbreitet;  auch  an  der  Meer- 
seite ist  es  abgesperrt  durch  das  Ossagebirge,  das  sich  als  Pe- 
lion,  dem  Athos  parallel,  einem  Felsdamme  gleich  in  die  See 
streckt.  Aber  zweimal  sind  die  Berge  dm-chbrochen  und  da- 
durch Thessalien  zugleich  entwässert  und  gegen  Osten  dem  Ver- 
kehre geöffnet,  an  der  Wasserpforle  des  Tempethals  und  dami 
südlich,  wo  zwischen  Pelion  und  Othrys  sich  tief  und  breit  der 
pagasäische  Golf  in  das  Land  hineinzieht. 

Nun  wird  gegen  Süden  die  Gliederung  immer  reicher;  der 
Verzweigung  der  Gebirge  entsprechen  die  Meeresbuchten,  welche 
von  Osten  und  Westen  eindringen.  Dadurch  wird  die  Land- 
masse so  aufgelockert,  dass  sie  zu  einer  Reihe  von  Halbinseln 
wird,  die  durch  Landengen  mit  einander  zusammenhangen. 

Damit  beginnt,  unter  dem  neun  und  dreifsigsten  Breitengrade 
das  mittlere  Griechenland,  Hellas  im  engeren  Sinne,  wo  zwischen 
dem  ambrakischen  und  malischen  Golfe  sich  ül)er  siebentausend 
Fuss  der  Bergkegel  des  Tymphrestos  erhebt  und  die  Ost-  und 
Westhälfte  von  Hellas  noch  einmal  in  der  Mitle  bindet.  Ge- 
gen Westen  überragt  er  das  Wassergebiet  des  Acheloos,    wel- 
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dies  mit  seinen  Landschaften  von  der  feineren  Gliederung  des 
Ostens  gänzlich  ausgeschlossen  bleibt.  Gegen  Osten  zieht  das 
Oetagebirge  und  bildet  am  Südrande  des  malischen  Meerbusens 
den  Pass  der  Thermopylen,  wo  zwischen  Sumpf  und  jähem  Fels 
niu'  eines  Weges  Breite  idjrig  bleibt,  um  nach  den  südlichen 
Landschaften  zu  gelangen.  Von  Thermopylai  quer  hinüber  zum 
korinthischen  Meere  beträgt  der  Abstand  keine  sechs  Meilen. 
Dies  ist  der  Isthmus,  von  dem  aus  sich  die  Halbinsel  des  öst- 
lichen Mittelgriechenlands  bis  zum  Vorgebirge  Sunium  hin- 
streckt. 

Das  Stammgebirge  dieser  Halbinsel  ist  der  Parnass,  des- 
sen siejjentausend  fünfhundert  Fufs  hohe  Kuppe  die  umwoh- 
nenden Menschengeschlechter  als  die  einzige,  von  der  Fluth 
nicht  erreichte  Höhe,  als  den  Ausgangspunkt  eines  neuen  Men- 
schengeschlechts heilig  hielten.  Von  seinem  nördlichen  Fusse 
strömt  der  Kephisos  in  den  grofsen  Thalkessel  Böotiens,  den 
der  Helikon  mit  seinen  Verzweigungen  begränzt.  An  den  He- 
likon schliesst  sich  der  Kithäron,  von  Neuem  ein  Quergebirge 
von  Meer  zu  Meei",  Attika  von  Böotien  trennend. 

Nicht  leicht  giebt  es  ungleichere  Nachbarländer.  Böotien 
ist  ein  in  sich  abgescldossenes  Binnenland,  wo  des  Wassers 
Ueberfülle  in  tiefen  Thalgründen  stockt,  ein  Land  feuchter  Ne- 
bel und  üppiger  Vegetation  auf  fettem  Boden;  Altika,  ganz  in 
das  Meer  vorgeschoben,  eine  buciileiu'eiche  Halbinsel,  ein  Land 
von  trocknem  Felsboden,  den  eine  dünne  Erdschichf  bedeckt, 
umgeben  von  der  durchsichtig  hellen  Atmosphäre  der  Inselwelt, 
der  es  durch  Lage  und  Klima  angehört.  Seine  Gebirge  setzen 
sich  im  Meere  fort,  sie  bilden  die  innere  Reihe  der  (lykladen, 
eben  so  wie  die  äufsere  Reihe  die  Fortseizungen  von  Kuböa 
sind.  Vollendet  wurde  der  ganze  Organisnuis  des  griechischen 
Landes,  als  aus  den  Flulhen  die  schmale,  nieih'ige  Landbrücke 
auftauchte,  welche  die  Pelopsinsel  als  die  vollkonnnensle  Halb- 
insel, als  Schlussglied  der  ganzen  nach  dieser  Form  hinstie- 
benden  Reihe  von  Landschaften,  dem  Stiunme  des  Festlaiules 
anreihen  sollte.  So  geschieht  es,  dass  ohne  den  steligen  Zu- 
sammeidiang  des  Landes  zu  zerreifsen,  inmitten  desselben  zwei 
breite,  hafenreiche  Binnenmeere  sich  liegegnen,  das  eine  nach 
Italien  geöfhiel,  das  andere  nach  Asien. 

Der  Peloponnes  ist  ein  Ganzes  für  sich;  er  iial  sein  Slanmi- 
gebirge  in  der  eigenen  Mitte,  das  mit  mächtigen  Brüstungen  das 
hohe  Binneularul  Aikadien  umgürtet  und  durch  seine  ><'rzwei- 
gungen  die  herumliegenden  Landschallen  gliedert.      Diese  sind 
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entweder  nur  Abdachungen  des  inuern  Hochlandes,  wie  Achaja 
und  Elis,  oder  es  gehen  neue  Bergzüge  aus,  die  nach  Süden 
und  Osten  laufend  den  Stamm  neuer  Halbinseln  bilden;  so  ent- 
stehen die  messenischen,  lakonischen,  argivischen  Halbinseln  und 
zwischen  ihnen  die  tief^eschnittenen  Meerbusen  mit  ilu'em  brei- 
ten Fahrwasser. 

Die  innere  Beschaffenheit  des  Peloponneses  zeigt  nicht 
geringere  Mannigfaltigkeit  als  der  äufsere  ümriss.  Auf  den  ein- 
förmigen Hochebenen  Arkadiens  glaubt  man  sich  in  der  Mitte 
eines  ausgedehnten  Binnenlandes;  seiue  Thalkessel  haben  die 
Organisation  und  die  schwere  Nebelluft  ßöotiens,  während  die 
dichten  Bergzüge  Westarkadiens  der  rauhen  Alpeimatur  von  Epi- 
rus  gleichen.  Die  peloponnesische  Westküste  entspricht  den 
flachen  Gestaden  der  Acheloosländer ,  die  reichen  Ebenen  des 
Pamisos  und  Eurotas  sind  Geschenke  des  Flusses,  der  durch 
Bergspalten  herausströmt  gleich  dem  thessalischen  Peneios ; 
Argolis  endlich  mit  seiner  gegen  Süden  offenen  Inachosebene 
und  seiner  an  Felshäfen  und  vorliegenden  Inseln  so  reichen 
Halbinsel  ist  nach  Lage  und  Beschaflenheit  ein  zweites  Attika. 
So  wiederholt  die  schöpferische  Natur  von  Hellas  im  südlich- 
sten Gliede  des  Landes  noch  einmal  alle  ihre  Lieblingsbildungen, 
auf  engem  Räume  die  gröfsten  Gegensälze  zusammendrängend. 

Bei  dieser  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  Bodenverhält- 
nisse gehen  dennoch  mit  voller  Strenge  gewisse  ei u fache  und 
klare  Gesetze  durch,  welche  dem  ganzen  europäischen  Grie- 
chenlande das  Gepräge  eines  eigenthümlichen  Organismus  ge- 
ben. Dahin  gehört  das  stete  Zusammenwirken  von  Meer  und 
Gebirge,  um  die  Glieder  des  Landes  zu  [»ezeichuen,  ferner  die 
Reilie  der  von  dem  Centralgebirge  auslaufenden  Querriegel,  welche 
zusammen  mit  den  illyrisch-makedonischen  Hochlanden  darauf 
hinwirken,  die  Wohnsitze  der  Griechen  von  Norden  unzugäng- 
lich zu  machen,  sie  vom  Continente  zu  isoliren  und  ganz  auf 
das  Meer  und  die  jenseitigen  Küsten  hinzuweisen.  Die  nörd- 
lichen Hochlande  sind  dazu  geschaflen,  dass  die  Völker  da- 
selbst in  engen  wasserreichen  Thälern  als  Bauern,  Hirten  und 
Jäger  wohnen,  dass  ihre  Kraft  in  Alpcnlufl  gestählt,  in  einfa- 
chen Naturzuständen  gesund  erhalten  werde,  bis  ihre  Zeit  ge- 
kommen ist,  dass  sie  in  die  südlicheren  Landschaften  iiinab- 
steigen  sollen,  welche  durch  ihre  feinere  uiul  mannigfaltigere 
Gliederung  berufen  sind,  ein  Schauplatz  der  Staalenbildung  zu 
werden  und  ihre  Einwohner  nach  Osten  hin  in  den  See- 
und  Küstenverkehr  einer  neuen,  grölsereu  Well  hereinzuziehen. 
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Denn  dies  ist  endlich  von  allen  Gesetzen  der  europäisch-grie- 
chischen Landbildung  das  unverkennbarste  und  wichtigste,  dass 
vom  thrakischen  Gestade  an  die  Ostseite  so  unverkennbar  als 
die  Vorderseite  der  ganzen  Ländermasse  bezeichnet  ist.  Das 
westliche  Meer  bespült,  mit  Ausnahme  zvveier  Buchten  und  des 
korinthischen  Golfs,  von  Dyrrhachium  bis  Methone  nur  sciu"otre 
Klippenküsten  oder  ein  angeschwemmtes,  durch  Lagunen  ent- 
stelltes, flaches  Uferland;  wer  aber  vermag  die  tiefen  Buchten 
und  Ankerplätze  zu  zählen ,  welche  von  der  Strymonmündung 
bis  Cap  Malea  sich  öffnen,  um  die  Bewohner  der  nahen  Inseln 
zur  Anfahrt  einzuladen  und  zu  eigener  Ausfahrt  zu  reizen !  Die 
Form  der  Felsküsten,  welche  an  der  Ostseite  vorherrscht  und 
fast  auf  allen  Punkten  einer  langen  Uferlinie  den  Seeverkehr 
möglich  macht,  ist  zugleich  für  die  Gesundheit  des  Klimas  die 
günstigere,  für  Stadtgründungen  die  geignetere.  So  hat  sich 
alle  Geschichte  von  Hellas  auf  die  Ostküste  geworfen  und  die 
nach  der  Rückseite  des  Landes  hingeschobenen  Stämme,  wie 
z.  B.  die  westlichen  Lokrer,  sind  dadurch  zugleich  aus  dem 
lebendigen  Zusammenliange  fortschreitender  Entwickelung  hin- 
ausgedrängt worden. 

Die  Geschichte  eines  Volks  ist  nicht  als  ein  Produkt  der  na- 
türlichen Beschaffenheit  seiner  V^ohnsitze  zu  betrachten.  AJjer 
das  erkemit  man  leicht,  dass  so  eigenthümlich  ausge|)rägle  Bo- 
denformen, wie  sie  das  Becken  des  Archipelagus  einschliefsen, 
der  Entwickelung  der  Menschengeschichte  eine  besondere  Rich- 
tung zu  geben  im  Stande  sind. 

In  Asien  hal)en  grofse  Ländermassen  zusammen  eine  Ge- 
schichte. Ein  Volk  erhebt  sich  über  eine  Masse  anderei',  und 
immer  handelt  es  sich  um  Schickungen,  denen  unterschieds- 
los die  weitesten  Erdstriche  mit  Millionen  ihrer  Bewohner  er- 
liegen. Gegen  eine  solche  Geschichte  sträubt  sich  jedei'  Fuis- 
breit  griechischer  Erde.  Hier  hat  die  Verästelung  der  Ge- 
birge eine  Reihe  von  Kantonen  gebildet,  deren  jeder  zu  einem 
besondern  Dasein  Beruf  und  Anrecht  empfangen  hat.  In  wei- 
ten Ebenen  denken  die  Bewohner  dei*  einzelnen  Gemeinden 
nicht  daran,  gegen  übermäclitige  Heeresmasseu  ihr  Recht  und 
Gut  zu  vertreten ;  sie  lassen  über  sich  ergehen,  was  des  Him- 
mels Wille  ist,  und  wer  iü)rig  bleibt,  baut  sich  still  eine  neue 
Hütte  neben  den  Trünnnern  der  alten.  Wo  aber  die  Ackerfhj- 
ren,  die  mühsam  bestellten,  von  Bergen  umgürte!  sind  mit 
hohen  Jochen   und   engen  Zugäng(;u,   die   von  Wenigen  gegeu 
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Viele  vertheidigt  werden  können,  da  wird  mil  solchen  Schnlz- 
waffen  auch  der  Muth  verliehen,  die  Waffen  zu  gehrauchen. 
Ohne  Pässe  wie  Therinopylai  ist  eine  griechische  Geschichte 
gar  nicht  denkhar.  In  griechischen  Landschaften  hat  jede 
Gangenossenschaft  das  Gelühl  einer  natürlichen  und  nnaul'lös- 
baren  Znsannnengehörigkeit ;  es  erwächst  wie  von  selbst  aus 
den  Weilern  des  Thals  der  gemeinsame  Staat  und  in  jedem 
solcher  Staaten  das  Be\msstsein  einer  vor  Gott  und  Menschen 
vollberechtigten  Selbständigkeit.  Wer  ein  solches  Land  unter- 
werfen will,  muss  es  in  jedem  seiner  Gebirgsthäler  von  Neuem 
angreifen  und  besiegen.  Im  schlimmsten  Falle  sind  Berggipfel 
und  unnahbare  Höhlen  da,  um  die  Ueberieste  der  freien  Lan- 
desbewohner schützend  aufzunehmen,  bis  die  Gefahr  vorüber 
ist  oder  die  Kampflust  der  Feinde  ermattet. 

Aber  nicht  blofs  die  politische  Selbständigkeit,  auch  die 
ganze  Mannigfaltigkeit  der  Bildung,  Sitte  und  Sprache,  welche 
das  alte  Griechenland  auszeichnet,  ist  ohne  die  vielfältige  Glie- 
derung des  Landes  uiulenkbar;  denn  ohne  die  treinienden  Ge- 
birge würden  die  verschiedenen  Bestandtheile  der  Bevölkerung 
sich  frühzeitig  an  einander  abgeschliffen  haben. 

Hellas  ist  aber  nicht  nur  ein  abgeschlossenes  und  wohl- 
verwahrtes Land,  sondern  auch  wieder  dem  Verkehre  offener, 
als  irgend  ein  Land  der  alten  Welt.  Dringt  doch  von  drei 
Weltgegenden  her  die  See  in  alle  Theile  des  Landes  ein,  das 
Auge  schärfend,  den  Muth  weckend,  die  Phantasie  rastlos  an- 
regend; die  See,  welche  dort,  wo  sie  das  ganze  Jahr  hindurch 
offen  ist,  ungleich  näher  die  Länder  verliindet,  als  die  unwirth- 
lichen  Binnenmeere  <les  Nordens.  Leicht  aufgeregt,  ist  sie  auch 
leicht  wieder  besänftigt;  ihre  Gefahren  sind  verringert  durcli 
die  Menge  sicherer  Ankerbuchten,  die  der  Schiffer  erreichen 
kann,  wenn  das  Wetter  aufzieht,  so  wie  durch  die  Klarheit  der 
Luft,  welche  ihn  bei  Tage  bis  auf  zwanzig  Meilen  hin  die 
Zielpunkte  erkennen  lässt  und  ihm  bei  Nacht  den  wolkenlosen 
Himmel  zeigt,  dessen  auf-  und  niedergehende  Sterne  des  Land- 
manns wie  des  Schiffers  Geschäfte  in  milder  Hube  regeln.  Die 
Winde  sind  die  Gesetzgeber  der  Witterung;  aber  auch  sie  ha- 
ben in  diesen  Breiten  etwas  Geregeltes  und  steigei'u  sich  nur 
selten  zur  Heftigkeit  verwüstender  Orkane.  Es  ist  ja  nur  die 
kurze  Winterfrist,  in  welcher  Wetter  und  Wind  regellos  schwan- 
ken; mit  dem  Eintritte  der  guten  Jahreszeit  —  der  sicheren 
Monate,    wie  die  Allen  sie  nannten     -  folgt  auch  der  Luftzug 
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im  ganzen  Aichipelagus  einer  festen  Regel  und  jeden  Morgen 
erhebt  sich  der  Nordwind  von  den  thraki sehen  Küsten  und  weht 
das  ganze  Insehneer  hinab,  so  dass  man  das,  was  aufserhalb  die- 
ser Küstenkreise  lag,  als  'jenseits  des  Nordwinds'  bezeichnete. 
Das  ist  der  Wind,  der  einst  Miltiades  nach  Lemnos  führte  und 
der  zu  allen  Zeiten  dem  die  Nordgestade  Beherrschenden  so  grofse 
Vortheile  sicheite.  Oft  haben  diese  AVinde  (die  Etesien)  wo- 
chenlang den  Charakter  eines  Sturms,  und  bei  wolkenlosem  Him- 
mel sieht  man  Schaumwellen  so  weil  das  Auge  umschaut;  sie 
sind  aber  ihrer  Gleichmäfsigkeit  wegen  nicht  gefährlich  und  so 
wie  die  Sonne  sinkt,  lassen  sie  nach;  die  See  glättet  sich,  Luft 
und  Wasser  wird  still,  bis  sich  fast  unmerklich  ein  leiser  Ge- 
genwind erhebt,  ein  Luftzug  aus  Süden.  Dann  löst  der  Schif- 
fer in  Aegina  seine  Barke  und  wird  in  wenig  Nachtstunden 
nach  dem  Peiraieus  getragen.  Das  ist  der  von  den  Dichtern 
Athens  gepriesene  Seehauch,  der  jezt  sogenannte  Embates.  der 
immer  milde,  weiche  und  heilbringende.  Die  Strömungen, 
die  an  den  Küsten  entlang  gehen ,  erleiciitern  die  Falirt  in 
den  Golfen  und  3Ieersunden ;  der  Flug  der  Wandervögel .  die 
zu  bestimmten  Jahreszeiten  sich  wiederholenden  Züge  der 
Thunfische  gelien  dem  Schiffer  willkommene  Wahrzeichen.  Die 
Regelmäfsigkeit  im  ganzen  Leben  der  Natur,  in  Bewegung  von 
Luft  und  Wasser,  der  milde  und  menschenfreundliche  Charak- 
ter der  ägäischen  See  trug  wesentlich  dazu  bei,  dass  ihre  Be- 
wohner sich  mit  vollem  A'ertrauen  ihr  hingaben,  dass  sie  auf 
ihr  und  mit  ihr  lebten. 

Die  Flussschiffahrt  ist  bald  zu  Ende  gelerni ,  die  Seefahrt 
niemals;  an  Flussufern  schleifen  sich  die  Unterschiede  der  Be- 
wohner ab ,  das  Meer  bringt  das  Verschiedenartigsie  j)lötzlich 
zusammen;  es  kommen  Fremde,  die  unter  anderem  Himmel, 
nach  anderen  Gesetzen  leben;  es  findet  ein  unendliches  Ver- 
gleichen, Lei-nen,  Mittheilen  statt  und  je  lohnender  der  Aus- 
tausch der  verschiedenartigen  Landesproduklc  ist,  um  so  rast- 
loser arbeitet  der  menschliche  Geist,  den  Gefahren  des  Meers 
diu'ch  immer  neue  Erfindungen  siegreich  entgegenzutreten. 

Euphral  inid  Nil  bieten  Jahr  um  Jahr  ihren  Anwohnern 
dieselben  Vcjrtheile  und  regeln  ihre  Beschäftigungen,  deren  ste- 
tiges Einerlei  es  möglich  macht,  dass  Jahrhunderte  über  das 
Land  hingehen,  ohne  dass  sicii  in  den  hergebrachlen  Lebens- 
verhältnissen etwas  Wesentliciies  ändert.  Es  erfolgen  Umwäl- 
zungen, aber  keine  Entwickelungen  und  nnunienartig  einge- 
sargt  stockt    im  Thale   des  Njls   die  Cultur  der  Aegj-jiter;   sie 
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zählen  die  einförmigen  Pendelschläge  der  Zeit,  aber  die  Zeit 
hat  keinen  Inhalt;  sie  haben  Chronologie,  aber  keine  Ge- 
schichte im  vollen  ^inne  des  Worts.  Solche  Zustände  der 
Erstarrung  duldet  der  Wellenschlag  des  ägäischen  Meeres 
nicht,  der,  wenn  einmal  Verkehr  und  geistiges  Leben  er- 
wacht ist,  dasselbe  ohne  Stillstand  immer  weiter  führt  und 
entwickelt. 

Was  endlich  die  natürliche  Begabung  des  Bodens  betrifft, 
so  war  in  diesem  Punkte  eine  grofse  Verschiedeiilieit  zwischen 
der  östlichen  und  westlichen  Hälfte  des  griechischen  Landes. 
Die  Athener  brauchten  von  den  Mündungen  der  kleinasiati- 
schen Flüsse  nur  wenig  Stunden  aufwärts  zu  gehen,  um  sich 
zu  überzeugen,  wie  viel  reicher  dort  der  Äckerboden  lohne,  und 
mit  Neid  die  tiefen  Schichten  der  fruchtbarsten  Erde  in  Aeo- 
lis  und  lonien  zu  bewundern.  Der  Wuchs  der  Pilanzen  und 
Thiere  wai*  üppiger,  der  Verkehr  in  den  breiten  Ebenen  so 
ungleich  leichter.  Sind  doch  im  europäischen  Lande  die  Ebe- 
nen um'  wie  Furchen  und  schmale  Becken  zwischen  den  Ge- 
birgen eingesenkt  oder  dem  äufsern  Bande  derselben  ange- 
schwenmit;  über  hohe  Joche,  die  erst  für  Menschentritte  geöft- 
net  und  dann  mit  unsäglicher  Mühe  für  Saumthiere  und  Wa- 
gen gebahnt  werden  mussten,  stieg  man  von  einem  Thale  zum 
anderen  hinüber.  Auch  die  Gewässer  der  Ebenen  blieben  meist 
den  Segen  schuldig,  den  man  von  ihnen  erwartete.  Bei  wei- 
tem die  meisten  waren  im  Sommer  versiegende  Flüsse,  früh 
hinsterbende  Nereidensöhne,  wie  die  Sage  sie  darstellte,  und 
wenn  auch  des  Landes  Trockenheit  jetzt  eine  ungleich  gröfsere 
ist,  als  im  Alterthume,  so  waren  doch  seit  Menschengedenken 
des  Ilissos  wie  des  Inachos  Wasseradern  unter  düfrem  Kies- 
lager verschwunden.  Neben  gröfster  Dürre  ist  dann  wieder 
ein  Uebermafs  von  Wasser,  das  hier  im  Thalbecken,  dort  zwi- 
schen Berg  und  Meer  stockend  die  Luft  verpestet  und  jedem 
Anbaue  widerstrebt.  Ueberall  gab  es  Arbeit  und  Kampf.  Und 
dennoch  —  wie  frühe  würde  die  griechische  Geschichte  zu  Ende 
gegangen  sein,  wenn  sie  nur  unter  dem  Himmel  loniens  ihre 
Stätte  gefunden  hätte!  Die  volle  Energie,  welcher  das  Volk  fä- 
hig war,  ist  doch  erst  im  euro])äischen  Hellas  zu  Tage  getre- 
ten, auf  dem  so  ungleich  karger  begabten  Boden;  liier  ist  doch 
der  Leib  stärker,  der  Geist  freier  ertwickelt  worden;  hier  ist 
das  Land,  das  er  sich  durch  Entsumpfung  und  Eindämmung, 
durch  künstliche  Bewässerung  und  nnUisame  Wegebahnung  unter 
Nütli  und  Arbeit  zu  eigen  gemacht  hat,  dem  Menschen  im  vol- 
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lern  Sinne  zum  Vaterlande  geworden,  als  im  jenseitigen  Lande, 
wo  er  die  Gaben  Gottes  mühelos  entgegennahm. 

So  besteht  denn  des  griechischen  Landes  besonderer  Vor- 
zug in  dem  Mafse  seiner  Begabung.  Sein  Bewohner  geniefst 
den  vollen  Segen  des  Südens ;  ihn  erfreut  und  belebt  der  Glanz 
des  südlichen  Himmels,  die  heitere  Luft  des  Tages,  die  warme, 
erquickende  Nacht.  Den  nöthigen  Unterhalt  gewinnt  er  leicht 
von  Land  und  Meer;  Natur  und  Khma  erziehn  ihn  zur  Mäfsig- 
keit.  Er  bewohnt  ein  Bergland,  aber  seine  Berge  sind  keine 
raulien  Hochlande,  sondern  ui-bai'  und  triftem-eich  und  Hüter 
der  Freiheit :  er  bewohnt  ein  mit  allen  Vorzügen  südlicher  Ge- 
stade gesegnetes  Inselland,  das  doch  zugleich  die  Vortheile  ei- 
nes grofsen,  ununterbrochenen  Länderzusammenliangs  geniefst 
Starres  und  Flüssiges,  Berg  und  Niederung,  Dürre  und  Feuch- 
tigkeit, thrakische  Schneestürme  und  tropische  Sonnenglutii  — 
alle  Gegensätze,  alle  Formen  des  Naturlebens  kommen  zusam- 
men, um  auf  die  verschiedenste  Ait  den  Menschengeist  zu 
wecken  und  anzuregen.  Wie  aber  diese  Gegensätze  sicjj  alle 
in  eine  höhere  Harmonie  auflösen,  welche  das  ganze  Küsten- 
und  Inselland  des  Archipeiagus  umfasst,  so  wurde  auch  der 
Mensch  dai-auf  liingewiesen,  zwischen  den  Gegensätzen,  die  das 
bewusste  Leben  bewegen,  zwischen  Genuss  und  Arbeit,  zwi- 
schen Sinnlichkeit  und  Geistigkeit,  zwischen  Denken  und  Füh- 
len das  MaTs  der  Harmonie  herzustellen. 

Was  ein  Ackerboden  zu  leisten  vermag,  zeigt  siel«  erst 
dann,  wenn  die  für  denselben  gcschafl'enen  Pflanzen  ihre  Wur- 
zelfasern eintreiben  und  auf  dem  glücklich  gefundenen  Sland- 
orte  in  voller  Gunst  von  Licht  und  Luft  die  ganze  Fülle  ihrer 
Lebenskräfte  zur  Entfaltung  bringen.  Bei  dem  rflauzeuleben 
weifs  der  Naturforscher  nachzuweisen,  wie  dem  be.stinunten 
Organismus  die  l)esonderen  Erdtheile  des  Bodens  erspriefslich 
sind ;  bei  dem  Völkerleben  ruht  ein  tieferes  Geheinmiss  auf  dem 
Zusammenliange  zwischen  Landschaft  und  Geschichte. 


Die  Geschichte  kennt  keines  Volkes  Anfänge.'  In  ihren 
Gesichtskreis  treten  die  Völker  der  Erde  nicht  früher  ein,  als 
nachdem  sie  schon  eine  eigenthümliche  Bildung  gewonnen  und 
sich  im  Gegensatze  gegen  ihre  Nachbarvölkci-  fühh'n  gelernt 
haben;  bis  es  aber  dahin  gekommen,  sind  Jahrhunderte  ver- 
flossen, deren  Heihen  Niemand  zählen  kann.  Audi  die  Sprach- 
wissenschaft vermag  es  nicht,  aber  sie  eröUiiet  uns  eine  (Quelle, 
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welche  über  die  Anfänge  der  Geschichte  hinausreiclit.  Die 
Sprache  ist  in  ihrem  formalen  Bestände  vollendet,  wenn  die 
Geschichte  des  Volks*  hegin nl.  In  ihr  hat  sich  der  Ciiarakter 
derselhen  zuerst  ausgeprägt,  sie  ist  das  erste  Zeugniss  seiner 
eigenthnmlichen  Beschaffenheit,  seine  älteste  Urkunde  und  die 
einzige  lüier  die  vorhistorische  Lel)ensperiode. 

Sie  geht  aber  auch  üjjer  die  Existenz  des  einzelnen  Volks 
hinaus,  denn  sie  zeigt  nns  die  Spi-ache  desselben  in  einer  so 
nahen  Verwandtschaft  mit  andern  Sprachen,  dass  wir  daraus 
auf  die  Verwandtschaft  der  Völker  schliefsen  können,  welche 
diese  Sprachen  redeten.  So  vermag  die  Sprachwissenschaft 
die  Anfänge  der  Geschichte  zu  ergänzen  und  einen  Stamm- 
baum der  Völker  herzustellen,  von  dem  keine  andere  Üeberlie- 
lerung    uns  erhalten  ist. 

Auf  diesem  Wege  ist  denn  auch  die  griechische  Sprache 
als  eine  der  'indogermanischen'  oder  'arischen'  Schwesterspra- 
chen  erkannt  worden,  und  das  Griechenvolk  als  ein  Zweig  je- 
nes arischen  Urvolks,  welches  einst,  in  Hochasien  angesessen, 
die  Ahnen  der  Inder,  Perser,  Kelten,  Griechen,  Italiker,  Germa- 
nen, Letten  und  Slaven  umschloss. 

Das  Urvolk  trennte  sich;  seine  Mundarten  wurden  zu  be- 
sonderen S])rachen,  seine  Stänmie  zu  Völkern.  Einzelne  die- 
ser Völker  haben  längere  Zeit  ein  Ganzes  gebildet,  und  deshalb 
lassen  sich  gröfsere  und  kleinere  Völkergruppen  unterscheiden, 
je  nachdem  sie  in  Bewahrung  des  ursprünglichen  Bestandes 
der  Muttersprache  oder  in  Abänderung  derselben  unter  sich 
übereinstimmen.  So  unterscheiden  wir  zuerst  eine  Völker- 
gruppe, welche  in  Asien  sesshaft  geblieben  ist  und  sich  im 
Ganzen  von  der  Ursprache  am  wenigsten  entfernt  liat  (das  ist 
die  indische  und  die  eranische  Nation ,  mit  welcher  auch  die 
Skythen  am  Pontus  im  Zusammenhange  geblieben  sind),  und  eine 
zweite,  welche,  sich  weiter  nach  Westen  ausbreitend,  den  Stamm 
der  europäischen  Völkei-geschlecbter  gebildet  hat. 

Diese  Gruppe  theilt  sich  wiederum  in  eine  nordeuropäische, 
(Slavogermanen)  und  eine  südeuropäische,  welche  die  Gestade 
des  Mittelmeers  bevölkerte,  Kelten,  Griechen  und  Italiker.  Das 
verwandtschaftliche  Verhältniss  zwischen  diesen  Völkern  ist 
noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt;  doch  scheint  es,  dass  die 
Kelten  sieb  am  früiiesten  abgelöst  und  dass  nach  iin-er  Aus- 
sciieidung  die  Griechen  und  Italiker  als  ein  Volk  forlbestan- 
den haben. 

Sie  haben  ausser  dem  Gesammtgute  aller  indogermanischen 
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Völker  einen  gemeinsamen  neuen  Besitz  an  Wörtern  und  Be- 
griffen gesammelt  und  ausgebildet,  wie  sich  dies  z.  B.  in  den  ge- 
meinsamen Benennungen  der  Ackergerälhe,  des  Weins  und  des 
Oels,  in  der  übereinstimmenden  Bezeichnung  der  Göttin  des 
Heerdfeuers  u.  s.  \v.  zeigt.  Wichtiger  noch  ist  ihre  Üeberein- 
sfimmung  in  den  Lautgesetzen.  Sie  haben  die  bei  der  ganzen 
europäischen  Völkerfamilie  eintretende  feinere  Unterscheidnng 
der  Vokale  am  vollkommensten  durcbgefühi't.  Der  ursprüng- 
liche A-Laut  ist  entweder  festgehalten  oder  durch  Verdünnung 
und  Verdumpfung  verändert.  So  hat  sich  eine  ungleich  man- 
nigfaltigere Vokalreihe  gebildet:  a,  e  (i),  o  (u),  und  durch  diese 
Vokalspaltung  ist  nicht  nur  gröfsere  Anmulh  des  Klanges  er- 
zielt worden,  sondern  auch  eine  ungleicli  feinere  Organisation 
des  Sprachbaus.  Denn  auf  ihr  beruht  die  Gliederung  der  Dekli- 
nationen; auf  ihr  die  klarere  Unterscheidung  des  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechts  auf  der  einen .  des  sächlichen  auf 
der  anderen  Seite,  ein  Hauptvorzug  der  Iteiden  Sprachen  vor 
allen  andern.  Endlich  haben  die  Griechen  und  llaliker  auch 
ein  gemeinsames  Accenfgesetz.  Denn  wenn  auch  im  Altitali- 
schen noch  Spuren  einer  älteren  Betonungsweise  zu  erkeimen 
sind ,  so  ist  doch  gewiss  schon  zu  der  Zeit ,  da  Griechen  und 
Italiker  noch  ein  Volk  waren,  von  ihnen  die  Ordmmg  einge- 
führt, dass  kein  Hauptaccent  ülier  die  drittletzte  Silbe  zurück- 
treten dürfe.  Dadurch  ist  die  Einheit  der  Wörter  gewahrt; 
es  sind  die  Endsilben  geschützt,  die  bei  weiter  zurücktretendem 
Accente  leicht  zu  Schaden  kommen,  und  endlich  ist  bei  aller 
Strenge  des  Gesetzes  doch  hinreichende  Freiheil  gestallet .  um 
durch  leichte  Aenderungen  des  Tontalls  die  Verschiedenlieit  der 
Geschlechter  und  Casus  in  den  Nomina,  so  wie  der  Zeilen  und 
Modi  bei  den  Verba  erkennen  zu  lassen^). 

Diese  Uebereinstimmungen  der  Sprache  sind  die  ältesten 
Urkunden  einer  gemeinsamen  griechisch -italischen  Volksge- 
schicjite,  die  [Irkunden  einer  Zeit,  da  auf  einer  der  Stationen 
des  osf westlichen  Völkerzugs  in  Asien  die  beiden  Völker  als  ein 
V(»lk,  als  Gi'äkoilaliker,  wie  man  sie  nennen  darf,  zusanmien- 
wolmlen,  und  wollen  wir  es  wagen,  nach  dem,  was  beiden 
Zweigen  in  der  Ausbildung  ihrer  Sprache  gemeinsam  ist ,  den 
Charakter  des  Urvolks  zu  bezeichnen,  so  ist  es  eine  unverkenn- 
bare Abneigung  gegen  alles  Willkürliche  und  Chaotische,  ein 
gesunder  Sinn  für  Begel  und  Ordmmg,  welcher  auch  das 
Flüchtigste  in  der  Sprache,  den  Tonfall  der  Wörter  einer 
festen  Norm    unterwcufen    hat,    ein  Streben   nach  klarer  Glie- 
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dening  und  zweckvoller  Gesetzmäfsigkeit  im  Ausdrucke  der 
Begriffe. 

Von  jenen  wichtigen  und  durchgreifenden  Uehereinslim- 
niungen  ahgesehen  herrscht  zwischen  heiden  Sprachen  eine 
grofse  Verschiedenheit.  Zunächst  in  den  Lauten.  Die  griechi- 
sche Sprache  besitzt  einen  Reichthum  an  consonaiitischen  Lau- 
ten; sie  hat  namentlich  die  vollzählige  Reihe  der  stummen 
Consonanten  (mutae),  von  denen  die  Aspiraten  den  Italikern  ganz 
verloren  gegangen  sind.  Dafür  hat  sie  zwei  Hauchlaute  in 
früher  Zeit  eingebüfsl,  das  j  und  das  im  Lateinischen  treu 
bewahrte  v,  das  sogenannte  Digamma,  das  mundartlich  erhal- 
ten worden ,  aber  sonst  entweder  spurlos  untergegangen  oder 
in  den  Hauchlaut  (spiritus  asper)  umgewandelt  oder  in  einen 
Diphthong  verflossen  ist.  Auch  den  Zischlauf  haben  sich  die 
Griechen  nicht  in  der  Schärfe  zu  bewahren  gewusst,  wie  er 
im  Indischen  und  Italischen  besteht  (vgl.  sama,  simul,  ofiov). 

Diese  Einbufse  und  Abschwächung  wichtiger  Laute  ist  im 
Griechischen  sehr  fühlbar.  Die  Wortstämme  haben  vielfach  ihre 
charakteristischen  Kennzeichen  verloren  und  die  verschieden- 
sten Wurzeln  sind  wegen  Zerstörung  ihrer  Anlaute  in  fast  un- 
kenntlichem Zustande  durch  einander  gerathen.  Merkwürdig 
aber  bleibt  bei  diesen  (Jebelständen  das  durchgreifende  Ver- 
faln-en  der  Spradie,  ihre  Consequenz  und  Gesetzmäfsigkeit,  die 
Sicherheit  der  Schreibung,  das  Zeugniss  einer  grofsen  Feinheit 
der  Organe,  durch  welche  sich  die  Hellenen  vor  den  Barbaren 
auszeichneten,  einer  scharfen  klaren  Aussprache,  wie  sie  den 
italischen  Stämmen  nicht  in  gleichem  Grade  eigen  gewesen  zu 
sein  scheint. 

Im  Griechischen  ist  auch  der  Auslaut  der  Wörter  einer 
festen  Regel  unterworfen.  Denn  während  im  Sanskrit  sich  alle 
Wörter  im  Auslaute  dem  Anlaute  des  nächsten  voUkonnnen 
anbequemen,  im  Lateinischen  aber  die  Wörter  sämtlich  selb- 
ständig neben  einander  stehen,  haben  die  Griechen  hier  das  feine 
Gesetz  aufgestellt,  die  Wörter  ihrer  S])rache  nur  auf  Vocale  oder 
auf  solche  Consonanten  ausgehen  zu  lassen,  welciie  keinen  Zu- 
sammenstofs  veranlassen,  ii,  r  und  s.  Dadurch  ist  den  Wör- 
tern mehr  Selbständigkeit  gegeben  als  im  Sanskrit,  der  Rede 
mehr  Einheit  und  Fluss  als  im  Lateinischen;  die  Auslaute  aber 
sind  vor  stetem  Wechsel  wie  vor  Abstumpfung  und  Verstüm- 
melung gesichert. 

Im  Reichthum  der  Formen  hält  die  griechische  Sprache 
keinen  Vergleich  aus  mit  der  indischen,  so  wenig  wie  die  Ve- 
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getatioii  des  Eurotas  mit  dem  Gaugesufer.  Es  sind  ja  in  der 
Deklination  von  acht  Casiisformen  drei  den  Griechen  verloren 
gegangen,  und  es  hahen  deshalh  die  übrig  gebliebenen  mit  viel- 
fachen Bedeutungen  überbürdet  werden  nuissen;  ein  Uebelstand, 
dem  die  Sprache  nur  durch  feine  Ausbildung  der  Präpositio- 
nen hat  entgegentreten  können.  Die  Ilaliker  haben  sich  bei 
ihrer  Neigung  für  Schärfe  und  Kürze  des  Ausdrucks  den  Abla- 
tiv und  zum  Theil  auch  den  Lokativ  erhalten;  den  Dualis  da- 
gegen, den  die  Griechen  nicht  missen  wollten,  in  ihrer  aufs 
Praktische  gerichteten  Denkweise  aufgegeben.  Den  Griechen 
kommt  auch  in  der  Deklination  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Diphthonge  sein*  zu  Statten.  Bei  möglichster  Aeimlichkeit  der 
Formen  werden  die  Geschlechtsunterschiede  leicht  und  klar  be- 
zeichnet und  auch  in  den  Casus  halben  die  Griechen  (wie  tio- 
ösg  und  nödaq  für  pedes  lehrt)  trotz  ihrer  Arnmth  den  Vor- 
zug deutlicherer  Unterscheidung. 

Ihre  Stärke  aber  liegt  im  Zeilworte.  Auf  die  Verbalfor- 
men hat  sicii  die  ganze  erhaltende  Kraft  der  griechischen  Spraclie 
geworfen;  liier  ist  sie  der  italischen  in  allen  Hauptpunkten  über- 
legen. Sie  hat  sich  doppelte  Reihen  von  Personalformen  er- 
halten, welche  leicht  und  gefällig  die  Zeiten  in  Haupt-  und  Ne- 
benzeiten unterscheiden  {XsYOVTt,-sX^YOv)\  Augment  und  Re- 
duplication  sind  der  Sprache  erhalten  und  mit  bewunderns- 
würdiger Feinheit  bei  den  mannigfalligslen  Anlaulen  der  Verba 
kenntlich  dmrhgeführt.  Mit  Hülfe  der  verschiedenen  Verbal- 
formen, der  Stammform  und  der  angeschwellten  Präsensfor- 
men, gelingt  es  der  Sprache,  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  des 
ZeitbegrilTs  — Zeitpunkt,  Zeitdauer,  Abgeschlossenheil  der  Hand- 
lung —  auf  das  Leichteste  auszudrücken.  Man  bedenke,  wie 
durch  blofse  Dehimng  des  Vokals  in  eXinov  und  sXfinov  eine 
zwiefache  so  klar  und  sicher  unterschiedene  Bedeutunt;  gewon- 
nen  wird;  eine  Beweglichkeil,  welcher  das  Latein  mit  seinem 
linquebam  und  liqui  nur  unbeiiolfen  und  ungemigend  nachzu- 
konnnen  sucht.  Durch  die  Doppelbildung  des  Aoristes  wird  diese 
Unterscheidung  bei  allen  Verbalstännnen  möglich  und  kaim  in 
jedem  durch  Aktiv,  Medium  und  Passiv  mit  den  einfachsten 
Laulmifleln  durchgeführt  werden.  Dann  die  Modalformen,  durch 
die  das  Verbum  dem  menschlichen  Gedanken  in  den  feinsten 
Unterschieden  des  Bedinglen  und  Unbedingten,  des  Möglichen 
und  Wirklichen  sich  anzuschmiegen  weifs.  Das  Material  zu 
diesen  Bildungen  war  schon  in  dem  viel  älteren  Spraciizuslande 
vorhanden;  aber  die  älteren  Völker  wusslen  das  Material  nicht 
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ZU  l)enutzen.  Die  Dehnung  des  Bindevokals  in  Verbindung  mit 
den  Endungen  der  Haupttempora  genfigle  den  Grieclien,  im 
Conjunktiv  einen  festen  Typus  für  die  bedingte  Aussage  zu  schaf- 
fen; die  Einschiebung  eines  I-lauts  in  Verbindung  mit  den 
Endungen  der  Nebenzeiten,  —  das  war  die  Schöpfung  des  Opta- 
tivs, der  wie  der  Conjunktiv  seiner  leichten  Bildung  wegen 
dui'ch  alle  Zeiten  durchgeführt  werden  konnte.  Und  dennoch 
sind  diese  einfachen  Lautmittel  nicht  rein  formal  und  willkür- 
lich. Die  Dehnung  des  Lauts  zwischen  Wurzel  und  Personal- 
endung untei-scheidet  so  natürlich  und  sinnig  von  der  unbe- 
dingten Aussage  die  zögernde,  bedingte  und  jener  Vokal,  wel- 
cher der  Charakter  des  Optativs  ist,  bezeichnet,  weil  er  als 
Wurzel  'gehen'  bedeutet,  die  üJjer  die  Gegenwart  hinausge- 
hende Bewegung  der  wünschenden  Seele.  Der  Wunsch  steht 
dem  Gegenwärtigen,  das  Mögliche  dem  Wirklichen  entgegen; 
daher  nimmt  der  Optativ  die  Endungen  der  Nebenzeiten  an, 
die  das  nicht  Gegenwärtige  bezeichnen,  während  der  Modus 
des  Bedingten,  weil  er  sich  auf  die  Gegenwart  des  Sprechen- 
den bezieht,  die  Endungen  der  Hauptzeiten  hat.  —  In  der 
Wortbildung  endlich  zeigt  die  Sprache  eine  grofse  Beweglich- 
keit. Aus  den  einfachen  Wurzeln  lässt  sie  einen  unendlichen 
Reichthum  von  Wörtern  hervorgehen;  durch  leichte  Suffixe 
weifs  sie  in  geschicktester  Weise  die  substantivischen  und  ad- 
jektivischen Ableitungen  nach  ihren  verschiedenen  Bedeutungen 
klar  zu  charakterisiren  (ngal^ig,  ngäy^acc).  Aus  verschiedenen 
Wörtern  bildet  sie  durch  Vereinigung  mit  Leichtigkeit  neue 
Wörter,  eine  Leichtigkeit,  welche  dem  Lateinischen  gänzlich 
versagt  ist:  aber  sie  missbraucht  diese  Leiciifigkeit  nicht,  um 
sich  wie  das  spätere  Sanskrit  in  Worthäufungen  zu  gefallen, 
die  das  Verschiedenartigste,  das  sich  nimmer  zu  einem  Bilde 
oder  Begriffe  verschmelzen  lässt,  gleichsam  zu  einem  Knäuel  von 
Wortslämmen  zusammenflechten.  Mals  und  Klarheit  ist  auch 
hier  das  Kennzeichen  des  Griechischen. 

Das  Volk,  welches  den  gemeinsamen  indogermanischen 
Sprachschatz  in  so  eigenthümliclier  Weise  auszu])ilden  gewusst 
hat,  bezeichnete  sich  selbst,  seit  es  sich  als  ein  Ganzes  fühlte, 
mit  dem  Namen  der  Hellenen.  Ihre  erste  geschicbliiche  Tliat 
ist  der  Ausbau  dieser  Sprache,  und  diese  erste  That  ist  eine 
künstlerische.  Demi  als  ein  Kunstwerk  muss  vor  allen  Sclnve- 
stersprachen  die  griechische  betrachtet  werden  wegen  des  in 
ihr   waltenden  Sinnes    für  Ebenmal's  und   Vollkommenlieit  der 
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Laute,  für  Klarheit  der  Form  und  angemessene  Darstellung  des 
Gedankens.  Wenn  wir  von  den  Hellenen  nichts  hesäfsen  als 
die  Gi-ammalik  ihrer  Spi'ache,  so  wäre  diese  ein  vollgültiges 
Zeugniss  für  die  aufserordentliche  Begabung  dieses  Volks,  das 
sich  mit  schöpferischer  Kraft  das  sprachliche  Material  angeeig- 
net und  dasselbe  mit  Geist  durchdrungen,  eines  Volks,  das  bei 
enlschiedner  Abneigung  gegen  alles  Umständliche  und  Unklare 
mit  den  einfachsten  Mitteln  unendlich  viel  zu  leisten  gewusst 
hat.  Die  ganze  Sprache  gleicht  dem  Leibe  eines  kunstmäfsig 
durchgeübten  Ringers,  an  dem  jede  Muskel  zu  vollem  Dienste 
ausgebildet  ist;  nirgends  Schwulst  und  träge  Masse,  Alles  Kraft 
und  Leben. 

Die  Hellenen  müssen  den  Sprachstoff  empfangen  haben, 
ehe  er  zu  spröder  Masse  erstarrt  war;  sonst  wäre  es  ilinen 
unmöglich  gewesen,  in  demsellien  w  ie  in  dem  bildsamsten  Thone 
die  ganze  Mannigfaltigkeit  ilu-er  geistigen  Anlagen  so  klar  aus- 
zu(h'ücken,  ihren  künstlerischen  Formensinn  so  wohl  wie  jene 
Schärfe  des  abstrakten  Denkens,  wie  sie  sich  nicht  erst  in  den 
Büchern  ihrer  Philosophen  offenbart  hat,  sondern  schon  in  der 
Grammatik  der  Sprache,  namentlich  in  dem  Gebäude  der  Ver- 
balformen, einem  füi'  alle  Zeiten  gültigen  Systeme  der  angcr 
wandten  Logik,  deren  Verständmss  noch  heute  die  volle  Kraft 
eines  geiüjten  Denkers  in  Anspruch  nimmt. 

Wie  in  der  Bildung  der  Sprache  sich  die  edlen  Kräfte 
des  Volks  in  unbewusster  Triebkraft  bezeugt  haben ,  so  hat 
wiederum  die  ausgebildete  Spi'aclie  rückwirkend  auf  das  Volk 
im  Ganzen  und  alle  Glieder  desselben  den  wichtigsten  Einfluss 
geübt;  denn  je  vollkommener  der  ürganisnuis  einei-  Spiache 
ist,  um  so  mehr  wird  der,  welcher  sich  ihrt'r  bedient,  zu  ge- 
selzmäl'sigem  Denken  und  klarer  Duichbildung  seiner  Vorstel- 
lungen aufgefordert  und  gewissermafsen  genöthigt.  Die  all- 
mähliche Aneignung  ihres  reichen  Wortschatzes  erweitert  den 
Kreis  der  Anschauungen  und  Vorstellungen;  sie  leitet,  wie  sie 
gelernt  wird,  von  Stufe  zu  Stufe  zu  immer  allseitigerer  Aus- 
bildung; der  Reiz,  sie  immer  vollkoninmer  zu  lieherrschen, 
stirbt  niemals  ab,  und  während  sie  so  den  Einzelnen  zu  immer 
höherer  Seeienihäligkeit  erzieht  und  entwickelt,  erhält  sie  ihn 
zugleich,  ohne  dass  er  sich  dessen  bewussl  ist,  in  dem  ge- 
meinsamen Zusammenhange  der  ganzen  Nation,  dessen  Aus- 
druck die  Spiache  ist;  jede  Störung  dieses  Zusanmienhangs, 
jede  Entfremdung  verrät h  sich  am  ersten  in  der  Sprache. 

Die  Sprache  war  darinn   von  Anfang  an   das  Eikennungs- 


22 


DIE    GRIECHISCHEN    MUNDARTEN. 


zeichen  der  Hellenen.  In  ihrer  Sprache  lernten  sie  sich  allen 
andern  Völkern  des  Erdhodens  gegenüher  als  eine  besondere 
Gemeinschaft  fühlen;  sie  blieb  für  alle  Zeiten  das  Band,  wel- 
ches die  weitzerstreuten  Stämme  zusammenhielt.  Es  ist  eine 
Sprache  in  allen  Mundarten,  und  so  ist  auch  das  Volk  der  Helle- 
nen ein  einiges  und  ungemischtes.  VVo  diese  Sprache  gere- 
det wurde,  mochte  es  in  Asien,  Europa  oder  Afrika  sein,  da 
war  Hellas,  da  war  griechisches  Lel)en  und  griechische  Geschichte. 
Wie  sie  lange  vor  aller  Geschichte  schon  in  voller  Entwicke- 
lung  stand,  so  hat  sie  auch  den  engen  Zeitraum  der  klassi- 
schen Geschichte  lange  überdauert  und  lebt  noch  heute  im  Munde 
eines  Volks,  das  seinen  Zusammenhang  mit  den  Hellenen  durch 
die  Sprache  bezeugt.  Sie  ist  es  also,  welche  durch  Raum  und 
Zeit  hindurch  Alles,  was  im  weitesten  Sinne  zur  Geschichte  des 
hellenischen  Volks  gehört,  unter  sich  verbindet. 

Diese  hellenische  Sprache  erscheint  uns  aber  von  Anfang 
an  nicht  als  eine  unterschiedslose  Einheit,  sondern  als  eine  in 
verschiedene  Mundarten  gespaltene,  deren  jede  gleichen  An- 
spruch hatte  hellenisch  zu  sein.  So  wie  bei  den  Sprachtheilun- 
gen  räumliche  Trennung  und  Aussonderung  der  Völker  das  Ent- 
scheidende war,  so  auch  bei  deu  Mundarten.  In  getrennten 
Wohnsitzen  entfremden  sich  einander  die  Stämme  eines  Volks; 
es  bilden  sich  hier  und  dort  gewisse  Lieblingsneigungen  für  be- 
sondere Laute  und  Lautverbindungen.  Die  Wörter  bleiben  wohl 
dieselben  mit  ihren  Bedeutungen,  aber  sie  erhalten  verschie- 
dene Betonung,  verschiedene  Aussprache.  Dabei  wirken  Bo- 
den mid  Klima  auf  den  Sprachstoil  ein.  Andere  Laute  pfle- 
gen in  den  Bergen,  andere  in  den  Flachländern  vorzuherr- 
schen,  und  solche  Einwirkungen  der  Oertlichkeit  mussten  sich 
dort  natürlich  am  meisten  geltend  machen,  wo  mit  scharfen 
Gränzen  die  Theile  des  Landes  unterschieden  sind;  denn  in 
Berglhälern,  auf  Halbinseln  und  Inseln  bilden  und  erhalten  sich 
am  leichtesten  sprachliche  Eigenthümlichkeiten ,  welche  sich  in 
weitgestreckten  Ebenen  abschleifen  und  verwischen.  Anderer- 
seits bedürfen  die  Dialekte  aucii  einer  gewissen  Weite  gleich- 
artiger Räumlichkeiten,  um  sich  ohne  zu  grofse  Zersplitterung 
gehörig  befestigen  und  ausbilden  zu  können. 

Beide  Bedingungen  erfüllen  sich  in  Griechenland.  Bei 
aller  Mannigfaltigkeit  mundartiger  Sprachformen  sind  es  doch 
nur  zwei  Hauptarten,  welche  vorherrschen,  einerseits  nicht  so 
ungleich,  um  das  Gefühl  der  Sprachgemeinschaft  aufzuheben, 
wie  es  z.  B.  bei  den  Hauptformen  der  italisciien  Sprachen  der 
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Fall  war,  andererseits  aber  doch  so  verschieden  von  einander, 
dass  sie  mit  selbständiger  Berechtigung  neben  einander  bestehen 
und  auf  einander  einwirken  konnten. 

Die  dorische  Mundart  ist  durch  die  Erhaltung  der  ursprüng- 
lichen Vokale  nnd  namentlich  durch  die  Bewahrung  des  A-Lauts 
kenntlich",  sie  ist  im  Ganzen  die  rauhere  Mundart  und  von 
Hanse  aus,  wie  es  scheint,  den  Hochländern  eigen,  die  gewohnt 
sind  Alles,  was  sie  thun.  mit  einer  gewissen  Kraftanstrengung 
zu  thun.  In  ihren  vollen  und  breiten  Lauten  vernimmt  man 
die  durch  Bergluft  gestählte  Brust ;  Kürze  in  Form  und  Aus- 
druck ist  ihr  Charakter,  wie  es  zu  einem  Stamme  passt,  wel- 
cher in  einem  arbeitsvollen,  knappgewöhnten  Leben  wenig  Lust 
hat  Worte  zu  machen  und  am  Hergebrachten  zähe  festhält. 
Deutlicher  bestimmt  sich  der  Charakter  des  Dorismus  aus  dem 
Gegensatze  der  ionischen  Sprachform,  welche  sich  vorzugsweise 
in  langgestreckten  Gestadeläudern  einheimisch  findet.  Hier  lebte 
sich's  behaglicher,  bei  leichterem  Erwerbe  und  bei  gröfserer 
Mannigfaltigkeit  äufserer  Anregung.  Die  beipiemere  .Natur  zeigt 
sich  in  der  Beschränkung'  der  Hauchlaute,  die  namentlich  beim 
Zusammenstofse  vermieden  werden;  t  wird  in  s  verdünnt,  die 
Laute  werden  weniger  in  der  Tiefe  des  Mundes  und  in  der 
Kehle  gebildet.  Die  Aussprache  ist  leichter  und  wohlklingender; 
die  Sprache  selbst  flüssiger,  gedehnter  durch  Vokale,  die  man 
neben  ehiander  tönen  oder  in  Diphthonge  zusammenfliefsen  lässt. 
Die  Vokale  sind  weicher,  aber  dünner;  mehr  e  und  u  als  a  und  o. 
Die  Formen  der  Mundart  wie  des  Ausdrucks  neigen  sich  zu 
einer  gewissen  beilaglichen  Breite.  Dem  knappen  und  sehnigen 
Dorismus  gegenüber  ist  hier  eine  gröfsere  Fülle,  eine  üppige 
Entfaltung  des  Vokalismus,  ein  gewisser  Ueberfluss  der  Formen, 
in  welchem  sidi  die  Sprache  wohlgefällig  ergehl.  Es  ist  über- 
all mehr  Freiheit  gestattet,  es  herrscht  eine  gröfsere  Beweglich- 
keil und  Abwechslung  der  Laute. 

Das  Ionische  und  Dorische  sind  anerkannt  die  beiden  Haupt- 
formen der  griechischen  Sprache  und  die  entschiedensten  Ge- 
gensätze ihrer  muiulartlichen  Entwickelung;  sie  erschöpfen  aber 
nicht  den  Reichlhum  derselben.  Es  gab  auch  Griechen,  wel- 
che weder  ionisch  noch  dorisch  sprachen;  von  ihnen  sagte 
man .  sie  sprächen  äolisch.  Das  Aeolische  ist  aber  nicht  eine 
Mundart,  wie  das  Dorische  und  Ionische;  es  hat  kein  so  be- 
stimmtes Sprachgebiet  und  keinen  so  ausgeprägicu  Charakirr. 
Aeolisch  redende  Griechen  linden  wir  in  Thessalien  und  Böotien, 
in  Arkadien  und  Elis,  auf  Lesbos  und  dem  gegenüberliegenden 
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Festlaiide  wie  in  Kypius.  Ihre  Muiidart  hat  aJ)er  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden,  je  nachdem  sie  ionischen  oder  dorischen 
Xachbareinflüssen  ansgesetzl  war,  eine  so  verschiedene  Färbung 
angenommen,  dass  es  nnmögUch  scheint,  einen  allgemein  gül- 
tigen Typus  aufzustellen  und  dass  auTser  einer  gewissen  Vor- 
liebe für  dumpfe  Laute  kaum  eine  durchgehende  Eigenlhümlich- 
keil  bemerklich  ist.  Darum  ist  es  auch  nicht  möglich,  eine  der 
griechischen  Mundarten  als  die  unbedingt  alterthümlichste  zu  be- 
zeichnen, denn  es  giebt  nur  wenig  Besonderheiten,  welche  auf 
eine  Mundart  beschränkt  wären,  und  dann  ist  unsere  Kennt- 
niss  der  3Iundarten  eine  sehr  ungleiche.  Die  Denkmäler  der 
ionischen  Sprache  reichen  viel  weiter  hinauf,  als  die  der  beiden 
anderen;  deshaüj  erscheint  sie  uns  in  vielen  Punkten  als  be- 
sonders allerthümlich,  während  doch  sonst  die  lonier  nicht  der 
Stamm  sind,  welcher  zu  treuer  Erhaltung  alter  Laute  und  For- 
men besonders  geeignet  war. 

So  viel  aber  können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  dass  das 
Aeolische  und  Dorische  unter  sich  eine  engere  Gemeinschaft 
haben,  als  mit  dem  Ionischen,  und  dass,  wie  das  Dorische  in 
den  Lauten,  so  das  Aeolische  in  den  grammatischen  Formen 
vielfach  dasjenige  erhalten  hat,  was  wir  nach  Vergleichung  der 
verwandten  Sprachen  als  das  Ursprüngliche  betrachten  müssen; 
dazu  kommt,  dass  das  Aeolische  namentlich  in  seinen  V^okalen 
eine  unverkennbare  Aelndichkeit  mit  den  italischen  Sprachen 
hat,  und  dieser  Umstand  ist  Veranlassung,  dass  man  die  äoli- 
schen  Mundarten  als  Ueberreste  des  äUesten  Sprachzustandes, 
der  dem  Gräkoitalischen  noch  am  nächsten  stand ,  angesehen 
hat.  So  betrachteten  auch  die  Alten  das  Aeolische  nicht  als 
einen  neben  den  anderen  selbständig  entwickelten  Dialekt,  son- 
dern mehr  als  die  gemeinsame  Grundlage  aller  mundartlichen 
Verschiedenheiten,  wenn  sie  sagten,  dass  Alles,  was  nicht  do- 
risch und  nicht  ionisch  war,  so  verschieden  es  sonst  lauten 
mochte,  äolisch  sei^). 

Diese  Thatsachen  der  Sprachentvvickelung  sind  die  Grund- 
lagen aller  griechischen  Geschichte. 

Wie  bei  aller  Mannigfaltigkeit  die  hellenische  Sprache  eine 
in  sich  einige  und  nach  aufsen  abgegränzte  ist,  so  auch  die 
INationalität  der  Hellenen.  Sie  waren  ein  von  Natur  unverkenn- 
bar gezeichnetes,  durch  gleiche  Anlagen  des  Geistes  und  Kör- 
pers zur  Einheit  verbundenes  Menschengeschlecht.  Ihre  an- 
gebornen  Geistesgaben   haben   sie   in   ihrer  Sprache  am  früiie- 
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slen  iiiid  deiitliclisten  bezeugt,  und  dann  so  umfassend  und 
vollkommen  wie  kein  anderes  Volk  in  ihrer  ganzen  Ciiltur.  Denn 
was  sie  in  Religion  und  Cultus,  im  Staatsleben,  in  Kunst  und 
Wissenschaft  geschaffen  haben,  ist  ihr  eigen,  und  wie  viel  sie 
auch  von  Andern  übernommen,  haben  sie  es  doch  so  umge- 
staltet und  wiedergeboren,  dass  es  üu-  Eigenthum  geworden  ist 
imd  der  Abdruck  ihres  geistigen  Wesens;  unendlich  mannig- 
faltig und  doch  Alles  griecliisch.  llu'e  körperliche  Beschaften- 
heit  bezeugt  sich  in  der  bildenden  Kunst,  welche,  im  Volke 
einheimisch,  nicht  anders  als  aus  dem  Volke  selbst  ihre  eigen- 
thümliche  Anschauung  von  der  Menschengestalt  gewinnen  komite. 
ApoUon  und  Hermes,  Achill  und  Theseus,  wie  sie  in  Stein  und 
Erz  oder  in  Farbenzeichnung  vor  unseren  Augen  stehen,  sind 
doch  nur  verklärte  Griechen,  und  die  edle  Harmonie  ihrer  Glie- 
der, die  milden  und  einfachen  Linien  des  Gesichts,  das  grofse 
Auge,  die  kurze  Stirn,  die  gerade  Nase,  der  feine  Mund  ge- 
hörten dem  Volke  an  und  waren  die  natürlichen  Kennzeichen 
desselben.  Das  Mafsvolle  ist  ein  Hauptcharakter  auch  ihi-er  kör- 
perlichen Natur.  Die  Gröfse  überschritt  selten  das  richtige  Mit- 
tel. Eben  so  selten  waren  zu  fleischige  und  zu  fette  Körper. 
Sie  waren  freier  als  andere  Geschlechter  der  Sterblichen  von 
dem,  was  die  geistige  Bewegung  henmif  und  belastet.  Sie  theil- 
ten  mit  den  glücklich  wohnenden  Völkern  des  Südens,  ohne 
den  Gefahren  desselben  zu  erliegen,  die  mannigfaltige  Gunst 
des  Klimas,  die  friUie  und  gefahrlosere  Enlwickelung  des  Kör- 
pers, den  leichteren  Uebergang  von  der  Kindheit  zur  Mannes- 
reife. Die  Nähe  der  Natur,  der  sie  sich  ungestörter  und  ver- 
traulicher hingeben  konnten,  als  die  Kinder  des  Nordens,  das 
freiere  Leben  in  Luft  und  Sonnenlicht  machte  ihre  Lungen  ge- 
sunder und  kräftiger,  die  Glieder  elaslischer.  das  Auge  schärfer; 
der  ganze  Organismus  gelangte  zu  einem  freieren  (iedeihcn. 

Von  erquickender  Seehift  aller  Orten  umfangen,  genossen 
die  Grieclien  vor  allen  Völkern,  welche  mit  ihnen  unter  glei- 
chen Breiten  gewohnt  haben,  den  Vorzug  leii)licher  Gesundheit 
Mild  Wohlgestall.  Wer  unter  ihnen  von  Natur  einen  siechen 
(»der  kiüppelhaflen  Körper  hatte,  schien  von  Hechtswegen  an 
Filhre  und  Ansprüchen  zurückstehen  zu  nnissen.  Edle  Körjter- 
liildung  galt  für  den  natürlichen  Ausdruck  eines  gesunden  und 
wohlgebildelen  Geistes,  und  iiiclils  schien  den  Griechen  wun- 
derlicher, als  dass  in  so  unedlen  Formen,  wie  sie  der  Schä- 
del des  Soki'ates  zeigte,  ein  zum  (iötilichen  aufstrebender  Geist 
wohnen  sollte.     Wie  bei  andern  N'ölkern  Schönheit,  so  war  bei 
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den  Griechen  Uiiscliönlieit  das  Auffallende,  die  Ausnahme  von 
der  Regel.  Darum  hat  sich  auch  nie  ein  Volk  der  Erde  he- 
stimmter  und  entschiedener  von  allen  andern  Völkern  ahge- 
sondert  und  sich  ihnen  so  stolz  gegenüber  gestellt  wie  die 
Hellenen. 

So  haben  denn  auch  die  Hellenen,  ihrer  eigentliümlichen 
körperlichen  und  geistigen  Begabung  bewusst,  nachdem  sich 
die  Italiker  von  ihnen  ;ibgetrennt  hatten,  als  ein  einiges  Volk 
Jahrhunderte  lang  zusammengelebt.  Dies  ungetheilte  Zusam- 
menleben liegt  aber  jenseits  aller  geschichtlichen  Erinnerung. 
Wir  kennen  das  Volk  wie  die  Sprache  nur  in  sich  gespalten; 
wir  kennen  keine  Hellenen  als  solclie,  sondern  nur  lonier,  Do- 
rier,  Aeolier.  In  den  Stämmen  wohnt  die  ganze  Energie  des 
Volkslebens;  alle  grofsen  Leistungen  gehen  von  den  Stämmen 
aus  und  theilen  sich  nach  diesen  in  dorische  und  ionische 
Kunst,  dorische  und  ionische  Lebeusordnung ,  Verfassung  und 
Philosophie.  Sie  verleugnen  in  ihrer  Besonderheit  niemals  den 
allgemein  hellenischen  Charakter,  aber  gehen  doch  erst  allmäh- 
lich in  den  Gesamtbesitz  des  ganzen  Volks  über;  das  Sonder- 
leben der  einzelnen  Stämme  musste  sich  erst  erschöpfen,  ehe 
sich  ein  allgemein  hellenischer  Typus  in  Sprache,  Litteralm' 
und  Kunst  geltend  machen  konnte. 

Die  Entstehung  dieser  durchgreifenden  Unterschiede  im 
griechischen  Volke  setzt  grofse  Umwälzungen  ursprünglicher  Zu- 
stände, viele  Wanderungen  und  Umsiedelungen  voraus.  Es  müssen 
sehr  verschiedenartige  Wohnsitze  gewesen  sein,  in  denen  die 
einen  Hellenen  Dorier,  die  andern  lonier  geworden  sind.  Wie 
weit  wird  es  möglich  sein,  von  diesen  Völkerbewegungen,  welche 
aller  griechischen  Geschichte  zu  Grunde  liegen,  sich  einen  Be- 
griff zu  verschaffen? 


Die  Hellenen  selbst  hatten  keine  Ueberlieferung  einer  mas- 
senhaften Einwanderung  ihres  Volks;  es  findet  sich  in  ihren 
Sagenkreisen  keine  Eriiuierung  einer  fernen  ürheimath ;  sie 
wussten  auch  von  keinem  fremdartigen  Volke,  das  sie  in  ih- 
rem Lande  vorgefunden  und  dann  ausgetrieben  oder  unterwor- 
fen hätten.  Auch  die  wanderlustigsten  Stämme  der  Hellenen 
konnten  sich  nicht  aufserhalb  Hellas  denken;  sie  fühlten  sich 
durch  alle  Geschlechter  mit  ihrem  Boden  verwachsen  und  die 
Vorstellung  der  Autochthonie  findet  sich  bei  ihnen  in  den  man- 
nigfachsten Ueberlieferungen  ausgebildet. 
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Dennocli  betrachteten  sie  sich  nirgends  als  die  Ersten; 
liherall  wussten  sie,  dass  Andere  vor  ihnen  da  gewesen  wä- 
ren, die  ihnen  die  Wähler  gelichtet,  die  Sümpfe  getrocknet,  die 
Felsen  geebnet  hätten.  Diesen  ihren  Vorgängern  fühlten  sie  sich 
dnrch  nnnnterbrochene  Tradition  von  Glauben  und  Sitte  ver- 
bunden, aber  auch  wieder  so  fremd,  dass  sie  dieselben  nicht 
zu  ihrem  engeren  Geschleclite  zählten,  sondern  sogar  mit  frem- 
den Völkernamen  bezeichneten,  die  in  der  Gegenwart  verschol- 
len waren,  vor  Allem  mit  dem  der  Pelasger. 

Was  die  Hellenen  von  den  A'^orbellenen  oder  Pelasgern  zu 
sagen  wussten,  war  im  Grunde  sehr  dürftig  und  widersprechend. 
Denn  sie  werden  bald  als  der  Grundstock  der  ganzen  Landes- 
bevölkerung angesehen,  bald  als  unstäte  Zuwanderen  Sie  waren 
kein  Märchenvolk,  keine  ungeschlachten  Riesen,  so  wie  etwa 
in  den  Volkssagen  der  Neugriechen  ihre  Vorfahren  im  Lande 
als  pappelliohe  Hünen  dargestellt  werden.  Es  ist  auch  keine 
Kluft  da,  welche  die  ältere  und  jüngere  Bevölkerung  wie  zwei 
Menschenracen  von  einander  trennte.  Denn  es  giebt  keine  pe- 
lasgische  Sage,  keine  pelasgischen  Götter,  die  man  den  helleni- 
schen gegenüberstellen  könnte.  Betet  doch  der  erste,  echte 
Hellene,  welchen  A\ir  kennen,  der  homerische  Achilleus  zum 
pelasgischen  Zeus,  und  Dodona,  zu  allen  Zeiten  als  pelasgischer 
Ursitz  angesehen,  war  auch  das  älteste  Hellas  in  Europa.  Die 
Pelasger,  als  ein  ackerbauendes  und  sesshaftes  V(»lk.  haben  dem 
Lande  seine  erste  Weihe  gegeben  und  die  heiligen  Berghöhen 
ausgewählt,  auf  denen  alle  Zeiten  hindurch  der  Gott  des  Him- 
mels namen-  und  bildlos  angerufen  wurde. 

Auch  Thukydides,  in  dem  sich  das  historische  Bewussl- 
sein  der  Hellenen  am  klarsten  ausspricht ,  betrachtet  die  Be- 
wohner von  HeUas  seit  ältesten  Zeilen,  Pelasger  wie  Hellenen, 
offenbar  als  eine  Nation  und  ebendeshalb  hebt  er  es  als  etwas 
Bemerkenswerthes  hervor,  dass  sich  erst  so  spät  ein  entspre- 
chendes Gesamtgefühl  und  ein  Gesamlname  festgesetzt  habe. 
Denn  was  wäre  daran  auflallend  ,  wenn  Hellas  von  ganz  ver- 
schiedenartigen Völkern  nach  einandei-  jjewohnt  gewesen  wäre? 
Wenigstens  hätte  dann  doch  diese  Verschiedenheil  der  in  das 
Land  eingezogenen  Völker  als  der  Hauptgrund  jener  späten  Ei- 
nigung unter  einem  Namen  von  Thukydides  angeführt  werden 
müssen,  während  er  keinen  andein  Grund  kennt,  als  die  spät 
gelungene  Vereinigung  der  zerstreuten  Landesgemeinden  zu  ge- 
meinsamen Lnternehniungrn. 

Ferner  wohnten  ja  auch  nach  seiner  Ansicht  in  verschie- 
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denen  Gegenden  und  namenüicli  in  Attika  alle  Zeil  hindurch 
echte  Söhne  jener  alten  Pelasger,  und  doch  waren  die  Athener 
nach  Uebereinstinnnung  Aller  den  übrigen  Hellenen  voUkonnnen 
gleichartig  und  ebenhiu'tig,  ja  zu  einer  vorbildlichen  Stellung 
unter  den  Hellenen  berufen.  Wie  wäre  dies  denkljar,  weini 
mit  den  Stämmen  der  Hellenen  eine  ganz  neue  Nationalität  in 
Griechenland  zur  Herrschaft  gekommen  wäre!  Auch  Herodot 
sieht  den  Stamm  der  Hellenen  als  einen  Zweig  an,  welcher  sich 
erst  allmählich  von  der  pelasgischen  Volksmasse  gelöst  habe  ^). 

Aber  darmn  sind  Pelasger  und  Hellenen  auch  nicht  Eins 
und  Dassellje,  nicht  blofs  verschiedene  Namen  fiu'  eine  Sache. 
Das  ist  unmöglich,  denn  es  gehen  ja  ersichtlich  ganz  neue  Le- 
beusströme  von  den  Hellenen  aus.  Die  pelasgische  Zeil  liegt 
im  Hintergrunde  wie  ein  grofses  Einerlei;  'Hellen  und  seine 
Söhne'  geben  Anstofs  und  Bewegung;  mit  ihrem  Kommen  be- 
ginnt die  Geschichte.  Es  sind  darunter  also  Stämme  zu  ver- 
stehen, die  mit  besonderen  Anlagen  ausgestattet,  von  beson- 
derer Thatkraft  beseelt,  aus  der  Masse  eines  grofsen  A^olks  her- 
vortreten und  in  derselben  sich  ki'iegerisch  ausbreiten.  Die 
Einen  wachsen,  die  Anderen  verschwinden,  und  so  wird  der 
neue  Name  der  Hellenen  allmählich  der  herrschende.  Soll 
dieser  wichtige  Vorgang  sich  klarer  erkennen  lassen,  so  kommt 
Alles  darauf  an,  ob  es  möglich  sein  wird,  sich  die  Ausgangs- 
punkte und  die  Verbreitungsarien  dieser  Hellenenstämme  deut- 
lich zu  machen. 

Von  den  Doriern  wusste  man,  woher  sie  kamen.  Sie 
sind  aus  den  thessalischen  Gebirgen  gegen  Süden  vorgedrun- 
gen, von  Land  zu  Land  sich  Bahn  brechend,  üeber  die  lo- 
nier  war  keine  üeberlieferung  vorhanden.  Ilu'e  Ausbreilungen 
und  Niederlassungen  fallen  also  in  eine  frühere  Zeit.  Die  Wohn- 
sitze, in  denen  sie  zuerst  angetroffen  werden,  sind  Inseln  und 
Küstenstriche;  ihre  Wanderzüge,  so  weit  sie  bekannt  sind,  See- 
züge, ihr  Leben  das  Leben  eines  Seevolks,  das  auf  dem  Sciiiile 
zu  Hause  ist;  es  ist  nur  die  See,  welche  ihre  weithin  zerstreu- 
ten Niederlassungen  mit  einander  verbindet.  Aber  ehe  sie  diese 
sporadische  Verbreitung  gewonnen,  nnissen  sie  doch  in  einer 
gemeinsamen  Heimalh  bei  einandei-  gewohnt,  hier  in  Spra- 
che und  Sitte  ihie  ganze  Weise  ausgebildet  und  die  Mittel 
zu  einer  so  weilen  Ausbreitung  sich  angeeignet  haben.  Ein 
zusammenhängendes  ionisches  Land  findet  sich  aber  nur  in 
Kleinasieu.  Dies  asiatisclie  lonien  wird  luni  freilich  nach  ge- 
wöhnlichei'  Tradition    als   ein    attisches  Golonialland  belrachtel, 
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das  erst  nach  dem  troischen  Kriege  allmälilich  ionisirt  worden 
sei.  Aber  die  Inseln  zwisclien  Asien  und  Europa  sind  ja  nach- 
weislich schon  in  der  vorhomerischen  Zeit  ein  Sitz  ionischer 
Gottesdienste  und  eines  vollkommen  entwickelten  ionischen 
Volkslebens,  und  Attika,  von  wo  die  lonisirung  Kleinasiens  aus- 
gegangen sein  soll,  ist  ja  selbst  erst  durch  Zuwanderung  von 
Osten  und  von  seiner  Ostküste  aus  ionisch  geworden.  Die  Ge- 
schichte der  griechischen  Cnltur  bleibt  vollkommen  unbegreiflich, 
wenn  wir  die  Ausbreitung  der  hellenischen  Stämme  auf  die 
europäische  Seite  beschränken,  wenn  wir  leugnen  wollen,  dass 
der  Wechselverkehr  zwischen  beiden  Gestaden  den  wesentli- 
chen Inhalt  der  älteren  Volksgeschichte  bildet,  und  wenn  wir 
nicht  einsehen,  dass  dieser  Verkehr  kein  Verkehr  zwischen  Hel- 
lenen und  Barbaren  gewesen  ist,  sondern  dass  seit  Menschenge- 
denken auf  ])eiden  Meerseiten  verwandte  Volksstämme  gewohnt 
haben.  Ionische  Cultur  ist  von  Anfang  an  im  Osten  zu 
Hause;  die  lonier  sind  die  östlichen  Vorposten  der  Hellenen, 
sie  sind  im  Gegensatze  zu  den  spröden  Doriern  von  Anfang  an 
die  Vermittler  zwischen  Hellas  und  Asien  —  und  so  gelangen 
wir  schon  hier  zu  der  Ansicht,  welche  im  Fortgange  der  Ge- 
schichte von  sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  ])eleuchtet 
werden  wird ,  dass  die  kleinasiatische  Westküste  mit  den  vor- 
liegenden Inseln  der  ursprüngliche  Wohnsitz  derjenigen  Stämme 
sei,  zu  welchen  die  lonier  gehören^). 

Hier  genügt  es  daher  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  dass 
diese  Annahme  der  üeberlieferung  widerspreche.  Der  Einwurf 
ist  unbegründet,  weil  es  gar  keine  entgegenstehende  üeberlie- 
ferung giebt,  weil  überhaupt  über  die  älteste  Ausbreifimg  der 
lonier  nichts  von  den  Alten  gemeldet  wird,  und  dies  Stillschwei- 
gen erklärt  sich  aus  der  Art,  wie  Seevölker  wandern.  Sie  lan- 
den in  kleinen  Mannschaften,  nisten  sich  nach  und  nach  bei 
den  Eingeborenen  ein,  verbinden  sich  mit  ihnen  und  gehen 
in  das  einheimische  Volk  auf.  Daraus  entstehen  Verbindun- 
gen der  folgenreichsten  Art,  die  wir  in  den  einzelnen  Land- 
schaften sehr  genau  nachweisen  können;  aber  es  erfolgen  keine 
plötzlichen  Umwälzungen  der  Verhältnisse,  wie  bei  contiuenlalen 
Völkerzügen,  und  deshalb  konnte  die  Erinnerung  an  solche  V(ui 
der  Seeseitc  ei-folgte  Zuwanderungen  im  Gedächtnisse  der  Men- 
schen verschwinden.  Deshalb  wurden  die  lonier  auch  an  den 
europäischen  Küsten  als  die  Eingeborenen  und  von  Anfang  an 
Sesshaften  dem  dorischen  Wanderslamme  gegenübergestellt,  weil 
von  seinen  Umsiedelungen  eine  Üeberlieferung  erhalten  war,  von 
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denen  der  ionischen  Völkergesclilechter  alier  nicht;  deshalb 
konnten  die  lonier  wegen  ihrer  allmähhclien  Verschmelzung  mit 
den  Pelasgern  selbst  als  Pelasger  angesehen  und  den  Doriern 
als  den  echten  Hellenen  gegenübergestellt  werden,  während  docii 
die  hellenische  Geistesentwickelung  so  wesentlich  auf  dem  ioni- 
schen Stamme  beruht. 

Zweitens  waren  die  Griechen  ein  so  stolzes  Volk,  dass  sie 
ihr  Land  als  das  Land  der  Mitte,  als  den  Ausgangspunkt  der 
wichtigsten  Völkerverbindnngen  betrachteten.  Seitdem  nun  die 
Barbaren  bis  an  den  Rand  des  Archipelagus  vorgedrungen  wa- 
ren, gewöhnte  man  sich  unter  Eintluss  von  Athen  das  damals 
freie  Griechenland  als  das  eigentliche  Hellenenland  zu  betrach- 
ten. Athen  selbst  sollte  die  Metropolis  aller  lonier  sein.  Un- 
ter diesem  Einflüsse  sind  alle  entgegenstehenden  üeberlieferun- 
gen  immer  mehr  zurückgedrängt  und  mit  keckem  Selbstgefühle 
beseitigt  worden.  Auch  von  den  Kariern  wurde  behauptet,  sie 
seien  von  Europa  nach  Asien  gedrängt,  wälirend  sie  nach  ei- 
gener, wohl  begi'ündeter  Ansicht  in  Asien  zu  Hause  waren. 
Ebenso  sollten  die  Lykier  aus  Attika  nach  Lykien  gekommen 
sein.  Wurde  doch  der  ganze  Zusannnenhang  der  Griechen  mit 
den  Völkern  Kleinasiens  geradezu  umgekehrt  und  das  Bewusst- 
sein,  welches  sich  von  der  ursprünglichen  Verwandtschaft  der 
Hellenen  mit  den  Phrygern  und  Armeniern  erhalten  hatte,  so 
ausgedrückt,  dass  die  Phryger  aus  Europa  nach  Asien  gezogen 
wären  und  die  Armenier  wiederum  von  den  Phrygern  abstam- 
men sollten.  Durch  diese  einseitig  hellenische  Aulfassung  der 
Völkerverhältnisse  bricht  dann  doch  wieder  die  richtige  Ansieht 
hindurch  und  die  Phryger  werden  als  das  gröfsle  und  älteste 
aller  dem  Abendlande  bekannten  Völker,  als  das  in  seinen  asia- 
tischen Stammsitzen  ureingeborne  Volk  betrachtet^). 

Indem  wir  uns  aus  diesen  widerstreitenden  Ansichten  den 
Kern  der  Wahrheit  aneignen,  versuchen  wir  in  folgendei'  Weise 
das  Volk  der  Hellenen  dem  Stammbaume  der  arischen  Völker 
anzureihen  und  seine  ältesten  Wanderungen  zu  begreifen. 

Alte  Ueberlieferung(ui  und  neue  Forschung  führen  überein- 
stimmend dahin,  bei  den  Phrygern  den  wichtigsten  Anknü- 
pfungspunkt zu  linden.  Sie  sind  gcwisseiniafsen  das  Gelenke, 
durch  welcJies  die  occidentalischen  Arier  mit  den  eigentlichen 
Asiaten  zusannnenhangen.  Nach  Asien  zu  sind  sie  den  Arme- 
niern verwandt,  deren  hohes  Gebirgsland  sich  nach  dem  Pon- 
tus  und  dein  Halys  absenkt;  andererseits  bilden  sie  einen  neuen 
Anfang,  und  gellen  als  die  Erslgeboreiieu  aller  nach  Westen  ge- 
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wendeten  Völker.  Die  phrygische  Sprache  zeigt  sich  der  hel- 
lenischen nalie  verwandt,  näher  vielleicht  als  das  Gothische  dem 
Mittelliochdeutschen.  Phrygische  Gottesdienste,  phrygische  Kün- 
ste sind  seit  Alters  so  in  Hellas  eingebürgert,  wie  es  niu'  bei 
verwandten  Stämmen  möglich  ist.  Jenes  weite  Hochland  also, 
im  Norden  vom  Sangarios,  im  Süden  vom  Maiandros  bewässert, 
im  ganzen  Alterthume  berülnnt  wegen  seiner  reichen  Acker- 
fluren und  seiner  vorzüglichen  Weiden,  warm  genug  für  den 
Weinbau,  gesund  und  zur  Ernährung  ki-äftiger  Völker  wohl 
geeignet,  kann  als  das  Slammland  des  grofsen  phrygisch-hel- 
lenischen  Völkergeschlechts  angesehen  werden.  In  diesen  Ge- 
genden müssen  die  wichtigsten  Vöikertheilungen  stattgefunden, 
hier  mögen  nach  Abtrennung  der  Ilaliker  die  Griechen  erst  als 
ein  Zweig  der  phrygischen  iNation,  dann  aber  als  ein  besonderes 
Volk  gewohnt  haben  ^). 

Uebervölkerung  des  Landes  füln-te  zu  weiterer  Ausdeh- 
nung, und  in  verschiedenen  Strömungen  wmden  die  Völker 
westwäi'ts  an  das  Meer  und  über  das  Meer  fortgeschoben.  Wir 
können  aus  der  Sprache  erkennen,  dass  kein  Zweig  der  ari- 
schen Völkerfamilie  so  frühe  wie  der  griechische  mit  dem  Meere 
bekannt  und  vertraut  geworden  ist.  Aber  die  erste  Ausbrei- 
tung nach  dem  jenseitigen  Festlande  erfolgte  ohne  Zweifel,  wo 
die  Natm-  den  üebergang  von  einem  Continente  zum  anderen 
mögUchst  erleichtert  hat,  d.  h.  an  den  nahe  zusammentretenden 
Ufern  des  Hellesponts  und  der  Propontis.  Hier  konnten  auch 
ohne  Kunde  der  Seefahrt  ganze  Völker  hinüber  und  blieben 
dabei  unter  denselben  Breiten,  in  demselben  Klima.  Hier  fin- 
den wir  auch  seit  ältester  Zeit  zu  beiden  Seilen  gleiche  Län- 
der- und  Völkernamen,  so  dass  es  unmöglich  ist,  zwischen 
den  Thrakern,  Bithynern,  Mysern  und  Phrygern  diesseits  und 
jenseits  bestimmte  Gränzen  der  INationalität  und  der  Wohn- 
sitze aufzustellen.  Auch  haben  sich  von  solchen  liellesponti- 
schen  Völkerbewegungen  bestimmte  Erinnerungen  im  Gedächt- 
nisse der  Griechen  ei  halten  '). 

In  diesen  Völkerzügen  von  Asien  nach  Europa  werden 
wir  zwei  Epochen  unterscheiden  nuissen ;  eine  allere  Strö- 
mung, welche  diejenigen  Völker  hinüberfüin-te,  die  als  die  den 
Hellenen  vorangehenden  oder  i)elasgischen  augesehen  wur- 
den; eine  Bevölkerung,  welche  die  Gestade  Kleinasieu's,  die 
Küsten  der  Propontis  und  jenseits  alles  Land  von  Thrakien 
bis  Tänaron  überzog,  ohne  nachweisbare  Unterschiede  oder 
Gliederungen.       Das    war    der    älteste    Sianun     der    Eingebo- 
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renen,  von  dem  die  Alten  vmsslen,  der  Grundstock  des  grie- 
chischen Volks;  das  sind  die  'Kinder  der  schwarzen  Erde', 
wie  die  Dichter  den  arkadischen  Urkönig  und  sein  Geschlecht 
nannten,  welche  unter  allem  Wechsel  staatlicher  Verhältnisse 
bei  Ackerhau  und  Viehzucht  in  gleichförmigen  Zuständen  unbe- 
merkt dajiin  lebten^). 

Diesem  Völkerzuge  folgten  einzelne  Stämme,  welche  sicli 
später  aus  den  gemeinsamen  Ursitzen  der  griechischen  Nation 
ablösten  und  den  Beruf  hatten  iimerhalb  der  Völkermasse,  die 
ihnen  bahnbrechend  vorangegangen  war,  das  geschichtliche  Le- 
ben zu  erwecken;  an  Zahl  gei'inger,  aber  durch  höhere  Bega- 
bung zur  Beherrschung  der  Massen  und  zu  Staatengründungen 
befähigt.  Diese  nachfolgenden  Stämme  gingen  verschiedene 
Wege.  Die  Einen  zogen  durch  das  Völkerthor  des  Hellesponts 
in  das  nordgriechische  Alpeuland  und  bildeten  dort  in  Berg- 
kantonen als  Ackerbauer,  als  Jagd-  und  Hirtenvölker  ihr  eigen- 
thümliches  Gemeindeleben  aus;  unter  ihnen  die  Ahnen  jenes 
Stammes,  welcher  einst  unter  dem  Namen  der  Dorier  aus  dem 
Dunkel  seines  Berglebens  iiervortreten  sollte. 

Die  Anderen  zogen  von  den  phrygischen  Hochebenen  die 
Thäler  hinab  an  die  Küste  Kleinasiens,  die  Stammväter  derje- 
nigen Hellenen,  zu  welchen  der  ionische  Stamm  gehörte. 

Nun  wohnten  Hellenen  zwischen  pelasgischer  Urbevölke- 
rung auf  beiden  Seiten  des  Meers;  die  griechische  Nation  war 
in  zwei  Hälften  aus  einander  gegangen,  der  Dualismus,  der  durch 
die  ganze  Volks-  und  Sprachgeschichte  hindurch  geht,  begrün- 
det. Es  wäre  überhaupt  zu  keiner  gemeinsamen  Volksge- 
schichte gekommen,  wenn  nicht  trotz  der  getrennten  Wohnsitze 
das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  in  den  dies-  und  jensei- 
tigen Stämmen  lebendig  geblieben  wäre  und  ein  innerer  Zug 
der  Verwandtschaft  sie  zu  einander  gezogen  liätte.  Indem  die 
asiatischen  und  die  europäischen  Griechen  sich  einander  suchen 
und  finden,  beginnt  die  griechische  Geschichte.  Aus  eigener 
Kraft  konnten  sie  aber  nicht  zu  einander  konnuen.  Dazu  be- 
durfte es  der  Dazwischenkunft  anderer  Völker. 


II. 

DIE  VORZEIT  DER  HELLENEN. 


Die  griechische  Geschichte  ist  eine  der  jüngsten  des  Aherthums, 
und  so  sehr  sicii  auch  die  Hellenen  in  ihrem  ganzen  Wesen 
von  allen  ührigen  Völkern  unterscheiden,  so  kräftig  sie  sich  ih- 
nen im  Bewusstsein  dieses  Unterschiedes  auch  gegenüber  stel- 
len, so  haben  sie  doch  nichts  weniger  als  von  vorne  angefangen, 
sondern  das  Erbe  älterer  Menschencultur  sich  in  vollem  Mafse 
zu  Nutze  gemacht. 

Freilich  waren  die  Hauptsitze  der  alten  Culturvölker  ent- 
legen und  unzugänglich,  Indien  sowohl  wie  Baktrien,  Aegypten 
wie  die  nach  andern  Meeren  führenden  Stromthäler  von  Assur 
und  Babel.  Aber  aus  dem  übervölkerten  Tieflande  Mesopota- 
miens waren  frühzeitig  Semitenstämme  ausgezogen  und  hatten 
sich  westlich  gewandt  nach  den  Küstenländern  des  Mittelmee- 
res; unter  ihnen  das  Volk  der  Offenbarung,  welches  still  für 
sich  dahinging  und  vor  der  Welt  verschleiert  die  Geheimnisse 
Gottes  trug.  Als  aber  dies  Volk  in  die  Nähe  der  Westsee  ge- 
langte, fand  es  daselbst  schon  andere  Völker  angesiedelt,  welche 
auch  zum  Geschlechte  Sem  gehörten  und  ilner  Sage  zufolge 
auch  aus  den  Niederungen  des  Euphratlandes  stanmilen.  Es 
waren  die  von  dem  Lande  Kenaan  (Niederland  d.  i.  Tiefland 
von  Syrien)  sogenannten  Kenaniter  oder,  wie  wir  noch  heute 
das  Volk  mit  griechischem  Namen  zu  nennen  pflegen,  die 
Phönizier. 

Von  den  nachrückenden  Völkern  gedrängt,  bauten  sie  ihre 
Städte  Byblos,  Sidon,  Tyros,  an  der  Meerseite  des  Libanon,  auf 
schmalem  Streifen  zwischen  Gebirge  und  Wasser,  so  dass  sie 
bei  anwachsender  Bevölkerung  nicht  anders  als  zur  See  sich 
ausbreiten  konnten,  hn  Norden  hatten  sie  Syrien  und  Cilicien, 
dessen  fruchtbare  Landstriche  leichter  zu  Wasser  als  zu  Lande 
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zugänglich  waren,  im  Westen  die  Berge  Cyperns,  die  vom  Li- 
banon sichtbar  sind;  auch  einen  otFenen  Kahn  führt  in  guter 
Jahreszeit  die  Strömung  sicher  hinüber. 

Cypern  war  der  erste  Zielpunkt  in  dem  grofsen  Weltmeere, 
das  noch  von  keinem  Seeschiffe  befahren,  mit  seinen  unbe- 
kannten Küsten  vor  ihnen  ausgebreitet  lag.  Cypern  war  die 
Schwelle  des  Abendlandes,  der  Ausgangspunkt  für  die  Entde- 
ckung des  westlichen  Continents,  für  welche  es  keines  Colum- 
bus  bedurfte,  da  von  Station  zu  Station  der  Weg  vorgezeichnet 
war,  von  Cypern  an  der  Küste  entlang  nach  Rhodos,  der  Pforte 
des  Archipelagus ;  von  Rhodos  einerseits  über  Kreta,  anderer- 
seits durch  die  Inselstrafsen  hindurch  nach  den  vorgestreckten 
Halbinseln  von  Hellas. 

Landgebiete  thaten  sich  ihnen  auf,  welche  mehr  als  alle 
ihnen  bekannten  am  Meere  und  im  Meere  lagen;  deshalb  nann- 
ten sie  dieselben  das  Seeland  Elischä.  Sie  fanden  daselbst 
ein  Menschengeschlecht,  mit  welchem  sich  ohne  Schwierigkeit 
die  mauuigfaltigsten  Beziehungen  anknüpfen  liefsen  Der  Ver- 
kelir  wird  eröffnet.  Die  Schiffer,  welche  zugleich  Händler  sind, 
haben  ihr  Fahrzeug  mit  bunter  Waare  angefüllt.  Die  Waareu 
werden  an  den  Strand  gebracht,  unter  Zelten  ausgestellt,  um- 
ringt und  angestaunt  von  den  Eingeborenen,  welche  für  den 
lockenden  Besitz  bereitwillig  hingeben,  was  sie  haben. 

Von  diesem  Verkehre  wusste  man  an  einzelnen  Uferplätzen 
ans  uralter  Ueberliefcrung  zu  erzählen;  Herodot  eröflnetja  seine 
gaiize  Geschichte  mit  einer  lebendigen  Schilderung  aus  der  Vor- 
zeit von  Ai'gos,  wo  die  fremden  Schiffer  einen  Bazar  von  phö- 
uizischen,  assyrischen,  ägyptischen  Manufaktm"en  ausgestellt  ha- 
ben, unter  Zulauf  des  Ufervolks.  Fünf  bis  sechs  Tage,  sagt 
Herudot,  standen  die  Waaren  aus;  es  war  ein  Wochenmarkt, 
der  nach  Weise  der  semitischen  Völker  am  sechsten  geschlossen 
wurde.  Was  nicht  verkauft  war,  brachte  man  wieder  in  den 
Schiffsraum  und  der  beste  Gewinn  war  es,  wenn  es  gelang, 
neugierige  Töchter  des  Landes  auf  das  Verdeck  zu  locken,  wie 
von  lo  erzählt  wird;  denn  das  Schiff  war  heimlich  zui*  AJ)fahrt 
bereit  gemacht,  um  sie  nach  fernen  Sklavenmärkten  zu  entfülu'en  ^). 

Die  punischen  Schifler  zogen  aus,  um  Gewinn  aller  Art 
heimzubringen,  namentlich  um  für  die  in  ihren  volkreichen  Städ- 
ten blühend«'  Industrie  das  Material  herbeizuschaffen.  Die  wich- 
tigsten Fabriken  waren  Wehereien  und  Färbereien.  Im  gan- 
zen Moi-genlande  kleideten  sich  die  Grofsen  der  Erde  in  pur- 
pm-farhene  Gewänder;  den  Farbestoff  lieferte  die  Purpm'schnecke, 
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welche  nur  in  gewissen  Theilen  des  Mittelmeers  und  nirgends 
in  grofser  Menge  vorkommt.  Der  einträgliche  Erwerhzweig 
verlangte  ansehnliche  Zufuhr;  die  eignen  Meere  reichten  nicht 
aus.  Man  durchsuchte  emsig  alle  Küsten  des  Ai'chipelagus  und 
nichts  hat  wohl  die  alte  und  die  neue  Welt  des  Alterthums 
so  unmittelbar  mit  einander  in  Berührung  gebracht,  wie  jene 
unscheinbare  Muschel,  auf  welche  jetzt  Niemand  Acht  giebt; 
denn  es  fand  sich,  dass  nächst  dem  Meere  von  Tyrus  kein 
Gestade  purpurreicher  sei  als  die  Küsten  von  Morea,  die  tiefen 
Buchten  von  Lakonien  und  Argolis  und  dann  die  böotischen 
Ufer  mit  dem  Kanäle  von  Euboia. 

Die  Schiffe  waren  klein  und  da  es  nur  ein  Tröpfchen  Saft 
ist,  welches  die  einzelnen  Thiere  sterbend  von  sich  geben,  so 
war  es  unthunlich,  die  Muscheln  selbst  nach  den  einheimi- 
schen Fabrikörtern  hinzuschaffen.  Man  richtete  sich  also  bei 
den  Fischereien  so  ein,  dass  es  möglich  wurde,  an  Ort  und 
Stelle  den  kostbaren  Saft  zu  gewinnen.  Man  blieb  länger  aus; 
die  Schiffe  lösten  sich  ab.  Aus  wechselnden  Landungsplätzen 
und  vorübergehenden  Ufermärkten  >nn'den  feste  Stationen,  wozu 
sich  die  umsichtigen  Seeleute  vorliegende  Inseln,  welche  mit 
der  nahen  Küste  eine  bequeme  Schiffsstation  darboten,  wie  Te- 
nedos  bei  Troja,  Kranae  im  Meerbusen  von  Gytheion  und  Ky- 
thera,  oder  auch  vorspringende  Halbinseln,  wie  Nauplion  in 
Argolis  und  Magnesia  in  Thessalien,  aussuchten.  Die  Phöiüzier 
kaimten  die  Wichtigkeit  kaufmännischer  Association.  Was 
Einzelne  in  glücklichen  Fahrten  entdeckt  hatten,  wurde  von 
Handelsvereinen  ausgebeutet,  welche  ausreichende  Mittel  hatten, 
Ansiedehmgen  einzuricliten  und  dem  angeknüpften  Geschäfte 
eine  nachhaltige  Bedeutung  zu  sichern.  Während  in  civilisirten 
Ländern  das  Ansiedelungsiecht  Iheuer  und  untei-  drückenden 
Bedingungen  erworben  werden  mussle,  waren  die  griechischen 
Uferklippen,  die  bis  dahin  nur  den  Wachlelschwärmen  als  Basi- 
ert gedient  hatten,  um  niclits  zu  haben  und  gewählten  dennoch 
mancherlei  Vortheile  ^°). 

Denn  ein  weKkundiges  Volk  wie  die  Phönizier  verfehlte 
nicht,  an  einen  Industriezweig  andere  anzuknü|tlcn  und  mit 
einer  Niederlassung  verscliiedene  Zwecke  zu  verbinden.  Nach- 
dem die  Meerabhänge  des  I^ibanon  und  Taurus  schon  ausge- 
nutzt waren,  fand  man  Hellas'  'laubschütlelnde'  Berge  in  un- 
berülulem  Zustande,  inid  sie  lieferten  mit  ihren  Eiclicn,  Ihiclien, 
Platanen,  Taimen  und  (iypiesseu  ein  ungleich  mainiigrahigeres 
Material   für    den  Schinsbau,    als  die  Gebirge  Syriens  und  der 
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Umgegend,  welche  ausserdem  vom  Strande  entfernter  waren. 
Die  Eichenarten,  an  denen  Hellas  so  reich  ist,  gewäln'ten  vie- 
lerlei Nutzen;  namentlich  die  Kermeseiche  mit  ilu'er  Wurzel- 
rinde, in  welcher  man  das  vorzüglichste  Gerhemittel,  mit  ihren 
Beeren,  in  denen  man  einen  duiikeh'othen  Färbestoff  entdeckte, 
dessen  sich  die  Industrie  mit  Eifer  bemächtigte.  Wai'  die 
dichte  Waldung  gelichtet,  so  di-ang  man  tiefer  ein.  Man  fand 
Metallgänge  auf  Inseln  und  Vorgebirgen,  Kupferminen,  die  den 
Seefahrern  so  wichtig  waren,  Silijererze  und  Eisen.  Die  Aus- 
beutung dieser  Schätze  erforderte  ein  festeres  Verweilen  im  Lande, 
Anlage  von  Faktoreien  an  wohlgelegenen  Punkten,  Einrichtung 
von  Transportmitteln,  Herstellung  von  Fahrwegen,  welche  es 
möglich  machten,  Holz  und  Metall  nach  den  Hafenplätzen  zu 
schaffen;  die  ersten  Felsbiöcke  wurden  in's  Meer  gewälzt,  um 
Dämme  wider  die  Fluth  zu  bilden,  während  durch  Signale  und 
Leuchtfeuer  die  Wasserstrafsen  gesichert  wurden,  welche  Ty- 
rus  und  Sidon  mit  den  Küsten  Griechenlands  verbanden.  Meer 
und  Gestade  waren  in  den  Händen  der  Fremden,  welche  ei- 
nerseits mit  List  und  Gewalt  die  Eingeborenen  in  Furcht  er- 
hielten, andrerseits  sie  immer  von  Neuem  in  wechselseitigen 
Verkehr  hereinzogen.  Die  Helenasage  enthält  die  Erinnerung 
eines  Zustandes,  da  das  Eiland  Kranae  mit  seinem  Aphrodite- 
heiligthum  wie  ein  fremdes  Territorium  dicht  vor  der  lakoni- 
schen Küste  lag,  ein  phönizischer  Stapelplatz,  wo  die  entfüiirten 
Frauen  nebst  anderem  Gewinn  und  Raube  geborgen  wurden  ^^). 
Eine  so  nahe,  und  in  stetiger  Ausdehnung  begriffene  Be- 
rüln-ung  mit  den  fremden  Kauüeuten  konnte  für  die  Eingebo- 
renen nicht  wirkungslos  bleiben.  Auf  den  Ufermäi-kten  mussle 
man  sich  doch  über  die  Gegenstände  des  Handels,  ü])er  Zahl, 
Mafs  und  Gewicht  verständigen,  d.  h.  da  die  Fremden  Alles, 
was  zum  kaufmännischen  Verkehre  gehörte,  in  ausgebildeter 
Weise  l)esafsen,  so  nahmen  die  Eingeborenen,  die  nichts  der 
Art  kannten.  Alles  von  den  Fremdlingen  an.  So  kam  eine 
Reihe  der  wichtigsten  Erfindungen,  welclie  im  Morgenlande  all- 
mählich gereift  waren,  durch  die  praktischen  Phönizier  umge- 
staltet, zur  Kemitniss  der  Eingeborenen;  sie  staunten,  beob- 
acliteten,  lernten;  die  schlummernden  Ki-äfte  wurden  geweckt, 
der  Bann  gelöst,  der  die  Menschen  in  einförmigen  Zuständen 
gefesselt  gehalten  halte.  Die  geistige  Bewegung  beginnt  und  da- 
mit der  ei'ste  Athemzug  griechischer  Geschichte. 

Die  Einwiritung  der  Pliönizier  war  nach  Zeil  und  Ajl  ver- 
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schieden  auf  beiden  Seiten  des  griechischen  Meers.  Sie  begann, 
wie  natürlich  ist,  von  der  Ostseite.  Hier  in  Kleinasien  hat  die 
folgenreiche  Berührung  semitischer  und  arisch-pelasgischer  Völ- 
ker ])egonnen.  Von  Syrien  her  sind  in  verschiedenen  Strö- 
nuuigen  Semiten  in  das  Halbinselland  vorgedrungen,  die  Lyder 
nach  dem  Hermosfhale,  die  Phönizier  nach  der  Südküste.  Denn 
nach  dem  Gestade  des  kyprischen  Meers ,  nach  den  Ländern 
am  Südtufse  des  Taurus  wendete  sich  die  erste  Auswanderung 
der  Phönizier  aus  ihrem  engen  Heimathlande.  Zu  Lande  und 
zu  Wasser  zogen  sie  ein ;  Kilikien ,  ihr  nächstes  Gränzland, 
wurde  ein  Stück  von  Phönizien  und  in  den  Gebirgen  von  Ly- 
kieii  setzte  sich  ein  ihnen  verwandter  Stamm,  das  Volk  der 
Solymer,  fest. 

Die  weitere  Entwickelung  bestimmte  sich  nach  der  Stellung, 
welche  die  nicht-semitischen  Stämme  den  Einwanderern  gegen- 
über einnahmen.  Im  Allgemeinen  hatten  die  Stämme,  welche 
näher  oder  ferner  mit  den  Griechen  zusammenhingen,  ein  sehr 
lebhaftes  Gefühl  der  Racenverschiedenheit  und  eine  tiefge^^^l^- 
zelte  A])neigung  gegen  die  Phönizier.  Verwandtschaft  mit  ihnen 
wurde  als  ein  Makel  angesehen  und  man  konnte  es  Herodot 
zum  bittern  Vorwurfe  machen,  dass  er  griechische  Geschlechter 
von  Phöniziern  abzuleiten  wage.  Den  Stamm  der  Lykier  finden 
wir  in  einem  ununterbrochneii  Kampfe  gegen  die  semitischen 
Eindringlinge.  Andere  Stämme  setzten  ihnen  keinen  so  ener- 
gischen Widerstand  entgegen ,  ja .  es  bildeten  sich  in  den  Ge- 
genden, welche  am  dichtesten  von  den  Phöniziern  besetzt  waren, 
solche  Mischungen,  dass  die  wahre  Nationalität  zweifelhaft  er- 
scheinen konnte.  Solche  Mischvölker  kannten  aucii  die  Alten 
in  Kleinasien  und  zu  ihnen  gehörten  vor  Allen  die  Karer. 
Eine  Phönizierstadt  war  Astyra  an  der  karischen  Küste  Rhodos 
gegenüber.  Phönizier  und  Karer  sind  in  der  ältesten  Völker- 
geschichte des  Archipelagus  eng  mit  einander  veibiUKJeu. 

Reiner  erhielten  sich  die  nördlich  hinauf  wohnenden  Kü- 
stenstämme, unter  denen  die  Pelasger,  Tyrrhener,  Thraker, 
Dardaner  namhaft  gemacht  werden.  Wir  nennen  die  kleinasiati- 
schen Küstenvölker,  soweit  sie  dem  phrygisch-pelasgischen  Ge- 
schlechle  angehören,  mit  allgemeinem  Namen  die  Oslgriechen, 
und  so  verschieden  auch  ihr  Verhalten  den  Phöniziern  gegen- 
über gewesen  ist,  so*  liatten  sie  dorb  alle  das  Gemeinsame, 
dass  sie  sich  die  Cultur  des  vorangeschrittenen  Volks  aneigneten 
und  ihm  mit  klugem  Sinne  seine  Künste  ablei"Uten.  Mit  Fische- 
rei seit  alten  Zeiten  vertraut,    fingen  sie  nun  an,    ihre  Kähne 
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mit  dem  Kielbalken  zu  versehen,  der  sie  zu  külmerer  Faln'l 
befähigte;  sie  bildeten  die  rundförmigen ,  bauchigen  Kauffahrer 
nach ,  die  'Seerosse' ,  wie  sie  sie  nannten ;  sie  lernten  Segel 
und  Ruder  verbinden  und  vom  Steuerplatze  aus  nicht  mehr 
nach  den  wechselnden  Gegenständen  des  Ufers,  sondern  nach 
den  Gestirnen  den  wachsamen  Blick  richten.  Die  Phönizier 
sind  es  gewesen,  die  am  Pole  den  unscheinbaren  Stern  aus- 
findig gemacht  haben,  den  sie  als  den  sichersten  Fülner  ihrer 
nächtlichen  Faln'ten  erkannten;  die  Griechen  haben  das  glän- 
zendere Sternbild  des  grofsen  Bären  zu  ihrem  Schiffahrtsge- 
stirne gewählt,  und  wenn  sie  dadurch  auch  an  Genauigkeit  astro- 
nomischer Bestimmung  ihren  Lehrmeistern  nachstanden,  so  sind 
sie  doch  in  allen  anderen  Stücken  ihre  glücklichen  Nacheiferer 
und  Rivale  geworden.  Als  solche  haben  sie  aus  ihren  Gewäs- 
sern die  Phönizier  allmählich  zurückgedrängt  und  dalier  kommt 
es  auch,  dass  sich  gerade  am  Meere  von  lonien  der  m-alten 
Verbindungen  ungeachtet  so  geringe  Ueberlieferung  von  phöni- 
zischer  Seeherrschaft  erhalten  hat^^). 

Die  Entwickelung  der  asiatischen  Griechen  zu  einem  See- 
fahrervolke liegt  jenseits  aller  geschichtlichen  Kunde;  wir  ken- 
nen sie  überhaupt  nicht  in  ihren  heimathlichen  Verhältnissen, 
sondern  erst  nachdem  sie  kühne  Seefalner  geworden  und,  nicht 
zufrieden,  des  eigenen  Meers  Herr  zu  sein,  den  Phöniziern  auf 
ihren  Bahnen  nachgefahren  und  in  die  Kreise  anderer  Völker 
sich  eingedrängt  haben,  treten  sie  in  die  Geschichte  ein,  und  aus  die- 
ser Epoche  stammen  auch  die  ersten  historischen  üeberlieferun- 
gen,  welche  überhaupt  von  griechischen  Völkern  vorhanden  sind. 

Die  Berührungen  mit  andern  Völkern  waren  zwiefacher 
Art;  entweder  waren  es  ältere  Staaten  des  Morgenlandes,  mit 
denen  die  Seegriechen  in  Beziehung  traten,  oder  es  waien 
stammverwandte  Nationen  des  westlichen  Continents,  zu  denen 
sie  hinüberfuhren.  Von  den  Berührungen  der  ersteren  Ai'l 
haben  wir  die  sicherste  Kunde  in  den  Jahrbüchern  der  ägyp- 
tischen Geschichte. 

Im  unteren  Nillande  waren  die  Phönizier  seit  ältesten  Zei- 
ten heimisch  und  besafsen  daselbst  die  einträglichsten  Ilandels- 
slalionen.  Die  Seegriechen  folgten  ihnen.  Die  herrschenden 
Winde  des  Archipelagus  führten  sie  nach  Süden;  sie  liebten 
es  sich  vorzugsweise  an  Strominündungen  festzusetzen,  wo  diese 
eine  sichere  Einfahrt  und  eine  Strecke  weit  auch  Auilahrt  in 
das  Innere  des  Landes  gestatteten.  In  der  Beziehung  war 
kein  Fluss  beciucmer  als  der  siebenmündige  Nil;  hier  maditeu 
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sie  Landungen,  welche  immer  häufiger,  massenhafter  und  kühner 
wurden.  Schon  in  den  Urkunden  des  alten  Reichs  kommt 
eine  Völkergruppe  vor,  deren  Heimath  im  ägäischen  Meere  zit 
suchen  ist  und  deren  Bezeichnung  später  auf  das  griechische 
Volk  angewendet  worden  ist.  Sichere  Spuren  zeigen  sich  aber 
erst  im  neuen  Reiche,  welches  zur  Zeit  seines  höchsten  Glanzes, 
unter  Ramses  I  (seit  1443)  und  seinen  Nachfolgern,  von  frem- 
den See  Völkern  heunridiigt  wurde.  Sie  bilden  nicht  mehr  eine 
dunkle  Masse,  sondern  einzelne  Stämme  treten  namhaft  hervor 
und  diese  Namen  sind  zum  Theil  der  Art,  dass  sie  den  aus  grie- 
chischer Uebeiiieferung  bekannten  zweifellos  entsprechen.  Wir 
finden  die  Dardaner  genannt,  die  Leka  oder  Lykier,  die  Tursa 
oder  Tyrrhener,  die  Achäer.  Diese  überseeischen  Stämme  ver- 
binden sich  mit  festländischen  Völkern,  mit  Syrern  und  nament- 
lich mit  den  Libyern  im  Kampfe  gegen  Aegypten.  Sie  verfol- 
gen keine  Eroberungspolitik,  aber  sie  suchen  Küstenplätze 
zur  Ansiedelung  oder  sie  treiben  abenteuernd  das  WalTenhand- 
werk  und  treten  bald  hier  bald  dort  in  fremden  Dienst  ein. 
So  finden  wir  schon  bei  Ramses  II  einen  besiegten  Theil  die- 
ser Völker  als  Throngarde.  Unter  seinem  Nachfolger  Merenptah 
(seit  1322)  melden  die  Reichsannalen  von  neuen  gefährlichen 
Bewegungen  im  untern  Lande.  Selbst  die  Heiligfhümer  von 
Memphis  werden  nui-  mit  Midie  gegen  die  übermüthigen  Ein- 
dringlinge geschützt;  sie  setzen  sich  im  Lande  fest  Und  ängsti- 
gen das  Reich  durch  ihre  Verbindung  mit  den  Libyern.  Unter 
Ramses  III  erfolgen  neue  Invasionen. 

Aus  diesen  Nachrichten,  welclie  bei  fortschreitender 
Veröfientlichung  der  Urkunden  des  neuen  Reichs  an  Vollstän- 
digkeit und  Deutlichkeit  bald  gewiimen  werden,  geht  so  Viel 
lien'or,  dass  Küsten-  und  Inselvölker  des  Archipelagus  im  fünf- 
zehnten Jahrhunderte  vor  Chr.  Landungen  im  Delta  machten; 
wir  müssen  also  die  Anfänge  ihrer  seemännischen  Ausbildung 
wenigstens  um  ein  Jahrhundert  höher  biiiaufsetzen  und  das  ist 
bis  jetzt  der  ei'ste  Siützjiuukt  für  eine  chronologische  Feststel- 
lung der  Anfänge  griechischer  Geschichte. 

Die  ägyptischen  Urkunden  haben  keinen  Gesamtnamen  für 
das  ausländische  Seevolk,  aber  die  bis  jetzt  gefundeneu  Stamm- 
nameii  stehen  mit  der  griechischen  Ueberliefennig  in  vollem 
Einklänge.  Die  frühzeitige  Cultm-  der  Lykier,  welche  die  Vor- 
gänger der  Griechen  waren  und  den  mamn'gfalfigstcn  Einfiuss 
auf  dieselben  ausgeübt  haben,  ist  eine  der  festesten  Tjiafsachen, 
und  die  anderen,  mit  der  griechischen  Nation  noch  näher  ver- 
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bundenen  Stämme  sind  nachweislich  solche,  welche  am  fridie- 
sten  von  den  Phöniziern  die  Seefahrt  erlernt  haben.  Die  Dar- 
daner  am  Hellespont  \nirden  auf  phönizische  Schiffe  gebracht 
und  von  ihnen  zur  Bevölkerung  ihrer  auswärtigen  Colonien  be- 
nutzt; die  vielen  Küstenplätze  Namens  Ilion  oder  Troia  bezeu- 
gen die  theils  freiwillige  theils  unfreiwillige  Ausbreitung  dieses 
Stammes.  In  den  Tyrrhenern  alier  erkennen  wir  die  im  Kay- 
strosthale  ansässige  pelasgische  Bevölkerung,  welche  durch 
jüngere  (ionische)  Zuwandening  zu  einem  Seefahrervolke  ge- 
worden ist  ^^). 

Seit  sich  einzelne  Zweige  der  griechischen  Nation  als  Han- 
dels- und  Kriegsvölker  so  kräftig  hervorthaten,  muss  sie  auch  den 
andern  Nationen  des  Morgenlandes  bekannt  geworden  sein.  So 
finden  wir  sie  denn  auch,  spätestens  im  elften  Jahrhundert 
V.  Chr.,  als  ein  zahlreiches,  in  viele  Stämme  und  Zungen  ge- 
theiltes,  über  die  Küsten  des  Archipelagus  verbreitetes  Menschen- 
volk in  der  mosaischen  Völkertafel  unter  dem  Namen  der  'Kin- 
der Javan'  verzeichnet.  Als  Handelskunden  der  Phönizier  wur- 
den sie  den  Hebräern  bekannt  und  deshalb  flucht  der  Prophet 
Joel  (um  870)  den  Städten  Tyros  und  Sidon,  dass  sie  gefangene 
Israeliten  in  die  ferne  Heidenwelt  schleppten  und  sie  an  die 
Javanim  verhandelten.  Der  Ursprung  dieses  Namens  ist  freilich 
noch  dunkel,  aber  es  bleibt  doch  in  hohem  Grade  wahrschein- 
lich, dass  derselbe  kein  anderer  ist,  als  derjenige,  mit  welchem 
der  später  hervorragendste  Stamm  unter  den  griechischen  See- 
völkern sich  selbst  bezeichnete,  der  Name  der  laones  oder 
lonier,  welcher  durch  die  Phönizier  in  verschiedenen,  mund- 
artlichen Formen  als  Javan  bei  den  Hebräern,  als  luna  oder 
launa  bei  den  Persern,  als  Uinin  bei  den  Aegyptern  sich  ein- 
gebürgert hat,  ein  Sammelname,  welcher  alles  gleichartige  See- 
volk umfasste,  das  man  am  Westrande  Kleinasiens  und  auf  den 
vorliegenden  Inseln  antraf,  und  der  immer  weiter  nach  Westen 
ausgedehnt  ^vurde,  je  mehr  man  von  Griechenland  und  griechi- 
schen Stämmen  kennen  lernte  ^^). 

So  viel  über  die  bis  jetzt  nachweisbaren  ältesten  Verbin- 
dungen der  Ostgriechen  mit  Aegypten  und  dem  Oriente  so  wie 
fiber  ihr  ältestes  Vorkommen  in  morgenländischer  Ueberliefe- 
rung.  Ihre  wichtigere  und  folgenreichere  Ausbreitung  war  aber 
gegen  Westen  gerichtet. 

Hier  haben  die  Phönizier  ihnen  nirgends  einen  nachhal- 
tigen Widerstand  entgegenzusetzen  vermocht;  am  wenigsten  in 
dem  Wassergebiete  des  ägäischen  Meers,  wo  sie  eine  Zeitlang 


OSTGRIECHEN    KOMMEN    ZU    DEN    WESTGRIECHEN.  41 

zwischen  den  beiden  von  Natur  zusammengehörigen  Hälften 
griechischen  Landes  und  griechischer  Bevölkerung  sich  festge- 
setzt hatten.  Sie  mussten  nach  und  nach  dies  Gebiet  räumen; 
die  Bahnen  des  Inselmeers  wm'den  frei,  und  nun  kamen  in 
immer  häufigeren  Landungen  die  Ostgriechen  zu  den  West- 
griechen :  aus  ihren  Heimathsitzen  so  wohl  wie  aus  allen  anderen 
Gegenden,  wo  sie  sich  angesiedelt  hatten,  kamen  sie,  von  einem 
Zuge  innerer  Vei'wandtschaft  geleitet,  nach  dem  europäischen 
Hellas  herüber.  Hier  musste  ümen  Land  und  Luft  am  meisten 
zusagen ;  sie  beeiferten  sich  hier  heimisch  zu  werden,  alle  Künste 
und  Erfindungen,  welche  sie  sich  im  lebendigen  Völkerverkehre 
nach  und  nach  angeeignet  hatten,  hier  einzuführen  und  die  Ein- 
geborenen zu  einem  höheren  Leben  zu  erwecken. 

Dies  Herül)erkommen  der  Asiaten  ist  die  wichtigste  Epoche 
in  der  Vorzeit  des  griechischen  Volks  und ,  während  von  den 
Anfängen  griechischer  Volksgeschichte  in  Asien  sich  gar  keine 
einheimische  Ueberlieferung  erhalten  hat,  so  isl  bei  den  dies- 
seitigen Stämmen  eine  solche  unverkennbar  da.  Eine  reiche 
Erinnerung  lebt  in  der  Sage,  deren  Wesen  ja  darin  liegt,  dass 
sie  des  Volks  Bewusstsein  über  seine  frühsten  Entwickelungen 
ausspricht,  und  zwar,  wie  es  der  Grieche  liebt,  nicht  in  nebei- 
liaflen  Umrissen,  sondern  in  vollen  und  runden  Gestalten,  in 
lebendigster  Götter-  uiul  Heroengeschichte,  welche  die  Vorzeit 
der  Menschengesclüchte  anfüüt.  Der  Boden,  auf  dem  diese 
Sagen  einheimisch  sind,  ist  das  europäische  Griecheniaiul,  aber 
immer  die  Küste,  weil  hier  die  das  Volk  erweckenden  Berfdi- 
rungen  stattfanden,  und  meistens  die  Ostküste,  Aigos,  das  Ge- 
stade des  saronischen  und  euljöisclien  Meers,  die  Ufer  Thessa- 
liens. Der  gemeinsame  Inhalt ,  der  durch  alle  Sagen  hindurch 
geht,  ist  das  Empfangen  von  aufseu. 

Was  hat  ein  Volk  Eigeneres  als  seine  Götter?  V(tr  Allen 
die  Völker  des  Alterthums,  welche  in  ihren  Göttern  ihre  .Na- 
tionalität vertreten  sahen ;  sie  waren  denselben  gegenüber  nicht 
einfache  Menschen,  sondern  Perser,  Griechen,  Römer.  Und 
dennoch  aufser  Zeus ,  dem  im  Aelher  wohnenden ,  giebt  es 
kaum  eine  einzige  griechische  Gottheit,  welche  nicht  als  eine 
zuwandernde  aufgcfasst  worden  wäre  und  deren  Dienst  nicht 
mit  allen  Sagen  und  Gel)räuclieu  zusamnuMihinge,  die  jenseils 
des  Meers  ihre  Wuizel  haln'u.  .\u  den  Gestaden  sind  ihre  äl- 
testen Altäre,  wo  sie  als  imbekaunle  Götter  zuerst  erschienen 
sind.     Ferner,  so  stolz  die  Griechen  auf  ihre  Aulochthonie  wa- 
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ren,  so  knüpflen  sie  dennoch  aller  Orten  die  Gründung  ihrer 
Staaten  an  die  Ankunft  von  Fremdlingen,  welche  mit  übei'na- 
tnrlicher  Kraft  und  Klugheil  das  Leben  der  Menschen  in  eine 
neue  Ordnung  gebracht  liaben  sollten.  Kurz  alle  Sagen  reichen 
über  die  engen  Gränzen  des  europäischen  Hallnnsellandes  hin- 
aus ;  sie  weisen  alle  auf  ein  jenseitiges  Land,  von  wo  die  Götter 
und  Heroen  herüber  gekommen  sind. 

So  weit  ist  der  Sagen  Inhalt  klar  und  deutlich;  es  ist 
das  Bevvusstsein  von  einer  aus  Osten  durch  Colonisation  über- 
tragen^! Cultur.  Wer  aber  diese  Colonisten  waren,  darüber 
ist  die  Vorstellung  viel  unklarer.  Natürlich;  denn  als  jene 
Sagen  im  Lande  Gestalt  gewannen,  da  waren  ja  die  Frem- 
den längst  bei  ihnen  eingebürgeit  und  ihre  Herkunft  verges- 
sen. Auch  geht  ja  die  Sage  nicht,  wie  die  Forschung,  auf  die 
letzten  Gründe  zurück;  sie  liebt  gerade  das  Aufserordentliche, 
das  Unvermittelte  und  Wunderbare.  Urplötzlich  steigt  Aphro- 
dite aus  dem  Schaume  des  Meers  und  mit  poseidonischen 
Rossen  kommt  Pelops  über  das  Meer  an  die  Küste. 

Zweierlei  Anschauungen  gehen  aber  unverkennljar  durch 
alle  diese  Sagen  hindurch.  Erstens  die  Vorstellung  des  Aus- 
ländischen, welche  durch  verschiedene  Ortsnamen  wie  Kreta, 
Lykien,  Phrygien,  Lydien,  Troas,  Phönizien,  Cypern,  Aegypten, 
Libyen  bestimmteren  Ausdruck  gewinnt,  ohne  dass  denselben 
in  der  Sage  selbst  besondere  Bedeutung  beigelegt  oder  eine 
tiefere  Begründung  gegeben  wird;  andererseits  aber  die  Vor- 
stellung des  Verwandtschaftlichen.  Denn  wenn  auch  Aphro- 
dite von  Syrien  her  in  das  Land  kommt,  so  kommt  sie  doch 
nicht  als  Mylitta  oder  Astarte,  sondern  sie  kommt  als  grie- 
chische Göttin,  sie  steigt  als  Aphrodite  aus  dem  Meere.  Und 
Kadmos  und  Pelops  —  was  ist  an  ihnen  fremd  als  die  Her- 
kunft! Sind  sie  nicht  die  Gründer  alles  dessen,  was  echt 
griechisch  ist,  die  Ahnlierrn  erlauchter,  staatschirmender  Kö- 
nigsgeschlechter, deren  Ruhm  und  Thaten  zu  verkünden  die 
nationale  Poesie  nicht  müde  wurde! 

Wie  sind  nun  diese  beiden  unverkennbaren  Anschauun- 
gen anders  zu  erklären  und  zu  vereinigen,  als  durch  die  An- 
nahme, dass  jene  Colonisten  auch  Griechen  waren,  dass  sie 
aus  dem  Morgenlande  kamen,  aber  aus  einem  griechischen 
Morgenlande,  wo  sie  mit  jener  Empfänglichkeit  des  Geistes, 
die  der  Charaklerzug  des  ionischen  Geschlechts  ist,  die  Cultur 
der  orientalischen  Völker  bei  sich  auigencunmen  und  hellenisch 
umgebildet  hatten,   um   sie   so  ihren  Slammbrüdern  zu  über- 
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liefern?  Da  nun  aber  diese  ionischen  Griechen,  wie  wir  sie  als 
Volksmasse  kurz  bezeichnen  dürfen,  aiifser  ihrer  eigenen  Hei- 
inath  auch  unter  den  Phöniziern  in  phönizischen  Colonialländern, 
in  Lykien  und  Karlen,  und  im  Nildelta  sich  angesiedelt  hatten, 
so  konnten  die  Ansiedler  von  jenseits,  jene  stadtgründenden 
Heroen,  auch  selbst  l'hönizier  und  Aegypter  genannt  werden. 

Damit  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  auch 
wirkliche  Kenaniter  als  Colonisten  nach  Hellas  gekonnnen  sind; 
von  ilu-en  Stationen  ist  schon  oben  gesprochen  worden,  und  es 
werden  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Landschaflen  noch  meh- 
rere derselben  nachgewiesen  werden.  Indessen  ist  es  l)ei  dem 
nationalen  Widerwillen  der  Griechen  gegen  die  Semiten  (S.  37) 
nicht  walu'scheinlich ,  dass  P'ürstenthümer ,  welche  unter  dem 
hellenischen  Volke  mit  Ruhme  bestanden  haben,  von  eigent- 
lichen Phöniziern  gestiftet  worden  seien,  und  darüber,  dass  die 
Aegypter,  welche  nach  Ai'gos  gekommen  sind,  keine  wirklichen 
Aegypter,  kein  nach  Sitte  und  Sprache  grundverschiedenes  Men- 
schengeschlecht waren,  dariiber  kann  sich  die  Sage  in  ihrer 
einfachen  Sprache  nicht  deutlicher  ausdrücken,  als  wenn  sie 
jene  Fremdlinge  leibliche  Vettern  des  Danaos  nennt.  Stammge- 
nossen der  Aigiver,  welche  einst  dui'ch  lo  nach  Libyen  ver- 
pflanzt, und  nun  zu  neuer  Stammeseinigung  vom  Nile  nach 
der  Inachosebene  zurückgekommen  wären  ^^). 

Die  jenseitigen  Griechen  wurden  aber  nicht  nur  nach  den 
Ländern,  aus  denen  sie  herkamen,  gruppenweise  Ijezeichnet, 
sondern  es  gab  für  sie  auch  gewisse  Gesamtnamen,  wie  im 
Morgenlande  der  Name  Javan,  und  wie  dieser  von  umfassender 
Bedeutung  und  unsicherer  Begrenzung.  Der  verbi-eitetste  unter 
diesen  Namen  war  der  der  Leleger,  weichen  die  Allen  als  den 
eines  Mischvolkes  deuteten.  Leleger  waren  in  Lykien.  in  iMilet 
wie  in  Troas  zu  Hause.  Aus  dem  idagebiige  holt  sich  Pria- 
mos  eine  lelegische  Fi-au  und  in  Karlen  zeigte  man  uralte  Bui- 
gen  und  Gräber,  die  Lelegia  hiefsen.  Im  europäischen  Hellas 
aber  findet  man  die  Spuren  desselben  Volksnamens  überall, 
wo  die  asiatischen  Griechen  Eingang  gefunden  und  (hdtur  ver- 
breitet haben ,  an  den  Küsten  von  Messenien ,  Lakonien  und 
Eiis  wie  in  Megara,  wo  man  einen  Lelex  als  Heroen  an  «lie 
S[)itze  der  Laiulesgeschichte  stellte  und  diesen  aus  Aegypten 
einwandern  liefs.  Die  Epeer,  Lokrer,  Aetoler,  Kaukonen,  Kn- 
ieten, welche  die  Westküste  von  Hellas  bewohnten  und  sich 
unter  dem  Namen  der  Taphier  auf  den  Westinseln  ausbreite- 
ten, werden  als  Slainmverwandle  der  Leleger  belrachlet. 
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Ilire  Doppelgänger  sind  die  Karer  (S.  37).  Sie  werden 
als  die  'wälsch  redenden'  bezeichnet,  aber  es  heifsJ  doch  auch 
von  Apollon,  dass  er  in  karischer  Zunge  gesprochen  habe. 
Angesehene  Griechenfamilien  leiteten  sich  von  Karern  her  und 
es  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  sie  von  Hause  aus  ein  kena- 
nitischer  Stamm  gewesen  seien.  Aber  sie  gehören  vorzugsweise 
zu  den  oben  erwähnten  Mischvölkern ;  sie  waren  dieser  Mischung 
wegen  die  geborenen  Dolmetscher  und  Vermittler  der  stamm- 
verschiedenen Völker.  Dadurch  haben  sie  eine  Zeitlang  eine 
unermessliche  Bedeutung  für  das  Culturleben  am  Mittehneere 
gehabt,  sind  aber  dann  allmählich  verschwunden  und  haben 
keine  dauernde  Geschichte  gehabt,  wie  es  mit  solchen  Bastard- 
völkern der  Fall  zu  sein  pflegt.  Ihre  Sprache  war  eine  ge- 
mischte und  ihre  Heimath  wurde  der  starken  semitischen  Ein- 
wanderungen wegen  geradezu  Phoinike  genannt;  kein  Wunder 
also,  wenn  sie  den  europäischen  Griechen  besonders  fi-emdartig 
vorkamen.  Sie  erschienen  als  ein  erzgerüstetes  Piratenvolk;  so 
hausten  sie  im  Archipelagus  und  verwüsteten,  gleich  den  Nor- 
mannen des  Mittelalters,  die  Küstenstriche.  Ihre  Ursitze  aber 
waj'en  in  Kleinasien,  wo  sie  zwischen  Phrygern  und  Pisiden 
sesshaft  waren,  einen  Theil  der  Leleger  unterworfen  haben  und 
dmrh  gemeinsamen  Cult  mit  Lydern  und  Mysern  verbunden 
gewesen  sein  sollen.  Was  die  Europäer  von  ihnen  annalmien, 
waren  vorzugsweise  Erfindungen  des  Waflenhandwerks ,  die 
Handhabe  des  Schildes,  die  Scbildzeichen,  der  Erzhelm  mit  dem 
wehenden  Helmbusche.  Den  Karern  wird  keine  so  umfassende 
und  nachhaltige  Einwirkung  zugeschrieben,  wie  den  Lelegern. 
Sie  sind  die  ünstäteren  und  früher  Verschwindenden.  An  ver- 
schiedenen Orten,  wie  namentlich  in  Megara,  sollen  erst  die 
Karer,  und  dann  eine  Reihe  von  Generationen  später  die  Le- 
leger in  das  Land  gekommen  sein;  eine  Ueberlieferung,  welche 
daraufhinweist,  dass  man  sich  unter  jenen  eine  ältere,  fremd- 
artige Volksmasse  dachte,  unter  diesen  ein  verwandteres  und 
entwickelteres  Menschengeschlecht  ^^). 

Denn  es  waren  ja  die  Ostgriechen  keine  gleichförmige 
Masse,  und  sie  blieben  auch  nicht  immer  dieselben.  Vielmehr 
waren  sie  wälu'end  der  Jahrlnmderte ,  in  denen  sie  den  Ufer- 
rand des  Avesilichen  Festlands  besetzten,  im  lebenchgsten  Fort- 
schritte eigener  Entwickelung  Ijcgriffen.  Sie  schiedoii  allmäh- 
lich das  Fremdartige  aus;  ihre  Bildung  klärte  sich  ab  und  die 
verschiedenen  Stufen   dieser  Entwickelung   wird   man  in  ihrer 
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Einwirkung  auf  die  Einwohner  von  Hellas  und  namentlich  in 
der  Religionsgeschichte  naciiweisen  können. 

Die  Pelasger  verehrten,  wie  die  ihnen  ehenbüi'tigen  Zweige 
des  arischen  Völkergeschlechts,  die  Inder,  Perser  und  Germanen, 
ohne  Bild  und  Tempel  den  höchsten  Gott;  die  hoclu'agenden 
Berggipfel  waren  ihnen  auch  zu  geistiger  Erhebung  die  von 
der  Natur  geschaffenen  Hochaltäre.  Auch  ohne  persönlichen 
INamen  beteten  sie  jenen  Höchsten  an;  denn  Zeus  (Dens)  be- 
zeichnet nur  den  Himmel,  den  Aether,  die  Lichtwohnung  des 
Unsichtbaren,  und  wenn  sie  eine  nähere  Beziehung  zwischen 
ihm  und  den  Menschen  andeuten  wollten,  nannten  sie  ihn 
als  den  Urheber  alles  Lebendigen  Vater-Zeus,  Dipatyros,  (Jup- 
piter).  Diese  lautere  und  keusche  Andacht  der  'göttlichen'  Pe- 
lasger ist  nicht  blofs  der  Inhalt  einer  trommen  Tradition  des 
Alterthums,  sondern  mitten  in  dem  von  Bildern  und  Tempeln 
üijerfüllten  Griechenland  glühten  nach  wie  vor  die  Bergaltäre 
dessen,  der  nicht  in  Häusern  wohnt,  die  von  Menschenhand 
bereitet  sind;  denn  das  Ursprüngliche  und  Einfache  hat  in 
den  alten  Religionen  sich  immer  am  längsten  und  treusten 
erhalten.  So  lebte  durch  alle  Jahrhunderte  griechischer  Ge- 
schichte der  arkadische  Zeus,  gestaltlos,  unnahbai*,  über  dem 
Eichengipfel  des  Lykaion  in  heiliger  Lichtfülle;  die  Gränzen 
seines  Bezirks  erkannte  man  daran,  dass  innerhalb  deiselben 
jeder  Schatten  erblasste.  Auch  erhielt  sicii  lange  im  Volke 
die  fromme  Scheu,  das  göttliche  Wesen  unter  bestinmiten 
Namen  und  Kennzeichen  zu  versinnlichen.  Demi  aufser  dem 
Altäre  des  'Unbekannten'  gab  es  hin  und  wieder  in  den  Städten 
Altäre  der  'reinen',  der  'grofsen',  der  'barmherzigen'  Götter 
und  bei  weitem  die  meisten  griechischen  Götternamen  sind  ur- 
sprünglich nur  Eigenschaftsnamen  der  unbckaimlen  Gottheit. 

l)ieser  pelasgische  Gottesdienst  konnte  sich  in  seiner  Lau- 
terkeit nicht  erhalten.  Denn  zunächst  ist  unleugbar,  dass  ge- 
wisse Keime  polyllieistischer  Ideen  den  Griechen  mit  den  an- 
deren Völkern  arischen  Stammes  gemeinsam  waren,  und  dass 
sie  dieselben  aus  den  gemeinsamen  Ursitzen  mitgei)iacht  haben. 
Eine  in  der  Natm'anschauung  wurzelnde  Gottesverehrung  koimte 
die  Urkraft,  welche  sich  in  dem  Leben  der  Natur  bezeugt,  nicht 
in  ihrer  Reiidieit  und  Einheit  festhalten.  Die  einzelnen  Natur- 
kräfte erlangten  neben  ihr  eine  besondere  Berechtigung  und 
namentlich  ist  der  Nymphendienst  <'iii  uralter  Bestandtheil  volks- 
thümlicher  Religion.  Eine  weit«Me  Veränderung  dos  religiösen 
ßewusstseins  hängt  mit  der  Trennung   des  Volks  in  Stämme 
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und  Gaue  zusammen.  In  den  neu  gewonnenen  Wohnsitzen 
wollte  man  sichtbare  Zeichen  und  Unterpfänder  göttlicher  Gnade 
haben;  in  den  verschiedenen  Gauen  fasste  man  verschiedene 
Seiten  der  Gottheit  in's  Auge.  Das  Gottesbewusstsein  spaltete 
sich  zugleich  mit  der  Nationalität.  Der  Gottesdienst  wurde 
mannigialliger.  er  wurde  mehr  und  mehr  an  Sichtbares  ange- 
knüpft, an  Quellen  und  Ströme,  an  Berghöhlen,  Bäume,  Steine, 
und  somit  die  Bahn  fortschreitender  Versinnlichung  betreten. 

Endlich  trat  die  Berührung  mit  den  fremden  Völkern  ein 
und  damit  beginnt  diejenige  Entwickelung  des  religiösen  Be- 
^vusstseins,  welche  sich  in  gewissen  Hauptpunkten  geschichtlich 
nachweisen  lässt;  es  ist  der  Uebergang  aus  der  vorhellenischeu 
oder  pelasgischen  Periode  in  die  helleriische;  es  ist  die  Zeit 
der  allmählichen  Entstehung  der  griechischen  Götterwelt.  Denn 
so  wie  die  pelasgischen  Stämme  in  den  Weltverkehr  hereinge- 
zogen wm*den,  so  wie  ihre  Lebensbeziehungen  sich  vervielfäl- 
tigten, glaubten  sie  auch  neuer  Götter  zu  bedüifen,  da  sie  den 
einheimischen  über  den  Kreis  ihrer  bisherigen  Lebenssphäre 
hinaus  kein  Vertrauen  schenkten. 

Die  Phönizier  selbst  benutzten  den  Gottesdienst,  um  einen 
friedlichen  Verkehr  mit  den  pelasgischen  Küstenvölkern  anzu- 
bahnen. Sie  knüpften  an  die  religiösen  Vorstellungen  dersel- 
ben an,  namentlich  an  den  pelasgischen  Zeus,  den  sie  ihrem 
Baal  gleich  setzten.  Unter  seinem  Schutze  eröffneten  sie  die 
Handelsmärkte;  deshalb  hiefs  er  Zeus  Epikoinios,  d.  h.  der  ge- 
meinsam verehrte,  Baal-Salam  entsprechend,  dem'Friedensgotte', 
dem  die  durch  Verträge  gesicherten  Friedensorte,  Salama  oder 
Salamis  genamit,  geweiht  waren.  Sie  führten  den  Dienst  der 
Planeten  ein,  der  im  semitischen  Oriente  sich  ausgebildet  hat, 
und  lehrten  die  pelasgischen  Stämme,  in  den  Sternen  weltre- 
gierende Gottheiten  zu  sehen  und  im  Hinblick  auf  sie  ihre  Ge- 
schäfte zu  regeln,  ihr  Gemeinwesen  zu  ordnen.  Sie  brachten 
endlich  aus  dem  Oriente  auch  den  Bilderdienst  mit,  dessen  an- 
steckendem Reize  die  pelasgischen  Autodithonen  nicht  wider- 
stehen konnten.  Es  fehlte  ihnen  die  Kraft,  der  Abwehr;  sie 
huldigten  den  Göttern  der  Fremdlinge,  die  ihnen  in  allen  Stü- 
cken ül>ei-legen  wai'en;  sie  schrieben  die  groisen  Ei-folge  der- 
selben den  Götterbildern  zu,  welche  zu  Land  und  Wasser  mit 
ihnen  waren.  Die  Götterbilder  (Xoana)  sind  aus  der  Fremde 
in  das  Land  gekommen,  und  namentlich  sind  die  kleinen,  fufs- 
hohen  Bilder,  wie  sie  an  Küstenplälzen  seil  ältester  Zeit  verehrt 
wurden,  als  phönizische  Schiüeridole  aufzufassen  ^'). 
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Das  erste  Götterbild,  dessen  die  Pelasger  ansichtig  wur- 
den, war  das  Bild  der  Asiarle,  deren  Dienst  sich  die  kenani- 
tischen  Kanfleute  in  dem  Grade  zu  eigen  gemacht  hatten,  dass 
sie  nie  in  See  gingen,  ohne  ein  Bild  derselben  bei  sich  zu 
fühi'en,  und  wo  sie  eine  Faktorei  gründeten,  stellten  sie  es  als 
heiligen  Mittelpunkt  derselben  auf.  So  sah  Herodot  in  Mem- 
phis das  Tyriervierlel,  von  der  übrigen  Stadt  abgesondert,  um 
den  Hain  und  die  Kapelle  der  'fremden  Aphi'odite'  herumge- 
baul.  Ebenso  waren  die  phönizischen  INiederlassungen  in  Gy- 
pern,  in  Kythera,  in  Kranae;  nm-  dass,  was  in  Aegypten  un- 
verändert blieb,  von  den  Griechen  in  die  eigenen  Lebenskreise 
hereingezogen  und  hellenisirt  wm'de.  Sie  blieb  die  Göttin  der 
die  Natm'  durchdringenden,  schöpferischen  Lebenski^aft ,  sie 
wm'de  aber  zugleich,  weil  sie  als  Göttin  der  Seefahrer  bekannt 
geworden  war,  den  Griechen  eine  See-  und  Sciiiffahrts-  und 
Hafengöttin,  die  ursprünglich  nm-  an  den  Ankerplätzen  der 
Küste  verehrt,  dann  aber  mehr  und  mehr  auch  in  das  Binnen- 
land eingeführt  wiu'de. 

Ein  Hauptpunkt  für  die  Seefalu't  in  den  griechischen  Ge- 
wässern musste  seit  ältesten  Zeiten  der  korinthische  Isthmus 
sein;  denn  in  demselben  Mafse,  wie  die  jetzige  Schift'ahrt  das 
freie  Meer  sucht,  gingen  die  alten  Meerschitle  an  den  Küsten 
entlang,  in  die  Tiefe  der  Buchten,  in  die  Sunde  des  Ai'chipe- 
lagus;  deshalb  haben  auch  die  Phönizier  schon  ((uer  durch 
Griechenland  von  Golf  zu  Golf  den  Verkehr  geleilet.  Auf  dem 
isthniischen  Landrücken  war  Melikertes  einheimisch,  der  trotz 
sehier  Erniedrigung  zu  einem  poseidonischen  Dämon  immer 
des  religiösen  Dienstes  Mittelpunkt  blieb,  Melikertes  aber  ist, 
hellenischer  Zunge  anbequemt,  nichts  Anderes  als  der  ISame 
Melkart.  Wo  Tyrier  sich  niederliefsen ,  errichteten  sie  ihrem 
Stadigotle  Melkar  Heiligthümer;  durci)  sie  wurde  seine  Vereh- 
rung an  den  Küsten  von  Hellas  eingeführt,  wo  er  unter  ähn- 
licii  lautenden  .Namen  (z.  B.  als  Makar,  Makareus)  auf  Kreta, 
Rhodos,  Lesbos,  Euboia  der  einheimischen  Sagem-eihe  einge- 
flocliten  wurde.  Von  ihm  stammen  sogar  ganz  hellenisch  lau- 
tende Ortsnamen,  wie  Makaria  in  Messenien  und  Attika.  End- 
lich aber  sind  die  wesentlichen  Züge  des  tyrischen  Stadtheros 
auf  Herakles  übergegangen,  der  als  Makai-  auf  der  Insel  Tliasos, 
einer  Hauptslätte  phönizischen  Bergbaus,  verehrt  wurde  und  an 
vielen  Orten  das  uiiverkeiud)ar('  Syndtol  für  die  bahnbrechende 
Thäligkeit  der  fremden  (Kolonisten  geworden  ist;  denn  er,  der 
rulielos  Wandernde,   ist  selbst  das  persönliche  Bild  des  uner- 
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mfldliclien  Handelsvolks.  Von  seinem  Hunde  begleitet,  findet 
er  am  Ufer  die  Purpurschnecken;  sein  Becher,  in  welchem  er 
nach  Erytheia  schifft,  ist  das  Bild  des  phönizischen  Waaren- 
schiffes,  dessen  Kiel  er  mit  Kupfer  beschlagen  lehrt.  Die  Phö- 
nizier sind  es,  welche  unter  seinem  Namen  den  Bergströmen 
das  verwüstende  Hörn  abgebrochen,  die  Dämme  gebaut,  die 
ersten  Strafsen  gebahnt  haben.  Es  war  aber  die  Art,  wie  ihn 
die  Griechen  aufgefasst  und  aufgenommen  haben,  eine  zwiefache. 
Sie  schlössen  sich  entweder  dem  tyrischen  Culte  an  und  nahmen 
ihn  wie  die  Astarte  als  eine  Gottheit  auf,  oder  sie  ehrten  den- 
selben als  Wohlthäter  des  Landes  und  Begründer  der  Cultur, 
wie  einen  ihrer  Heroen,  dessen  Name  und  Thatenruhm  von 
einem  Ende  des  Mittelmeers  bis  zum  anderen  reicht.  In  Sikyon 
begegnen  sich  beide  Arten  des  Heraklesdienstes,  der  Heroencult 
und  der  ältere  Gottesdienst  ^^). 

Diese  Dienste  sind,  wie  man  mit  gutem  Grunde  voraus- 
setzen kann,  ebenso  wie  die  Molochdienste,  deren  Spuren  sich  in 
Kreta  und  andern  Orten  finden,  und  der  Dienst  der  Kabiren 
in  Samothrake,  welche  wie  Melikertes  aus  semitischen  Göttern 
zu  hellenischen  Dämonen  geworden  sind,  von  den  Phöniziern 
nach  dem  em'opäischen  Griechenland  eingeführt  worden ,  und 
mit  ihnen  mancherlei  Zweige  künstlicher  Gewerbe ;  so  die  Bunt- 
wirkereien, wie  sie  von  den  Tempeldienerinnen  der  Ajjhrodite 
geübt  wurden,  in  Kos,  Thera,  Amorgos;  der  Bergbau,  die  Erz- 
bercitung  u.  A.  Aphrodite  und  Herakles  bezeichnen  zugleich 
die  Hauptepochen  des  phönizischen  Einflusses,  die  sich  nach 
der  vorherrschenden  Stadt  bestimmten.  Denn  so  lange  Sidon 
die  Colonien  ausführte,  verbreitete  sich  mit  denselben  die  Göttin 
von  Askalon,  Aphrodite-Urania;  ihr  ist  die  Taube  heilig,  die 
voranflatternd  dem  Seefahrer  die  nahe  Küste  anmeldet.  Später, 
etwa  um  1100,  beginnt  die  von  Tyrus  ausgehende  Colonisation, 
welche  sich  im  Herakles-Melkar  bezeugt.  Zu  dieser  Zeit  aber, 
da  die  tyrische  Macht  sich  hob,  hatten  die  ionischen  Griechen 
schon  eigene  Seemacht,  und  deshalb  ist  in  ihrer  Tradition, 
wie  sie  in  Homer  vorliegt,  nur  Sidon  der  Mittelpunkt  phöni- 
zischer  Seeheirschaft ^^). 

Als  nun  die  asiatischen  Griechen  neben  den  Phöniziern  sich 
colonisirend  ausdehnten,  schlössen  sie  sich  freilich,  wie  sie  es 
schon  in  ihrer  Heimath  gethan  hatten,  denselben  Diensten  an 
und  verbreiteten  auch  ihrerseits  die  jjhönizischen  lieligionen  in 
hellenisirter  Form.  Auch  Pelo[)s  und  Aigeus  stiften  Heiligthümef 
der  Aphrodite;   bei  dem   gleichzeitigen  und  gleichartigen  Auf- 
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treten  der  neuen  Colonisten  gehen  auch  auf  ihre  Tliätigkeil  die 
phönizischeii  Symbole  über;  auch  sie  verbreiten  Planelenilieust 
und  alle  Zweige  inorgenländischer  Cultiu".  Sie  brachten  aber 
auch  andere  Dienste,  deren  Urbilder  in  Syrien  nicht  uiunittelbar 
nachgewiesen  werden  können;  Gölterdienste,  welche  in  ihrer 
eigenen  Mitte  sich  entwickelt  haben,  die  der  Spiegel  ihres  vulks- 
thninlichen  Treibens  sind  und  zugleich  der  Malsstab  ihrer  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen.  Zunächst  den  Poseiduiidienst, 
der  im  Innern  von  Hellas  m'sprünglich  uiüjekannt  war;  daher 
konnte  der  Seekönig  Odysseus  den  Auftrag  erhalten,  ihn  land- 
einwärts zu  verbreiten  zu  den  Menschen,  welche  das  Salz  nicht 
kennen  und  das  Ruder  füi"  eine  Schaufel  ansehen  würden. 
Sein  Dienst  ist  unzertrennlich  von  der  Meereswelle  und  deshalb 
glaubte  man,  auch  wo  er  landeinwärts  verehrt  wurde,  doch 
unter  seinem  Tempel  die  Salzwelle  rauschen  zu  hören.  Wie 
seine  ^»amensform  Poseidaon  eine  ionische  ist,  so  ist  auch  sein 
Dienst  bei  dem  asiatischen  Griechenvolke  zu  Hause  und  ver- 
bindet die  weitzerstreuten  Zweige  desselben,  mögen  sie  Karer, 
Leleger  oder  lonier  heifsen,  in  ihrer  Heimath  und  ihren  spä- 
teren rs'iederlassungen. 

Poseidon  der  Meergott  hat  wie  sein  Element  einen  un- 
holden Charakter;  auch  sein  Opferdienst  ist  reich  an  Zügen 
barbarischer  Gebräuche,  wie  Menschenopfer,  Pferdeversenkun- 
gen u.  dgl.  Zu  seinem  Gefolge  gehören  wilde  Titanen  und 
lückische  Dämonen,  aber  auch  solche  Gestalten,  welche  die 
vorgesclu'ittene  Weltkunde  seefahrender  \ölker  bezeichnen, 
wie  Proteus,  der  Meerhüter,  der  ägyptische  Zauberer,  welcher 
die  Seewege  und  ihre  Mafse  kennt,  und  Atlas,  der  \'ater  der 
Schiffahrtsslerne,  der  Genosse  des  lyrischen  Herakles,  der 
Hüter  der  Schätze  des  Westens. 

Poseidon  ist  einmal  der  von  allen  griechischen  Seevölkern 
vorwiegend  verelnle  Gott  gewesen  und  erst  später  hat  er  an 
den  meisten  Orten  anderen  Gottesdiensten ,  welche  höheren 
Culturslnfen  entsprechen,  weichen  müssen;  er  ist  auf  dem 
Rückzuge  vor  den  eigenllicli  hellenischen  Gottheiten.  Ein  einmal 
gegründeter  Gottesdienst  ist  aber  bei  den  Hellenen  niemals  be- 
seitigt worden,  sondern,  wenn  auch  untergeordnet,  doch  als 
heilige  Grundlage  beibehalten  und  mit  den  späteren  Dieusten 
vereinigl  worden;  so  ist  in  Alben,  in  Olympia,  in  Delplii  eine 
ursprünglich  poseidonische  Periode  mit  ihren  niemals  erlosche- 
nen Opferbiäuchen  deutlich  zu  erkennen.  Auf  diese  Weise  ha- 
ben sich  gleichsam  verschiedene  Schichten  gebildel,  welche  an 
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allen  wichtigeren  Stätten  der  hellenischen  Religion  in  regel- 
mäfsiger  Folge  wiederkehren,  und  die  verschiedenen  Entwicke- 
lungsstufen  des  nationalen  Bewusstseins  in  ähnlicher  Weise  er- 
kennen lassen,  wie  in  der  Folge  der  Erdschichten  die  allmäh- 
lich zu  Stande  gekommene  Bildung  der  Erdoherfläche  bezeugt 
ist.  Gewisse  Epochen  lassen  sich  besonders  in  den  Fällen  er- 
kennen, wo  die  Einführung  des  neuen  Dienstes  Kämpfe  veran- 
lasste, von  denen  sich  eine  Erinnerung  erhalten  hat.  Denn 
auch  in  der  Heidenwelt  zeigt  sich  neben  der  leichlsinnigen  An- 
nahme alles  Neuen  ein  ernsterer  Sinn,  ein  Gefühl  der  Treue 
gegen  die  alten  Götter  und  ihre  reineren,  einfacheren  Dienste, 
wie  Herodot  vom  Bergvolke  der  Kaunier  erzählt,  dass  sie  in 
voller  Rüstung,  lanzenschwingend,  die  eingedrungenen  Fremd- 
götter über  die  Gränzen  ausgetrieben  hätten. 

Von  solchen  Kämpfen  wusste  die  griechische  Sage  bei  der 
Einführung  des  in  Vorderasien  weit  verbreiteten  Dionysoscultus 
zu  erzählen,  denn  hier  tritt  die  ferne  östliche  Herkunft  und 
das  Widerstreben  der  einheimischen  Bevölkerung  gegen  die 
Neulieit  des  Dienstes  besonders  deutlich  hervor.  Die  Argiver 
erzählten,  wie  sie  unter  Führung  des  Perseus  gegen  die  wilden 
Meerfrauen,  die  von  den  Inseln  mit  Dionysos  herüber  gekom- 
men wären,  gekämpft  hätten.  | 

Aehnliche  Erinnerungen  knüpfen  sich  auch  an  die  Arte- 
mis, deren  vorderasiatischer  Ursprung  deutlich  nachzuweisen 
ist.  Auch  hier  war  es  die  Wildheit  des  Dienstes,  der  hefti- 
gem Widerstände  der  Hellenen  begegnete;  auch  hier  stritten 
die  einheimischen  Heroen  gegen  die  fremden  Weiberhorden, 
die  als  Amazonenschaaren  erscheinen.  Unter  unzähligen  Namen 
wird  die  Artemis  mit  ihrem  Menschenblut  fordernden  Cultus 
verehrt,  eine  der  hervorragendsten  GestaUen  in  dem  Religions- 
kreise, welcher  die  beiderseitigen  Gestade  verbunden  und  von 
Asien  her  sich  über  Hellas  ausgebreitet  hat. 

Andere  Dienste  wurden  so  frülizeitig  aufgenommen  und  so 
vollständig  eingebürgert,  dass  die  ursprüngliche  Fremdartigkeit 
gänzlich  verwischt  und  vergessen  wurde.  Wer  kann  sich  Attika 
ohne  Demeter  und  Athena  denken,  und  doch  lassen  selbst  die 
Tempelhymnen  Demeter  über  das  Meer  hin  aus  Kreta  zuwan- 
dern, und  so  gewiss  keine  Athena  ohne  Oelbaum  denkbar  ist, 
so  gewiss  ist  auch  dieser  Dienst  bei  den  ionischen  Stämmen 
der  östlichen  Meerseite  zuerst  ausgebildet. 

In  dem  ganzen  leligiösen  Leben  der  Griechen  ist  aber  keine 
gröfseie  Epoche  zu  erkennen  als  die  Erscheinung  des  ApoUonj 


DIE    EPOCHE    DES    APOLLODIE>STES.  51 

sie  ist  wie  ein  neuer  Schöpfungstag  in  der  Geschichte  ihrer 
geistigen  Entwickelung.  In  allen  griechischen  Städten,  aus  denen 
ein  reicherer  Sagenschalz  uns  ül)erliefert  ist,  wird  an  seine 
segensreiche  Ankunft  ein  Umschwung  der  geselligen  Ordnung, 
eine  höhere  Entfaltung  des  Lehens  angeknni)ft.  Die  Wege  wer- 
den gehahnt,  die  Stadiviertel  geordnet,  die  Burgen  ummauert; 
das  Heilige  und  Profane  wii-d  getrennt.  Man  hört  Gesang  und 
Saitenspiel ;  die  Menschen  treten  den  Göttern  näher,  Zeus  re- 
det zu  ihnen  durch  seine  Propheten,  und  die  Schuld,  selbst 
die  Blutschuld,  liegt  nicht  mehr  unsülmbar  wie  eine  bleierne 
Last  auf  den  unseligen  3Ienschen ;  sie  schleppt  sich  nicht  mehr 
als  ein  Fluch  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  sondern  wie  der 
Lorbeer  die  schwiile  Luft  reinigt ,  so  sühnt  der  lorbeerffih- 
rende  Gott  den  blutbefleckten  Orestes  und  giebt  ihm  die  Hei- 
terkeit der  Seele  zmück;  die  Grauemnacht  der  Erinnyen  ist  ge- 
brochen; es  ist  eine  Welt  der  höheren  Harmonie,  ein  Reich 
der  Gnade  begründet.  Seine  Cultnsplälze  umgeben  wie  ein 
Saum  das  griechische  Festland,  und  wenn  sein  Dienst  auch 
eben  so  wie  der  der  Artemis  an  einheimische  Vorstellungen 
angeknüpft  worden  ist,  die  schon  im  pelasgisclien  Bewusstsein 
wurzeln,  so  ist  doch  der  geschichtliche  Apollon  ein  wesentlich 
neuer  Gott;  ihn  kannte  man  in  Griechenland  nur  als  einen 
von  auTsen  Gekommenen,  seine  wichtigsten  Heiligtliünier  nur 
als  Endpunkte  der  Bahnen,  von  denen  er  eingewandert  war, 
und  zwar  werden  diese  Bahnen  uimiiftelbar  als  Meerpfade  be- 
zeichnet, auf  denen  er  von  Delphinen  begleitet  gekommen  ist, 
oder,  wenn  er  zu  Lande  naht,  so  kommt  er  von  der  Küste, 
wo  seine  ältesten  Altäre  hart  am  Gestade,  an  Felsbuchten  oder 
Flussmündungen  liegen,  von  kretischen,  lykiscben,  alt  ionischen 
Seefahrern  gegründet,  welche  damit  des  Landes  neue  Weihe 
begonnen  haben.  Mit  Apollons  Geburt  entspross  auf  Delos  der 
'erstgeschaffene'  Lorbeer;  auf  dem  Festlande  galt  der  Lorbeer 
der  Peneiosmündung  für  den  ältesten. 

Auch  die  Apollonreligion  hat  ihre  verschiedenen  Stufen; 
eine  wildere  Sitte  zeigt  sich  in  dem  Berg-  und  Walddienste 
des  Hylatas  in  Kypros  und  i»ei  den  Magneten;  als  Delphinios 
ist  er  noch  ganz  dem  Poseidon  verwandt,  ein  Seefahrtsgott, 
wie  die  Kabiren  inid  Dioskuren,  der  im  Frühjahre  die  Wellen 
beruhigt  und  die  Schilfalnl  eröffnet ;  als  Pythischer  Gott  end- 
lich ninmit  er  seinen  Stulil  in  Delphi  ein,  der  staatenlenkende 
Gott  des  Lichts  und  Hechts,  der  geistige  MilteljHnikt  der  ganzen 
Hellenenwelt.     In  diesem  Apollon  bat  der  hellenische  Polytheis- 

4* 
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raus  seinen  Alischluss  und  die  höchste  Verklärung,  deren  er 
fähig  war,  empfangen.  Blickt  man  also  von  dieser  Höhe  zu- 
rück auf  das  Gottesbewusstsein ,  das  die  Griechen  als  gemein- 
sames Erbtheil  aus  der  Heimath  der  arischen  Völker  nach  Grie- 
chenland mitgebracht  und  als  Pelasger  festgehalten  liaben ,  so 
bekommt  man  eine  Ahnung  von  dem  Inhalt  der  Jahrhunderte, 
welche  von  den  ersten  Berührungen  mit  den  Phöniziern  und 
der  ungleich  folgenreicheren  Eröllnung  des  Verkehrs  mit  den 
asiatischen  Griechen  bis  zm"  Vollendung  des  ganzen  Götterkreises 
verflossen  sind  "*'). 

Die  Geschichte  der  Götter  ist  die  Vorgeschichte  des  Volks 
und  zugleich  des  Landes.  Denn  auch  das  Land  ist  inzwischen 
ein  anderes  geworden;  die  Wälder  sind  gelichtet  und  der  Bo- 
den ist  für  eine  höhere  Cultur  gewonnen.  Denn  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  mit  den  Göttern  des  Ostens  sind  die 
dui'ch  den  Cidtus  geheiligten  und  für  ihn  unentbehrlichen  Ge- 
wächse des  Weins  und  des  Oell)aums,  sind  Lorbeer  und  Myrte, 
Granate  und  Cypresse,  Platane  und  Palme  in  Hellas  angepflanzt 
worden.  Glaubte  man  doch  in  Athen  noch  den  Erstling  der 
segensreichen  Pflanzung,  den  von  der  Göttin  selbst  gepflanzten 
Oelbaum  zu  besitzen,  und  derselbe  Baum  war  auch  im  Tempel- 
bezirke des  Herakles  zu  Tyros  ein  heiliges  Symbol.  Diese 
Bäume  waren,  ehe  an  Tempelwände  gedacht  wurde,  der  Gott- 
heiten lebendige  Abbilder  und  Wohnstätten ;  an  ihren  Zweigen 
wurden  die  ersten  Gaben  aufgehängt,  aus  ihrem  Holze  die  form- 
losen Bilder  der  unsichtbaren  Wesen  geschnitten.  Hieher  ge- 
hört auch  die  Byssosstaude  (wahi-scheinlich  die  strauchartige 
Baumwolle) ,  welche  zu  den  Geweben  der  Tempeldienerinnen 
Aphrodiles  benutzt  wurde,  und  der  Styraxstrauch,  dessen  wohl- 
liechendes  Harz  die  Phönizier  aus  Aj'abien  nach  Hellas  gebracht 
hatten,  ehe  er  durch  kretische  Colonisten  in  Böotien  ange-r 
jjflanzi   worden  war  ^^).  ,!, 

Im  Götterwesen  und  Götterdienste  war  dm'ch  die  um- 
bildende Kraft  des  griechischen  Geistes  Alles  zu  einem  grofsen 
Ganzen  verschmolzen ,  <las  als  nationaler  Besitz  fertig  und  ab- 
geschlossen uns  entgegentritt,  so  dass  es  nur  hi(^  (uid  da  ge- 
lingt, das  allmähliche  Werden  zu  erkennen.  Deutlicher  spricht 
sich  über  dW.  Epochen  der  ältesten  Landesgeschichte  die  He- 
roensage aus,  in  welcijer  das  Volk  sich  jene  Zeit  lebendig 
vergegenwärtigt,  da  die  gleichförmigen  Zustände  der  pelasgi- 
schen  Auloclithonen  unterbiochen  und  neue  Gottesdienste,  neue 


DER    INHALT    DER    HEROENSAGE.  53 

Bahnen  der  Thätigkeit ,  neue  Lebensordnungen,  die  seitdem 
segensreich  Ibrtliestehen,  gegründet  «orden  sind.  Diese  Grün- 
der sind  Gestalten,  wie  die  der  lebenden  Menschen,  aber  grö- 
fser,  herrlicher  und  den  Unsterblichen  näher.  Es  sind  keine 
eitlen  Phanlasiebilder,  sondern  es  sind  in  ihnen  die  wirklich 
geschehenen  Thaten  der  Vorzeit  verkörpert  und  lebendig  ge- 
worden. Die  Heroengeschichte  hat  ihren  urkundlichen  Inlialt 
und  nichts  ist  willkürlich  daran  als  das,  was  die  Sagensammler 
dazu  gethan  haben,  um  systematischen  und  chronologischen 
Zusammeiiliang  hineinzubringen.  Daher  einerseits  die  Ueber- 
einstimmung  im  Wesen  der  Heroen,  andererseits  die  Mannig- 
faltigkeit derselben  und  die  Verschiedenheit  der  Gruppen, 
welche  die  nach  Zeit  und  Ort  verschiedenartigen  Entwicke- 
lungsepochen  darstellen. 

Am  gefeiertsten  durch  alle  Landschaften  von  Kreta  bis 
Makedonien  wai-  die  Gestalt  des  Herakles,  hie  und  da  noch  als 
Gott  erkennbar,  meistens  aber  als  eiri  Heros,  welcher  durch 
Bewältigung  der  regellosen  INatm'kräfte  den  Erdboden  für  eine 
vernünftige  Lebensordnung  vorbereitet  hat ;  er  ist  das  von  den 
Phöniziern  (S.  47)  zu  den  Ostgriechen,  von  den  Ostgriechen 
zu  den  Westgriechen  gekommene,  volksthümliche  Symbol  für 
die  bahnbrechende  Thätigkeit  der  ältesten  Ansiedelungen.  Wo 
sich  tyrrhenische  und  ionische  Stämme  den  Tyriern  angeschlos- 
sen haben,  um  ihre  Colonien  zu  bevölkern,  erscheint  lolaos 
als  Waflengenosse  des  Herakles ;  wo  die  Griechen  am  vollstän- 
digsten den  phönizischen  Einfluss  zurückgedrängt  haben,  tritt 
der  tyrische  Heros  in  verklärter  Gestalt  als  Theseus  auf. 

In  denselben  Gegenden,  wo  Herakles  vorzugsweise  heimisch 
ist,  in  Argos  und  Theben,  strömt  auch  die  Heroensage  am 
reirhlichsten ,  um  die  grol'sen  Begebenheiten  der  Vorzeit  im 
Gedächtniss  zu  bewahren.  Der  gastliche  Meerbusen  von  Argos 
war  ja  von  Natur  geschaffen  zum  ersten  Verkehrsorle  zwischen 
See-  und  Biimenvölkern  (S.  34),  uiul  nirgends  in  Hellas  ist  vor 
aller  geschichllichen  Ueberlieferung  so  viel  Geschichte  durch- 
lebt worden  wie  hier.  Davon  zeugt  der  ganze  Bilderkreis  ein- 
heimischer Sage,  Argos,  der  aus  Libyen  Saalkorn  bringt,  dann 
die  an  allen  Meeren  umherirremle  lo,  deren  wanderlustiges  Ge- 
schlecht nach  dem  Nillande  vejpllanzl ,  von  dort  heimkehil  in 
Danaos,  welchei-  ein  einheimischer  I'alriarch,  der  Ahnherr  eines 
editgriechischen  Völkergeschlechts,  zugleich  der  Gründer  des 
lykischen  Ai)ollon(liens(es  ist,  wie  auch  der  Sohn  des  phönizi- 
schen Belos,  der  Begründer  der  Seefahrt,  der  auf  seinem  Eunf- 
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zigruderer  von  der  Nilniüiuluiig  zum  Inachos  gelangt.  Wie  im 
Volke  selbst  das  Einlieimische  und  Fremde  sich  verschmolzen 
hat,  so  erscheint  es  auch  in  der  Person  seines  Aimherrn. 
Demselben  Danaerlande  gehört  Agenor  an,  der  die  Rosszucht 
in  Ai'golis  begründet ,  König  Proitos ,  der  mit  Kyklopen  aus 
Lykien  Mauern  baut,  der  im  Holzkasten  schwimmende  Perseus, 
Palamedes,  der  Heros  der  auf  inselartigem  Yorgebii'ge  gebau- 
ten Stadt  Nauplia,  der  Erfinder  der  Nautik,  der  Leuchtthürme, 
der  Wage ,  des  Mafses ,  der  Schrift ,  der  Rechenkunst.  Alle 
diese  bunten  Gestalten  haben  den  gemeinsamen,  von  keines 
Menschen  Witz  ersonnenen  Inhalt,  dass  diese  Küste  vor  allen 
anderen  Zuwanderung  von  Seevolk  empfangen  hat,  das  aus 
Phönizien,  Aegypten,  Kleinasien  herübergekommen  ist  und  den 
Eingeborenen  nach  und  nach  so  viel  Neues  mitgetheilt  hat, 
dass  diese  durch  die  Aufnahme  desselben  wie  zu  einem  ande- 
ren A  olke  umgeschafTen  worden  sind.  Dem  argivischen  Pa- 
lamedes entspricht  in  dem  von  Phöniziern  und  nachfolgenden 
Seegriechen  frühe  heimgesuchten  Isthmuslande  der  kluge  König 
Sisyphos,  ein  Spiegelbild  des  gewitzigten  Küstenvolkes  im  Ge- 
gensatze zur  Einfalt  der  Binnenländer  Er  erscheint  deshalb 
auch  als  Stifter  des  Melikertesdienstes,  ähnlich  wie  Aegeus  und 
König  Porphyrion,  der  'Purpurmann',  in  Attika  den  Dienst  der 
Aphrodite  einführen. 

Am  klarsten  hat  sich  die  Erinnerung  dessen,  was  das 
westhche  Griechenland  dem  Osten  verdankt,  in  der  Kadmos- 
sage  erhalten.  Vom  jenseitigen  Gestade,  wo  seine  Brüder 
Phoinix  und  Kilix  wohnen ,  kommt  Kadmos ,  den  Spuren  der 
wandernden  Europa  folgend,  nach  Westen,  und  wo  er  innner 
auf  seinem  Zuge  landet,  auf  Rhodos,  aut  Thera,  an  der  Küste 
Böotiens,  in  Thasos  und  Samothrake,  ist  er  der  Genius  einer 
höheren  Lebensordnung  und  pflanzt  unter  dem  Schutze  der 
Aphrodite  Städte  von  dauerndem  Ruhme,  die  er  mit  allen  Kün- 
sten des  Kriegs  und  Friedens  ausstattet,  der  Stammvater  helle- 
nischer Königs-  und  Priestergeschlechter,  welche  sich  tief  in 
die  historische  Zeit  hinein  unter  den  Griechen  in  hohem  An- 
sehn erhalten  haben. 

In  Thessalien  endlich  sammelt  sich  die  Heroensage  um 
den  pagasäischen  Meerbusen,  um  die  Rhede  von  lolkos,  aus 
deren  geschütztem  Falu'wasser  lason  zuerst  die  furchtsame 
Barke  herausführt  und  eine  Reihe  von  Heldensöhnen  zu  aben- 
teuervollen Seezügen  vereinigt  ^^). 

Das  ganze  Leben  und  Treiben  der  griechischen  Seestämme, 
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welche  nach  und  nach  alle  Kosten  mit  einander  verbunden  und 
Hellenen  der  verschiedensten  Wohnsitze  in  den  Ki'eis  ihrer 
Thätigkeit  hereingezogen  haben,  ist  in  dem  reichen  Sagenkreise 
vom  Führer  der  Argo  und  seinen  Gesellen  uns  erhalten.  Alle 
diese  Heroensagen  haben  vorzugsweise  ihren  Schauplatz  an  der 
östlichen  Küste,  zum  deutlichen  Zeugnisse,  dass  nirgends  die 
Binnenländer  aus  selbsteigener  Kraft  des  Landes  Geschichte  be- 
gonnen hallen,  sondern  dass  alle  die  grofsen  Ereignisse,  bis  zu 
denen  die  Erinnerung  der  Hellenen  zurückging,  durch  die  Be- 
rührung der  Eingeborenen  mit  den  zur  See  Angekommenen 
veranlasst  worden  sind. 

Diese  volksthümliche  Ueberlieferung  ist  wesentlich  ver- 
schieden von  einer  späteren  Ansicht,  die  das  Ergebniss  der 
Reflexion  ist,  die  einer  Zeit  angehört,  da  die  Griechen  sich  die 
Anlange  ihrer  Geschichte  zurecbt  zu  machen  suchten.  Als  sie 
nämlich  aus  eigener  Anschauung  mit  den  Reichen  des  Morgen- 
landes näher  bekannt  wurden,  als  sie  an  den  Pyramiden  das 
Alter  ihrer  Stadtmauern  abschätzen  und  die  priesterliche  Chro- 
nologie kennen  lernten,  da  wurden  sie  von  dem  überwältigen- 
den Eindrucke  des  dortigen  Alterthums  und  der  durch  Jahrtau- 
sende hinaufreichenden  Schrifttradition,  die  ihnen  von  ruhnu'e- 
digen  Priestern  gedeutet  wurde,  so  erfasst,  dass  nun  nichts 
Griechisches  mehr  übrig  bleiben  sollte,  das  nicht  von  dort 
herzuleiteu  wäre.  Der  griechischen  Vermittler  zwischen  Abend- 
nnd  Morgerdand  wurde  nicht  gedacht,  dagegen  sollten  Kekro}is 
sowohl,  der  scblangenfüfsige  Ürkönig  von  Athen,  wie  die  Prie- 
sterinnen von  Dodona,  landflüchlige  Ansiedler  aus  Aegyptenland 
und  die  Götter  nebst  iluen  Festen  von  den  dortigen  Barbaren 
entlehnt  sein.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Eindrücke  und 
Stimnumgen,  die  seit  dem  siebenten  Jahrhunderte  vor  Christus 
die  Gebildeteren  der  Nation  beherrschten,  haben  die  meisten 
Historiker  der  Allen ,  hat  auch  Herodot  seine  Denkwürdigkeiten 
aufgezeichnet  ^^). 

Wir  glauben,  den  Spuren  einer  echteren  Ueberlieferung 
folgend,  die  JMiönizier  so  wie  die  von  ihnen  erweckten  halbgrie- 
chischen und  griechischen  Stämme  der  Ostseite  wieder  in  ihr 
geschichtliches  Recht  einsetzen  und  dadurch  den  Entwickelungs- 
prozess  der  griechischen  Nalionaliläl ,  den  Uebergang  aus  der 
pelasgischen  Vorzeit  in  die  Anfänge  griechischer  Geschichte  ricli- 
tiger  verstehen  zu  können. 

Wir  sahen  von  den  beiden  Hälften  griechischer  Naiion  die 
eine,  aus  der  sich  später  dei'  doiische  Siannn  hervorbildel,  im 
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Geliirgo  d^s  nordgriechisclion  Festlands  ansässig,  die  andere  auf 
der  Küste  Kleinasiens  und  den  Inseln.  Von  dieser  beginnt  die 
geschichtliche  Bewegung  um  das  fünfzehnte  Jahrhundert  vor  un- 
serer Zeitrechnung.  Diese  Küsteu-  und  Inselgriechen  breiteu 
sich  aus,  werden  in  Unterägyplen,  in  phönizischen  Coloniallän- 
dern  wie  Sardinien  und  Sicilien,  im  ganzen  Ärchipelagus  von 
Kreta  bis  Thrakien  heimisch;  sie  schicken  aus  ihrer  Heimath 
wie  aus  ihren  anderen  Wohnsitzen  zahlreiche  Ansiedelungen  an 
die  Küste  des  europäischen  Griechenlands,  erst  an  der  Ostseite, 
dann  um  Cap  Malea  herum  auch  von  Westen  her  das  Land 
umspannend,  erst  räuberisch  in  feindlichen  Landungen,  dann 
fortschreitend  zu  bleibenden  Niederlassungen  in  Golfen,  Meer- 
engen und  Flussmündungen,  wo  sie  sich  mit  der  pelasgischen 
Bevölkerung  verbinden.  Sie  kommen  unter  dem  Namen  der 
Karer  und  Leieger  als  Diener  des  Poseidon.  Eine  grofse  Reihe 
verwandter  Ortsnamen,  wie  Aigai,  Aigion,  Aigina,  Aigila,  welche 
sämtlich  Küstenpunkte  und  zugleich  altberühmte  Stätten  des 
Poseidondienstes  bezeichnen,  ist  zur  Erinnerung  jener  ersten 
Colonisationsperiode  geblieben.  Denn  natürlich  waren  es  die 
fremden  Seefahrer,  welche  die  bis  dahin  namenlosen  Inseln 
und  Küstenpunkte  jjenannten.  Eben  so  erkennt  man  leicht 
die  Namen  Samos,  Samikon,  Same,  Samothrake  als  eine  zu- 
sammengehörige Gruppe  von  Namen,  die  immer  mit  poseidoni- 
schem Dienste  verbunden  sicii  an  beiden  Meerseiten  wieder- 
holen 24). 

Eine  Folge  jüngerer  Gottesdienste  bekundet  die  fortschrei- 
tende Gesittung  der  seefahrenden  Griechenstämme,  wie  den  im- 
mer tiefer  eindringenden  und  segensreicheren  Einfluss  ihrer  Co- 
lonisation.  Die  Ostgriechen  treten  mit  liestinnnterer  Benennung 
als  Kreter,  Dardaner,  Lykier  auf;  die  Sage  wird  klarer  und 
sichrer;  sie  weifs  die  Wohlthaten  dieser  Ansiedler  genauer  zu 
l)ezeichnen.  Nim  tauchen  in  diesen  Erinnerungen  auch  die 
lonier  auf;  denn  wenn  ihr  Name  auch  nicht  als  Gesamtname 
der  asiatischen  Griechen  in  Aufnahme  gekommen  ist  wie  im 
Osten  der  Name  Javanim :  so  finden  wir  doch  unzweifelhaft  die 
lonier  als  Zuwanderer  an  den  Oslküsten  des  europäischen  Grie- 
chenlands. Von  der  Bucht  von  Marathon  sehen  wir  (Me  lonier, 
die  Träger  des  Apollcmdienstes ,  in  Attika  eindringen,  und  die 
älteste  Seestadt  im  Peloponnes,  das  Sagenreiche  Argos,  heifst 
das  'ionische  Argos'.  Wir  linden  die  lonier  an  den  seeoffenen 
Stellen  Thessaliens  wie  an  beiden  Seiten  des  Meersundes  von 
Euboia,  das  von  einem  Sohne  des  Ion  IIelloj)ia  biefs;  sie  sind 
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im  südlichen  Böolien  ansässig,  namentlich  im  Asoposthale  so 
wie  an  den  seewärts  gerichteten  Abhängen  des  Helikon;  mit 
Lykiern  verbnnden  an  der  Ostkiiste  von  Attika,  dann  an  den 
Rändern  des  saronischen  \nid  korinthischen  Meers,  in  Argolis 
bis  Malea  hinab.  An  der  Westküste  endlich  bezeugt  der  Name 
des  'ionischen'  Meers,  wer  hier  in  Gemeinschaft  nn't  den  lelc- 
gischen  Stämmen  die  'nassen  Pfade'  gebahnt,  wer  hier  dieCultur 
begründet,  die  uns  im  König  Odysseus  entgegentritt  wie  im 
Schiffervolke  der  Taphier,  und  bis  Istrien  hinauf  die  segensreiche 
Pflanzung  der  Olive  verbreitet  hat. 

I '  V  So  finden  wir  zu  Anfang  der  Geschichte  den  Gebirgskei-n 
des  enropäisclien  Hellas  von  einer  Bevölkerimg  umgeben,  welche 
aus  einer  Mischung  von  Pelasgern  und  loniern  gebildet  war; 
die  zu  Schiffe,  also  meistens  ohne  Frauen,  herübergekommenen 
Zuwandrer  hatten  sich,  als  die  nördlichen  Bergslämme  gegen 
die  Küste  vordrangen,  mit  der  pelasgischen  Bevölkerung  schon 
so  verschmolzen,  dass  sie  den  jüngeren  Stämmen  gegenüber 
als  Eins  erschienen.  Diese  pelasgischen  lonier  hal)en  nicht  nur 
die  Schiffahrt  eingeführt,  sondern  auch  eine  mannigfache,  hö- 
here Landescnltnr.  Dahin  gehört  die  Bewirthschaftung  tiefliegen- 
der Marschländer  an  Flüssen  und  Seen,  welche  in  Böotien 
ausdrücklich  fremden,  über  See  gekommenen  Ansiedlern  zuge- 
schrieben Avurde;  dahin  auch  die  Anlage  und  Befestigung  von 
Städten.  Die  verl)reitetsten  Namen  für  Burg  und  Sladt  waren 
auf  beiden  Meerseiten  Larisa  und  Argos;  wo  diese  vorkamen, 
gal)  es,  wie  schon  Strabo  bemerkt,  in  der  Regel  angeschwemm- 
ten Boden,  und  es  ist  sehr  natürlich,  dass  die  in  den  Mündungs- 
Ihälern  der  kleijiasiatischen  Flüsse  ursprünglich  einheimischen 
Stämme  am  meisten  berufen  waren,  solche  Gegenden  urbar 
zu  machen. 

Durch  die  Einwirkung  der  ostgriechischen  Seestämme  ist 
eine  im  Ganzen  gleichmäfsige  Gullur  über  den  ganzen  Küslen- 
saum  des  Archipelagus  ausgebreitet.  Er  ist  der  Schauplatz  der 
ältesten  Volksgeschichte,  und  wenn  wir  die  vorgeschichtliche  Be- 
deutung jener  Stämme  erkamit  halten,  so  werden  uns  auch  die 
ersten  Tlialsachen  griechischer  Slaatenbildung  nicht  mehr  un- 
begreiflich und  unvermittelt  erscheinend^). 


m. 

DIE  AELTESTEN  STAATEN. 


Auf  dem  Meere  beginnt  die  Gescliichte  der  Hellenen;  der  er- 
öHnete  Verkehr  zwischen  Inseln  und  Küsten  ist  ihr  Anfang, 
aber  ein  Anfang  voll  wiister  Verwirrung.  Denn  so  wie  die 
erste  Scheu  überwunden  war,  so  wurde  dasselbe  Meer,  an  des- 
sen Ufern  bis  dahin  nur  Fischer  ihr  friedliches  Gewerbe  ge- 
trieben hatten,  ein  Schauplatz  wildester  Fehden,  wozu  die  kaum 
erlernte  Kunst  der  Seefahrt  und  die  neue  Macht,  welche  sie 
dem  Menschen  gab,  verlockte.  Es  ist  aber  diese  Verlockung 
hier  eine  ganz  andere,  als  etwa  am  Rande  eines  unwirlhlichen 
Oceans.  Denn  in  einem  Meere,  wo  es  keiner  Sternkunde  be- 
darf, um  mit  leichter  Barke  sein  Ziel  zu  erreichen,  wo  Schutz- 
häfen, Lauerplätze  und  Schlupfwinkel  in  versteckten  Felsbuch- 
ten aller  Orten  sich  darbieten,  wo  plötzliche  Ueberfälle  leicht 
gelingen  und  kurze  Beutezüge  reichlichen  Gewinn  gewähren, 
da  gewöhnten  sich  die  anwohnenden  Stämme  den  Seeraub  als 
einen  natürlichen  Lebensberuf  anzusehen,  welchen  man  trieb, 
wie  jeden  andern,  wie  Wildjagd  und  Fischfang;  wenn  also  un- 
bekannte Leute  irgendwo  an's  Ufer  stiegen,  so  fragte  man  arg- 
los, wie  Homer  bezeugt,  ob  sie  Händler  wären  oder  als  See- 
räuber umzögen.  Audi  hier  hatten  die  Phönizier  das  Beispiel 
gegeben;  von  ihnen  halte  man  gelernt,  wie  Knaben  und  Mäd- 
chen, auf  dem  Felde  aufgegriffen,  mehr  als  alle  anderen  Markt- 
waaren,  Gewinn  einbrächten.  Die  friedlicher  gesinnten  Küsten- 
bewohner zogen  sich  angstvoll  vom  Meere  zurück;  immer  wei- 
ter verl)reitete  sich  das  Piralenhandwerk  und  frecher  Menschen- 
raub über  alle  Gestade;  es  entbrannte  ein  Krieg  Aller  gegen 
Alle.  Sollten  also  die  kaum  geweckten  Volkskräfte  sich  nicht 
in  verzehrenden  Kämpfen  wieder  aufreiben ,  so  nuissten  sich 
in  diesem  Chaos  entfesselter  Willkür  Mittelpunkte  bilden,   von 
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denen  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  ausgehen  konnte.  Die 
Phönizier  konnten  das  Amt  der  Zuchtmeister  und  Gesetzgeber 
nicht  übernehmen.  Tyros  und  Sidon  ^Yaren  zu  entlegen  und 
haben  es  auch  nie  verstanden,  wirkliche  Hauptstädte  für  ihre 
Handelsgebiete  zu  werden.  Es  bedurfte  eines  näheren,  eines 
schon  der  griechischen  Welt  angehörigen  Mittelpunktes,  und  dies 
war  Kreta. 

Wie  ein  breiter  Querriegel  liegt  diese  Insel  vor  dem  süd- 
lichen Zugange  des  Ai'chipelagus,  eine  hohe  Meerburg  mit  sei- 
nen bis  Karien  einerseits  und  andrerseits  bis  Tainaion  sicht- 
baren Schneegipfeln,  mit  langgestreckten  Linien  —  so  erscheint 
sie  von  den  südlichen  Cykladen  aus  gesehen  —  das  bunte, 
uni'uhige  Inselmeer  ernst  und  ruhig  begränzend.  Es  ist  ein 
kleines  Festland  für  sich,  wohl  ausgestattet  und  selbstgenüg- 
sam; es  hat  die  wilden  Schönheiten  eines  Alpenlandes,  heim- 
lich abgeschlossene  Bergthäler  zwischen  staunenerregenden  Fels- 
zacken, und  dann  wieder  jene  weitgestreckten  Küsten,  welche 
nach  Asien,  nach  Libyen  und  Hellas  hingekehrt  sind.  Aber 
hafenreich  sind  Kreta's  Küsten  nur  an  der  Nordseite;  hier 
reiht  sich  Bucht  an  Bucht,  hieher  wurden  die  Schiffe,  wie  das 
des  Odysseus,  von  den  JNordstürmen  des  Archipelagus  getrie- 
ben, um  daselbst  ihre  letzte  Zuflucht  zu  tinden.  und  wenn  auch 
nach  den  Südländern  hinüber  frühzeitig  die  Veibindungen  an- 
geknüpft waren,  wie  namentlich  nach  den  libyschen  Küsten 
durch  die  Purpurfischer  von  Itanos,  so  war  doch  Kreta  durch 
seine  Lage  und  die  Beschaffenheit  sehier  Nordküste  zu  deut- 
lich auf  den  Zusammenbang  mit  dem  Archipelagus  hingewie- 
sen, als  dass  seine  Geschichte  sich  nach  einer  anderen  Richtung 
hin  hätte  entwickeln  können. 

Auch  die  Bevölkerung  Kreta's  war  dem  Stammvolke  der 
griechischen  Länder  verwandt  und  gleichartig;  der  pelasgische 
Zeus  waltete  auf  den  Inselbergen;  aber  es  haben  sich  kanani- 
tische  Stänmie  von  Syrien  her  und  dem  näheren  Inlerägypleii 
hier  früher  und  massenhafler  feslgeselzl,  als  in  anderen  Land- 
strichen desselben  Völkergebiels.  Wie  diese  Ansiedelungen  zu 
festen  Plätzen  geworden  sind,  bezeugen  die  punischcn  JNanieu 
angesehener  Städte,  wie  Ilanos  und  Karal  oder  Kairalos,  das 
spätere  Knosos.  Das  ganze  Inselland  huldigte  der  syrischen 
Göttin;  als  Himmelskönigin  vum  Sonnenstiere  getragen,  ward 
sie  zur  Europa,  die  zuerst  von  den  sidonischen  Wiesen  her  den 
Weg  nach  der  Insel  gezeigt  halte.  Der  Mdlochsgölze  wurde  eiv 
iiitzt,  um  mit  glühenden  Armen  seine  Opfer  hinzunclinien,  ,„ 
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Inzwischen  ist  es  aucli  in  Kreta  den  Phöniziern  niemals 
gehmgen,  die  alte  Bevölkerung  zu  verdrängen  oder  zu  über- 
wältigen. Es  blieben  Stämme  der  Eingebornen  namentlich 
nm  das  Idagebirge  herum,  welche  sich  als  Eteokreter  oder 
Altkreter  bezeichneten.  Zu  dem  Stamme  dieser  eingebornen 
Pelasger  kamen  jüngere  Hellenenstämme  Kleinasiens,  welche 
aus  ihrer  phrygischen  Heimath  neue  Aiu'egung  mitbrachten. 
Eine  Menge  von  Völkern  und  Sprachen  hat  sich  am  frühesten 
in  Kreta  zusammengedrängt;  ans  diesem  Gedränge  aber  ist 
in  Folge  eines  vielseitigen  Austausches  und  glücklicher  Mi- 
schung unter  der  besonderen  Gunst  der  Oertlichkeit ,  welche 
weiten  Spielraum  und  eine  Fülle  von  Hülfsmitteln,  zugleich  aber 
auch  eine  Avohlthätige  Abgeschlossenheit  gewährte,  jene  dichte 
Reihe  von  Städten  hervorgegangen,  welche  aus  dunkler  Vor- 
zeit in  die  älteste  Erinnerung  europäischer  Geschichte  hinein- 
reicht. Denn  die  erste  Kunde,  die  von  Kreta  auf  uns  ge- 
kommen ist,  meldet  von  einem  hundertstädtigen  Lande  und 
von  der  Hauptstadt  Knosos,  deren  Lage  durch  die  vorliegende 
Insel  Dia  ausgezeichnet  ist ,  dem  Herrschersitze  des  Minos. 

Die  erste  Reichsmacht  des  hellenischen  Alterthums  war 
ein  Insel-  und  Küstenslaat,  sein  erster  König  ein  Seekönig. 
Die  Inselgruppen  des  Ai'chipelagus,  welche  die  Alten  mit  i'ich- 
tigem  Rlicke  als  ein  grofses  Trümmerfeld  ansahen,  gleichsam 
als  die  übrig  gebliebenen  Pfeiler  einer  von  den  Fluthen  zerris- 
senen Brücke  zwischen  Asien  und  Europa,  liegen  zu  zerstreut 
im  Meere,  als  dass  sie  aus  sich  sell)st  und  unter  sich  eine 
staatliche  Ordnung  hätten  begründen  kömien.  Es  hat  hier  zu 
allen  Zeiten  einer  auswärtigen  Macht  bedurft,  um  die  schwä- 
cheren Insulaner  zu  schützen,  die  übermächtigen  zu  züchtigen, 
um  Recht  und  Gesetz  zu  begründen.  Diese  erste  grofse  That 
hellenischer  Geschichte  ist  an  den  Namen  des  Minos  geknüpft. 
Ihm  haben  es  die  folgenden  Geschlechter  gedankt,  dass  er  zu- 
erst eine  Seemacht  gegründet  hat,  welche  einen  anderen  Zweck 
hatte  als  Plünderung  der  Küsten;  er  hat  die  mit  Phöniziern 
gemengten  Griechen  der  asiatischen  Küste,  welche  unter  dem 
Namen  der  Karer  das  Inselmeer  als  einen  ihnen  überlassenen 
Tummelplatz  ansahen,  zu  geordneten  Niederlassungen  und  fried- 
lichem Erwerbe  gezwungen;  die  sich  aber  dieser  Ordnung  nicht 
fügen  wollten,  mit  ihren  Piralennachen  aus  dem  Archipelagus 
vertrieben.  Darnach  konnte  man  die  nnnoisciie  Meerherrschaft 
auf  der  einen  Seite  als  eine  durch  Austreibung  der  Karer  be- 
gründete, auf  der  anderen  Seite  aber  dieselben  Karer,  so  weit 
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sie  für  die  neue  Ordnung  gewonnen  und  gesittigt  wui'den,  als 
das  Volk  des  Minos,  als  die  Bemannung  seiner  Flotte,  als  die 
Bürger  seines  Reichs  betrachten.  Naxos  und  die  Cykladen  er- 
scheinen auf  das  Engste  mit  Kreta  verbunden;  hier  werden 
feste  Ortschaften  und  Flottenstationen  eingerichtet;  hier  Ver- 
wandte des  königlichen  Geschlechts  als  ünterkönige  eingesetzt, 
durch  welche  die  Abgaben  der  Unterthanen  eingefordert  wei'den. 
Bis  zum  Hellesponte,  der  nördlichen  Pforte  des  Meers,  reichen 
die  Niederlassungen  derselben  Insulaner,  welche  im  Süden  die 
Thorwächter  waren  und  gegen  phönizische  Kaperschifle  den  Ein- 
gang hüteten.  Unter  weitreichendem  Schutze  des  Königs  zieht 
der  kretische  Schitfer  seine  Strafse;  er  eröffnet  neue  Bahnen 
jenseits  Malea  in  dem  pfadloseren  Meere  des  Westens,  er  lan- 
det in  Krisa,  am  Fufse  des  Parnasses,  von  Apollon  Delphinios 
wunderbar  geleitet.  Die  westlichen  Uferländer  werden  entdeckt, 
dem  Golfe  von  Tarent  giebt  ein  Enkel  des  Minos  seinen  Na- 
men; in  Sicilien  wird  das  phönizische  Makara  zur  Griechenstadt 
Minoa,  —  so  erscheint  schon  alles  Land,  das  an  griechischem 
Küstenklima  und  griecliischer  Vegetation  Tlieil  hat  und  nun  auch 
an  griechischer  Bildung  Theil  zu  nehmen  vorzugsweise  berufen 
war,  zu  einem  grofsen  Ganzen  vereinigt. 

Man  erkennt  leicht,  dass  sich  an  das  minoische  Kreta  die 
Vorstellung  einer  durchgreifenden  Culturepoche  anschliefsl,  und 
was  nach  dem  Bewusstsein  der  Griechen  damit  zusanmien  iüng, 
haben  sie  um  die  Gestalt  des  Minos  vereinigt,  so  dass  es  un- 
möglich ist,  durch  den  Nebelduft  der  Sage  die  festen  Umrisse 
einer  geschichtlichen  Persönlichkeit  zu  erkennen.  Aber  er  ist 
nicht,  wie  ein  Gott,  Gemeingut  vieler  Länder  und  Stämme;  er 
ist  kein  Heros  wie  Herakles,  der  an  den  Verschiedensten  Orten 
die  Menscliengeschichte  beginnt,  sondern  er  bat  seine  feste 
Heimalh ,  er  vertritt  eine  bestinnnte  Epoche,  deren  Züge  einen 
grofsen  Zusammenhang  unzweifelhafter  Thatsacheu  bilden,  und 
darum  steht  sein  ehrwürdiges  Bild  seit  Thukydides  mit  vollem 
Rechte  an  der  Schwelle  der  griechischen  Geschichte.  Wie  alle 
heroische  Gestalten,  reicht  auci»  die  des  Minos  durch  verschie- 
dene Perioden  hindurch;  denn  wenn  er  auch  hifst  auf  einem 
Boden,  welchen  pelasgisches  Wesen,  mit  phönizisrhen  Eim'icb- 
tungen  vermengt,  wild  üljerwuchert,  so  ragt  ei-  doch  vollstänihg 
darüber  hinaus;  denn  Alles,  was  die  Griechen  ihrem  Minos  zu- 
schreii)en,  der  Kern  aller  Ueberliefei'ung,  an  welchcni  der  be- 
sonnene Thukydides  festhält,  hat  ja  keinen  anderen  Inliall.  als 
dass  Ordnung    und  Recht,  Staalengründimg    und    manniglaltige 
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Gottesdienste  von  seiner  Insel  ausgegangen  sind.  Sie  ist  der 
mütterliche  Schofs  jener  Gesittung,  durch  welche  sich  auf  das 
Bestimmteste  die  Hellenen  von  allen  INicht-Hellenen  unterscheiden. 
Zeus  ist  in  allen  pelasgisclien  Ländern  ursprünglich  zu 
Hause,  aber  in  Kreta  ist  sein  Dienst  in  der  Weise  geordnet 
und  so  mit  Legenden  und  ^Nebenpersonen  ausgestattet  worden, 
wie  er  in  ganz  Hellas  Verehrung  gewann ;  Dionysos  und  Ariadne 
führen  uns  auf  sicheren  Spuren  von  Knosos  über  Naxos  in 
die  Mitte  der  griecliischen  Welt;  in  Kreta  vermählte  sich  De- 
meter mit  'lasios'  auf  dreimal  geackertem  Brachfeld;  am  Dikte- 
gebirge  ward  Artemis  geboren ;  das  sicilische  Minosgrab  war 
mit  einem  Heiligthume  Aphrodites  verbunden,  und  wie  Minos 
der  erste  König  war,  der  den  Chariten  opferte,  so  bahnt  sein 
Sohn  Androgeos  dem  pythischen  Gotte  die  heilige  Slrafse  durch 
Attika;  Del})hi  empfing  seinen  Gott  aus  kretischen  Händen 
und  im  Ai'chipelagus  wurde,  wie  Naxos  für  den  Dionysos  und 
Faros  für  die  Demeter,  so  Delos  der  heilige  Mittelpunkt  für 
den  Dienst  des  Apollon.  Nach  Kreta  endlich  als  dem  Ursitze 
höherer  Cultur  weisen  die  Sagen  vom  Daidalos,  dem  Altmeister 
aller  kunstsinnigen  Hellenen,  welcher  auf  dem  Markte  von 
Knosos  den  heiligen  Tanzplatz  gründete.  So  hat  sich  denn 
nach  allgemeiner  Ueberlieferung  auf  Kreta  zuerst  aus  trüben 
Mischungen  verschiedenartiger  Volksschichten  durch  Ausschei- 
dung und  Abklärung  eine  Cultur  gebildet,  welche  das  reine 
Gepräge  des  Hellenischen  trägt.  Hier  hat  der  griechische  Geist 
zuerst  oflenbart,  wie  er  stark  genug  sei,  sich  die  mamiigfalti- 
gen  Anregungen  der  schlauen,  erfinderischen  Semiten  anzueig- 
nen, aber  alles  Empfangene  selbstthätig  umzugestalten  und  solche 
Formen  des  religiösen  und  staatlichen  Lebens  zu  schalfen,  die 
der  klare  Abdruck  seiner  eigenen  Natur  sind  ^^). 


Die  erweckenden  Bei'ülu'ungen  des  Moi'genlandes  erfolg- 
ten nicht  alle  zur  See.  Es  hängen  ja  die  Wohnsitze  der  Hel- 
lenen auch  durch  breite  Landstrecken  mit  Asien  zusammen, 
und  hier  vollzogen  sich  die  Völkervei'bindungen  nicht  in  ein- 
zelnen Niederlassungen,  deren  Andenken  sich  in  der  Sage  leich- 
ter ei'hält,  sondern  in  massenhafter  Einwii'kung  benachbarter 
Völkei-  und  im  Vordringen  asiatischer  Herrscherniachl. 

Die  Despotenreiche  des  Orients,  auf  Eroberung  gegrün- 
det, J)edürfen,  je  ärmer  sie  an  imierer  Entvvickeltmg  sind, 
um  so   mehr  einer  forlsciireitenden  Erweiterung  nach  aufsen. 
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(Jeberdiess  musste  jedem  vorderasiatischen  Reiche  die  grofse, 
iii's  Mittehiieer  vorgeschohene  Halbinsel,  das  völkerreiche  Klein- 
asien, als  die  nothwendige  Ergänzung  seiner  binnenländischen 
Macht  erscheinen.  Als  nun  die  Assyrier  im  dreizehnten  Jahr- 
hunderte über  die  Euphrattjuellen  in  die  westliche  Halbinsel 
vordrangen,  fanden  sie  auf  |den  mittleren  Hochebenen  einen 
mächtigen  Kern  eingeborener  Völker;  das  waren  die  Phryger. 
Die  Ueberreste  ihrer  Sprache  sind  der  Art,  dass  sie  zwischen 
den  Griechen  und  den  älteren]  Ariern  das  Mittelglied  bilden.  Sie 
nannten  ihren  Zeus  Bagaios  (baga  altpersisch:  Gott;  bhaga  im 
Sanscrit:  Glück)  oder  Sabazios  von  einem  dem  Indischen  w  ie  dem 
Griechischen  gemeinsamen  Zeitworte,  das  'verehren'  bedeutet. 
Sie  hatten  die  Vokale  der  Griechen  und  änderten  am  Wortende 
m  in  n.  Vom  Meere  abgedrängt  blieben  sie  freilich  hinter  der 
Entwickelung  der  jüngeren  Küstenvölker  zurück  und  w  m'den  von 
diesen  als  Menschen  angesehen,  die  schwer  von  Begriffen  wä- 
ren und  nur  zu  untergeordneten  Dienstleistungen  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  sich  eigneten.  Indessen  haben  auch  sie 
ihre  grofse  und  selbständige  Vergangenlieit  gehabt,  wie  sie  sich 
in  den  einlieimischen  Königssagen  abspiegelt.  Diese  Sagen 
sind  vorzugsweise  in  den  nördlichen  Gegenden  Phrygiens  zu 
Hause,  an  den  Quellflüssen  des  Sangarios,  der  in  grofsen  Win- 
dungen durch  ßithynien  in  den  Pontus  strömt.  Hier  lebten 
die  Ueberlieferungen  von  den  allen  Landeskönigen,  von  Gor- 
dios  und  von  Midas,  dem  goldreichen  Sohne  des  Gordios  und 
der  Kybele,  der  als  stadtgründender  Heros  in  Prymnesos  und 
Midiaion  verehrt  wurde.  In  der  Nähe  dieser  Orte  liegt  zwi- 
schen ausgedehnten  Wäldern  ein  verstecktes  FelsenthaJ,  ein 
Thal  voll  Gräber  und  Katakomben.  Darunter  ragt  ein  hundert 
Fufs  hoher,  röthlicher  Sandsteinfelsen  empor,  welcher  ganz  zu 
einem  Denkmale  umgestaltet  ist.  Seine  Vorderfläche,  sechszig 
Quadratfufs  grofs ,  ist  mit  Verzierungen  bedeckt ,  welclte  sich 
wie  ein  Tapetenmuster  wiederholen  und  das  Ansehen  eines 
vorgehängten  Teppichs  haben;  an  der  giebelartigen  Bekrönung 
des  Ganzen  ziehen  sich  zwei  Inschriftzeilen  hin,  welche  in 
einer  dem  Griechischen  nahe  verwandten  Schrift  und  Sprache 
den  'König  Midas'  nennen.  Diese  Grabstätte  ist  das  wichtigste 
Denkmal  der  altphrygischen  Landeskönige,  welche  wegen  ihrer 
Schätze,  ilu'er  Kosszucht,  ihrer  fanalisch  wilden  Verehrung  der 
auf  den  Bergen  wohnenden  Göttermutler  und  des  mit  Fiöten- 
schall  gefeierten  Dionysos  allen  Griechen  Ix'kainit  waren.  Des 
Midas  Königswagen  blieb  ein  Symbol  der  Herrschaft  über  Klein- 
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asien   und  Alexander  verschmähte   es   nicht,   dieser  Tradition 
zu  huldigen'^'). 

INehen  diesen  ähesten  Bewohnern  hatten  sich  vom  Euphrat 
her  semitische  Völker  eingeschohen,  das  Halysthal  entlang  gegen 
Westen  vordringend,  namentlich  in  die  fruchlharen  Niederungen 
des  Hermosftusses ,  wo  sie  mit  älteren  Stämmen  pelasgischer 
Ahkunft  verwuchsen.  So  bildete  sich  auf  dem  Boden  einer 
den  Phrygern  und  Ai-meniern  verwandten  Bevölkerung  das 
Volk  der  Lyder,  welches  durch  seinen  Stannnvater  Lud,  wie 
es  scheint,  auch  in  der  orientalischen  Tnulition  dem  Völker- 
stamme Sem  zugeeignet  wird.  So  lange  Sprache  und  Schrii't 
der  Lyder  uns  unbekannt  sind ,  bleibt  es  unmöglich ,  die  Völ- 
kermischung, die  hier  stattgefunden  hat,  genauer  zu  bestim- 
men. Im  Allgemeinen  aber  ist  die  zwiefache  Verwandtschaft 
jenes  Volks  und  seine  darauf  beruliende  wichtige  Culturstel- 
lung  innerhalb  der  Völkergruppen  Kleinasiens  deutlich.  Die 
Lyder  sind  auf  dem  Landwege,  wie  die  Phönizier  zm'  See,  die 
Vermittler  zwischen  Hellas  und  Vorderasien  geworden.  Ein 
durch  Weltverkehr  frülie  gewitzigtes,  unternehmendes,  kauf- 
männisches und  gew erbfleifsiges  Volk,  haben  sie  die  Schätze 
des  Hermosthals  zuerst  auszubeuten  vei'standen;  am  Fufse  des 
Tmolos  haben  sie  im  Sande  der  herabströmenden  Bäche  den 
unscheinbaren  Goldstaub  entdeckt  und  so  in  der  INähe  der 
Griechen  die  für  die  Geschichte  derselben  so  unendlich  wich- 
tige, so  verhängnissvolle  Macht  des  Goldes  an's  Licht  gebracht. 
Die  Lyder  sind  das  älteste  Volk  Kleinasiens,  welches  wir  als 
ein  staatbildendes  näher  kennen,  das  Volk,  dessen  Reichs- 
epochen den  ersten  festen  Anhalt  kleinasiatischer  Geschichte 
geben.  Es  zählten  aber  die  Lyder  drei  Epochen  nach  drei 
Herrschergeschlechtern,  deren  erstes  sich  vom  Atys  herleitete, 
einem  Gotte  aus  dem  Kreise  der  Bergmutter,  deren  Dienst 
mit  seiner  tobenden  Musik  das  ganze  Hochland  Lydiens  und 
Phrygiens  erfüllte.  Ihre  zweite  Dynastie  führten  die  Lyder  auf 
einen  Herakles  zmück,  welchen  sie  als  Sohn  des  INinos  bezeicli- 
neten.  Unabhängig  von  dieser  Sage  erzäiilte  Ktesias  den  Grie- 
chen, dass  König  Ninos  Phrygien,  Troas  und  Lydien  erobert 
habe;  auch  Plato  kannte  die  Macht  der  INiniviten  als  eine  um 
die  Zeit  des  troischen  Kriegs  in  Kleinasien  gebietende,  und  je 
mehr  sich  nun  aus  einheimischen  Urkunden  die  assyrische 
Beichsgeschichte  aulhellt,  um  so  deutlicher  tritt  die  für  griechi- 
sche Gulturenlwickelung  wichtige  Thatsache  hervor,  dass  unge- 
fähr  fünf  Jahrhunderle   hindurch,   so    lange   wie  Ilerodot   die 
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Dauer  der  Heraklidendynastie  angiebt.  das  Irdische  Reich  ein 
von  .\inive   am  Tigris  abhängiger  Vasallenstaat  gewesen  ist  -^). 

Die  Küstenstriche,  von  .Natur  so  deutlich  vom  Binnenlande 
abgelöst,  hatten  ihre  besondere  Entwickelnng ,  ihre  eigene  Ge- 
schichte; aber  sie  konnten  sich  unmöglich  der  nachbarlichen 
Einthisse  erwehren,  welche  von  der  einen  Seile  durch  die 
Phryger,  Lyder  und  Assyrier,  auf  der  andern  durch  die  Phö- 
nizier ausgeüJjt  wiu'den.  Vielmelir  bildeten  sich  unter  diesen 
dopijelseitigen  Anregungen  an  günstig  gelegenen  Punkten  die 
ersten  kleinasiatischen  Küstenstaaten,  von  denen  sich  eine  Er- 
iimerung  erhalten  hat. 

Es  giebt  aber  an  der  langgestreckten  Westküste  keine 
wohlgelegenere  Landschaft  als  den  nördlichen  Vorsprung,  die 
zwisclien  Archipelagus,  Hellespont  und  Propontis  vorgestreckte 
Halbinsel,  deren  Kern  das  (piellenreiche  Idagebirge  bildet.  Auf 
seinen  Waldhöhen  war  die  phrygische  Göllermutter  zu  Hause; 
in  seinem  Schofse  barg  es  einen  Reichthum  von  Erz,  dessen 
Gewinnung  und  Verarbeitung  hier  zuerst  die  Dämonen  des 
Bergbaues,  die  idäischen  Daktylen,  von  der  Kybele  gelernt  ha- 
ben sollten.  Ein  kräftiges  Menschengeschlecht  bewohnte  das 
eisenhaltige  Gebirge,  in  mehrfache  Stämme  getheilt,  als  Ke- 
brener,  Gergithier  und  vor  allen  das  schöne  Geschlecht  der 
Dardaner,  das  von  seinem  Stammheroen  Dardanos  erzählte,  wie 
er  unter  dem  Schutze  des  pelasgischen  Zeus  die  Stadt  Dar- 
dania  gegründet  habe.  Ein  Theil  dieser  Dardaner  stieg  aus 
dem  Hochlande  herunter  in  die  Uferlandschaft,  die  zwar  keine 
Häfen  hat,  aber  eine  vorliegende  Insel,  Tenedos  genannt.  Hier 
hatten  Phönizier  sich  niedergelassen,  welche  im  Meere  von 
Sigeion  Purpurfischereien  eingerichtet  liatten;  später  kamen  aus 
Kreta  hellenische  Stämme,  welche  den  Apollodienst  einführten. 
In  dem  geschützten  Fahrwasser  zwischen  Tenedos  und  dem 
Festlande  iiaben  jene  Berühnnigen  .slattgehinden ,  welclie  die 
idäische  Halbinsel  in  den  Küslenverkebr  des  Archipelagus  her- 
eingezogen haben.  Tenedos  gegenüber  lag  Hamaxitos,  so  ge- 
nannt zur  Erinnerung  an  die  erste  Fain-stralse,  die  vom  Strande 
in's  Binnenland  gebahnt  war.  Inmitten  dieses  Küstenverkehrs 
erwuchs  aus  dem  Dardanerstamme,  der  das  Geliirge  verlassen 
hatte,  der  Zweig  der  Ti-oei-.  Das  Haus  ihres  Ahnherrn  Tros 
verzweigt  sicli  von  iNeuem  durch  die  Brüder  Ilos  und  Assa- 
rakos.  Des  Letzteren  .Namen  hat  man  auf  Denkmälern  Mnives 
gefunden.  Assarakos'  Sohn  ist  Kapys;  das  ist  ein  phrygischer 
Name,  und  eben  so  Dymas,  wie  ein  Schwiegersohn  des  Priamos 
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heifst,  Askanios,  Kasandra  u.  a.  Des  Assarakos  Enkel  ist  An- 
chises,  der  Liebling  dei'  aus  Assyrien  stammenden  Aphrodite. 
Das  jüngere  Ilion  steht  mit  seinen  Helden  unter  dem  heson- 
dei'en  Schutze  des  Apollon;  er  hütet  die  ganze  Stadtgemeinde, 
er  ist  mit  persönlicher  Liebe  einzelnen  Familien,  wie  den  Pan- 
thoiden ,  zugethan ,  er  rächt  seinen  Hektor  an  Achill  und  trägt 
den  wunden  Aeneas  in  seinen  Tempel.  Die  Helden  selbst 
aber  tragen  Doppelnamen,  wie  Alexandres  und  Paris,  Hektor 
und  Dareios,  von  denen  der  eine  den  Zusammenhang  mit  Hel- 
las, der  andere  den  mit  dem  asiatischen  Hinterlande  andeutet. 
So  wurzelt,  nach  beiden  Seiten  hin  verwandt,  mitten  im  vollen 
Völkerleben  Kleinasiens,  auf  dem  Boden  einer  Halbinsel,  wo 
Phryger  und  Pelasger,  Assyrier,  Phönizier  und  hellenische  See- 
fahrer zusammengetroffen  sind,  das  Reich  der  Dardaniden,  das 
sicli  einst  bis  zum  Kaikos  erstreckt  haben  soll  und  dessen 
Bewohner  trotz  aller  Mischung  nicht  als  Barbaren,  sondern  als 
ein  den  Achäern  durchaus  gleichartiges  und  ebenbürtiges  Volk 
dargestellt  werden  ^'•'). 

Die  Quellen  des  Idagebirges  sammeln  sich  zu  Flüssen, 
von  denen  zwei  zur  Propontis  strömen,  und  einer,  der  Ska- 
mandros,  in  das  ägäische  Meer.  Er  hat  sein  Hochthal  im  Ge- 
birge ;  er  durchbricht  es  in  enger  Felsschlucht  und  tritt  aus  der- 
selben in  die  flache  Mündungsebene,  welche,  an  drei  Seiten  von 
sanften  Höhen  umschlossen,  gegen  Westen  hin  dem  Meere  offen 
ist.  Diese  Ebene  vereinigte  Alles,  was  einem  Lande  Gedeihen 
verbürgen  konnte ;  denn  von  den  Schätzen  der  See  und  der  Nähe 
der  wichtigsten  Meerstrafse  abgesehen,  hatte  sie  einen  wasser- 
reichen Ackerboden  und  breite  Wiesengründe,  wo  Erichthonios, 
der  Dämon  des  Erdsegens,  seine  dreitausend  Stuten  weidete; 
auf  den  umgränzenden  Hügeln  Gel-  und  Weinbau.  Im  inner- 
sten Winkel  dieser  Ebene  springt  mit  steilen  Abhängen  eine 
Felshöhe  vor,  als  wollte  sie  dem  aus  der  Schlucht  vorbrechen- 
den Flusse  den  Weg  sperren.  An  der  Ostseite  in  langer  Win- 
dung vom  Skamandros  umflossen,  senkt  sie  sich  gegen  Westen 
mit  sanften  Abhängen,  wo  zahlreiche  Wasseradern  dem  Boden 
entspringen ;  sie  sammeln  sich  zu  zwei  Quellbächen ,  welche 
durch  ihre  in  allen  Jahreszeiten  gleiche  Fülle  und  gleiche  Tem- 
peratur sich  auszeichnen.  Dies  Quellenpaar  ist  das  unverän- 
derte Naturmal ,  an  welchem  die  überragende  Höhe  als  die 
Sladiburg  von  Ilion  erkannt  wird.  Es  sind  dieselben ,  zu  de- 
nen einst  vom  skäischen  Thore  aus  die  Troerinnen  zun»  Was- 
serschöpfen und    zum  Waschen    hinabgingen,    und    noch  heute 


PERGAMOS    UND    TROIA.  67 

sind  es  die  alten  Mauern,  welche  das  hinströmende  Wasser  zu 
bequemerer  Benutzung  zusammenfassen. 

Wo  der  Ursprung  der  Quellen,  da  war  der  Sitz  der  Macht. 
Auf  dem  sanfteren  Abhänge  der  Höhe  lag  Troja ;  darüber  ragte 
die  steile  Felsburg  Pergamos,  von  deren  Zinnen  der  Blick  die 
ganze,  zur  See  hin  allmählig  sich  erweiternde  Ebene  mit  ih- 
ren Doppelflüssen  Skamandros  und  Simois  beherrschte,  und  über 
die  Ebene  hinweg  das  breite  Meer,  von  dem  Punkte  an,  wo 
der  Hellespont  mit  mächtigen  Wellen  in  das  ägäische  Meer  hin- 
einbraust, bis  nach  Tenedos  südwärts.  Grofsartiger  war  kein 
Herrschersitz  der  alten  Welt  gelegen,  als  diese  troische  Burg; 
tief  versteckt  und  sicher,  aber  zugleich  frei  umblickend  und 
weitgebietend.  Hinter  sich  hatte  sie  die  triftenreichen  Waldun- 
gen des  Gebirgs,  unter  sich  die  fruchtbare  Ebene,  vor  sich 
das  weite  Inselmeer,  aus  dessen  Mitte  das  Berghaupt  von  Sa- 
mothrake  emporsteigt,  die  Warte  des  Poseidon,  dem  Zeussitze 
auf  dem  Ida  gegenüber. 

Der  Lage  der  Burg  entspricht  der  Buhm  ihrer  Fürsten,  wie 
er  sich  in  den  Königssagen  Ilions  al^spiegelt.  Denn  das  Ge- 
schlecht der  Dardaniden  war  ein  von  den  Göttern  hochbegna- 
digtes; sie  zogen  seine  Jünglinge  zu  sich  empor  in  den  Him- 
mel und  verliefsen  den  Olymp,  wie  Aphrodite  that,  um  mit 
den  Helden  dieses  Stammes  der  Liebe  zu  pflegen. 

Aber  die  Nähe  des  Meers  hat  eine  unwiderstehliche  Macht. 
Seit  die  Dardaner  aus  dem  Hochgebirge  niedergestiegen  waren, 
genügte  ihnen  das  patriarchalische  Glück  eines  friedlichen  Wohl- 
lebens im  Genüsse  des  reiclien  Heerdenbesitzes  und  alles  Se- 
gens der  Götter  nicht  mehr.  Es  ergrill  auch  sie  der  unruhige 
Thatendrang  der  Küslenbewohner.  Vom  Ida  wurde  das  Bau- 
holz zum  Strande  geschleppt;  die  Königssöhne  verlassen  die 
väterliche  Burg,  und  die  Strömung  des  Hellesjjonts  führt  Paris 
mit  seinen  Gesellen  in  das  südliche  Meer,  wo  sie  Beute  und 
Abenteuer  suchen.  Was  die  dichterische  Sage  vom  Frauen- 
raube dardanischer  Fürsten  meldet,  bestätigt  sich  als  ein  Zug 
echter  Gescbichte  aus  den  ägyi)tischen  Urkunden,  welche  die 
Dardaner  als  einen  der  am  frühsten  seeniächlig  gewordenen 
Griechenstämme  naciiweisen  (S.  39) ,  aus  der  frühen  Verbin- 
dung <ler  Dardaner  mit  den  Phöniziern,  welche  sie  zur  Bevöl- 
kerung ihrer  Golonien  benutzen ,  und  aus  den  vielen  Küslen- 
plätzen,  wo  wir  die  Namen  llion  und  Troia,  Simois  und  Ska- 
mandros w  iedertinderi  ^"). 

Südlich    vom  Beiche   des  Priamos    kennt   die  Sage    einen 
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anderen  Herrschersitz  ältester  Erinnerung.  Er  lag  im  Vorlande 
Lydiens,  dort  wo  der  melallreiche  Sipylos  sich  zwischen  dem 
Hermosthaie  und  dem  Meerbusen  von  Smyrna  erhebt;  sein 
Gipfel  war  ein  Sitz  der  Götter,  des  Zeus  und  der  Nymphen,  so 
wie  der  Göttermutter  Rhea ,  und  wo  seine  Abhänge  sich  zu 
dem  fetten  Alluvialboden  des  Hermos  hinabsenken,  lag  die  Stadt 
Sij)ylos  in  der  Nähe  des  späteren  Magnesia,  die  älteste  aller 
Städte  nach  einheimischer  Sage,  der  Ursitz  menschlicher  Cultur, 
der  Wohnort  des  Tanlalos,  des  Götterfreundes,  des  Stammva- 
ters der  Niobiden  und  Pelopiden.  In  seinen  Schatz  floss  aller 
Segen  des  Landes,  das  er  bis  zum  Idagebirge  hin  beherrschte; 
auf  dem  Wolkengipfel  des  Sipylos  bewirthete  er  die  Götter ; 
am  Fufse  desselben,  wo  noch  jetzt  grofse,  ringförmig  ummauerte 
Grabhügel  emporragen,  zeigte  man  sein  Grab.  Des  Königs  Tan- 
talos  Herrlichkeit  und  jäher  Sturz  beschäftigte  die  Phantasie  der 
Griechen  seit  ältester  Zeit,  und  zum  urkundlichen  Andenken 
der  hier  einheimischen  Sagen  schimmert  noch  heute,  zwei 
Stunden  von  Magnesia,  im  vertieften  Grunde  der  Felswand  das 
Sitzbiid  einer  trauernd  vorgeneigten  Frau,  über  die  das  herab- 
triefende Schneewasser  hinströmt.  Das  ist  Niobe,  die  phrygi- 
sche  Bergmutter,  welche  ihre  fröhlichen  Kinder,  die  Bäche,  um 
sich  spielen  sah,  bis  sie  sämtlich  von  der  Sonnengluth  hinge- 
raflt  wurden,  so  dass  sie,  in  einsamem  Schmerz  erstarrt,  rast- 
los tortweinte.  Der  Sturz  des  Tantalos  aber  und  der  über  sei- 
nem Haupte  schwebende  Fels  beruht  auf  Vorstellungen,  welche 
wohl  in  den  vulkanischen  Heimsuchungen  des  Hermosthals  und 
in  den  das  Gebirge  bewegenden  Erderschütterungen  ihren  Ur- 
sprung liaben,  die  dem  üppigsten  Menschenglücke  plötzlichen 
Untergang  bereiten.  Die  Stadt  Sipylos  selbst  war  in  einen 
Erdschlund  versunken;  ein  sumptlger  See  bezeichnete  ihre  alte 
Stätte  3  >). 

Der  idäischen  Halbinsel  durch  alte  üeberlieferung  nahe 
verbunden  ist  die  Südküste  Kleinasiens,  wo  sicli  auch  das  Fest- 
land mit  breiter  Bergmasse  halbinseiartig  in  das  Meer  vorschiebt. 
Das  Imicr«^  bildet  der  Taunis;  in  seinen  Hochthälern  sammelt 
er  die  Quellen,  welche  in  präcliligen  Wasserfällen  vom  (iebirge 
shirzcii,  um  dann  als  Flüsse  die  Niederung<Mi  zu  durchzielien. 
Die  Grofsartigkeit  der  Berglandschaft  wird  dadurcii  erhöhl,  dass 
ein  Theil  derselben,  namentlich  die  Solymerberge ,  vulkani- 
scher Natur  ist  und  durch  Feuererscheinungen  seilsamer  Art 
die    IMjanlasie    der   Einwohner    anregen    nmsste.     Die    Gebirge 


DAS    VOLK    DER    LYKIER.  69 

reichen  bis  an  das  Meer  ohne  Vorsaum  ebener  Erde,  so  dass 
kein  Strandweg  die  Küstenorle  verbindet;  aber  unzäbhge  Ha- 
fenbuchlen  nnterbrechen  die  Steilküste  nnd  vorhegende  Inseln 
gewähren  geränmige  Rheden  und  Ankerplätze. 

Wo  Gebirge  und  Meer  sich  so  durchdringen,  da  haben 
alle  Völker,  welclie  dem  Kreise  griechischer  Geschichte  ange- 
hören, einen  vorzüglichen  Schauplatz  ihrer  Entwicklung  ge- 
funden, und  diesem  Kreise  auch  die  Lykier  einzureihen  sind 
wir  vollständig  berechtigt. 

Eine  ungemischte  Bevölkerung  kaunten  die  Alten  in  die- 
ser Landschaft  nicht.  Die  Phönizier  haben  den  lykischen  Tau- 
rus  so  gut  wie  den  kilikischen  ausgebeutet ;  aus  Syrien  und 
Kilikien  sind  Semiten  eingewandert,  welche  namentlich  den 
Stamm  der  Solymer  bildeten.  Einen  anderen  Völkerstrom  lei- 
tete die  rhodische  Inselkette  auf  diese  Küste;  ki'etische  Männer 
kamen  herüber,  die  sich  Termilen  oder  Trameier  nannten  und 
als  ihren  Heros  den  Sarpedon  ehrten.  In  heifsem  Streite  er- 
kämpften sie  das  von  Meer  und  Fels  umspannte  Land  und 
gründeten  auf  den  die  Thäler  beherrschenden  Höhen  ihre  Stadt- 
burgen, welche  in  unvermistlicher  Stärke  allen  Erdbeben  ge- 
trotzt haben.  Von  der  Xanthosmündung  sind  die  Kreter  in  das 
Land  gedrungen.  Dort  hatte  Leto  zuerst  gastliche  Aufnahme 
gefunden;  im  nahen  Patara  erhob  sich  der  erste  Tempel  des 
Apollon,  des  Lichtgottes  oder  Lykios,  mit  dessen  Dienste  die 
Landesbewohner  allmählich  so  verwuchsen,  dass  sie  selbst  von 
den  Griechen,  an  deren  Küsten  sie  landeten,  wie  der  Gott,  Ly- 
kier genannt  wurden. 

So  vollzogen  sich  hier,  wie  in  Troas,  wichtige  Verbindun- 
gen verschiedenartiger  Völker,  die  von  der  Land-  und  See- 
seile her  die  eingeborene  Bevölkerung  erweckt  und  eine  sehr 
frühzeitige  Cultur  hervorgerufen  haben.  Sie  ist  uns  in  allen 
lleberlieferungen  so  wie  in  Kunst-  und  Schriftdenkniälern  reich- 
lich bezeugt.  Das  Lykiscbe  gehört  demselben  Sprachslamme  an, 
wie  das  Griechische,  dem  Stanune  der  ariscben  Sprachen,  welche 
sich  von  Armenien  herunter  nach  Kleiuasien  verzweigt  haben. 
Aber  es  steht  dem  Griechischen  so  fern,  dass  man  geneigt  ist, 
die  Lykier  als  einen  der  ältesten  Zweige  dieses  arischen  Völ- 
kei'stamms  in  der  Halbinsel  anzusehn.  Wie  al)er  auch  diese 
Verhältnisse  aufgefasst  werden  mögen,  so  viel  steht  fest,  dass 
die  Lykier  schon  im  vierzehnten  Jahrhunderte  ein  mächtiges 
Seevdlk  waren;  sie  treten  in  den  ägyptischen  IJrkimden  neben 
den  Dardanern   auf  und    die  Griechen  haben  sie  wie  die  Dar- 
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daner  immer  als  ein  ihnen  verwandtes  und  ebenbürtiges  Volk 
angesehen,  wie  dies  am  deutlichsten  aus  der  Thatsache  erhellt, 
dass  die  lonier,  als  sie  ihre  zwölf  Städte  gründeten,  Männer 
aus  lykischem  Stamme  zu  ihren  Königen  wählten. 

Die  Lykier  treten  uns  in  Allem,  was  wir  von  ihnen  wis- 
sen, als  einer  der  begal)testen  und  edelsten  Stämme  in  dem 
Kreise  der  den  Griechen  verwandten  Seevölker  entgegen.  Ob- 
wohl muthig  und  seekundig,  wie  das  beste  Schillervolk  des 
Archipelagus,  haben  sie  dem  öffentlichen  Gewerbe  des  Seeraidjes, 
welches  ihre  Nacld^arn  in  Pisidien  und  Kilikien  niemals  aufge- 
geben haben,  frühzeitig  entsagt.  Ihre  Vaterlandsliebe  haben  sie 
in  den  heldenmüthigsten  Kämplen  bewährt,  und  in  der  Stille 
des  Hauses  haben  sie  eine  feinere  Sitte  ausgebildet,  wie  sie  na- 
mentlich in  der  Achtung,  welche  sie  dem  weiblichen  Geschlechte 
widmeten,  sich  bezeugt  haben  soll.  Es  gehört  dies  mit  zu  den 
Segnungen  der  apollinischen  Religion,  welche  die  Frauen  als 
bevorzugte  Organe  des  göttlichen  Willens  anerkannte;  durch 
Jungfrauen,  welche  im  Tempel  mit  der  Gottheit  verkehrten, 
wurde  in  Patara  Orakel  ertheilt.  Auch  in  der  liebenden  Sorge, 
welche  die  Lykier  ihren  Todten  widmeten,  spricht  sich  die 
Zartheit  ihres  sittlichen  Gefühls  aus.  Diese  Liebe  zu  den  Ver- 
storbenen ist  uns  in  den  grofsai'tigsten  Denkmälern  bezeugt. 
Denn  durch  nichts  sind  die  Lykier  in  gleichem  Mafse  ausge- 
zeichnet, wie  durch  ihren  Trieb  zu  künstlerischem  Schaffen. 
Ihre  kühn  und  schön  gelegenen  Stadtburgen  sind  dicht  umgeben 
von  den  Ruheplätzen  der  Todten,  zu  deren  würdigem  Andenken 
ganze  Felsmassen  in  Gräberstrafsen  und  Friedhöfe  umgestaltet 
worden  sind.  Ueberall  bezeugt  sich  ein  idealer  Sinn,  der  mit 
bewundernswürdiger  Energie  alle  Schwierigkeilen  überwunden 
und  der  ganzen  Landschaft  das  unverwüstliche  Gepräge  eines 
höheren  Lebens  zu  geben  gewusst  hat.  So  wenig  es  nun  auch 
möglich  ist,  die  Zeit  der  Denkmäler  Lykiens  zu  bestimmen,  und 
eben  so  wenig,  wann  sie  ilu'e  städtischen  Gemeinden  einge- 
richtet und  ihr  eidgenössisches  Recht  ausgebildet  haben  —  das 
ist  gewiss,  die  Anlagen  zu  dieser  freien  und  allseitigen  Geistes- 
entwickelung  sind  seit  den  ältesten  Zeilen  dem  Volke  der  Ly- 
kier eingepflanzt,  welche  in  so  wichtigen  Zweigen  der  Cultur 
die  Vorgänger  und  Vorbilder  der  Hellenen  gewesen  sind.  Die 
peloponnesischen  Landesfürsten  haben  zur  Ummauerung  ihrer 
Burgen  Werkleute  aus  demselben  Lykien  kommen  lassen,  wo 
auch  die  Heldengestalten  des  Bellerophon  und  Perseus  eiidiei- 
misch  sind ;  der  erste  Sclu-iftverkehr,  dessen  bei  Homer  gedacht 
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wird,  weist  von  Argus  nach  Lykien.  Bei  den  Lykiern  ist  vor- 
zugsweise die  Anschauung  des  in  sich  einigen,  alter  in  drei- 
facher Gestalt  die  Welt  beherrschenden  Zeus,  des  Zeus  Triopas, 
zu  Hause.  Dieser  Anschauung  schloss  sich  die  Verehrung  des 
Apollon  an,  in  welchem  sich  der  verborgene  Zeus  ihnen  am 
klarsten  zu  offenbaren  schien.  Sie  ehrten  ihn  als  den  Propheten 
des  höchsten  Gottes  und  bildeten  in  diesem  Glauben  vor  allen 
anderen  Stämmen  die  apollinische  Weissagekunst  aus,  um  durch 
Vogelschau  und  Opfer  und  Traumdeutung  wie  aus  dem  Munde 
begeisterter  Sibyllen  den  göttlichen  Willen  zu  erkennen^*). 

Troas  und  Lykien  sind  ein  Paar  durchaus  verwandte  Land- 
schaften; sie  verehren  gleiche  Götter,  wie  Zeus  Triopas  und 
Apollon,  gleiche  Heroen,  wie  Pandaros;  sie  haben  dieselben 
Fluss-  und  Bergnamen.  Ein  Tlieil  der  Troas  hiefs  von  seinen 
Bewohnern  Lykien,  eben  so  wie  Lykier  im  eigenen  Lande  sich 
Troer  nannten.  Jedes  der  beiden  unter  sicii  stammverwandten 
und  engverschwisterten  Küstenländer  steht  wiederum  mit  Kreta 
in  unauflöslicher  Verbindung,  Troas  durch  sein  Idagebirge  und 
die  idäischen  Dämonen,  Lykien  durch  Sarpedon  und  den 
Apollodienst.  Lykier,  Kreter  und  Karer  begegnen  sich  auch 
an  der  Westküste,  die  zwischen  den  beiden  Halbinseln  Klein- 
asiens in  der  Mitte  ausgebreitet  liegt;  vor  Allem  am  Aus- 
gange des  Maeanderthals ,  in  der  uralten  Seestadt  Miletos,  und 
Chios  gegenüber,  das  den  Kretern  seinen  Weinbau  verdankt, 
in  Erythrai. 

Wer  vermag  diese  sicli  kreuzenden  Einflüsse  chronologisch 
zu  ordnen,  wer  bei  den  hin-  und  herströmenden  Bewegungen 
die  Ausgangspunkte  zu  Itestimmen,  ob  sie  im  Süden  oder  Nor- 
den, in  Kleinasien  oder  Kreta  zu  suchen  sind!  Denn  wenn 
auch  die  wichtigeren  Gottesdienste,  namentlich  die  phrygisclien, 
ohne  Zweifel  vom  Festlande  auf  die  Insel  gewandelt  sind,  so 
kaim  doch  auch  die  Insel,  was  sie  empfangen  bat,  veredelt 
und  mit  neuer  AnrcgungskrafI  ausgestattet,  dem  Festlande  zu- 
rückgegeben haben. '  Hier  hat  Jahrhunderte  lang  der  lebendigsie 
Küstenverkehr,  ein  fortwährendes  Geben  und  Nelmien  stattge- 
funden, bis  zuletzt  eine  gleichartige  Cullurwelt  sich  gebildet 
hatte,  in  deren  Lichtkreise  wir  Kreta  und  die  Küste  Kleinasiens 
von  Lykien  bis  Troas  vereinigt  finden. 

Das  Gemeinsame  ist,  dass  sich  an  allen  diesen  Orten  aus 
trüben  Mischungen  verschiedener  Volkselemente  ein  griechi- 
sches Volkslelien  al)geklärt  und  entwickelt  hat.  Diese  Entwick- 
lung zeigt   sich    in  der  Verwirklichung  einer  höheren  Lebens- 
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Ordnung,  in  der  Gründung  von  Städten,  in  der  Ausbildung  einer 
feineren  Sitte;  sie  gewinnt  ihre  Vollendung  in  der  gemeinsamen 
Religion  des  Apollon,  welche  nirgends  eingeführt  worden  ist,  ohne 
das  ganze  Volksleben  umbildend  zu  ergreifen.  Durch  sie  sind 
die  Menschen  von  finsteren  Naturdiensten  liefreit ;  in  ihr  ist  der 
Gottesdienst  zu  einer  Pflicht  sittlicher  Erhebung  geworden;  sie 
hat  für  die  Schuldbeladenen  Sühnungen  gestiftet,  für  die  rath- 
losen  Sterblichen  heilige  Orakel.  Der  reiche  Segen,  welchen 
diese  Religion  mittheilte,  enthielt  die  Verpflichtung  und  erweckte 
den  Trieb,  sie  unermüdlich  weiter  auszid)reiten ,  sie  hinüber- 
zutragen in  die  westlichen  Länder,  die  noch  im  Dunkel  älterer 
Gottesdienste  befangen  waren.  Die  Priester  von  Delos  wussten, 
dass  aus  Lykien  die  ersten  Satzungen  ihres  Apollodienstes  stamm- 
ten; Delos  war  wegen  seiner  ausgezeichnelen  Rhede  inmitten 
des  Inselmeers  von  Anfang  an  für  Waarenhandel  wie  für  Cul- 
tusausbreitung  eine  der  wichtigsten  Stationen.  Auf  Delos  sprosste 
neben  OeU)aum  und  Palme  der  erste  heilige  Lorbeer  auf;  von 
Delos  steuerten  die  priesterlichen  Rarken  durch  die  Inseln  hin- 
durch nach  dem  jenseitigen  Festlande,  und  wo  sie  landeten, 
da  wurde  es  hell  vom  Lichte  einer  höheren  Erkenntniss  und 
Rildung,  welches  dem  griechischen  Morgenlande  schon  lange 
aufgegangen  war.  ^^) 


Unter  den  Apolloaltären  des  westlichen  Griechenlands  ge- 
hörten die  an  der  Peneiosmündung  und  am  pagasäischen  Meer- 
busen gegründeten  zu  den  ältesten.  Der  Golf  von  Pagasai,  ein 
kleines  Rinnennieer,  von  waldreichen  Rergen  umgeben,  war 
der  günstigste  Platz  für  die  ersten  Versuche  in  der  Seefahrt. 
Hier  wusste  man  von  dem  ersten  Schiffe  zu  melden,  welches, 
aus  dem  Holze  des  Pelion  gezimmert,  sich  aus  der  stillen  Rucht 
lierausgewagt  habe,  und  der  erste  Seefahrerstamm,  der  uns  an 
der  Westseite  des  Archipelagus  begegnet  und  der  zuerst  mit 
eigenem  Namen  und  eigener  Geschichte  aus  dem  dunklen  Hin- 
tergründe des  Pelasgervolks  hervortritt,  ist  der  Stamm  der 
Minyer.  Zu  ihrem  Heroenkreise  gehören  lason  und  Euneos, 
des  lason  Sohn,  der  mit  Phöniziern  wie  mit  Griechen  Handels- 
geschäfte treibt;  der  ,Wasserläufer'  Euphemos,  wie  Erginos,  der 
Steuermann ,  welcher  zugleich  in  Miletos  zu  Hause  ist.  Die 
Gottheiten  der  Argonauten  von  Poseidon  bis  Ai)olIon ,  Glaukos 
wie  Leukotben,  sind  die  der  jenseitigen  Stännne.  Die  Lieder 
von  der  Argo,    die   ältesten  Griechenlieder,    deren  Inhalt    wir 
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ahnen  können,  feiern  den  in  aller  Noth  bewährten,  durch  Sieg 
und  Gewinn  gekrönten,  ausdauernden  Muth  kühner  Seehelden ; 
Abenteuer  an  Abenteuer  reihend,  geben  sie  das  anschaulichste 
Bild  iln'er  Seezüge  und  Seefehden,  wie  sie  schon  lange  von 
den  Stämmen  der  Ostküste  ausgeführt  worden  waren  und  denen 
sich  nun  kühne  Gesellen  des  westlichen  Griechenlands  anschlie- 
fsen.  Theilnehmer  der  Fahrt  werden  von  allen  Küsten,  selbst 
aus  binnenländischen  Orten  gemeldet;  aber  wo  immer  Argo- 
nauten zu  Hause  sind,  da  finden  sich  auch  Spuren  von  Nieder- 
lassung überseeischer  Volksschaaren,  wie  namentlich  in  Phlius 
und  Tegea,  im  ionischen  Thespiai  und  an  den  ätolischen  Kü- 
sten. Ziel  der  Fahrt  ist  das  ferne  Wunderland,  Aia  genannt, 
das  bald  hier,  bald  dort  angesetzt  wird,  üeber  die  Gränzen 
des  griechischen  Meeres  hinaus  wird  der  Eingang  ziuii  Pontus 
gesucht,  an  dessen  Gestade  schon  die  Macht  der  Assyrier  vor- 
gedrungen war.  Dadurch  war  an  der  Ostseite  desselben  ein 
Völkerverkehr  eröffnet,  an  dem  sich  auch  die  Phönizier  be- 
theiligt halten.  Darum  ist  der  phönizische  Phineus  der  Pfört- 
ner des  Pontus  und  muss  mit  seiner  Seekunde  den  unerfah- 
renen Söhnen  der  Hellenen  zu  Hülfe  kommen.  Diese  Seever- 
bindungen verwoben  sich  mit  religiösen  Gebräuchen ,  welche 
dem  Dienste  eines  Menschenblut  fordernden  Zeus  angehören, 
der  eben  so  wie  der  Gott  Abrahams  seiner  Gerechtigkeit  durch 
einen  Widder  genügen  lässt. 

Es  gab  verschiedene  Rheden,  von  denen  die  Argo  ausge- 
laufen sein  sollte,  lolkos  in  Thessalien,  Anthedon  und  Siphai 
in  Böotien;  auch  lason  war,  wie  am  Meergebirge  I'elion,  so 
in  Lemnos,  in  Korinth  zu  Hause;  ein  deutliches  Zeugniss,  wie 
gleichartig  die  an  verschiedenen  Küsten  wiederkehrenden  Ein- 
flüsse gewesen  sind.  Indessen  haben  sich  doch  am  pagasäischen 
Meere  in  den  Wohnsitzen  der  Minyer  die  Argosagen  an)  v(»ll- 
ständigsten  ausgebildet  und  die  Minyer  sind  die  Ersten,  mit 
denen  eine  uns  erkennbare  Bewegung  der  pelasgischeu  Völker 
diesseits  des  Meeres,  eine  europäisch-griechische  Geschichte 
beginnt. 

Die  Minyer  haben  sich  zu  Lande  und  Wasser  ausgebreilel. 
Sie  sind  gegen  Süden  gezogen  in  die  fruchtbaren  Getilde  von 
Böotien  mid  haben  sich  an  dei-  Südseile  des  k(»|)ais(hen  See- 
thals angesiedeil.  Neue  Gefahren,  neue  Aufgaben  erwarleleu 
sie  hier.  Denn  das  Thal,  in  welchem  sie  Wohnung  machlen, 
erwies  sich  jtald  als  eine  veränderliche,  tückische  .Niederung, 
welche    aus    einem    segenspendenden    Tieflaiule    unverholfl    zu 
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einem  unheimlichen  Sumpfsee  wurde.  Die  Minyer  erkannten, 
dass  zur  Bewirthschaftung  dieser  Landschaft  Alles  darauf  an- 
komme, die  von  der  INatur  zum  Wasserahzuge  angelegten,  aber 
plötzlichen  Verschüttungen  ausgesetzten  Höhlengänge  oflen  zu 
erhalten.  Sie^haben  den  wichtigsten  dieser  unterirdischen  Gänge, 
in  Avelchem  der  Kephisos  zum  Meere  ausströmt,  mit  einer 
Reihe  von  senkrechten  Schachten  versehen,  welche  auf  die  Tiefe 
des  Allzugskanals  hinabführen  und  die  Reinigung  und  Beauf- 
sichtigung desselben  möglich  machen  sollten.  Solche  riesen- 
hafte Felsarbeiten  haben  sie  ausgeführt  imd  aufserdem  grofs- 
artige  Deichbauten,  welche  das  zuströmende  Seewasser  einfassen 
und  nach  den  erweiterten  Abzugshöhlen  hinleiten  sollten,  be- 
wunderungswürdige Werke,  durch  welche  sie  eine  Gegend,  die 
jetzt  wieder  wie  ein  tiefer  Morast  mit  verpesteter  Atmosphäre 
unbenutzt  und  menschenleer  daliegt,  zu  einem  ergiebigen  Cul- 
turlande,  zu  einem  Sitze  des  Wohlstandes  und  der  Macht  um- 
geschaflen  haben. 

Denn  nachdem  sie  das  niedrige  Ufer  im  Süden  des  böoti- 
schen  Seebeckens  verlassen,  gründeten  sie  eine  neue  Stadt  am 
Westende  desselben.  Dort  springt  vom  Parnasse  her  ein  langer 
Bergrücken  vor,  dessen  letzten  Vorsprung  der  Kephisos  im  Halb- 
kreise umfliefst.  Am  unteren  Rande  der  Höhe  liegt  jetzt  das 
Dorf  Skripü.  Steigt  man  von  den  Hütten  hinauf,  so  schreitet 
man  über  uralte  Mauerzüge  zur  Spitze  des  Bergs,  welche  nur 
auf  einer  Felsentreppe  von  hundert  Stufen  zugänglich  ist  und 
den  Gipfel  einer  ßm-g  bildet.  Dies  ist  die  zweite  Minyer- 
stadt  in  Böotien,  wie  die  erste  Orchomenos  genannt;  der 
älteste  ummauerte  Fürstensitz,  welcher  in  Hellas  nachzuweisen 
ist,  stolz  und  herrschend  über  dem  Seethale  gelegen.  We- 
nig oberhalb  der  schmutzigen  Lehmhütten  ragt  aus  dem  Erd- 
reiche der  gewaltige,  liber  zwanzig  Fufs  lange  Marmorstein, 
welcher  den  Eingang  eines  Rundgebäudes  deckte.  Die  Alten 
nannten  es  das  Schatzhaus  des  Minyas,  in  dessen  Gewölbe  die 
alten  Könige  den  üeberfluss  ihrer  Schätze  an  Gold  und  Silber 
aufgespeichert  haben  sollten,  und  veranschaulichten  sich  in  die- 
sem Ueberreste  die  bei  Homer  gepriesene  Herrlichkeit  von 
Orchomenos.  Als  mächtige,  segenspendende  Naturgoltheiten  wur- 
den daselbst  die  Chariten  verehrt,  die  'sangreichen  Königinnen 
des  prangenden  Orchomenos,  die  Schutzgöttinnen  der  altbe- 
rühmten Minyer.' 

Auch  in  Böotien  blieben  die  Minyer  Seefahrer;  sie  hatten 
ihre  Schillsslalionen  an  der  Ausmündung  des  Kephisos  wie  an 
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der  südliclien  Küste;  sie  nahmen  Antheil  an  den  ältesten  See- 
genossenschaften und  wie  sie  Böotien  und  Thessalien  zu  einer 
Landschaft  verbanden ,  so  haben  sich  Geschlechter  desselben 
Volks,  von  kühnem  Geiste  geleitet,  weithin  über  die  Cmlande 
ausgebreitet  und  auch  im  Peloponnese  auf  die  Entwickelung  der 
Staaten  durchgreifenden  Einfluss  gewonnen.  Dagegen  hatte  sich 
in  Böotien  selbst  und  zwar  in  der  vom  kopaischen  Seethale 
getrennten  Osthälfte  der  Landschaft  eine  andere  Macht  gebildet ; 
unabhängig  von  Orchomenos,  aber  wie  dies  aus  Keimen  er- 
wachsen, welche  vom  östlichen  Gestade  herübergetragen  wareu'^^). 

Der  Kanal  des  Euripos  musste  für  die  Seevölker  des 
Ostens  eine  ganz  besondere  Anziehungskraft  haben.  Ein  tiefes, 
stilles  Fahrwasser  führte  hier  von  Süden  nach  Norden  gleich- 
sam mitten  durch  Hellas  hindurch.  Rechts  halte  man  die  lang- 
hingestreckte Berginsel  Euboia,  mit  ihren  für  den  Schillsbau 
unerschöpflichen  Wäldern,  mit  ihren  Kupfer-  und  Eisenminen, 
deren  Betrieb  für  das  westliche  Griechenland  hier  begonnen 
und  mit  aller  dazu  gehörigen  Kunstfertigkeit  von  hier  aus  durch 
die  südlichen  Landschaften  verbreitet  worden  ist.  Hier  lag  an 
der  engsten  Stelle  des  Meersundes  Chalkis  mit  der  Arethusa- 
quelle,  ein  Sitz  des  Apollon  Delphinios,  einer  der  thiheslen 
Zielpunkte  und  Sammelplätze  phönizischer  und  griechischer  See- 
fahrer. Zur  Linken  erstreckt  sich  das  Gestade  von  Böotien, 
dessen  Strand  treffliche  Ankerbuchten  darbot,  wie  Hyria  und 
Aulis;  für  Fischerei,  für  Muschelfang  und  Tauchen  nach  Meer- 
schwämmen wai-  die  beste  Gelegenheit  und  die  Glaukossage,  die 
am  Euiipos  zu  Hause  ist,  zeugt  von  dem  lebendigen  Treiben 
eines  erwerbliistigen  Fisciiervolks,  das  seit  ältesten  Zeiten  am 
Strande  von  Anthedon  sein  Wesen  hatte.  Indessen  war  hier 
zu  grölseren  Niederlassungen  kein  Kaum ,  es  fehlte  an  Ackei^ 
boden  und  Weideland. 

Beides  bot  sich  den  Ansiedlern  wenige  Stunden  landein- 
wärts, wenn  sie  über  die  dürren  Sirandhöhen  nach  dem  hyli- 
schen  Seethale  hinblickten.  Dieser  See  ist  durch  unterirdische 
Leitungen  mit  dem  kopaisclien  verbumlen,  aber  kein  Sumpfsee 
wie  dieser,  sondein  klares  Bergwasser,  mit  gesunder  Atmo- 
sphäre und  fruchti)arem  IJmlaude.  Mit  tiefem  Erdreiche  er- 
streckt sich  namentlich  gegen  Süden  hin  eine  breite  Ebene  bis 
zu  den  Vorhölien  des  Teunu'ssos.  Auch  diese  Höhen  sind  nicht 
rauh  und  sicinichl,  sondern  mit  Erde  bekleidet  und  vctn  Thal- 
grüiulen  durchzogen,    in    XM'khen  es  von  Quellen  und  Bäciion 
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rieselt;  Ismenos  und  Dirke  sirömen  nebpn  einander  durch  üp- 
piges Gartenland  zur  See  hinunter.  Hier  lödlet  Kadnios  den 
Drachen,  den  missgünstigen  Erddämon  und  Landeshüter,  und 
gründet  auf  den  umflossenen  Höhen  die  Burg  Kadmeia. 

Die  Burg  des  böotischen  Thebens  ist  derjenige  Platz  ,  wo 
die  ganze  Fülle  der  nach  dem  Moi'genlande  hiniiberweisenden 
Sage  sich  am  vollständigsten  entfaltet  hat.  Alle  morgenländi- 
schen Ertindungen  schliefsen  sich  an  die  Person  des  Kadmos 
an.  Von  ihm  nannte  man  die  Erdart,  deren  man  sich  zur 
Läuterung  des  Kupfererzes  bedienle,  „kadmisclie  Erde";  die  Be- 
nutzung des  Metalls  zu  kriegerischer  Büstung  war  seine  Erfin- 
dung; sein  Name  bedeutete  geradezu  so  viel  wie  Waffenrüstung, 
und  seine  Nachfolger,  die  Kadmeonen,  dachte  man  sich  als  ein 
in  glänzendes  Erz  gekleidetes,  mit  Piu'pur  und  Gold  geschmück- 
tes Herrschergeschlecht.  Neben  ihm  weisen  auch  die  böoti- 
sehen  Teichinen,  die  orientalischen  Zauberdämonen,  auf  die  über 
Chalkis  nach  Theben  verpflanzte  Kunst  der  Erzhereitung  hin. 
Ferner  ist  Kadmos  der  Erhnder  der  Schrift,  wie  Palamedes  in 
Argos ;  dem  Danaos  in  Argos  entspricht  er  als  Begründer  einer 
künstlichen  Bewässerung,  den  lykischen  Heroen  als  Baumeister 
und  Burggründer;  denn  die  niedrige  und  nur  ihrer  frucht- 
baren Lage  wegen  gewählte  Burghöhe  von  Theben  bedurfte  mehr 
als  jede  andere  einer  künstlichen  Befestigung;  mit  Kadmos  sol- 
len endlich  auch  die  dämm-  und  deichbauenden  Gephyräer 
in  das  Land  gekommen  sein. 

Hier  muss,  wie  aus  allen  Ueberlieferungen  hervorgeht, 
eine  besonders  zahlreiche  Einwanderung  stattgefunden  haben, 
und  zwar  in  verschiedenen  Zeilen  und  aus  verschiedenen  Ge- 
genden. Wir  sind  berechtigt,  einen  Grundstock  echt  semiti- 
scher Colonisation  anzunehmen,  aus  Sidon  sowohl  wie  aus 
Tyros.  Nach  Sidon  weist  der  Dienst  der  Mondgöltin  Europe, 
nach  Tyros  der  Dienst  des  Herakles,  den  man  als  Melkar  oder 
Makar  verehrte;  denn  von  diesem  Namen  stammt  die  Benen- 
nung 'Insel  der  Makares',  welche  man  der  von  Bächen  um- 
gebenen Burg  Thebens  beilegte. 

Den  Phöniziern  folgten  andere  Zuwanderungen  aus  dem 
griechischen  Morgenlande,  und  zwar  scheint  besonders  Kreta 
der  Ausgangspunkt  derselben  gewesen  zu  sein.  Von  dort  soll 
Rhadamaulliys  nach  Böolien  gekommen  sein;  man  zeigte  sein 
Grab  bei  Haliarlos,  umgeben  von  den  dufligen  Zweigen  des 
Styraxbaums,  dessen  Samen  aus  derselben  Ileinialli  slanunle. 
Dem  Geschlechte  der  Kadmeonen,  welches  sich  den  Besitz  der 
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Kadmeia  erstritten  hatte,  machen  jüngere  Geschlechter  die  Herr- 
schaft streitig.  Wir  finden  an  der  Spitze  eines  neuen  Herren- 
geschlechts die  Brüder  Amphion  und  Zethos,  dieböotischen  Dios- 
kuren.  Sie  bezeichnen  eine  neue  Stufe  der  Entwickelung,  eine 
jüngere  Zeit.  Sie  stehen  in  Verwandtschaft  mit  den  Pelopiden 
und  in  Verbindung  mit  Niobe.  Mit  dem  Klange  der  lydischen 
Leier  weil's  Amphion  zuerst  die  Menschenherzen  zu  entzücken; 
durch  ihren  Zauber  bewirkt  er,  dass  sich  die  Felssteine  zu 
einem  künstlichen  Gefüge  vereinen.  Er  vertritt  eine  Cultm-, 
welche  im  kleinasiatischen  Uferlande  ihren  Ursprung  hat. 

Durch  Amphion  und  Zethos  erweitert  sich  die  Stadt.  Rings 
um  die  Kadmeia  wird  ein  gröfserer  Mauerkreis  gezogen,  wel- 
cher unterhalb  des  Fürstensitzes  eine  betriebsame  Bürgerschaft 
schützend  umgiebt  und  durch  sieben  Stadtthore  die  nach  allen 
Seiten  hin  gebahnten  Landstrafsen  mit  dem  Mittelpunkte  der 
Landschaft  verbindet. 

Die  Siebenzahl  ist  hier  wie  bei  den  Saiten  Amphions  eine 
heilige  Zalil.  Sie  entspricht  den  Wandelsternen,  welche  die 
ßabylonier  kannten  und  zusammen  mit  Sonne  und  Mond  als 
die  das  Menschenleben  regierenden  Himmelsmächte  verehrten. 
Dieser  babylonische  Steriicultus  ist  von  den  Phöniziern  nach 
Hellas  gelu'acht  und  hier  in  Theben  am  deutliclisten  bezeugt. 
Er  ist  aber  von  den  Phöniziern  auch  auf  die  griechischen  See- 
völker übergegangen,  wie  wir  es  hier  am  besten  nachweisen  kön- 
nen; denn  gerade  die  untere  Stadt,  welche  sich  durch  ihre  Thore 
als  eine  den  Planetengöltern  geheiligte  zu  erkennen  giebt, 
wird  auf  das  Bestimn)leste  einer  jüngeren  Epoclie  zugeschrieben 
und  diese  kann  man  unmöglich  als  eine  rein  phönikisclie  an- 
sehen. Die  orientalischen  Einflüsse  sind  aber  von  der  alten 
sidonischen  Faktorei,  welche  wir  als  den  Kern  von  Theben 
ansehen  dürfen,  durch  die  Zeiten  der  kietischen  und  der  klein- 
asiatischen Zuwanderung  hindurch  wirksam  gebliei)en. 

Nach  dem  Geschlechte  der  Zwillinge  kommen  von  Neuem 
die  Kadmeonen  auf  den  Thron,  es  folgen  Labdakos  und  Laios. 
Schuldbeladene  Fürsten  l)ringen  Verderben  über  das  Land,  wie 
dies  durch  das  ebenfalls  dem  Oriente  enClehnte  Sinnj)ild  der 
Sphinx  dargestellt  wird.  Das  kadmeische  Theben  geht  durch 
Greuel  und  Krieg  zu  Grunde ,  alter  seine  hochbegabten  Ge- 
schlechter bringen  durch  ihre  Zersirennng  die  Keime  höherer 
Bildung  auch  nach  den  südliclieii  l^andscliaflen,  wie  die  spätere 
Geschichte  zeigen  wird. 

Die  Ihebanische  Satje  iiat   den  Inhalt  lieschichll icher  Eni- 
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Wickelungen,  welche  Jahrhunderte  gedauert  haben,  in  schai'fge- 
zeichnelen  Zügen  kurz  zusammengefasst.  Es  ist  das  inhaltreichste 
Bild  aus  der  üehergangszeit  von  pelasgischen  Zuständen  in  die 
hellenische  Geschichte,  die  anschaulichste  Darstellung  phöniki- 
scher  Ansiedelung  und  ihrer  Folgen.  Mit  solchen  Epociien,  wie 
sie  des  Kadmos  Ankunft  darstellt,  hört  die  Unschuld  und  Ruhe 
patriarchalischer  Zustände  auf;  neben  dem  Segen  einer  höheren 
Lebensordnung  kommen  List  und  Gewalt,  Unsitte  und  Frevel 
unerhörter  Art,  Krieg  und  Noth  in  das  Land.  Götterzorn  und 
Menschen  schuld,  Sünde  und  Fluch  drängen  sich  in  schrecklicher 
Folge.     Das  ist  das  vielbesungene  Unlieil  der  Kadmoskinder^^). 


Theben  ist  der  Ort ,  wo  phönizische  und  ostgriechische 
Bildung  am  kräftigsten  Wurzel  gefasst  und  sicli  den  Eingebore- 
nen gegenüber  am  schärfsten  ausgeprägt  iiat.  Darum  trägt  Kadmos 
mehr  als  die  gleichartigen  Heroen  einen  fremdländischen  Cha- 
rakter; sein  Geschlecht  wird  von  den  Nachbarn  mit  Missgunst 
und  Feindschaft  verfolgt.  Darum  ist  er  auch  nicht  in  die  Genealo- 
gien einheimischer  Fürstenfamilien  eingereiht  und  mit  den 
andern  Heroen  der  Geschichte  des  europäischen  Landes  zuge- 
eignet worden.  Wie  man  nämlich  unter  den  Aeoliern  die  ein- 
geborenen Pelasgerstämme  verstand,  welche  durch  Zuwanderung 
von  Seestämmen  und  Vermischung  mit  ihnen  zu  einer  höheren 
Culturstufe  im  Landhau ,  Seefahrt  und  Staatenordnung  gelangt 
waren,  so  begriff  man  unter  dem  Sammelnamen  der  Aeolossöhne 
oder  Aeoliden  diejenigen  Heroen,  welche  als  die  Träger  jener 
Bildung  angesehen  wurden,  lason  sowohl  wieAthamas,  den  Ahn- 
herrn der  Minyer,  das  Sehergeschlecht  der  Amythaoniden,  des 
Salmoneus  Nachkommenschaft,  ferner  die  messenischen  Neleiden 
und  den  korinthischen  Sisyphos,  welchem  als  eine  verwandle 
Heroengestalt  Odysseus  angereiht  wird.  Wir  linden  Aeolier  in 
Thessalien  so  wie  im  kephallenischen  Inselreiche,  an  den  Kü- 
sten von  Elis,  Messenien,  Lokris  und  Aetolien :  wir  linden  sie 
meist  als  Diener  des  Poseidon  und  mit  lelegiscber  oder  ioni- 
scher Bevölkerung  verschmolzen.  Alle  diese  Aeolier  und  Aeo- 
liden haben  unter  sicIi  keine  weitere  Verwandtschaft  und  volks- 
thümlicbe  Uebereinstinmmng,  als  dass  sie  den  Uebergang  aus 
der  pelasgischen  in  die  hellenischi^  Zeit,  die  Anfänge  europäi- 
scher Küstenslaaten  und  den  Zuwachs  an  Macht  und  Klugheit, 
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welchen  man  der  Verschmelzung  mit  ostgriechischen  Stämmen 
dankte,  in  mannigfaltigen  Bildern  darstellen. 

Ein  solches  Volk  des  Uebergangs  sind  auch  die  Achäer, 
welclie  uns  aber  geschichtlicher  und  in  schärferen  Umrissen 
entgegentreten ;  sie  werden  als  ein  Zweig  der  Aeolier  angesehen, 
mit  denen  sie  später  wiederum  zu  einer  Volksmasse  zusammen- 
geflossen sind,  also  nicht  als  eine  ursprüngliche  Gattung,  als 
ein  selbständiger  Zweig  der  griechischen  Nation;  daher  ist 
auch  weder  von  achäisclier  Sprache  noch  von  achäischer  Kunst 
die  Rede.  Mit  den  Aeoliern  ist  ihnen  gemeinsam,  dass,  wo  sie 
vorkommen,  überall  eine  entschiedene  Einwirkung  von  der  See- 
seite zu  erkennen  ist.  Die  Achäer  sind  selbst  einer  der  ältesten 
Seestämme  griechischer  Nation;  wir  finden  sie  nur  an  der 
Küste  ansässig  und  zwar  weit  umher  auf  beiden  Seiten;  sie 
werden  den  loniern  als  besonders  nahe  verwandt  an  die  Seite 
gestellt.  Ion  und  Achaios  werden  darum  als  Brüder  und  als 
Söhne  des  Apollon  mit  einander  verbunden,  und  aus  lonien 
leiteten  die  Achäer  ihr  grölstes  Fürstengeschlecht  her.  Mit 
Lykien  und  Troas  sind  die  Achäer  durch  den  Stamm  der  Teukrer 
verbunden  und  achäische  Heroen,  wie  Aiakos,  helfen  selbst  an  der 
Mauer  von  Iliou  bauen.  In  Kypros  gab  es  uralte  Achäer,  wie 
in  Kreta,  wo  die  aus  Kleinasien  zugewanderten  Hellenen  dar- 
unter verstanden  zu  sein  scheinen;  eben  so  an  der  IVneios- 
mündung  und  am  Pelion,  in  Aigina  wie  in  Attika.  Kurz,  die 
Achäer  erscheinen  an  so  weitentlegenen  Küstenplätzen  des  ägäi- 
schen  Meeres  zerstreut,  dass  es  unmöglich  ist,  Alles,  was  die- 
sen Namen  trägt,  als  Bruchtheile  eines  ursprünglicii  in  einem 
Gemeinwesen  vereinigten  Volks  zu  betrachten;  sie  erscheinen 
überhaupt  nirgends  als  eigentliche  Vulksmasse,  als  Grundstock 
der  Bevölkerung,  sondern  als  hervorragende  Geschlechter,  aus 
denen  Fürsten  und  Helden  entspriefseii ;  daher  der  Ausdruck 
'Söhne  der  Achäer',  um  adlige  Herkunft  zu  bezeichnen.  So 
deutlich  aber  auch  die  Achäer  das  Gepräge  der  von  Osten 
übertragenen  Cullur  tragen  und  mit  den  asiatischen  Griechen 
in  Sage  und  (Kultus  verfl(»chten  sind,  so  haben  sie  dennoch 
im  diesseitigen  (iriecheulaiul  eine  selbständigere  Entwicklung 
hervorg<Tuf'«'ii ,  als  dm  älteren  äolisclien  Slännnen  gelungen 
war;  durch  sie  sind  die  rislen  Staaten  gebildet,  welche  dem 
Osten  eiienbürlig  gegenüber  traten;  ja  mit  den  Tliaten  der 
Achäer  beginnt  zuerst  eine  zusammenhängende  Geschichte  der 
Hellenen  ^^). 
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Unter  den  vielfachen  Wohnsitzen  der  Achäer  ist  es  die 
fi'uclitbare  Niederung  zwisciien  Oeta  und  Othrys,  wo  sie  die 
Avichtigslen  Spuren  ihies  Daseins  zurückgelassen  haben.  Es 
ist  die  Landschaft  Phthiotis,  wo  der  Spercheios  zum  Meere  hinab- 
strömt und  dem  Seefahrer  sein  reiches  Thalland  aufschliefst. 
Hier  linden  wir  feste  Burgen  der  Achäer,  darunlei-  Larissa,  die 
'hangende'  genannt,  weil  es  wie  ein  Nest  am  Felsen  hing;  hier 
sind  ihre  Lieblingssagen  am  meisten  einheimisch,  die  Lieder 
von  Peleus,  der  an  den  Waldquellen  des  Sperclieios  seine  Wid- 
derhekatomben den  Göttern  gelobt,  welche  in  Freundschaft  mit 
ihm  verkehren,  vom  Peliden  Achilleus,  dem  Sohne  der  silber- 
füfsigen  Meergöttin,  der  auf  den  Bergliöhen  grofsgezogen  als 
jugendlicher  Held  in  das  Thal  herabkommt,  um  nach  kurzer 
Bliifhe  zu  sterben.  Dieser  hochgesinnte,  liebenswürdige  Held, 
welcher  nicht  ansteht,  ein  kurzes  und  tliatenvolles  Leben  einem 
behaglichen,  aber  ruhmlosen  Langleben  vorzuziehen,  ist  ein 
unvei'gängliclies  Denkmal  von  dem  ritterlichen  Heldensinne, 
von  dem  idealen  Streben  und  der  poetischen  Begabung  der 
Achäer. 

Eine  zweite  Sage  desselben  Stammes  ist  die  Pelopssage,  welche 
daduich  so  merkwürdig  ist,  dass  sie  deutlicher  und  bestimmter 
als  irgend  eine  andere  Heroensage  an  lonien  und  Lydien  an- 
knüpft. Wir  kennen  das  am  Sipylos  ansässige  Fürstenliaus 
des  Tanlalos  (S.  68) ,  das  gold-  und  landreiche ,  das  mit  dem 
Dienste  der  phrygischen  Göttermutter  so  eng  verflochtene. 
Mitglieder  dieses  fürstlichen  Geschlechts  wandern  aus  und  kom- 
men von  den  Häfen  loniens  nach  Hellas  herüber ;  sie  kommen 
mit  unternehmenden  Gefährten,  mit  einem  Schatze  reicher  Welt- 
bildung, mit  Wafl'en  und  Sclnnuck  und  prachtvollen  Geräthen; 
sie  gewinnen  Anhang  bei  den  ohne  politischen  Zusannnenhang 
lebenden  Eingebornen,  sie  sanmieln  sie  um  sich  und  gründen 
erbliche  Fürstenthümer  im  neu  entdeckten  Lande,  dessen  Ein- 
wohner dadurch  selbst  zu  Eiidieit  und  Kraftbewusstsein  und 
zu  geschichtlicher  Entwickelung  gelangen.  So  dachten  sich  Män- 
ner,  wie  Thukydides,  die  Epoche,  welche  das  Auftretender 
Pelopiden  in  der  Vorzeit  ihres  Volks  vei-anlasst  hatte  —  und 
was  ist  in  diesen  Vorstellungen  unwahrscheinlich  oder  unhalt- 
bar? Weist  nicht  Alles,  was  von  den  achäischen  Fürsten  aus 
Pelo|)s'  Stamme  überliefert  worden  ist,  übereinslinmuMid  nach 
Lydien  hinüber?  Die  nach  lydischer  Weise  hochaufgeschütte- 
ten Giabhügel  linden  wir  bei  den  Achäern  wieder;  den  Dienst 
der  ])hrygischen  Götleinmtter  haben  die  Tantaliden  nach  Thes- 


PELOProEiS  ÜISD  ACHAER. 


81 


salieii  und  dem  Peloponnese  gebracht;  lydische  Pfeiferinnuiigen 
sind  ihnen  bis  nach  Sparta  gefolgt.  Pelops  lag  in  Pisa  neben 
dem  Heiligthuine  der  lydischen  Artemis  bestattet ;  dieselbe  Arte- 
mis wird  als  Iphigeneia  mit  dem  Agamenmon  verbunden,  wel- 
cher lüjerall  als  Priester  der  Göttin  auftritt.  Die  Macht  des 
Hauses  beruhte  auf  seinem  Reichthume ;  die  den  Griechen  nächste 
mid  i-eicbste  Goldquelle  war  aber  der  Flusssand  des  Paktolos 
und  der  Schofs  des  Tmolos.  Mit  diesen  Schätzen  traten  die 
Pelopiden  den  Eingeborenen  gegenüber,  welche  im  Schweifse 
des  Angesichts  iln-e  Aecker  bestellten;  Gold  und  Fürstenmacht 
sind  seitdem  für  die  Griechen  untrennbare  Begriffe.  Die  andern 
Sterblichen,  wie  Herodot  von  den  Skythen  sagt,  verbrennen 
sich  am  Golde,  dem  geborenen  Fürsten  giebt  es  Macht  und 
Gewalt:  es  ist  das  Symbol  und  das  Siegel  seiner  übermensch- 
lichen Stellung. 

Wo  hat  nun  diese  Verbindung  des  auswärtigen  Fürsten- 
stammes mit  den  Achäern  stattgefunden  ?  Darüber  giebt  die 
Sage  keine  Auskunft.  Im  Peloponnese  linden  wir  beide  durch- 
aus mit  einander  verschmolzen  und  an  den  Küsten  der  Halbinsel 
giebt  es  keine  alte  Landungssage.  Es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  jene  folgenreiche  Verbindung  in  Thessalien  geschehen  ist, 
dass  dadurch  ein  Theil  des  Volks  verardasst  wurde,  unter  sei- 
nen neuen  Herzögen  die  übervölkerten  Gaue  von  Phthia  zu 
verlassen  und  nach  Süden  zu  wandern,  wo  Städte  und  Staaten 
gegründet  wuiden,  deren  Ruhm  den  der  thessalischen  Achäer 
bald  weit  überragte  ^^). 

Auf  welchem  Wege  aber  auch  Pelopiden  und  Achäer  nach 
dem  Peloponnese  gekommen  sein  mögen,  es  waren  keineswegs 
rohe  Länder  und  Völker,  welche  sie  dort  antrafen.  Argos  dach- 
ten sich  ja  die  Griechen  als  die  älteste  aller  Landschaften,  an 
deren  Strande  die  Stämme  des  Morgen-  und  Abendlandes  mit 
einander  verkehrt  hatten.  Wir  haben  schon  gesehen,  in  Folge 
welcher  Einflüsse  die  Pelasger  des  Landes  zu  Danaern  gewor- 
den waren ;  denn  ein  solches  Umnennen  der  Völker  bezeichnet 
nach  dem  Ausdrucke  der  griechischen  Sage  immer  die  wich- 
tigsten der  erlebten  Epochen.  Die  quellenlose  Ebene  von  Argos 
war  mit  Brunnen  versehen,  welche  mit  ihren  Felsschaciiten 
auf  die  in  der  Tiefe  verborgenen  Wasseradern  hinabgingen  oder 
das  Regenwasser  für  die  dürren  Monate  sammelten;  am  Ufer 
waien  Plätze  für  Schiflsbau  und  Schiflslager  eingerichtet  und 
der  städtische  Marktplatz  für  alle  Zeiten  dem  lykischen  Gotte 
geweiht  worden.     Danaos  selbst  sollte  zunächst  aus  Hiiodos  ge- 
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kommen  sein,  der  natürlichen  Mittelstalion  zwischen  der  Süd- 
küste Asiens  und  dem  Archipelagus. 

Keine  griechische  Gegend  hat  auf  engem  Räume  so  viele 
und  gewaltige  Stadtburgen  neben  einander,  wie  Argoiis.  Die 
hohe  Larissa,  die  von  iNatur  zum  Mittelpunkte  der  Landschaft 
ausersehen  scheint,  dann  tief  in  der  Ecke  Mykenai,  am  östli- 
chen Gebirge  Mideia,  am  Rande  der  Seeküste  Tiryns  auf  einem 
isolirten  Felsen,  und  endlich  eine  halbe  Stunde  davon  Nauplia 
mit  seinem  Hafen.  Diese  Reihe  alter  Festungen,  deren  unzer- 
störbares Steingefüge  wir  noch  heute  bewundern,  legt  ein  deut- 
liches Zeugniss  ab  von  gewaltigen  Kämpfen,  welche  die  Vorzeit 
von  Argos  erschüttert  haben ;  sie  beweist ,  dass  in  der  einen 
Inachosebene  sich  mehrere  Herrschaften  neben  einander  ausge- 
bildet haben  müssen,  deren  jede  auf  ihre  Burgmauern  trotzte; 
die  eine  auf  den  Seeverkehr  gerichtet,  die  andere  mehr  auf  Zu- 
sammenhang mit  dem  Binnenlande. 

In  Einklang  mit  diesen  in  Monumenten  erhaltenen  Zeug- 
nissen stehen  die  Sagen,  nach  welchen  unter  des  Danaos  Nach 
folgern  Theilherrschaften  eintreten.  Der  vertriebene  Proitos 
wird  von  lykischen  Schaaren  nach  Argos  heimgeführt  und  baut 
mit  ihrer  Hülfe  die  Strandfestung  Tiryns,  wo  er  nun  der  Erste 
und  Mächtigste  des  Landes  ist.  In  dem  Uebermutlie  seiner 
lykischen  Frau,  in  dem  Hoclimuthe  seiner  Töchter,  die  des 
Landes  ähere  Götterdienste  verspotten,  liegen  geschichtliche 
Züge,  welche  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  eine  Gewähr 
alten  Ursprungs  tragen.  Auch  die  andere  Linie  der  Danaiden 
ist  eng  mit  Lykien  verflochten;  denn  des  Akrisios  lang  ersehn- 
ter, aber  dann  gefürchteter  und  auf  das  Meer  verstofsener 
Enkel  Perseus,  der  unter  dem  Bilde  eines  Flügellöwen  als  der 
unwiderstehliche  Sieger  über  Land  und  Leute  angekündigt  war 
und  dann  von  Osten  heimkehrend  Mykenai  gründet,  als  des 
Gesamtreichs  Argos  neuen  Herrschaftsitz,  dieser  Perseus  selbst 
ist  seinem  Wesen  nach  ein  aus  Lykien  stammender,  der  apol- 
linischen Religion  verwandter  Heros  des  Lichts,  der  seine  sieg- 
reichen Züge  über  Land  und  Meer  ausdehnt;  er  ist  nur  eine 
andere  Form  des  Bellerophon,  dessen  Name  und  Dienst  eben- 
falls die  beiden  Meerseiten  verbindet.  Endlich  ist  auch  Herakles 
in  die  Familie  der  Perseiden  verflochten,  als  ein  auf  der  tiryn- 
thischen  Burg  geborner  Fürstensohn,  der  nach  den  Satzungen 
eines  strengen  Erstgeburtsrechtes  viel  zu  dulden  hat  unter  den 
Befehlen  des  Eurystheus. 

Während  dej-  Spaltungen  im  Danaidenstamme  und  der  ün- 
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glücksfälle,  welche  das  Haus  des  Proitos  lieimsuchen,  erlangen 
auswärtige  Geschlechter  Einfluss  und  Herrschaft  in  Argos:  es 
sind  Geschlechter  aus  Aeolos'  Stamme,  die  in  der  Hafengegend 
der  peloponnesischen  Westküste  zu  Hause  siiul,  die  Amytha- 
oniden,  unter  ihnen  Melampus  und  Blas.  Die  Macht  der  Per- 
seiden  erscheint  gebrochen ;  die  Söhne  und  Enkel  der  Einge- 
wanderten sind  die  Gewaltigen  im  Lande,  vom  Stamme  des 
Bias  Adrastos  in  Sikyon  und  Hippomedon,  unter  den  Melam- 
podiden  Amphiaraos,  der  priesterliclie  Held.  Durch  die  Wirreu 
in  Theben  veranlasst,  schaaren  sie  sich  zum  WafTeubüudnisse, 
um  die  verhasste  Stadt  der  Kadmeonen  zu  vernichten.  Durch 
zwei  Generationen  hindurch  werden  blutige  Fehden  ausgekämpft. 
Was  der  wilden  Heldenkraft  der  Sieben  nicht  gelingt ,  wissen 
ihre  Söhne  mit  dem  geringeren  Mafse  ihrer  Kraft  durchzu- 
setzen. Die  Thebaner  werden  bei  Glisas  geschlagen,  ihre  Stadt 
zerstört. 

Bei  der  Zersplitterung  des  argivisclien  Landbesitzes,  bei 
der  in  blutigen  Nachbarfehden  erfolgenden  Eulkräflung  des  ein- 
heimischen Kriegsadels  gelang  es  nun  einem  neuen  Fürsten- 
stamme die  Herrschaft  an  sich  zu  bringen  und  der  vereinigten 
Landschaft  eine  ganz  neue  Bedeutung  zu  geben.  Das  waren 
die  mit  acliäischer  Volkskraft  verbundenen  Tantaliden. 

In  verschiedener  Weise  suchte  man  die  achäischeu  Fürsten, 
durch  Heirath,  durcli  Vormundschaft  und  überlrageue  Beiciis- 
verweserschaft  dem  Perseidenliause  anzureihen ,  wie  deuii  die 
Sage  gern  das  Aiidenkeu  gewaltsamer  Lmwälzungeii  auszulöschen 
und  durch  die  verschiedenen  Epochen  eine  friedliche  Folge  ge- 
setzlicher Herrscfiaften  liindurchzuführeu  sucht.  Die  Thafsache 
ist ,  dass  die  alte  mit  Lykieu  verwandte  Dynastie  von  jeuem 
Gesclilechte  gestürzt  wurde,  welciies  aus  Lydien  seinen  Ursprung 
herleitete.  Volk  und  Name  dei-  Danaer  ])leibt,  aber  in  (he  ver- 
lassenen Burgen  der  Persei'den  ziehen  die  Acliäerfürsleu  ein, 
erst,  wie  es  heifst,  in  Mideia,  dann  in  Mykenai.  Also  am 
Ausgange  der  Pässe,  welche  vom  Islimnis  her  in  das  Land 
führen,  fassen  die  neuen  Herrscher  festen  Fufs  und  breileu, 
von  der  Landseite  gegen  das  Gestade  vorschreitend,  ihre  Reichs- 
gewalt aus. 

Die  poetische  Sage,  welche  keine  langen  Namenreihen  liebt, 
nennt  drei  Fürsten,  welche  nach  einander  biei-  regiert  uud  des 
Pelo|)s  Scepler  unlei'  sich  vererbl  haben,  Afreus,  Thyesfes 
und  Agamenmou.  Der  Hauptsilz  iluei-  Macht  ist  Mykenai,  aber 
sie  bleibt  nicht  auf  die  Inarhosebene  beschränkt.     Des  Atrcus 
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zweiter  Sohn  Menelaos  vereinigt  das  Eurotasthai  mit  dem  Haus- 
besitze der  Pelopiden,  nachdem  er  von  dort  den  lelegischen 
Füi'stenstamm  der  Tyndariden  verdrängt  hat.  In  dem  hrüder- 
hchen  Wahen  der  beiden  Atriden  entfaltet  sich  nun  zum  ersten 
Male  in  deutlicheren  Zügen  das  Bild  einer  wohlgeordneten  Herr- 
schermacht, welche  in  zwiefacher  Weise  nach  und  nach  den 
ganzen  Peloponnes  umfasst.  Entweder  sind  es  Gebiete,  in  denen 
sie  frei  über  Land  und  Leute  verfügen,  und  zwar  sind  dies 
die  besten  Stücke  der  Halbinsel,  die  Ebenen  des  Inachos,  des 
Em'otas  und  Pamisos  (Agamemnon  selbst  ist  in  Sparta  eben 
so  zu  Hause  wie  in  Mykenai) ;  oder  es  sind  besondere  Füi'sten- 
thümer,  welche  die  Oberhoheit  der  Atriden  anerkennen  und 
Heeresfolge  leisten.  So  stellt  die  homerische  Sage  den  Hölien- 
stand  der  Macht  dar,  welchen  die  phthiotischen  Achäer  in  der 
Halbinsel  gewonnen  haben,  und  demgemäfs  bezeichnet  der  Name 
Argos,  welcher  ursprünglich  ein  allgemeiner  Name  für  Küsten- 
ebenen gewesen  ist  (S.  41),  nun  vorzugsweise  den  Herrscher- 
sitz der  Achäer  am  Inachos;  es  ist  das  achäische  Ai'gos  im 
Gegensatze  zu  dem  pelasgischen  in  Thessalien  und  umfasst 
nicht  nur  die  Inachosebene,  sondern  das  ganze  Herrschaftsgebiet 
Agamemnons  d.  h.  die  ganze  Halbinsel,  welche  von  dem  Ahnen 
der  achäischen  Fürsten  für  alle  Zeiten  den  Namen  des  Pelops 
erhalten  hat. 

Die  peloponnesische  Achäermacht  Mar  vom  nördlichen  Fest- 
lande her  gegründet,  und  von  Hause  aus  eine  binnenländische; 
indessen  war  es  unmöglich,  eine  griechische  Halbinsel  zu  be- 
herrschen, ohne  des  Meeres  Herr  zu  sein.  Auch  Agamemnons 
Herrschaft  blieb  nicht  auf  das  Festland  beschränkt ;  sie  erstreckte 
sich  auf  die  Inseln,  und  zwai'  nicht  nur  auf  die  kleinen  Kü- 
steninseln, die  Schlupfwinkel  und  Lauerplätze  der  Seeräuber, 
sondern  auch  auf  die  ferneren  und  grofseren.  Argos  wurde 
eine  Seemacht,  wie  Troja  es  geworden  war,  und  die  Eroberung 
der  Inseln  war  der  Anfang  einer  von  Westen  nach  Osten  vor- 
schreitenden Machtentfaltung,  die  erste  Gründung  einer  von 
den  europäischen  Küsten  ausgehenden  Seeherrschaft,  welche 
sich  nicht  bilden  konnte,  ohne  zu  mancherlei  feindlichen  Berüh- 
rungen Anlass  zu  geben. 

Es  bestanden  ja  schon  in  Argolis  selbst  ältere  Küstenplätze, 
in  denen  sich  die  seemännisclie  Bildung  zuerst  entwickelt  hatte ; 
vor  allem  Nauplia,  der  älteste  St.'ii)elplatz  am  Rande  der  Ina- 
cliosebene,  dessen  S(adtherosPalamedes(S.  54)  nicht  ohne  Grund 
als  ein  den  Achäerfürsten  missliebiger  Nacbbai"  dargestellt  wird; 
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dann  Prasiai,  der  Hauptorl  der  Landschaft  Kynuria,  welche 
allmälilich  durch  zuwanderndes  Seevolk  ganz  ionisch  geworden 
war;  er  lag  hart  an  der  Küste  des  rauhen  Landes  und  auf 
einem  Vorsprunge  derselben  standen  die  fnfshohen  Erzbilder 
der  Korybanten,  zur  Erinnerung,  dass  die  Stadt  ihr  ganzes  Da  - 
sein  wie  ihre  Gottesdienste  uraltem  Seeverkehre  verdankte; 
endlich  Hernüone,  die  vorgebaute  Halbinselstadt  an  dem  purpur- 
reichen Meere,  welches  den  Golf  von  Argos  mit  den  Gewässern 
von  Aigina  verbindet.  Schon  die  id^ereinstimmende  Lage  dieser 
Städte  erweist,  dass  sie  aus  Landungsplätzen  auswärtiger  See- 
fahrer erwachsen  sind.  Diese  Seeplätze  suchten  sich  gegensei- 
tig zu  stützen  und  knüpften  zu  diesem  Zwecke  auch  weiter- 
reichende Verbindungen  mit  anderen  Seestaaten,  namentlich  mit 
den  unter  einander  nahe  verbundenen  loniern  und  3Iinyern. 
Denn  lonier  safsen  ja  lange  an  beiden  Ufern  des  saronischen 
Meers,  a:uf  dessen  einer  Seile  Athen,  auf  der  andern  das  erst 
karische,  dann  ionische  Epidauros  der  Hauptort  war ;  zwischen 
beiden  Aigina,  der  natürliche  Mittelpunkt  des  Handels  in  die- 
sem Meere.  So  erwuchs  ein  Bund  von  sieben  Seeorten,  Orcho- 
menos,  Athen,  Aigina,  Epidauros,  Hermione,  Prasiai  und  INauplia. 

Zum  Mittelpunkte  dieser  Seeamphiktyonie  konnte  kein  ge- 
eigneterer Pimkt  gefunden  werden,  als  das  vor  der  Ostspitze 
von  Argolis  an  der  Gränze  des  saronischen  Golfs  gelegene 
hohe  Eiland  Kalauria,  das  mit  dem  nahen  Festlande  ein  wei- 
tes und  wohlgeschütztes  Binnenmeer  bildet,  eine  Rhede,  welche 
zu  einem  Sammelorte  von  Schiffen  und  zur  Beherrschung  des 
Meers  wie  geschaffen  ist.  In  diese  Bucht  springt  als  Halbinsel 
der  rotlie  Trachytfelsen  vor,  auf  welchem  sich  die  heutige 
Stadt  Porös  aufliaut.  Hoch  darüber  auf  dem  breiten  Kalk- 
rücken Kalaurias  liegen  die  Grundfesten  des  Poseidontempels, 
welcher  eines  der  ältesten  und  wichtigsten  Heiliglhümer  in 
Griechenland  ist.  Unter  dem  Schutze  dieses  Gottes  bestand 
der  Bund  der  sieben  Städte,  ein  aus  dem  Nebel  sagenhafter 
Ueberlieferung  hervorragendes,  mei-kwürdiges  Stück  nackter  Ge- 
schichte, die  erste  Thatsache  einer  gröfseren  Staatengemeinschaft. 

Wenn  die  Haujjtstadt  der  böotischen  Minyer  wirklich  an 
diesem  Bunde  Tlieil  genommen  hat ,  so  müssen  wir  ihn  der 
vordorischen  Periode  zuschreiben,  und  dann  ist  es  allerdings 
wahrscheinlich,  dass  er  die  Absicht  hatte,  der  achäischen  Macht- 
erweilerung  entgegenzutreten.  Doch  weifs  die  achäische  Sage 
nichts  von  einer  Beschränkung  derselben  durcli  widerstreliende 
Küstenslädle ;   sie   schildert  Agamennion    als  Herrn  des  Meers, 
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alö  den  mächtigsten  Fürsten  seiner  Zeit,  als  einen  Heerkönig, 
welchem  von  Thessalien  his  Malea  hinunter  alle  Griechenstämme 
sich  unterordnen,  als  den  Führer  des  ersten  Seezugs,  der  von 
den  europäischen  Küsten  aus  gegen  Asien  unternommen  worden 
ist,  um  das  frech  verletzte  Gastrecht  an  Paris  und  den 
Troern  zu  rächen;  sie  lässt  ihn  im  zehnten  Jahre  siegreich 
nach  Argos  heimkehren.  Sie  hat  auch  den  Untergang  der  glor- 
reichen Fürstenmacht  mit  in  den  Kreis  der  troisclien  Begeben- 
heilen hereingezogen,  indem  die  lange  Abvvesenlieit  des  Königs 
eine  Zerrüttung  der  heimischen  Familienverhältnisse,  eine  Ver- 
wahrlosung von  Haus  und  Land  und  endlich  die  Auflösung  des 
Pelopidenreichs  zur  Folge  gehabt  haben  solP^). 

Es  ist  das  poetische  Recht  der  Sage,  ihre  Helden  am 
eigenen  Rulmie  untergehen  zu  lassen.  Die  wahren  Ursachen 
dieser  Katastrophe  liegen  aber  aufserhalb  des  Pelopidenhauses, 
sie  liegen  in  dem  Umschwünge  der  gesamten  Volkerverhält- 
nisse,  in  Bewegungen  und  Wanderungen,  welche  fern  in  thes- 
salischen  Landen  ihren  Ausgangsjjunkt  haben.  Aufser  dem  Zu- 
sammenliange  mit  diesen  Ereignissen  ist  weder  das  Ende  der 
achäischen  Füi'stenthümer  zu  verstehen  noch  auch  die  Entste- 
hung der  homei'ischen  Sagendichtung,  in  welcher  der  Ruhm 
jener  Fürstenthümer  unter  uns  fortlebt. 


So  wenig  es  bisher  möglich  war,  eine  in  sich  zusammen- 
hängende Gescliiclite  des  griechischen  Volks  herzustellen,  so  ist 
doch  ein  Kreis  von  Thatsachen  vorhanden,  welcher  unerschüt- 
terlich feststeht;  sie  ruhen  entweder  auf  dem  Grunde  überein- 
stimmender Ueberlieferung ,  wie  die  minoische  Seeherrschaft, 
oder  auf  unzweideutigen  Denkmälern.  Denn  so  gewiss  die 
Burgen  von  Ilion,  von  Theben  und  Orchomenos,  von  Tiryns  und 
Mykenai  uns  noch  heute  vor  Augen  stehen,  so  gewiss  hat  es  auch 
dardanische,  minysche,  kadmeische  und  argivische  Fürsten  gege- 
ben, und  in  sofern  sind  Agamemnon  und  Priamos,  in  deren 
Namen  sich  das  Gedächtniss  der  alten  P'ürstenthümer  erhalten 
hat,  geschichtliche  Personen. 

Diese  Fürstenthümer  gehören  sämtlich  einem  Kreise  ver- 
wandter Bildung  an;  sie  verdanken  alle  ihren  Ursprung  dem 
Uebergewichte  der  asiatischen  Grieclienstänune  und  der  Ver- 
bindung des  europäisciien  Küstenlandes  mit  Asien,  sie  gehören 
alle  in  die  Uebcrgangszeit  aus  der  pelasgischen  Welt  in  die 
hellenische,  welche  kontinentalen  Völkerbewegungen  ihre  Ent- 
stehung verdankt. 


IV. 

DIE  WANDERUNGEN  UND  UMSIEDELUNGEN  DER 
GRIECHISCHEN  STÄMME. 


Die  ältesten  Tliatsaclieii  der  griechischen  Gescliichte  gehören 
einer  Welt  an,  welche  die  Küsten  des  Archipelagus  zu  einem 
grofsen  Ganzen  vereinigt.  Was  nun  Itegiinit ,  hat  seinen  An- 
fang mitten  im  nordgriechischen  Festlande;  es  ist  ein  Rückschlag 
von  innen  gegen  aufsen,  vom  Reiglande  gegen  die  Küste,  vom 
Westen  gegen  den  Osten.  Unbekannte  Volksstämme  regen  sich 
in  ihren  abgelegenen  Hochlanden;  einer  schiebt  den  andern 
vorwärts,  ganze  Reilien  von  Völkerschaften  werden  nach  einan- 
der in  Bewegung  gesetzt;  die  alten  Staaten  gehen  zu  Grunde, 
ihre  Königssitze  veröden,  neue  Landlheilungen  erfolgen  und  aus 
einer  langen  Zeit  wilder  Gährung  tritt  Griechenland  endlich 
mit  neuen  Slänmien,  Staaten  und  Städten  hervor. 

Von  den  Griechenstämnien ,  welche  auf  dem  Landwege 
nach  der  europäischen  Hall)insei  eingewandert  sind,  hat  ein 
anseluilicher  Theil,  den  Spuren  der  llaliker  folgend,  seinen 
Weg  gegen  Westen  durch  Päonien  und  Makt'd<Miien  genonnnen 
und  ist  so  durch  Illyrien  in  die  Westbältle  des  nordgriechi- 
schen Alpenlandes  eingedrungen,  welche  durch  die  Bildung 
ihrer  Höhenzüge  und  Thäler  von  Norden  her  leichter  zugäng- 
lich ist ,  als  das  heckenförmig  abgeschlossene  Thessalien.  Die 
Menge  wasserreicher  Flüsse,  welche  nalie  Lei  einander  in  lan- 
gen Schluchlen  zum  ionischen  Meere  tliefsen,  erleichterte  hier 
das  Vordringen  gegen  Süden;  die  Fülle  des  Weidelaiules  lockte 
zur  Einwanderung  und  so  wurde  Epirus  ein  Wohnsilz  dicht 
gedrängter  Völkerschaften,  welche  in  den  gesegneten  Niederun- 
gen der  Landschaft  ihr  Culluileben  itegonnen  haben. 

Man  zählte  in  Epiius  diei  Hauplslänime,  von  denen  die 
Chaoner  für  den  ältesten  angesehen  wurden;  sie  woimlen  vom 
akrokeraunischen Voisebiruesüdwäils  bis  zu  dmi  (ieslade  hinab. 
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welches  der  Insel  Kerkyra  (Corfu)  gegenül)er  liegt.  Weiter  süd- 
lich safsen  die  Thesproter  und  landeinwärts  nach  dem  Pindos 
zu  die  Molosser.  Aeller  als  diese  Dreitiieilung  ist  der  Name 
der  Gräker  (Graikoi),  welchen  die  Hellenen  als  die  älteste  Be- 
nennung ihrer  Vorfahren  kannten,  und  mit  demselben  INamen 
haben  die  Italiker  das  ganze  Völkergeschlecht,  mit  welchem 
sie  einst  in  diesen  Landstrichen  zusammenwohnten ,  Graeci 
(Griechen)  genannt.  Es  ist  der  erste  Gesamtnanie  der  eu- 
ropäischen Hellenenstämme.  In  den  späteren  Zeiten  betrach- 
tete man  diese  epirotischen  Völkerschaften  als  Barbaren,  nach- 
dem sie  hinter  der  Entwickelung  der  südlichen  Staaten  weit 
zurückgeblieben  waren  und  mancherlei  fremdartige  Beimischung 
erfahren  hatten;  aber  ihrem  Ursprünge  nach  waren  sie  ein 
durchaus  ebenbürtiger  Zweig  des  griechischen  Volks;  ja  sie 
sind  es,  welche  die  ältesten  Heiligthümer  desselben  gepflegt  und 
denselben  eine  nationale  Bedeutung  verliehen  haben. 

Fern  von  der  Küste,  im  abgeschlossenen  Berglande,  wo 
die  Quellen  des  Thyamis,  des  Aoos,  des  Arachthos  und  Ache- 
loos  nahe  zusammen  liegen ,  erstreckt  sich  am  Fufse  des  To- 
maros  der  See  von  loannina,  an  dessen  walddichtem  Ufer  zwi- 
schen Saatfeldern  und  feuchten  Wiesen  Dodona  lag,  eine  ans- 
erwählte  Stätte  des  pelasgischen  Zeus,  des  unsichtbaren  Gottes, 
der  im  Bauschen  der  Eichen  seine  Gegenwart  ankündigte,  des- 
sen Altar  ein  weiter  Kreis  von  Dreifüfsen  umringte,  zum  Zei- 
chen, dass  er  zuerst  die  Feuerstätten  der  Häuser  und  Gemein- 
den zu  einer  Genossenschaft  um  sich  vereinigt  habe.  Dies 
Dodona  war  der  Hauptsitz  der  Gräker;  es  war  ein  heiliger 
Mittelpunkt  der  ganzen  Landschaft,  ehe  die  Italiker  gegen  VVe- 
sten  aufbrachen,  und  zugleich  der  Ort,  wo  der  spätere  National- 
name der  Griechen  sich  zuerst  nachweisen  lässt;  denn  die  Aus- 
erwälilten  des  Volks,  welche  den  Dienst  des  Zeus  verwalteten, 
nannte  man  Selloi  oder  Helloi  und  nach  ihnen  das  umliegende 
Land  Hellopia  oder  Hellas. 

So  sehr  nun  auch  das  stille  Bergthal  von  Dodona  dem 
Treiben  der  Seevölker  fern  zu  liegen  scheint,  so  haben  doch 
auch  diese  ihren  Weg  nach  Epiros  frühzeitig  gefunden.  Für 
alle  Einwirkungen  nach  dieser  Seite  musste  der  kerkyräische 
Sund  die  Hanptstation  sein.  Oberhalb  desselben  lag  der  alte 
Ort  Phoinike  im  Lande  der  Chaoner;  zwischen  diesen  und  den 
Thesprotern  an  der  Mündung  des  Tiiyaniis  eine  Stadt  llion, 
von  deren  Gründern  di»^  benachbarten  Bäche  ihre  Namen  Simo- 
eis  und  Xanthos   erhielten.     Von    den  Küstenplätzen   sind   die 
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fremden  Colonisten  in  das  Binnenland  vorgedi'ungen.  Der  pe- 
lasgische  Zeus  blieb  auch  in  Dodona  nicht  allein,  sondern  mit 
ihm  wurde  die  aus  dem  fernen  Morgenlande  herüber  verpflanzte 
Göttin  der  schaffenden  Naturkraft  unter  dem  Namen  Diojie  ver- 
bunden. Ihr  Symbol  war  auch  hier  die  Taube,  von  der  ihre 
Priesterinnen  Peleiaden  genannt  wm'den^^). 

Aus  dem  volkreichen  Epirus  sind  nun  zu  verschiedenen 
Zeiten  einzelne  Stämme  von  hervorragender  Kraft  ilber  den 
Rücken  des  Pindos  in  die  östlichen  Landschaften  hinflberge- 
stiegen;  sie  haben  die  Erinnerungen  der  Heimath,  in  welcher 
sie  üir  geschichtliches  Leben  begonnen  hatten ,  mit  treuem 
Sinne  festgehalten  und  dadurch  das  Ansehn  der  epirotischen 
Heiligthümer  weit  über  die  Gränzen  der  Landschaft  ausgebrei- 
tet. So  hat  der  Acheloos  eine  nationale  Bedeutung  gewonnen; 
er  wurde  für  die  Griechen  der  Fluss  der  Flüsse,  der  heilige 
Urquell  alles  süTsen  Wassers,  bei  dem  die  feierlichsten  Eide 
geschworen  wurden.  Seine  Verehrung  war  nahe  verflochten 
mit  der  des  dodonäischen  Zeus,  der,  wohin  sein  Dienst  reichte, 
auch  für  den  Acheloos  Opfer  forderte. 

Von  den  ältesten  Wanderzügen,  welche  die  Eichenwälder 
von  Epirus  mit  den  östlichen  Landschaften  in  Verbindung 
gesetzt  und  den  Dienst  von  Dodona  nach  dem  Spercheios 
verpflanzt  haben,  wo  Achilleus  den  epirotischen  Gott  als  den 
Stammgoft  seines  Geschlechts  anruft,  iiat  sich  keine  Ueber- 
lieferung  erhalten.  Aber  eine  spätere  Zuwanderung  aus  Epirus 
nach  Tliessalien  war  im  Gedächtniss  geblieben,  die  Wanderung 
enies  Volks,  welches  in  den  oberen  Thälern  des  Arachthos 
und  Acheloos  seine  Rosse  geweidet  halle  und  dann,  aus  sei- 
ner Ruhe  aufgestört,  gegen  Osten  vordrang,  wo  der  Pindos  das 
hohe  Rückgrat  des  Landes  bildet  und  die  westlichen  Land- 
schaften von  den  östlichen  scheidet.  Von  der  Höhe  der  Pässe 
öffnet  sich  der  Blick  auf  die  weiten  Saalebenen  des  Peneios, 
wo  wohlhabende  Völker  in  behaglichen  Wohnsitzen  ausgebrei- 
tet waren  und  die  EroberungslusI  ih's.  fremden  Siannnes  reiz- 
ten. Der  leichteste  Zugang  führt  diuch  den  Pass  von  Gom- 
phoi.  Mit  dem  l  ebergange  des  Gebirges  trat  der  ej)iroliscl«e 
Stamm  in  den  Kreis  der  griechischeu  (beschichte  ein  und  gab 
den  ersten  Anstofs  zu  einer  Reihe  von  Umsiedelungen,  welche 
allmählich  ganz  Hellas  erscliütterlen;  es  war  der  Stamm  der 
Thessalier. 

Ibrem  Ursprünge  nach  waren  sie  kein  fremdartiges  Volk; 
sie  waren  durch  Sprache  »ind  Gottesdienst  den  ällei'eii  Beuoli- 
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nern  des  Peneiosthals  verbunden;  doch  traten  sie  roh  und 
feindselig  ihnen  gegenüber.  Es  war  ein  Volk  von  wildkräfti- 
ger INatnr,  leidenschaftlich  und  gewaltsam ;  an  Jagd-  und  Kriegs- 
züge gewöhnt,  verachtete  es  die  einförmigen  Geschäfte  des 
Ackerbaus  und  deshalb  hat  es  immer  in  seinem  Wesen  etwas 
Ungeregeltes  nnd  Znchtloses  behalten.  Den  wilden  Stier  mit 
starkem  Arme  zu  fassen  war  die  Festfreude  der  Männer  und 
die  Fehdelust  trieb  sie ,  in  Freund-  und  Feindesland  Aben- 
teuer und  Beute  zu  suchen.  Sie  fanden  im  Lande  sesshaft 
ein  äolisches  Volk,  welches  von  der  Küste  her  längst  die 
Keime  höherer  Cultur  aufgenommen  und  in  ruhiger  Entwicke- 
lung  bei  sich  ausgebildet  hatte.  Der  Hauptort  dieser  Griechen 
war  Arne  in  gesegneter  Niederung  am  Fufse  der  südlhessali- 
schen  Gebirge  gelegen,  von  welchen  die  Bäche  zahlreich  zum 
Peneios  niederströmen.  Bei  dem  Dorfe  Mataranga  hat  man  die 
Spuren  dieses  alten  Vororts  wieder  aufgefunden.  Poseidon  und 
die  itonische  Athena  wurden  daselbst  verehrt  und  der  Zweig 
des  äolischen  Volks,  der  diesen  Dienst  pflegte,  nannte  seinen 
Stammherrn  Boiotos  den  Sohn  der  Arne,  sich  selbst  Arnäer 
oder  Böoter. 

Der  Einbruch  des  thessalischen  Reitervolks  halte  für  die 
Böoter  eine  zwiefache  Folge.  Die  grofse  Masse  derselben,  an 
sesshaftes  Leben  gewöhnt,  an  ihre  schöne  Heimalh  durch  alte 
Gewohnheit  gefesselt ,  beugte  sich  der  Gewalt  und  fügte  sich 
den  neuen  Herrn,  die  sich  als  Häuptlinge  der  siegreichen 
Schaaren  das  Land  theilten.  Die  Einwohner  wurden  gemein- 
denweise einzelnen  Häusern  des  thessalischen  Kriegsadels  zu- 
gewiesen; sie  wurden  die  Stützen  dieser  Adelsmaclit,  die  im 
eroberten  Lande  mächtig  anwuchs;  sie  schaflien  als  Zinsbauern 
die  Einkünfte  von  den  Aeckern  und  Triften  herbei  und  hiel- 
ten den  ererbten  BeichÜium  der  Adelshäuser  aufrecht.  Im 
Kriege  wurden  sie  aufgeboten,  um  als  Dienstieule  ihre  ritter- 
lichen Herren  zu  begleiten;  im  öflentlichen  Leben  blieben  sie 
ohne  Berechtigung  und  durften  in  den  Städten  den  'freien' 
Maikt  nicht  betreten ,  auf  welcliem  die  thessalischen  Edeln 
sich  versammelten.  So  wurden  damals  nach  Zerstörung  älte- 
rer Lebensordnungen  ein  für  allemal  die  Verhältnisse  in  Thes- 
salien bestinimt.  Die  Keime  eines  freien  Büigerlhums  waren 
vernichtet ;  es  gab  neben  dem  ritterlichen  Adel  nui'  eine  un- 
terworfene Volksmenge,  welche  im  Geiühle  ihrer  unwürdigen 
Lage  häutige  Erhebungsversuche  machte,  ohne  dass  es  ihr  je- 
mals gelungen  wäre,    die   gevvaltsam  unterbrochene  Entwicke- 
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liiiig  wieder  lierzustellen.  Die  eigentliche  Volksgeschicbte  war 
zu  Ende,  seit  Aeolis  Thessalien  wurde. 

Aber  während  die  Masse  des  Volks  der  fremden  Herr- 
schaft erlag,  verliefs  ein  Theil  desselheu,  von  Königen  und 
Priestern  geführt,  die  Heimath.  Aus  dem  schöneu  Arne,  wel- 
ches nun  'einem  Witwensitze  gleich  seine  böotischen  Männer 
vermisste',  wandei'ten  sie  mit  ihren  Heerden  und  tragbaren 
Schätzen  über  die  südlichen  Gebirge,  bis  sie  im  kopaisclien  Thale 
(S.  74)  eine  feuchte  Niederung,  wie  die  ibrer  Heimath,  mit  rei- 
chen Städten  und  ergiebigen  Ackerfluren  keimen  lernten.  j\och 
hatte  das  Land  einen  doppelten  Mittelpunkt,  Orchomenos  und  die 
Stadt  der  Kadmeer.  Zwischen  beiden  fasslen  dieArnäer  an  der 
Südseite  des  Sees  festen  Fufs;  hier  entstand  ein  neues  Arne, 
das  später  in  Folge  von  Ueberschwemmungen  wieder  ver- 
schwand, während  das  Heiligthum  der  itonischen  Athena  sich 
an  Ort  und  Stelle  erhielt.  Es  war  der  erste  Sammelplatz  der 
äolischen  Einwanderer  an  einem  kleinen  Bache,  weichen  sie 
gleichfalls  zmn  Andenken  an  ihre  Heimath  Koralios  nannten. 
So  richteten  sie  sich  hier  ein  neues  ßöolien  ein ,  das  sich 
langsam  ausbreitete.  Chaironeia  in  der  westlichsten  Seiten- 
bucht des  kopaisclien  Thalkessels  wird  als  die  erste  Stadt  ge- 
nannt, wo  die  Böoter  bleibend  herrschten.  Hier  hat  sich  bis 
in  späte  Zeit  das  Andenken  ihres  siegreichen  Königs  Ophelias 
erhalten,  so  wie  des  Propheten  Peripoltas,  welcher  sein  Volk 
durch  weise  Deutungen  des  Gölterwillens  in  die  neuen  Woiin- 
sitze  hinübergeleilet  hatte. 

Die  älteren  Städte  des  Landes  hatten  nicht  mehr  Kraft 
genug,  dem  Andränge  Trotz  zu  bieten.  Die  hohe  Burg  von 
Orchomenos  wurde  bezwungen,  das  Landvolk  unterworfen.  Auch 
die  Kadmeonen,  deren  Macht  im  Epigonenkriege  gebrochen  war, 
(S.  83)  mussten  weichen  wie  dieMinycr.  Der  letzte  Sprosse  des 
Labdakidenhauses  flieht  zu  nördlichen  Stämmen;  die  Aegiden 
mit  dem  Dienste  des  Apollon  Karneios  wandern  nach  dem 
Peloponnes,  die  Gejihyräer  nach  Anika.  Die  Arnäer  vollenden 
allmählicli  des  Landes  Fnlerwerfung,  das  nun  erst  innerhall) 
seiner  natürlichen  Gränzen  ein  Ganzes  wurde.  Denn  Südbö- 
otien  hatte  durch  gleichartige  Bewohnung  ganz  mit  Anika  zu- 
sammengehangen. Es  gab  ein  Alhen  und  eiiiEleusis  hier  wie 
dort  und  die  L'rkönige  Kekrops  wie  Ogyges  waren  beiden  Län- 
dern gemeinsam,  .letzt  erst  wurden  die  Gebiigskämme  des 
Kithäron  und  Parnes  die  Gränzscbeiden  zweier  Ländei-.  Frei- 
lich gelang  den  Aeoliern  hier  die  Unterwerfung    am    spätesten 
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und  am  unvollkommensten;  sie  begegneten  hier  einem  zähen 
Widerstände,  und  obgleich  Plataiai  und  Thespiai  durch  keine 
Naturgränzen  geschützt  sind,  so  sind  sie  doch  niemals  in  die 
neue  Landeseinheit  aufgegangen.  So  wenig  aber  auch  den 
Böotern  eine  vollständige  Einigung  der  Landschaft  gelang,  so 
war  doch  die  alte  Doppelherrschaft  für  alle  Zeit  aufgehoben 
und  eine  Gesamtverfassung  begründet,  welclie  von  Theben 
aus  mit  wechselndem  Erfolge  die  umliegenden  Ortschaften 
vereinigte;  die  itonische  Athena  war  der  Mittelpunkt  der  Lan- 
desfeste; es  giebt  jetzt  ein  Land  Böotien  und  eine  böotische 
Geschichte*"). 

Mit  der  Auswanderung  der  äolischen  ßöoter  kam  die  durch 
den  Einbruch  der  Thessalier  veranlasste  Völkerbewegung  keines- 
wegs zum  Abschlüsse.  Derselbe  Stofs  hatte  noch  andere  Stämme 
aufgestört,  welche  in  dem  dichtbewohnten  Thessalien  safsen, 
kriegerische  Stämme,  welche  hin  und  her  zogen,  um  sich  der 
Knechtschaft  zu  entziehen,  und  namentlich  im  Gebirge  ihre 
Selbständigkeit  hartnäckig  vertheidigten ;  so  die  Magneten  im 
Pelion  und  die  Perrhäber.  Zu  diesen  thessalischen  Stämmen, 
welche  wir  bald  hier  bald  dort  ansässig ,  bald  selbständig  her- 
vortreten, bald  in  einer  gröfseren  Volksmasse  verschwinden 
sehen,  gehören  auch  die  Dorier.  Sie  sollen  erst  in  Phthi- 
otis  gesessen  haben,  dann  auf  den  Vorbergen  des  Olympos 
in  der  Landschaft  Hestiaiotis  und  endlich  am  Pindos. 

In  dem  zweiten  dieser  Wohnsitze  haben  sie  ihr  geschicht- 
liches Leben  begonnen.  Hier  haben  sie  durch  das  benachbarte 
Tempethal  Anregungen  von  der  Seeseite  bekommen,  liier  haben 
sie  den  Apollodienst  empfangen  und  ausgebildet,  hier  unter 
ihrem  ürkönige  Aigimios  die  ersten  staatlichen  Oi'dnungen  bei 
sich  begründet.  Hier  sollen  sie  in  ihrer  Bedrängniss  den  He- 
rakles zu  Hülfe  gerufen  und  demselben  für  sich  und  seine 
Nachkommen  ein  Drittel  ihrer  Feldmark  abgegeben  haben.  Also 
ein  Geschlecht,  das  sich  von  Herakles  ableitete,  hat  sich  in 
jener  Gegend  mit  den  Doriern  verbunden  und  Fürstenmacht 
bei  ihnen  gewonnen.  Heiakliden  und  Dorier  sind  seitdem  für 
alle  Zeiten  mit  einander  verbunden  geblieben,  ohne  dass  die 
ursprüngliche  Verschiedenheit  jemals  vei'gessen  woi-den  wäre. 
Am  Olympos  finden  wir  auch  schon  die  den  Doriern  eigene 
Dreigliederung  ausgebildet;  denn  an  der  Westseite  des  Gebirges, 
wo  der  Pass  von  Petra  an  den  Quellen  des  Tilaresios  nach 
Makedonien  hinüber  führt,  lag  eineGruppe  von  diTJSladlgebieten, 
eine  Tripulis,    welclie  später    in  die  Hände  dt-r  Perrhäber  ge- 
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langte,  aber  als  eine  dorische  Stiftung  angesehen  werden  darf. 
Eine  dieser  Städte  war  das  Pytliion,  am  Eingange  des  Passes 
gelegen,  ein  Heiliglhum  des  Apollon,  welches  zugleich  die  Lan- 
desgränzen  liütete  und  zu  ihrem  Schutze  die  Umwohner  ver- 
pflichtete. Diese  Wohnsitze  sind  die  eigentliche  Heimath  des 
dorischen  Stammes ;  hier  ist  seine  Eigenthümlichkeit  in  staat- 
licher Ordnung  und  Sitte  begründet  und  so  lange  ihre  Geschichte 
wälirte,  war  es  ihr  Stolz,  den  Satzungen  des  Aigimios  treu 
zu  sein. 

Dann  wurden  die  Dorier  vom  Olympos  und  der  See- 
küste fort  an  den  Pindos  gedrängt.  Sie  verloren  ihr  Land, 
sie  verloren  sich  seilest  unter  den  Gebirgsvölkei'n ,  weiche 
hier  zu  beiden  Seiten  des  Pindos  und  Lakmon  zu  Hause 
waren  (S.  88)  •,  sie  wurden  selbst  zu  Makedoniern ,  wie  He- 
rodot  sagt.  Aber  von  Neuem  sammeln  sie  sich  und  den 
Flüssen  des  Landes  gleich,  die  im  Boden  verschwinden, 
um  dann  kräftiger  wiedergeboren  den  alten  Lauf  fortzusetzen, 
tritt  der  dorische  Stamm  von  Neuem  aus  der  dunkeln  Masse 
der  Alpenvülker  hervor;  er  bricht  sich  Bahn  gegen  Süden,  er 
wirft  sich  auf  die  im  ötäischen  Gebirge  sitzenden  Dryoper  und 
drängt  sich  endlich  in  den  fruchtbaren  Bergwinkel  ein,  welcher 
zwischen  Parnass  und  Oeta  liegt.  Diese  Landschaft,  in  welcher 
sich  der  Pindos  und  andere  Bäche  zu  einem  Flusse  vereinigen, 
welcher  als  Kephisos  nach  Böotien  hinabfliefst,  haben  die  Dorier 
nicht  wieder  aufgegeben.  Dies  ist  die  älteste  Doris,  die  wir 
unter  diesem  Namen  kennen,  und  hier  hat  sich  in  den  vier 
Orten  Boion,  Erineos,  Pindos  undKylinion  eine  dorisclie  Sijunm- 
gemeinschaft  bis  in  die  letzten  Zeiten  griechischer  Geschichte 
erhalten  ^^). 

So  waren  die  Dorier  von  dem  makedonisclien  Hochlande 
in  die  Mitte  von  Mittelgriechenland  verpflanzt ;  am  Fufse  des 
Parnasses  safsen  sie  zwischen  den  beiden  Meerbusen,  dem  kri- 
säischen  und  malischen,  welche  das  mittlere  Hellas  zu  einer 
Halbinsel  machen,  vcn  den  verschiedensten  Völkerscliaflen  dicht 
umgeben.  Uinnöglich  konnten  diese  auf  engem  llaunie  zusam- 
mengedrängt leben,  ohne  das  Bedürfniss  einer  gegenseitigen 
Rechtsordnung  zu  empflnden,  und  die  Dorier,  welche  in  den 
thessalischen  Küstengegenden  höhere  Lel)ensoidnungen  keimen 
gelernt  und  bei  sich  selbst  ausgebildet  hatten,  waren  durch  die 
mehrfaciie  Aenderiuig  ihrer  Wohnsil/e  vor  Allen  dazu  berufen, 
die  verschiedenen  Völkerschaflen  des  I''esllaiid<'s  mit  einander 
in  Verbindung  zu  bringen.     Für  solche  Völkerverbiiuimigen  gab 
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es  aber  im  alten  Griechenland  nur  eine  Form,  nämlich  die 
eines  gemeinsamen  Gottesdienstes,  welcher  zu  bestimmten  Zei- 
ten eine  Anzahl  von  Nachbarstämmen  bei  einem  allseilig  aner- 
kannten Heiliglhume  versammelte  und  sämtliche  Theilnehmer 
auf  gewisse  Grundsätze  verptliclitete. 

Solche  Festvereine  oder  Amphiktyonien  sind  so  alt  wie 
die  griechische  Geschichte,  ja  sie  sind  die  ersten  Formen  ge- 
meinsamer Volksgeschichte.  Denn  bis  zur  Gründung  der  ersten 
Amphiktyonien  gab  es  nichts  als  Einzelstämme,  deren  jeder  für 
sich  sein  Wesen  hatte,  seine  besonderen  Sitten,  seine  eigenen 
Götteraltäre,  auf  denen  Keiner  von  fremdem  Stamme  opfern 
durfte.  Der  pelasgische  Zeus  vereinigte  nur  die  Genossen  der 
einzelnen  Stämme  in  patriarchalischer  Weise  unter  einander. 
Zu  weiteren  Verbindungen  mussten  die  Gottesdienste  am  ge- 
eignetsten sein,  welche,  einer  vorgeschrittenen  Culturwelt  ange- 
hörig, von  gebildeteren  Stämmen  zu  ungebildeteren  übertra- 
gen worden  waren.  Darum  finden  wir  in  dem  Küstenlande 
die  amphiktyonischen  Heiligthümer  ältester  Gattung.  Die  asia- 
tische Artemis  ist  Bundesgöttin  der  ältesten  Städte  in  Euboia, 
Chalkis  und  Eretria;  der  karisch-ionische  Poseidon  ist  Bun- 
deshort in  Tenos,  im  messenischen  Samikon,  in  Kalauria; 
Demeter  bei  den  achäischen  Stämmen  am  malischen  Meerbu- 
sen. In  vorzüglichem  Grade  war  aber  die  apollinische  Religion 
vermöge  der  Hoheit  iln'er  sittlichen  Ideen  und  der  geistigen 
Ueberlegenheit  ihrer  Bekenner  dazu  berufen,  die  verschiedenen 
Gaue  des  Landes  um  sich  zu  sammeln  und  unter  sich  zu  ei- 
nigen. Der  Apollodienst  hatte  auch  in  Thessalien  lange  vor 
der  thessalischen  Einwanderung  von  der  Seeseite  her  Eingang 
gefunden.  Die  Magneten  opfei'ten  ihm  auf  den  Höhen  des  Pe- 
lion,  der  pagasäische  Apollon  wurde  Stammgott  der  Achäer; 
die  Dorier  hatten  denselben  Dienst  an  der  Peneiosmündung 
empfangen  und  hoch  am  Olynipos  ein  Pythion  errichtet  (S  93) ; 
auch  die  rohen  Thessalier  konnten  dem  Gotte  in  Tempe,  den 
sie  Aplun  nannten,  ihre  Huldigung  niclit  versagen.  In  dem 
von  so  verschiedenen  Stämmen  vollgedrängten  Peneioslhale  hat 
Apollon  nun  auch  zuerst  seine  stammeinigende  und  staatord- 
nende Kiaft  bewährt,  wie  die  uralten  Feste  von  Tempe  bezeu- 
gen. Hier  haben  die  edelsten  Stämme  der  Hellenen,  je  kräf- 
tiger und  begabter  sie  von  Natur  waren,  um  so  eifriger  jenen 
Gottesdienst  sieb  angeeignet,  vor  allen  andern  die  Dorier,  die 
sich  ihm  mit  der  ganzen  Wärme  ihres  religiösen  (iefühls  hin- 
gaben, so  dass  sie  seihst  ihren  Stamndieriii  Dorus  einen  Sohn 
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Apollons  nannten  und  in  der  Ausbreitung  seines  Dienstes  ihren 
geschichtlichen  Beruf  erkannten.  Bis  dahin  nämlich  war  sie 
voi'zugsweise  den  seefahrenden  Stämmen  überlassen  geblieben. 
Jetzt  kam  es  darauf  an ,  landeinwärts  die  Bahnen  zu  eröffnen 
und  dadurch  die  entlegenen  Küstenstationen  des  gleichen  Dien- 
stes unter  einander  zu  verbinden. 

Am  Südrande  des  mittleren  Griechenlands  gab  es  aber  keine 
wichtigere  Stätte  des  Äpoilodienstes  als  Krisa,  wo  es  nach  ein- 
heimischer Tempelsage  Männer  ans  Kreta  gewesen  waren,  welche 
am  Strand  den  ersten  Altar  geweiht  und  dann  hart  unter  den 
Felshöhen  des  Parnassos  den  Tempelsitz  und  Orakelort  Pytho 
gegründet  hatten.  Diese  Heiligthümer  wurden  der  Mittelpunkt 
eines  priesterlichen  Staats,  der  im  fremden  Laude  nach  eigenen 
Gesetzen  lebte,  von  Gescblecbtern  regiert,  welche  sich  von  jenen 
kretischen  Ansiedlern  herleiteten;  vielfach  angefeindet  und  ohne 
Zusammenhang  mit  dem  nördlichen  Lande,  bis  zu  der  Zeit,  da 
die  Dorier  an  der  Rückseite  des  Parnassos  Wohiumg  machten. 

Jedes  Vordringen  dieses  Stammes  war  ein  Fortschritt  des 
Apollodienstes.  Sie  hatten  die  wilden  Dryoper  an  der  .Nord- 
seite des  Gebirgs  besiegt  und  zwar  in  der  Form ,  dass  sie 
dieselben  dem  ApoUon  knechteten  d.  h.  zu  Abgaben  an  seinen 
Tempel  verpflicbteten.  Sie  haben  die  Idee  eines  gemeinsamen 
Tempelschutzes  und  einer  Verbrüderung  der  apolliniscben  Stänmie 
aus  Thessalien  herübergebracht,  sie  haben  Delplii  und  Tempe 
in  Verbindung  gesetzt.  Vor  allen  aiidein  (iriecbenstänunen  bat- 
ten  die  Dorier  eine  angeborene  Hichtung  auf  Gründung,  Erhal- 
tung und  Ausl)reitung  fester  Ordnungen.  Im  so  weniger  ist 
zu  bezweifeln,  dass  die  Uebertragung  der  thessaliscben  Bnndes- 
formen  nach  Mittelgriecbcnland  und  die  daraus  erwachsene 
grofsartige  Verbindung  aller  verwandten  Stänmie  vom  Olymp 
bis  zu  dem  korintliischen  Meerbusen  ein  Verdienst  des  dori- 
schen Stammes  ist.  Es  ist  die  erste  grofse  That  desselben 
und  weil  Delphi  dieser  Verpllanzung  seine  allgemein  griechische 
Bedeutung  verdankte,  so  haben  die  Dorier  auch  Flechl  gehal)t, 
sich  als  die  neutMi  Gründer  von  Delphi  zu  betrachlcn  und  ein 
besondeics  Schulzrecht  des  Tempelstaats  für  alle  Zeil  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Nun  wurde  zui-  Verltindung  der  Apollo- 
lempel  und  zur  Sicherung  des  gottesdiensilichen  Verkehrs  die 
heilige  Strafse  von  Delphi  durch  Doris  und  Thessalien  bis  zum 
Olymp  gel)ahnl  und  die  Prozessionen,  welche  jedes  neunte 
Jahr  diesen  Weg  zogen,  uuj  den  heiligen  Lorbeer  am  Peneios 
zu  pflücken,    erhielten   das  Andenken  an  die  segensreiche  Er- 
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öjlnuiig  dieses  Länderverkehrs  lebendig.  Die  vorbildliche  Be- 
deutung der  thessalisclien  Heiligthümer  wurde  in  mancherlei 
Gebräuchen  anerkannt,  Tempe  in  alten  Sagen  als  die  Heimath 
des  delphischen  Gottes  betrachtet.  Dass  aber  auch  die  politi- 
schen Einrichtungen  der  Amphiktyonie  nicht  von  Delphi  aus- 
gegangen sind,  sondern  dass  sie  eine  ganze  Reihe  von  Umge- 
staltungen und  Ei'weiterungen  erfahren  haben,  ehe  Delphi  ihr 
Mittelpunkt  geworden ,  das  beweist  schon  die  Gruppe  der  vier 
thessalisclien  Völkerschaften;  denn  es  ist  doch  undenkbar,  dass 
diese  an  der  Südseite  des  Parnassos  den  ersten  Mittelpunkt 
ihrer  Vereinigung  gefunden  haben  sollten.  Alle  Amphiktyonien 
gehen  ja  von  engen  Kreisen  zusammenliegender  Gaue  aus  und 
deshalb  geben  die  verschiedenen  Gruppen  von  Völkerschaften, 
welche  in  historischer  Zeit  dem  Bunde  angehören,  die  Mög- 
lichkeit, die  vorgeschichtlichen  Epochen  desselben  zu  erkennen. 
Die  nördlichste  und  umfassendste  Gruppe  ist  die  thessa- 
lische.  Das  fruchtbare,  wohl  umgränzte  Tliessalien  war  von 
Natur  wie  geschaffen  dazu,  umwohnende  Stämme  zu  einigen 
und  aus  Völkerschaften  ein  Volk  zu  bilden.  Darum  knüpfen 
sich  auch  die  ältesten  Erinnerungen  gesamthellenischer  Ord- 
nungen an  den  thessalischen  Olympos;  dem  Olympos  und  sei- 
nem pythischen  Tempel  gegenüber  (S.  93)  lag  aut  dem  Ossa 
das  Homolion,  die  'Vereinigungsstätte'  umwohnender  Stämme, 
welche  sich  allen  ausländischen  Stämmen  gegenü])er  eidgenös- 
sisch vereinigt  hatten.  Als  die  Thessalier  in  die  Landschaft 
einbrachen,  suchten  sie  dieselbe  vollständig  zu  unterwerfen ;  dies 
gelang  ihnen  aber  nur  mit  den  Aeoliern  in  der  Ebene;  die 
übrigen  Stämme  wichen  wohl  zurück,  leisteten  aber  einen 
Widerstand,  der  nicht  gebrochen  werden  konnte.  Die  Thessa- 
lier mussten  ihnen  also  eine  volkstiiümliche  Selbständigkeit  ein- 
räumen und  suchten  nun  durch  Annahme  des  Apollodienstes  und 
durch  Anschluss  an  die  ältere  Eidgenossenschaft  eine  feste  Stel- 
lung im  Lande  zu  gewinnen.  So  hat  sich  aus  einer  älteren 
Genossenschaft  die  Völkergruppe  gebildet,  welche  in  der  del- 
phischen Amphiktyonie  die  Landschaft  Thessalien  vertritt;  sie 
umfasst  aufser  den  eingedrungenen  Thessaliern  diejenigen  Stämme 
des  Landes,  welche  aus  den  inneren  Kriegen  mit  geretteter 
Selbständigkeit  hervorgegangen  waren,  die  Perrhälier  am  olym- 
pischen Gebii-gc,  die  Magneten  auf  ihrer  festen  Berghalbinsel 
und  südlich  davon  die  zwischen  Berg  und  Meer  ansässigen 
l'hlhioten. 

Durch  dieselben  Fehden   waren   die  Wanderungen  veran- 
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lasst,  welche  die  Ausdehnung  der  thessalischen  Amphiktyonie 
über  die  Gränzen  des  Landes  zur  Folge  hatten,  die  Wande- 
rungen der  Aeolier  wie  der  Dorier. 

Als  die  Dorier  nacii  Unterwerfung  der  Dryoper  zum  er- 
sten Male  in  den  Kreis  von  Völkerschaften  eintraten,  welche 
um  das  Oetagebirge  wohnten,  suchten  diese,  freiwillig  oder  ge- 
zwungen, die  Freundschaft  des  streitbaren  Volkes.  So  vor  Al- 
len die  Malier,  welciie  vom  Spercheios  bis  an  das  Meer  wohn- 
ten, dreifach  getheilt:  die  'Trachinier',  so  genannt  von  ihrer 
alten  Hauptstadt  am  Eingange  der  ötäischen  Pässe,  welche  von 
Thessalien  nach  Doris  hinüberführen,  die  'Heiligen'  um  Ther- 
mopylai,  wo  ihr  Bundesheil igthum  war,  und  die  'Küslenleute'. 
Malier  und  Dorier  traten  in  die  engste  Verbindung,  so  dass 
Trachis  später  wohl  als  Mufterstadt  der  Dorier  betrachtet  wer- 
den konnte.  Der  Anschluss  an  die  pythische  Amphiktyonie 
erfolgte  aber  in  der  Weise,  dass  der  besondere  Feslverein, 
welcher  die  Anwohner  des  malischen  Meerbusens  um  das  Hei- 
ligthum  der  Demeter  versammelte,  in  voller  Anerkeniumg  be- 
stehen blieb  und  ein  zweiter  heiliger  Mittelpunkt  des  gröfse- 
ren  Völkerbundes  wurde.  So  bildete  sich  die  zweite  oder 
ötäische  Amphiktyonengruppe ;  es  waren  die  oberhalb  Ther- 
mopylai  ansässigen  Völkerschaften  des  Oetagebirges,  die  Aenianen. 
Malier,  Doloper  und  Lokrer. 

Die  dritte  Gruppe  eiullich  bildeten  die  mittelgriechischen 
Stämme,  welche  in  Delphi  iluTu  nächsten  Mittelpunkt  hatten. 
Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  eine  ältere  Eid- 
genossenschaft bestand,  welche  nur  aufgenommen  wurde  in 
den  gröfseren  und  weiteren  Völkerbund.  Der  delphische  Staat 
selbst  scheint  einst  selbständiges  Glied  einer  solchen  Verbin- 
dung gewesen  zu  sein,  denn  Str(»phios  von  Krisa  wird  als 
Gründer  der  pythischen  An)}ihiktyonie  genannt.  Aber  dies  Ver- 
hältniss  änderte  sich.  Krisa  verlor  seine  Selbständigkeit ,  der 
Tempelsifz  des  pythischen  Apollon  wurde  unter  die  Aufsicht 
einer  Bundesbehörde  gestellt,  und  in  diese  dritte,  die  parnas- 
sische Völkergruppe,  traten  nun  neben  den  Phokeern,  den 
Böotern  und  den  südwärts  wohnenden  loniern  die  Dorier  ein. 
Sie  sind  es  gewesen,  welche  dnrch  ihre  Wanderung  wesentlich 
den  Anstofs  dazu  gegeben  haben  die  <lrei  Stammgruppen  des 
griechischen  Festlandes  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen 
und  einen  grofsen  Zusammenhang  hellenischer  Völker  zu  Stande 
zu  l)ringen^^). 

Curtias,  Gr.  Gösch.    I.    S.  Aufl.  7 
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\  Die  Ordnungen  der  Ani[)hiktyonie,  welche  nun  in  Delphi 
ihren  bleibenden  Sitz  genommen  hatte,  gehören  einer  Zeit  an, 
da  die  Stämme  in  offenen  Gauen  lebten  und  noch  keine  Städte , 
hatten,  welche  als  Mittelpunkte  der  Landschaft  gelten  konnten. 
Auch  bestehen  unter  den  Mitgliedern  der  Amphiktyonie,  wie 
wir  sie  aus  alter  üeberlieferung  kennen,  keine  Unterschiede 
nach  Mafsgabe  Uu-er  Macht,  sondern  zu  gleichen  Rechten  sind 
grol'se  und  kleine  Stämme  in  den  Bund  aufgenommen.  End- 
lich tragen  die  Bestimmungen  des  Bundesvertrags  selbst  unver- 
kennbar den  Charakter  einer  sehr  alterthümlichen  Einfachheit. 
Denn  es  waren  vorneimilich  zwei  völkerrechtliche  Punkte,  welche 
von  den  Eidgenossen  beschworen  wurden:  kein  hellenischer 
Stamm  soll  eines  andern  Wohnort  von  Grund  aus  zerstören 
und  keiner  Hellenenstadt  soll  bei  einer  Belagerung  das  Wasser 
abgeschnitten  werden.  Es  sind  erste  Versuche,  in  einem  von 
Nachbarfehden  erfüllten  Lande  den  Grundsätzen  milderer  Sitte 
Eingang  zu  verschaffen.  Es  wird  noch  keine  Abstellung  des 
Kriegszustandes,  noch  weniger  eine  Vereinigung  zu  gemeinsamem 
Handeln  erstrebt,  sondern  nur  darauf  hingewirkt,  dass  eine 
Gruppe  von  Stämmen  sich  als  zusammengehörig  betrachte,  auf 
Grund  dieses  Bewusstseins  gegenseitige  Verpflichtungen  aner- 
kenne und  im  Falle  unvermeidlicher  Fehde  sich  unter  einander 
wenigstens  der  äufsersten  Gewaltmafsregeln  enthalte. 

So  dürftig  und  geringfügig  diese  Bestimmungen,  die  äl- 
tesien  Ueberreste  des  öfl'entlichen  Rechts  der  Hellenen,  sind, 
so  knüpfte  sich  doch  unendlich  viel  Wichtiges,  was  nicht  in 
jenen  Satzungen  enthalten  ist,  an  die  Gründung  und  Aus- 
breitung der  grofsen  Amphiktyonie.  Vor  Allem  knüpfte  sicli 
an  den  Cultus  des  Bundesgottes  und  die  Ordnung  des  Haupt- 
festes eine  weitere  Uebereinstimmung  der  übrigen  Feste  und 
des  ganzen  Götterglauljens.  Eine  Reihe  von  Gottesdiensten 
wurde  als  gemeinsam  anerkannt,  ein  Kanon  von  zwölf  am- 
phiktyonischen  Gottheiten  festgestellt. 

Aus  religiösem  Antriebe  hat  das  griechische  A'olk  niemals 
zu  zwölf  Göttern  gebetet;  aus  religiösem  Bedürfnisse  ist  dies 
Göttersystem  nicht  hervorgegangen.  Daher  gab  es  auch  keine 
Tempel  der  Zwölfgötter  in  Griechenland  und  keinen  gemein- 
samen Cultus  derselben.  Wie  die  Zahl,  die  namentlich  bei 
den  loniern  als  Grundlage  politischer  Gliederung  wiederholt 
vorkommt,  so  war  die  ganze  Einrichtung  eine  wesentlich  poli- 
tisclie.  Man  wollte  auch  in  dem  Gölterwesen  gemeinsame  Ord- 
nung   und   festen  Abschluss,   im  Kreise  der  Olympier  ein  Ab- 
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bild  und  Zeugniss  der  auf  Erden  begründeten  Eidgenossenschaft 
haben.  Darum  erzählt  die  Sage,  dass  Deukalion  in  Thessalien 
den  Zvvölfgöttern  den  ersten  Altar  erbaut  habe  und  nennt  den- 
selben Deukalion  Vater  des  Amphiktyon.  Darum  waren  die 
Zwölfgütter  ein  Symbol  des  friedlichen  Völkerverkehrs  und 
wurden  vorzugsweise  auf  Stadtmärkten  und  in  Hafenorten  ver- 
ehrt; die  ältesten  Seefahrer,  die  Argonauten,  erbauen  ihnen 
einen  Altar  am  Eingange  des  Pontus,  um  die  neu  entdeckten 
Küstenländer  in  den  Kreis  der  griechischen  Handelswelt  her- 
einzuziehen. 

Die  Bedeutung  der  gottesdienstlichen  Einigung  griff  aber 
tief  in  das  ganze  Volksleben  ein.  Denn  die  Feste  der  Götter 
wurden  eidgenössische  Feste.  Die  Festordnung  führte  zu  ge- 
meinsamer Jahresrechnung.  Man  beduifte  einer  gemeinsamen 
Kasse  zur  Erhaltung  der  gottesdienstlichen  Gebäude,  zur  Be- 
streitung der  Opfer;  dadurch  wurde  gemeinsame  Münze  erfor- 
derlich. Kasse  und  Tempelschatz  bedurften  einer  verwaltenden 
Behörde,  zu  deren  Wahl  man  sich  vereinigen,  deren  Amtsfüh- 
rung man  durch  eine  Vertretung  der  theilnehmenden  Stämme 
beaufsichtigen  musste.  Bei  Veruneinigung  der  Amphiktyonen 
musste  eine  richterliche  Behörde  da  sein,  deren  Ausspruch  Alle 
anzuerkennen  verpflichtet  waren,  um  den  Landfrieden  zu  er- 
halten oder  die  Verletzung  desselben  im  Namen  des  Gottes  zu 
strafen.  So  wurde  von  dem  unscheinbaren  Anfange  gemein- 
samer Jahresfeste  an  allmählich  das  ganze  öflentliche  Leben 
umgestaltet;  das  immerwährende  Waffentragen  wurde  aufgege- 
ben, der  Verkehr  gesicliert,  die  Heiligkeit  der  Tempel  und  Al- 
täre anerkannt.  Das  Wichtigste  von  Allem  aber  war,  dass  die 
Angehörigen  der  Amphiktyonie  sich  gegen  die  aufsen  Stehen- 
den als  ein  Ganzes  fühlen  lernten.  So  erwuchs  aus  einer  Beihe 
von  Stämmen  ein  Volk,  und  für  dasselbe  bedurfte  es  eines  ge- 
meinsamen Namens,  um  es  mit  seinen  staatlichen  und  reli- 
giösen Ordnungen  von  allen  andern  Völkerschaften  zu  unter- 
scheiden. Dieser  durch  Uebereinstimmung  festgestellte  Bundes- 
name war  der  der  Hellenen,  welcher  anstatt  des  älteren  Ge- 
samtnamens der  Gräker  (S.  38)  auf  der  Ostseite  des  griechi- 
schen Landes  mit  jedem  Fortschritte  des  Bundes  immer  wei- 
tere Bedeutung  gewann.  Der  Zusammenhang  dieses  neuen  Na- 
tionalnamens mit  der  Amphiktyonie  erhellt  schon  daraus,  dass 
die  Griechen  sich  Helhm  und  Anii)lnktyon,  die  mythischen  Ver- 
treter ihrer  Nationalität  und  ihrer  Stammverbrüderung,  mit 
einander  verwandt  und  verbunden  dachten.     Darum  hatte  auch 
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der  Hellenennarae  von  Anfang  an  im  Gegensatze  zu  den  Stamm- 
namen den  Charakter  des  Allgemeinen  und  Volkstliünilichen, 
zugleich  aber  den  Charakter  des  Ansschliefsenden,  weil  er  den 
Gegensatz  der  amphiktyonisclien  und  nicht  -  amphiktyonischen 
Völker  bezeichnete.  Ursprünglich  ein  priesterlicher  Ehrenname, 
kam  er  keinem  der  Einzelstämme  ausschliefslich  zu,  konnte 
aber  in  vorzüglichem  Sinne  denen  beigelegt  werden,  welche, 
wie  die  Dorier,  als  Vertreter  der  Amphiktyonie  sich  eine  be- 
sondere Geltung  erworben  hatten. 

Mit  dem  Abschlüsse  der  Nationalität  war  auch  ein  räum- 
licher Abschluss  gegeben;  denn  wie  aus  den  Stämmen  ein 
Volk,  so  erwojchs  aus  den  Kantonen  ein  Bundesgebiet,  aus  den 
Heimatsgauen  ein  Vaterland.  Hier  zeigt  sich  der  wesentlichste 
Unterschied  zwischen  der  Geschichte  von  See-  und  Landvölkern. 
Denn  während  die  handeltreibenden  Seegriechen  nicht  daran 
dachten ,  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  Hellenen  und 
Barbaren  zu  machen,  und,  zu  Schifl'e  umherschweifend,  an  allen 
Küsten  zu  Hause  waren,  lernten  die  amphiktyonischen  ßinnen- 
völker  zuerst  ein  bestimmt  umgränztes  Land  als  ihr  gemein- 
sames Land  ansehen;  sie  lernten  es  als  ihr  Vaterland  lieben, 
ehren  und  vertheidigen.  Die  Peneiosmündung  mit  dem  Homo- 
lion  wurde  die  Nordmark  dieses  Landes  und  der  Olympos  der 
Gränzwächter  von  Hellas. 

Diese  wichtigen  Thatsachen  sind  sämtlich  in  Thessalien 
vollzogen  worden.  Thessalien  war  lange  das  eigentliche  Hel- 
lenenland und  mit  einer  nimmer  erlöschenden  Pietät  haben 
die  Hellenen  den  Olympos  als  die  Heimath  ihrer  Götter  und 
das  Peneiosthal  als  die  Wiege  ihrer  staatlichen  Bildung  geehrt 
Das  Verdienst  des  dorischen  Stamms  bestand  aber  darin,  dass 
er  die  edlen  Keime  nationaler  Bildung  aus  Thessalien,  wo  ihr 
ferneres  Gedeihen  durch  den  Einbruch  roherer  Völker  gestört  inid 
gehemmt  war,  hinaustrug  in  das  südlichere  Land,  wo  diese  Keime 
eine  unerwartet  neue  und  grofsartige  Entwicklimg  erhielten.  Die 
Hellenen  fuliren  fort,  ihr  Vaterland  bis  zum  Olymp  auszudeh- 
nen und  den  Tempepass  als  das  Thor  von  Hellas  zu  l)etrachten. 
Aber  Thessalien  selbst  wurde  im  Laute  der  Zeit  ihnen  mehr 
und  mehr  entfremdet;  die  Verbindung  lockerte  sirh,  und  es 
kam  dahin,  dass  die  Thessalier  selbst  wie  halbe  Barbaren  an- 
gesehen wiu'den,  gegen  welciie  das  mittlerem  Hollas  abgesperrt 
und  vertheidigt  wurde.  Daher  die  alte  F<!indschaft  zwischen 
den  Phokeern  und  Thessaliern.  Miltelgriechenland  sondcrie  sich 
vom   Norden;   das   eigentliche  Hellas    verlor   an   Flächemaum 
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mehr  als  die  Hiilfte;  Theimopylai  wurde  das  Tempe  des  en- 
geren Valerlandes  und  der  Parnass  der  neue  Mittelpunkt,  von 
welchem  aus  sich  die  ferneren  Schicksale  des  europäischen 
Festlandes  entwickeilen  ^^). 


Es  war  ein  kleiner  Länderkreis,  der  zu  diesem  enge- 
ren Hellas  gehörte.  Denn  Alles,  was  vom  Pindos  und  Parnass 
gegen  Abend  liegt,  war  von  der  apolhnischen  Eidgenossen- 
schaft ausgeschlossen  und  zugleich  von  der  geistigen  Entwi- 
ckelung,  welche  sie  begleitete.  Da  dauerten  die  alten  Zustände 
fort,  die  Zustände  allgemeiner  Rechtlosigkeit  und  Unordnung, 
in  denen  Jeder  füj-  sich  selbst  einsteht  und  Keiner  die  Waf- 
fen aus  den  Händen  legt. 

Dieser  Gegensatz  musste  den  Versuch  einer  weiteren  Aus- 
breitmig  hervorrufen;  denn  eine  Eidgenossenschaft,  welche  eine 
Fülle  frischer  Volkski*aft  in  ihrem  Schofse  vereinigte,  musste 
neuen  Boden  zu  gewinnen  suchen,  und  dai'um  setzten  sich  aus 
dem  Berglande  des  Parnassos,  wohin  durch  den  Schub  von 
Norden  so  viele  Stämme  zusammengedrängt  waren,  neue  Züge 
in  Bewegung,  um  nach  Westen  und  nach  Süden  vorzudringen. 
Die  Dorier  galten  als  die  Vorkämpfer  und  Ordner  dieser  Be- 
wegung, und  deslialb  hat  man  seit  alten  Zeiten  die  von  ihnen 
geleiteten  Völkerhewegungen   die  dorische  Wanderung  genannt. 

Indessen  haben  die  Dorier  selbst  die  Theilnahme  anderer 
Stämme  nicht  geläugnet;  nannten  sie  doch  die  (h'itte  Al)thei- 
lung  des  eigenen  Volks  'Pamphyler',  d.  h.  Leute  von  allerlei 
Herkunft,  und  was  den  ersten  ihrer  Stämme,  die  Hylleer,  be- 
trifft, so  war  im  Alterthume  die  allgemeine  Ansicht,  dass  die- 
selben achäischen  Ui'sprungs  wären.  Diese  Hylleer  ehrten  Hyl- 
los,  den  Sohn  des  tiryntiiist^hen  Herakles,  als  ünen  Stammlieros 
und  erhoben  für  ihn  Ansprüche  auf  Heirschaft  im  Peloponnes, 
weil  Herakles  widerrechtlich  durch  Eurystheus  aus  seinen  Rech- 
ten verdrängt  worden  wäre.  iNach  diesen  von  Dichtern  er- 
sonnenen  um!  ausgescinnückten  Sagen  wurde  der  von  den  Hyl- 
leern  geleitete  Doriei'zug  als  die  Erneuerung  eines  allen,  wi- 
derrechtlich unterbiochenen  Fürstenrechls  betrachtet  und  so 
für  die  dorische  Wanderung  in  die  südliche  Halbinsel  der  my- 
thische Ausdruck  'Rückkehr  der  Herakliden'  üblich. 

Zwei  Wege  gab  es  zum  Ziele  zu  gelangen,  einen  Land- 
und  einen  Seeweg,  beide  wuiden  versucht;  auf  dem  einen 
war  Anika,  auf  dem  anderen  Aetolien  die  Brücke. 
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In  Attika  war  der  nördliche  Landstrich  zwischen  dem 
pentelischen  Gebirge  und  dem  euböischen  Meere,  die  ionische 
Vierstadt,  der  m-sprüngliche  Sitz  des  Apollodienstes,  der  sich 
dann  von  hier  aus  über  die  ganze  Landschaft  ausgehreitet 
hat.  Dieser  Landstrich  ist  auch  mit  Delphi  seit  ältester  Zeit 
in  enger  Verbindung,  und  eine  heilige  Strafse,  welche  Delos 
imd  Delphi  verknüpfte,  ging  von  der  attischen  Ostküste  über 
Tanagra  durch  Böotien  und  Phokis.  Darum  stellen  auch  mit 
diesem  Theile  von  Attika  die  dorischen  Herakliden  in  uraltem 
Zusammenhange.  Die  flüchtigen  Heraklessöhne  sollten  hier  Auf- 
nahme und  Schutz  gefunden  haben  und  noch  im  peloponne- 
sischen  Kriege  hatten  die  dorischen  Truppen  Befehl,  die  Mark 
von  Marathon  zu  schonen.  Die  diesen  Sagen  zu  Grunde  lie- 
gende Thatsache  ist,  dass  das  ionische  Attika  in  Bundesge- 
nossenschaft mit  den  Doriern  am  Pamasse  stand,  und  daher 
war  es  das  Natürlichste,  dass  von  hier  aus  die  Dorier,  von 
den  loniern  der  Vierstadt  unterstützt,  gegen  den  Isthmus  auf- 
brachen. Es  wird  erzählt,  dass  Hyllos  ungestüm  bis  an  die 
Pforten  der  Halbinsel  vorgedrungen  und  hier  im  Zweikampfe 
gegen  Echemos,  den  König  der  Tegeaten,  gefallen  sei.  Der 
Peloponnes  blieb  ihnen  eine  verschlossene  Burg,  bis  sie  er- 
kannten, dass  sie  nach  des  Gottes  Bathschluss  erst  unter  den 
Enkeln  des  Hyllos  und  auf  einem  andern  Wege  in  das  ver- 
heifsene  Land  einziehen  sollten. 

Im  Westen  des  Parnassos  safsen  die  Dorier  unmittelbar 
mit  fremden,  roheren  Volksstämmen  zusammen,  welche  durch 
das  Acheloosthal  mit  Epirus  in  ununterbrochenem  Zusammen- 
hange standen  und  nur  Dodona  als  nationales  Heiligthum  an- 
erkennen wollten.  Am  unteren  Acheloos  safsen  die  Aetoler, 
welche  zu  dem  grofsen  Völkergeschlechte  der  Epeer  und  Lokrer 
gehörten.  Durch  Zuwanderung  asiatischer  Griechen  (S.  57) 
waren  diese  Stämme  zu  Seefahrern  geworden;  sie  hatten  sich 
über  die  Inseln  verbreitet,  wie  über  die  Westküsten  von  Morea. 
Hier  war  ein  so  alter  Völkerverkehr,  dass  man  nicht  zu  sagen 
wusste,  ob  Aitolos,  des  Epeios  Sohn,  aus  Elis  nach  Aetolien 
oder  umgekehrt  eingewandert  sei.  Deshalb  finden  sich  auch 
seit  ältesten  Zeiten  auf  beiden  Seiten  des  korinthischen  Golfs 
die  gleichen  Gottesdienste,  wie  namentlich  der  Dienst  der  Ar- 
temis Laphria,  die  gleichen  Fluss-  und  Stadt  namen,  wie  Ache- 
loos und  Olenos.  Auch  die  Natur  hat  diesen  Vei'kehr  erleich- 
tert. Denn  während  am  Isthmus  verschiedene  Parallelketten 
den  Eingang  verriegeln,   gehören   die  Berge  von  Aetolien  und 
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Achaja  zu  einem  Gebirgssysteme  und  treten  mit  ihrem  Fufse 
so  nahe  zusammen,  dass  sie  den  innern  Tiieii  des  korinthischen 
Golfs  fast  zu  einem  Binnensee  machen.  Ja  der  Golfstrom  ist 
unablässig  thätig.  die  Meerenge  zwischen  dem  inneren  und 
äufseren  Meere  zu  schliefsen  und  so  durch  einen  zweiten  Isth- 
mus die  Halbinsel  an  den  Continent  zu  binden.  Das  ange- 
schwemmte Land  wird  aber  durch  die  Flutli  oder  durch  Erd- 
ersdiütterungen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  fortgerissen  und  so 
bleibf  die  Breite  des  Sundes  zwischen  fünf  und  zwölf  Stadien 
seh  Winkend.  Hier  konnte  auch  ein  der  See  fremdes  Volk  den 
Seewej  wagen  und  die  Aetoler,  die  seit  alten  Zeiten  diese  Völ- 
kerstrafse  hin  und  her  wanderten,  waren  die  geborenen  Weg- 
führer. Dass  ihre  Vermittelung  nicht  ohne  Kampf  erreicht 
wurde,  deutet  die  Sage  von  der  Tödtung  des  Doros  durch 
Aitolos  m.  Oxylos  führte  endlich  von  Naupaktos  aus  die  Mann- 
schaft au''  Flöfsen  hinüber.  Wie  viel  von  echter  Ueberlieferung 
in  diesei  Sage  enthalten  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  dass 
aber  die  Dorier  in  der  That  anf  diesem  Wege  eingedrungen 
sind,  ist  Au'chaus  wahrscheinlich*^). 

Die  Eroberung  der  Halbinsel  ist  sehr  langsam  vollendet 
worden.  Die  Gebirgsverzweigimg  erschwerte  das  Vordringen; 
die  Mittel  de;  Vertheidigung  waren  ganz  andere,  als  die,  welche 
den  Doriern  quf  früheren  Zügen  entgegengetreten  waren.  Sie 
waren  weder  selbst  in  festen  Städten  angesiedelt  gewesen  noch 
im  Angriffe  solcher  Orte  erfahren,  und  nun  kamen  sie  in  Land- 
gebiete, wo  alle  Dynastieen  in  mehrfach  ummauei'ten  Herren- 
burgen safsen.  Hier  brachten  einzelne  Schlachten  keine  Ent- 
scheidung; die  im  Felde  siegreichen  Dorier  standen  rathlos  vor 
den  kyklopischen  Mauern.  In  einzelnen  Heerhaufen  setzten 
sie  sich  an  wohlgelegenen  Punkten  fest  und  suchten  allmäh- 
lich die  Hülfsmittel  der  Gegner  zu  eischöpfen.  Wie  viel  Zeit 
darauf  hinging,  erhellt  schon  daraus,  dass  die  Lagerplätze  der 
Dorier  zu  festen  Ansiedelungen  wurden,  welche  auch  nach  Er- 
oberung der  feindlichen  Hauptstädte  bestehen  blieben.  Am 
Finde  aber  siegte  doch  die  Ausdauer  des  Bergvolks;  denn  auf 
die  Länge  vermochten  die  achäischen  Anakten  auf  ihren  Kriegs- 
wagen und  mit  ihrem  an  Kriegszuchf  weit  nachstehenden  Ge- 
folge dem  Angriflc  der  festgeschlossenen  F^eihen  und  der  Wucht 
der  (l(»risclieu  Lanze  nicht  zu  widci'slehen.  Di«'  mächt  igen  Mauern 
und  Thore  koiuiten  Mykeu  S(»  wenig  schützen  wie  das  Gold 
in  den  unterirdischen  Gewöllien,  und  in  langen  Zügen  mussten 
die  Enkel  Agamemnons  ihre  Stammburgen  verlassen. 
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Von  allen  Uferlandschaften  der  Halbinsel  war  nur  eine, 
welche  von  Umwälzung  verschont  blieb,  das  war  die  Nord- 
küste längs  des  korinthischen  Golfs.  Hier  waren  die  Dorier 
gelandet,  aber  gegen  Süden  weiter  gezogen,  so  dass  die  lo- 
nier  daselbst,  in  ihren  zwölf  Orten  um  den  Poseidontempel 
von  Helike  geschaart,  ruhig  wohnen  gel)lieben  waren,  während 
in  den  südlichen  und  östlichen  Landschaften  die  langen  Feh- 
den ausgefochten  wurden,  welche  über  das  Schicksal  der  Halb- 
insel entschieden. 

In  dies  Küstenland  drangen  die  aus  Süden  zurückweichen- 
den Achäer  ein,  eroberten  erst  die  offenen  Küstenebenen  und 
dann  die  ummauerten  Vororte,  deren  einer  nach  dem  andern 
liel,  zuletzt  Helike,  wo  sich  die  edelsten  Geschlecliter  der  lo- 
nier  zum  Widerstände  vereinigt  hatten.  Man  erzählte,  Tisa- 
menos  selbst,  der  Orestide,  sei  nur  als  Leiche  in  die  Stadt 
hineingetragen ;  sein  Geschlecht  aber  wurde  herrschend  und 
der  Name  des  Achäerstamms  ging  auf  das  Land  der  ionischen 
Aegialeer  über.  Die  lonier  aber,  so  viele  ihrer  es  nicht  er- 
tragen konnten  sich  den  Achäern  unterzuordnen,  zogen  nach 
dem  stammverwandten  Attika  liinüber.j 

Die  Dorier  folgten,  indem  sie  die  isthmischen  Gegenden 
besetzten,  den  Achäern,  liefsen  sie  aber  ruhig  m  ihren  neu 
gewonnenen  Wohnsitzen  und  drängten  idaer  den  Isthmus  gegen 
Norden,  wo  sie  die  Gränzen  des  attischen  Landes  berührten. 
Denn  Megaris  war  ein  Stück  von  Attika,  durch  seine  Gebirge 
und  alle  natürhchen  Verhältnisse  mit  demselben  verbunden. 
Drohend  belestigte  sich  dorische  Kriegsmacht  am  Isthmus,  dem 
heiligen  Mittelpunkte  der  an  beiden  Golfen  ausgebreiteten  lo- 
nier. Megaris  wurde  besetzt.  Wäre  nun  auch  das  übrige  At- 
tika in  die  Obmacht  der  Dorier  gekommen,  so  würden  diese, 
mit  ihren  nördhchen  Stammsitzen  vereinigt,  den  ionischen  Stanmi 
gänzlich  unterdrückt  oder  verdrängt  haben;  das  ganze  euro- 
päische Hellas  wäre  eine  dorische  Landschaft  geworden.  AJjer 
an  dem  Zweige  des  Kithäron,  welcher  <lie  Ebenen  von  Megara 
und  Eleusis  trennt,  und  an  dem  HeldeiuTiuthe  Athens,  der  die 
Landespässe  hütete,  haben  die  Dorier  eine  feste  Schranke  ge- 
funden und  das  ionische  Attika  war  gerettet  ^^). 


So  waren  nun  die  Wohnsitze  der  griechischen  Stämme 
in  der  Hauptsache  für  alle  Zeit  geordnet.  Aber  die  mächtige, 
vom  illyrischen  Alpenlande  bis  zur  Südspilze  Morea's  geleitete 
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und  von  dort  wieder  rückfluthende  Völkerbewegung  bedurfte 
zu  ihrer  endlichen  Beruhigung  eines  weiteren  Raums,  als  ihn 
die  Gränzen  des  westlichen  Continents  darbieten  koiniten. 
Durch  die  herbe  Gewalt,  mit  welcher  die  Thessalier,  die  Booter, 
die  Dorier  und  Achäer  den  älteren  Landesbewohnern  ihren 
Boden  genommen  und  sich  eigenmächtig  darauf  angesiedelt 
hatten,  waren  zu  viele  Familien  und  Stämme  aus  ihren  Wohn- 
sitzen aufgestört  worden.  Die  Unruhe  des  Wanderns .  welche 
die  Völker  ergriffen  hatte,  wirkte  in  ihnen  fort;  besonders  in 
den  fürstlichen  Geschlechtern,  welche  durch  die  Umwälzung  der 
heimathlichen  Verhältnisse  ihre  Stellung  eingebüfst  hatten  und 
sich  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  nicht  fügen  wollten.  So 
wandte  sich,  da  das  Völkerziehen  von  INorden  nach  Süden  sein 
Ziel  erreicht  hatte,  die  Bewegung  seitwärts  und  die  Häfen  der 
ganzen  Ostküste  füllten  sich  mit  Schiffen,  welche  unternehmen- 
des Volk  von  allerlei  Stämmen  nach  den  jenseitigen  Gestaden 
fidirten. 

Es  war  kein  Auswandern  nach  einem  unbekannten  Welt- 
Iheile,  kein  blindes  Abenteuern  auf  unbekannten  Fährten,  son- 
dern es  trat  nun  in  dem  Völkerverkehre  zwischen  den  Küsten 
des  Archipelagus,  der  von  Asien  her  begonnen  hatte,  eine  grofse 
Rückströmung  ein,  die  natürliche  Folge  jener  Uebei'füliung  der 
stidgriechischen  Landscbaflen.  Da  es  aber  die  nordischen  Berg- 
völker, die  kontinentalen  Stämme  der  hellenischen  .Nation  wa- 
ren, welche  diu'ch  ihr  Vordringen  die  ungeheure  Umwälzung 
hervorgebraclit  Uatten,  so  waren  es  vorzugsweise  die  in  ihrem 
Küstenbesitze  gestörten  Seegriechen,  welche  das  Land  räumten; 
die  Enkel  zogen  zurück  in  die  Heimath  ihrer  Vorfahren. 

In  gewissem  Sinne  dürfte  man  also  die  ganze  Auswande- 
rung eine  ionische  nennen;  denn  die  Ausgangsplälze  dersel- 
ben waren  lauter  Stationen  altionischer  Seefahrt,  ihr  Ziel  war 
die  alle,  Heiniath  des  grofseii  ionischen  Völkerstamms  und  nur 
durch  Griechen  ionischer  Herkunft  kam  sie  zu  Stande.  Die 
rückkehrenden  lonier  waren  indessen  in  mehr  oder  minder 
ungemischtem  Zustande.  Am  reinsten  hatten  sie  sicli  in  At- 
tika  erhalten.  Hier  war  die  pelasgische  Bevölkerung  durch  lang- 
dauernde Zuwanderinigi'n  am  vollständigsten  ionisch  geworden; 
Anika  war  mitten  in  den  \  ölkeiitewe^ungen,  welche  vom  Olym- 
|)os  an  bis  Gap  Malea  alle  Staaten  umgewälzt  hatten,  allein  in- 
liig  und  fest  geblieben,  einein  Ab?erl'elsen  gleich,  an  welchem 
öicii  die  Wellen  der  aufgeregten  Flutli  l>rechen,  ohne  ihn  zu 
überffuthen.     Gegen  die  Aeolier   im  Norden,  gegen  die  Durier 
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im  Süden  hatte  es  seine  Selbständigkeit  bewahrt;  mit  diesem 
Widerstände  hat  die  Geschichte  des  Landes  begonnen.  Demi 
dies  nnerschötterte  lonierland  wurde  nun  die  Zutlucht  der  ans 
den  übrigen  Gegenden  aufgesclieuchten  Massen  verwandten 
Volks.  Aus  Thessalien,  Böotien,  aus  dem  ganzen  Peloponnes, 
namentlich  aber  von  der  Nordküste,  strömte  es  hier  zusam- 
men; das  schmale,  dürftige  Ländchen  wurde  überfüllt  mit  Men- 
schen und  eine  Entlastung  nothwendig.  Die  Ostseite  aber  war 
die  allein  oflene  und  da  diese  Küste  seit  undenklicher  Zeit  mit 
Kleinasien  in  Verkehi"  gestanden  hatte,  so  wurde  Attika  der 
wichtigste  Ausgangspunkt  der  ionischen  Rückwanderung  nach 
den  jenseitigen  Gestaden  und  dadurch  das  alte  Band  zwischen 
den  gegenüberliegenden  Meerufern  in  Attika  am  wirksamsten 
erneuert. 

Zu  Attika  zugehörig  waren  die  Südstriche  Böoliens,  na- 
mentlich das  Asoposthal,  dessen  Einwohner  keine  Böotier  sein 
wollten.  Auch  die  Südseite  des  Parnasses,  die  in  das  Meer 
vorspringt,  die  Küstengegend  von  Ambrysos  und  Stiris,  bewohnte 
ionisches  Volk,  das  sich  durch  das  Vordringen  der  nördlichen 
Völker  bedrängt  und  gedrückt  fühlte.  Jenseits  des  Meerbusens 
hatte  der  bei  Sikyon  mündende  Asopos  bis  zu  seinen  Quellen 
hinauf  eine  dem  böotischen  Flussthale  verwandte  Bevölkerung, 
deren  asiatische  Herkunft  sich  in  Sagen,  Gottesdiensten  und 
Geschichte  deutlich  bezeugt;  nannte  man  doch  den  Asopos 
selbst  einen  Einwanderer  aus  Phrygien ,  der  die  Flöte  des 
Marsyas  mitgebracht  habe.  Auf  der  andern  Seite  des  Isthmus 
war  Epidauros  eine  Stadt,  welche  asiatischen  Seegriechen  ih- 
ren Ursprung  zuschrieb  und  mit  Athen  in  uraltem  Zusammen- 
hange stand.  Ferner  das  unternehmende  Seevolk  der  Minyer, 
welches  in  lolkos,  in  Orchomenos,  in  Attika,  im  messenischen 
Pylos  Sitze  gewonnen  und  nun  überall  heimathlos  geworden 
war,  endlich  das  Lelegervolk  am  westlichen  Meere,  zu  dem 
die  Epeer,  die  Taphier  und  Kephallenen  gehörten  —  alle  diese 
Massen  griechischer  Küslenbewohner,  welche  mehr  oder  we- 
niger asiatische  Einwanderungen  bei  sich  aufgenommen  hatten, 
kamen,  von  gleicher  Bedrängniss  betroflen,  gleichzeitig  in  Auf- 
regung und  folgten  dem  gleichen  Zuge,  welcher  sie  durch  das 
Inselmeer  des  Archipelagus  wieder  nach  Kleinasien  binüber- 
leilete.  Sie  fanden  sich  alle,  von  so  verschiedenen  Punkten 
sie  ausgehen  mochten,  in  dem  mittleren  Küstenstriche  Klein- 
asiens zusammen  und  dieses  Land  um  (he  Mündungen  der 
vier  Ströme  wurde  nun  das  neue  lonien. 
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Es  blieb  indessen  nicht  bei  einer  Ausscheidung  der  Stämme; 
das  Hellenenvolk  sollte  nicht  wieder  in  seine  beiden  Hälften 
auseinander  fallen.  Eine  Mischung  von  ionischem  und  nicht- 
ionischem Wandervolke  trat  besonders  im  Peloponnese  ein,  und 
zwar  in  den  Küstenstädten,  wo  die  Dorier  schon  die  Herren 
geworden  waren.  Hier  schlössen  sich  dorische  Geschlechter 
der  Wanderung  an,  so  dass  sie  unter  dorischer  Leitung  er- 
folgte und  die  Formen  dorischer  Stammsitte  zum  ersten  Male 
über  das  Meer  trug.  Endlich  bildeten  sich  Wanderzüge  aus 
Aeoliern,  die  in  Böotien  nicht  zur  Ruhe  gekommen  waren, 
aus  peloponnesischen  Achäern,  aus  Abanten  von  Eulioia  und 
Kadmeern. 

So  wenig  es  nun  auch  möglich  ist,  die  massenhafte  See- 
wanderung ionischer  und  gemischter  Stämme  in  bestimmte 
Colonienzüge  zu  sondern,  so  darf  man  doch  von  drei  Haupt- 
massen, von  ionischem,  dorischem  und  äolischem  Wander- 
volke sprechen,  und  dieser  Gliederung  entspricht  auch  die  drei- 
fache Richtung.  Denn  die  dorische  Bewegung  blieb  als  die 
siegreiche  bei  ihrer  ursprünglichen  Richtung  von  Norden  nach 
Süden  und  verpflanzte  sich  von  Cap  Malea  fort  nach  Kythera 
und  Kreta.  Umgekehrt  zogen  die  Achäer,  aus  Süden  flüch- 
tig, nach  Norden  hinauf,  wo  sie  mit  böotischen  und  thessa- 
hschen  Aeoliern,  ihren  alten  Nachbarn,  zusammentrafen.  Mit 
jedem  Zuwachse  thessalischer  Macht  im  Norden  und  dorischer 
Macht  im  Süden  wurde  dieser  Bewegung  ein  neuer  Anstofs 
gegeben,  lösten  sich  neue  Haufen  ab,  um  derselben  Bahn  zu 
folgen,  welche  von  Euboia  aus  nach  dem  thrakischen  Meere 
führte.  Den  loniern  endlich  war  durch  die  Doppelreihe  der 
Cykladen  die  Heerstrafse  vorgereichnet. 

So  weit  es  möglich  ist,  diese  Völkerzüge  der  Zeit  nach  zu 
ordnen,  waren  die  der  Aeolier  die  ältesten.  In  Böotien  trafen 
die  von  Nord  und  Süd  gedrängten  Stämme  zusammen;  Böotien 
war  das  Land  des  Auszugs  und  wurde  deshalb  auch  in  späterer 
Zeit  als  das  Mutterland  der  äolischen  Colonieen  betrachtet,  so 
dass  diese  aus  Pietätsrücksichten  noch  im  pelopoimesischen 
Kriege  Scheu  zeigten  gegen  Theben  Partei  zu  ergreifen.  Die 
einzige  ihnen  offene  Slrafse  war  der  Kanal  von  Euboia,  dessen 
stilles  Fahrwasser  seit  ältester  Zeit  wandernde  Slämnu«  ein- 
und  ausgeleitet  hatte  (S.  75  f.)  Seine  Bucbten,  namentlich  die 
von  Aulis,  wurden  die  Sammelorte  der  Schifl'e;  die  Leitung 
der  Volksschaaren  hatten  die  Achäer,  deren  fürstliche  Geschlechter 
in  der  Welt,  deren  Ordnungen  nun  zusanmu'nslürzlen,  zu  herr- 
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sehen  gewohnt  waren.  Darum  nennt  die  Sage  Nachkommen 
Agamemnons,  Oresles  selbst  oder  Söhne  und  Enkel  desselben, 
als  Führer  der  Wanderzüge,  welche  eine  Reihe  von  Genera- 
tionen hindurch  dauerten. 

Euboia  war  die  Schwelle,  über  welche  die  böotischen  Züge 
ihre  Heimath  verliefsen,  nachdem  es  selbst  der  Boden  ihrer 
ersten  Niederlassungen  geworden  war.  Der  Euripos  füliit  nach 
Süden  wie  nach  Norden;  im  südlichen  Fahrwasser  herrschten 
die  lonier;  anfserdem  waj'  das  nördliche  den  thessalischen  Aus- 
wanderern das  bekanntere  und  heimischere.  So  wandten  sich 
die  Züge  nach  Norden.  Jenseits  der  Küste  ^Thessaliens  nahm 
sie  idas  thrakische  Meer  auf,  an  dessen  Inseln  und  Gestaden 
hin  sie  sich  langsam  fortbewegten.  Die  voran  Ziehenden  wähl- 
ten sich  die  nächsten  Plätze  zur  Ansiedelung;  die  Folgenden 
waren  genöthigt,  darüber  hinaus  zu  gehen;  so  schob  man  sich 
am  Gestade  hin  gegen  Osten.  Es  war  kein  unbefahrenes  Meer, 
kein  wüstes  Ufer,  wo  sie  sich  bewegten.  Die  Waldberge  Thra- 
kiens mit  ihren  reichen  Silberscbätzen  waren  schon  von  Phö- 
niziern ausgebeutet,  die  Küstenplätze  waren  von  Ki'elern  und 
andern  Seestämmen  besetzt.  Es  war  indessen  noch  Raum  für 
Zuwanderer  und  Ainos  an  der  Hebrosmündung,  Seslos  und  Aio- 
leion  am  Hellespont  können  als  Stationen  des  Völkerzuges  be- 
trachtet werden.  Kühnere  Schaaren  überschritten  die  Meer- 
sunde und  gelangten  über  die  Marmorinseln  nach  der  Halb- 
insel Kyzikos.  Hier  war  das  jenseitige  Feslland  erreicht,  und 
zwar  zunächst  die  grofse  Idahalbinsel,  welche  von  der  Küste 
aus  allmählich  erobert  wurde.  Von  dem  Gipfel  des  Ida  salien 
sie  zu  ihren  Füfsen  das  heri'liche  Lesbos,  unter  dem  mildesten 
Himmel  gelegen,  mit  tiefen  Häfen,  den  reichsten  Uferländern 
nahe  gegenüber.  Mit  dem  Besitze  dieses  gesegneten  Insellandes 
begann  eine  neue  Epoche  der  äolischen  Niederlassungen  in 
Asien  und  nachdem  erst  auf  langen  und  beschwerlichen  Um- 
wegen die  Bahn  gebrochen  war,  folgten  nun  auf  gerader  Meer- 
fahrt die  eiiböischen  Schiffe  und  führten  in  dichten  Zügen  zahl- 
reiches Volk  nach  Lesbos  hinüber.  Lesbos  und  Kyme  wui'den 
die  Mittelpunkte,  von  denen  aus  die  neuen  Ansiedler  mit  dem 
nachrü(;kenden  Volke  allmählich  Troas  und  Mysien  eroberten. 
Daher  pflegte  man  auch  später  als  die  beiden  Hauptepochen 
der  äolischen  Colonisation  die  lesbische  Niederlassung  unter 
Grasj,  dem  Urenkel  des  Orestes,  und  dann  die  Niederlassung 
der  Pelopiden  Kleuns  und  Malaos  am  Kaikos  zu  betrachten. 
Vom  Dferrande  aus,    namentlich  von  Assos,  Anlandros,    dann 
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vom  Hellesponte  und  von  der  Skamandermündung ,  wo  feste 
Plätze  wie  Sigeion  und  Achilleion  angelegt  wurden,  drang  man 
kämpfend  geoen  das  Innere  vor;  die  einheimischen  Staaten 
stiii'zten  und  die  alten  Dardaner  \Mirden  in  das  Idagebirge  zu- 
rückgeworfen,  von  wo  einst  ihre  Macht  sich  gegen  die  Küste 
ausgebreitet  hatte  ^^). 

Die  Aeolierzüge  haben  noch  am  meisten  den  Charakter 
einer  Völkerwanderung,  welche  ohne  bestimmten  Anfang  und 
festen  Zielpunkt  sich  Generationen  hindm'ch  langsam  nach  dem 
jenseitigen  Festlande  hinüber  bewegte,  von  dem  sie  endlich 
einen  ansehnhchen  Theil  in  dichten  Ansiedelungen  durchdrang. 
Die  ionischen  Züge  sind  im  Ganzen  von  kleineren  Volkshaufen 
unternommen,  von  kriegerischen  Geschlechtern,  welche  ohne 
Weib  und  Kind  auszogen,  um  neue  Staaten  zu  gründen.  Dm-ch 
die  Anliäufung  ionischer  Geschlechter  in  Attika  erhielt  die 
ganze  Strömung  einen  bestimmteren  Ausgangspunkt,  sie  ge- 
wann dadurch  an  Einheit  und  Nachdruck.  Indessen  nahmen 
bei  Weitem  nicht  alle  Züge  den  Weg  über  Athen.  Die  Ko- 
lophonier  z.  B.  leiteten  die  Gründer  ilu'er  Stadt  unmittelbar 
aus  dem  messenischen  Pylos  ab,  Klazomenai  von  Kleonai  und 
Phlius.  Für  die  wichtigsten  Gründungen  aber,  namentlich  für 
Ephesos  und  Milet  und  für  die  Cykladen,  ist  Athen  in  der 
That  der  Ausgangspunkt  gewesen  und  attische  Staatseinrich- 
tungen, Priesterthümer  und  Festordnungen  sind  nach  lonien 
verpflanzt  worden. 

Auch  im  Peloponnes  waren  die  Auswanderungshäfen  keine 
anderen,  als  die,  in  welchen  einst  die  Geschichte  der  ganzen 
Halbinsel  begonnen  hatte ;  es  waren  vorzugsweise  die  Seeplätze 
von  Argolis.  Merkwürdig  kreuzten  sich  hier  die  verschiede- 
nen Völkerzüge.  Aus  Epidauros  folgte  ein  Zug  der  ionischen 
Wanderung  und  liefs  sich  auf  Samos  nieder;  da^iselbe  Epidau- 
ros entsandte  aber  auch  Colouisten,  welche  schon  unter  do- 
rischer Autorität  auszogen  und  die  Inseln  Nisyros,  Kalydna 
mid  Kos  bevölkerten ;  das  alt-ionische  Troizen  wurde  die  Müt- 
terstadt von  Haiikarnassos.  Die  drei  Slädle  von  Rhitdos  lei- 
teten sich  von  Aigos,  Knidos  von  Lakonicn  her;  das  gröfste 
Feld  von  Kampf  und  Arbeit  fanden  die  Dorier  in  Kreta,  das 
langsam  eiobert,  aber  um  so  gründlicher  von  dorischer  Völ- 
kerschaft durchdrungen  wurde*'). 

Je  dürftiger  die  alle  Ueberlieferung  über  den  Hergang  der 
grofsen,  dreifachen  Auswanderung  isl,  um  so  ungelheilter  wen- 
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(let  sich  das  Interesse  dem  Ejfolge  zu,  welchen  dieselbe  für 
die  Entwickelung  des  griechischen  Volks  gehabt  hat. 

Das  langgestreckte  Gestade,  an  welchem  die  Griechen  lan- 
deten, war  kein  menschenleeres,  der  Boden  kein  herrenloses 
Land.  Seit  lange  bestand  das  Reich  der  Lyder  (S.  64)  und 
die  Fürsten,  welche  dasselbe  beherrschten,  nahmen  gewiss  über 
die  ganze  Westküste  Kleinasiens  ein  Hoheitsrecht  in  Anspruch. 
Lag  doch  in  Karlen,  dem  unteren  Maeanderthale  so  nahe,  die 
Stadt  Ninoe  oder  Ninive,  eine  Gründung  der  Lyder  aus  der 
Zeit  ihres  Zusammenhangs  mit  Assyrien ;  eine  Stadt,  deren  Lage 
schon  darauf  hinweist,  dass  man  hier  gleichsam  einen  Vorpo- 
sten orientalischer  Macht  und  Cultur  errichten  wollte.  Indessen 
so  lange  das  Lyderreich  unter  den  Sandoniden  stand  und  mit 
der  lernen  Tigrisstadt  verbunden  war,  überliefs  man  fremden 
Völkern  das  Küstenland ;  es  war  nach  orientalischer  Anschauung 
ein  sehr  l)estimmter  Unterschied  zwischen  Binnenvolk  und  Ufer- 
volk und  dem  letztern  blieb  Fischerei,  Seelahrt,  Seehandel  über- 
lassen. Als  solches  Ufervolk  hatten  griechische  Stämme  seit 
Anfang  dort  gesessen  und  als  nun  vom  jenseitigen  Uler  ver- 
wandtes Volk  in  grofsen  Massen  zuwanderte,  so  liefs  man  dies 
geschehen,  ohne  darin  einen  Eingriff  in  lydisches  Reichsgebiet 
zu  sehen.  Die  Ankömmlinge  hatten  also  nur  mit  dem  Ufer- 
volke selbst  zu  thun. 

Hier  fanden  sie  freilich  mannigfachen  Widerstand;  denn 
die  Herübeikommenden  kamen  ja  nicht,  um  friedlich  ihr 
Gewerbe  neben  den  altern  Bewohnern  zu  treiben,  sie  kamen, 
um  zu  herrschen.  Es  waren  ritterliche  Geschlechter,  die  mit 
ihrem  Gefolge  Stadtgemeinden  gründen  wollten,  um  für  sich 
Ehre,  Macht  und  Güter  zu  erwerben.  Sie  verlangten  also  Ho- 
heitsrechte, sie  forderten  die  besten  Stadtplätze  für  sich  und 
trieben  die  alten  Bewohner  aus  ihren  Sitzen  und  Lebensge- 
wohnheiten heraus;  dadurch  musste  eine  Reihe  von  Feliden 
auf  allen  Inseln  und  Küsten  hervorgerufen  werden.  Das  sind 
die  Kämpfe  mit  den  Karern  und  Lelegern,  von  denen  die 
Gründungslegenden  der  verschiedenen  Insel-  und  Küstenslädte 
melden.  Es  war  aber  kein  Kampf  mit  Barbaren,  die  man 
Scin-ift  für  Schritt  zurückdrängen  nmsste,  um  für  ein  ganz 
neues  Menschengeschlecht,  für  eine  durchaus  neue  Cultur 
reinen  Boden  zu  schallen ,  wie  es  die  Hellenen  im  Skythen- 
lande und  die  Engländer  in  Amerika  gemacht  haben.  Nach 
griechischer  Ueberlieferung  hat  ein  solcher  Gegensatz  zwischen 
den   beiden  Gestaden   niemals   stattgefunden    und  die  Gedichte 
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Homers,  in  Avelchen  sie  zu  einem  Schauplatze  gemeinsamer  Ge- 
schichte vereinigt  ^verden,  kennen  ja  gar  keinen  Unterschied 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren.  Die  ankommenden  Coloni- 
sten  schlössen  sich  in  ilu'en  Ansiedelungen  an  altgriechische  Hei- 
liglhümer  an,  die  unverriickt  bestanden  hatten  und  jetzt  die 
Mittelpunkte  der  älteren  und  jüngeren  Bevölkerung  wurden; 
sie  kamen  zu  Dienern  des  Apollon.  dessen  Dienst  von  hier  aus 
einst  nach  Europa  hinüber  verpflanzt  worden  war.  Auch  die 
Städte,  die  nun  gegründet  wurden,  waren  keine  solchen,  die 
neu  aus  dem  Boden  wuchsen.  Erythrai,  Chios,  Samos  waren 
altionische  Namen  und  Städte,  die  nur  erneuert  wurden.  Alt- 
Erythrai  war  von  Kreta  aus  gegründet  mit  einer  Bevölkerung 
von  Lykiern,  Karern  und  Pamphyliern ;  es  blieb  zwischen  den 
anderen  Städten  bestehen  und  wurde  dann  durch  den  Zuzug 
eines  Nachkommen  des  Kodros  und  seiner  Begleiter,  die  sich 
neben  den  Erythräern  einbürgern,  als  ebenbürtige  Gemeinde 
der  Zwölfstadt  eingereiht.  Chios  ist  ohne  namhafte  Einwande- 
rung geblieben  und  doch  die  echteste  lonierstadt.  Samos  hat 
Ansiedler  aus  Epidauros  bei  sich  aufgenommen,  von  denen  im- 
möglich eine  lonisirung  der  ganzen  Insel  hergeleitet  werden 
kann.  Ebenso  sind  Miletos  und  Ephesos  uralte  Städte.  Nir- 
gends werden  die  allen  Einwohner  ausgerottet,  sondern  in  die 
neuen  Gemeinden  hereingezogen  und  mit  ihnen  versclimolzen. 
Die  erobernden  Kriegsherren  nehmen  sich  Eingeborene  zu  Frauen 
und  aus  diesen  Ehen  entspringt  keine  ungriechische,  halbbar- 
barische Nachkommenschaft,  sorulern  ein  vollkommen  ebenbür- 
tiges Griechenvolk,  ja,  ein  Volk,  welches  in  echt  hellenischer 
Bildung  bald  allen  Hellenen  voran  eilte.  Auch  hnden  wir  nicht, 
dass  die  Städte  etwa  unter  einer  fremdartigen  Landbevölkerung 
isolirt  dastanden,  sondern  eine  gleichartige  (Kultur  breitete  sich 
im  ganzen  Küstenlande  aus ,  eine  der  vielfachen  Mischungen 
ungeachtet  gleichartige  Nationalität.  Da  kann  also  nicht  von 
Colonien  auf  barbarischem  Volksgrunde  die  Hede  sein,  da  muss 
eine  den  Einwanderern  verwandte  Bevölkerung  im  Lande  an- 
sässig gewesen  sein. 

Auf  der  anderen  Seite  bestand  aber  auch  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  den  Massen  älterer  und  jüngerer  Bevöl- 
kerung, welche  sich  hier  zusammenfanden.  Denn  die  ejuopäi- 
schen  Stämme  hatten  schon  eine  reiche  Geschiclile  dm-cblebt 
und  namentlich  in  der  Gründung  eidgenössischer  Verliindinigen 
wesentliche  Fortschritle  gemacbl.  In  Altika  hatte  sich  das  io- 
nische   Wesen    eigenlhünilich    und   glücklich   enlfailet.      Wenn 
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also  aus  diesem  Lande  eine  Reilie  der  edelsten  Geschlechter 
einwanderte,  so  brachlea  sie  das  stockende  Leben  in  eine  neue 
Bewegung  und  begannen  durch  die  politischen  Ideen,  welche 
sie  mitbrachten,  die  erste  Gesamtgeschichte  loniens.  So  lässt 
sich  der  Unterschied  erklären,  welcher  nach  dem  Gefühle  der 
Alten  zwischen  den  Einwanderern  einerseits,  den  Karern  und 
Lelegern  andrerseits  bestand.  Es  kamen  Griechen  zu  Griechen, 
es  kamen  louier  in  ihre  alte  Heimalh,  aber  sie  kamen  so  um- 
gewandelt, so  ausgestattet  mit  edlen  Bildungssfoffen,  sie  brachten 
so  reichen  Schatz  vielseitiger  Lebenserfalirung  mit,  dass  mit 
ihrer  Ankunft  eine  Epoche  der  fiiichtltarsfen  Entwickelung  be- 
gann und  dass  aus  der  neuen  Vereinigung  des  ursprünglich 
Verwandten  eine  durchaus  nationale,  aber  zugleich  ungemein 
gesteigerte,  reiche  und  in  ihrem  Ergebnisse  vollständig  neue 
Entwickelung  in  dem  alten  lonierlande  anhob. 

Unter  diesen  Umständen  begreift  sich,  dass  niemals  eine 
glücklichere  Colonisation  hat  statt  finden  können,  als  die  Grün- 
dung von  Neu-Ionien*^).  ' 

Die  äolischen  Gründungen  aber  hatten  dadurch  einen  sehr 
eigenthümlichen  Charakter,  dass  sie  nicht  blofs  einen  Küsten- 
saum mit  seinen  vorliegenden  Inseln  besetzten,  sondern  ein 
ganzes  Stück  Festland.  Hier  fand  eine  Landeroberung  statt, 
ein  langes,  mühseliges  Kämpfen  mit  einheimischen  Staaten; 
hier  trotzten  die  Mauern  dardanischer  Fürsten  den  Söhnen  der 
Achäer,  welche  sich  von  Pelops  und  Agamemnon  und  von 
dem  Sohne  der  Thetis  herleiteten.  Um  aber  in  dem  langsam 
fortschreitenden  Kampfe  nicht  zu  ermalten,  stärkten  sich  die 
gesangliebenden  Achäer  durch  Lieder  von  den  Thaten  ihrer 
alten  Heerkönige ,  der  Atriden ,  und  feuerten  sich  an  durch 
das  Andenken  an  die  göttergleiche  HeldenkrafI  des  Achilleds. 
Man  pries  sie  nicht  blofs  als  Vorbilder,  sonderu  als  Vorkäm- 
pfer; man  sah  sie  im  Geiste  auf  gleichen  Balmen  voranschrei- 
ten, man  glaulite  ihren  Sptn-en  zu  folgen  und  das  von  ihnen 
erworbene  Besitzrecht  nui'  wieder  herzustellen. 

Es  ist  nämlich  eine  Eigcntln'nnlichkeil  der  Hellenen,  welche 
bei  allen  erobernden  Wanderzügen  wiederkehrt,  dass  sie  bei 
d<Mi  Erwerbungen  neuer  V^ohnsitze  nicht  blofs  das  Recht  der 
Slärk(!reii,  sondern  auch  eine  Art  von  Erbrecht  gellend  zu 
machen  suchten.  So  kamen  die  Herakliden  nach  dem  IVIo- 
ponnes  und  forderten  das  Bcsitzthnm  ihres  Slannnvalers  zu- 
rück (S.  101);  so  wurde  auch  der  Zug  der  Arnäer  nach  Böo- 
tien  (S.  91)  als    eine  Bückkehr    der   thebanischen  Kadmeonen 
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dargestellt.  So  beriefen  sicli  die  Athener  später  im  Kampfe 
um  Sigeion  auf  die  Thaten  ilues  Königs  Menestheus ,  und  bei 
der  Colonisation  von  Thrakien  auf  uralte  Erwerbungen  des  Tlie- 
seus;  ebenso  der  Spartaner  Dorieus  in  Sicilien  auf  den  Besitz- 
stand des  Heiakles,  in  welchen  er  als  Heraklide  einzutreten 
berufen  sei.  Ueberall  erheben  die  Ankömmlinge  Rechtsansprfiche, 
welche  in  mythologische  Formen  eingekleidet  werden;  überall 
wissen  sie  von  vorangegangenen  Generationen  zu  melden,  welche 
in  dem  neu  erworbenen  Lande  schon  siegreich  gewesen  seien. 
Mit  den  erdichteteu  Thalen  der  Alinberrn  werden  die  erlebten 
Begebenheiten  der  Gegenwart  versclmiolzen  und  so  gestaltet 
sich  ein  Bild ,  welches  die  Phantasie  eines  poetischen  Volks 
als  wirkliche  Geschichte  darzustellen  weifs. 

Solche  Sagen  und  Dichtungen  mussten  also  auch  bei  der 
äolischen  Colonisation  des  troischen  Landes  entstehen;  wii' 
würden  sie,  wenn  keine  Spur  davon  erhalten  wäre,  nach  der 
Natur  der  griechischen  Heldensage  mit  voller  Sicherheit  vor- 
aussetzen dürfen.  Nun  sind  aber  die  Lieder  von  jenen  mythi- 
schen Vorgängern  und  Vorkämpfei'ii,  die  Lieder  von  Agamemnon 
und  Achilleus ,  nicht  verklungen ,  sondern  fortgepflanzt  bis  auf 
unsere  Tage,  als  die  urkundliche  Erinneiamg  von  den  Kriegs- 
thaten  der  Achäer  im  Lande  der  Dardaner;  es  konmit  nui"  dar- 
auf an,  diese  poetische  Urkunde  richtig  zu  verstehen  und  sich 
darüber  klar  zu  werden,  ob  wir  in  der  That  genöthigt  sind, 
eine  zweimalige  Eroberung  von  Ilion  durch  dieselben  Stämme 
anzunehmen  oder  ob  das  homerische  Bild  von  den  ti'oischen 
Kämpfen  nur  als  ein  Spiegelbild  der  äolischen  Colonisation 
aufzufassen  ist. 

Acltäer  und  Dardaner  sind  verwandte  Stämme.  Darum 
hat  auch  der  ganze  Troerkrieg  bei  Homer  keinen  anderen  Cha- 
rakter, als  den  einer  Nachbarfehde,  wie  sie  um  eutfübrle  Frauen 
odei'  geraulite  Heerden  zwisclien  griechischen  Stämmen  geführt 
wurden.  Deshalb  sind  von  allen  Zügen  der  troischen  Sage  bei 
weitem  die  meisten  der  Art,  dass  sie  sich  bei  jeder  ähnlichen 
Veranlassinig  wiederholen  mussten.  Solche  Züge  geben  also 
keine  Gewähr  für  die  Geschichtlichkeit  des  erzähllen  Kriegs. 
Anderes  aber  ist  der  troischen  Kriegssage  eigeuthümlich,  und 
hier  finden  sich  Züge  aller  L'eberlieferung,  welche  nui-  in  die 
Zeit  und  in  den  Zusanmienhang  der  äolisch-achäiscben  Coloni- 
sation hineinpassen.  So  lässt  sich  die  Aitfahrt  aiLs  Aulis  kaum 
erklären ,  wenn  ein  in  Mykenai  luhig  lierrscliender  Fürst  der 
Führer  des  Zuges  gewesen  wäre;    ein  solcher  würde  im  argo- 
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lischen  Meerbusen  die  Flotte  gesammelt  haben,  wälu'end  für 
die  von  Norden  und  Süden  her  auswandernden  Volksschaaren 
der  Strand  von  Aulis  der  natürliche  Sammelplatz  war.  In  der 
Burg  von  Mykenai  haben  gewiss  mächtige  Häuptlinge  gesessen. 
Wenn  wir  aber  sehen,  wie  allmählich  sich  erst  in  der  dorischen 
Zeit  von  einer  Landschaft  zur  andern  die  eidgenössischen  Ver- 
bindungen bilden,  so  erscheint  es  undenkbar,  dass  schon  ein 
Pelopide  die  Macht  besessen  haben  sollte,  um  von  Argolis  aus 
bis  nach  Thessalien  sein  AufgeJ)ot  ergehen  zu  lassen  und  im 
Meere  von  Euboia  eine  hellenische  Floltenmacht  zu  sanmieln. 
Alle  nationalen  Einigungen  sind  ja  erst  durch  die  dorischen 
Wanderungen  zu  Stande  gekommen,  und  wir  finden  bei  Homer 
auch  nichts,  was  auf  eine  Heeresfolge  in  so  weitem  Umfange 
und  eine  solche  nationale  Bedeutung  des  Burgherrn  von  My- 
kenai hinwiese.  Es  ist  ein  Haufe  von  Stämmen  und  Stamm- 
fürsten, unter  denen  der  mächtigste  einen  Vorrang  in  Anspruch 
nimmt,  ohne  dass  er  ihn  rechtlich  zu  begründen  oder  thatsäch- 
lich  durchzuführen  weifs.  Die  Eifersucht  unter  den  Heerkö- 
nigen, die  Absonderung  der  einzelnen  Heerhauien  von  einander, 
die  Beutestreitigkeiten  ihrer  Führer,  dies  Alles  weist  darauf 
hin,  dass  die  weit  getrennten  Zweige  des  Achäervolks,  die  thes- 
salischen  Myrmidonen  und  die  Peloponnesier ,  nicht  durch  das 
Aufgebot  eines  Füi'sten  als  Heerbann  zusammengeführt  sind, 
sondern  dass  sie  sich  als  Auswandererschaaren  gelegentlicli  zu- 
sammengefunden haben. 

Dazu  kommen  die  vielen  Erinnerungen  anderer  Kämpfe, 
welche  sich  durch  die  troische  Sage  hindurch  ziehen,  ohne  mit 
der  Stadt  des  Priamos  und  dem  Baube  der  Helena  in  Verbin- 
dung zu  stehen,  die  weiten  Land-  und  Wasserzüge  des  Achil- 
leus,  die  Eroberungen  von  Tenedos,  Lesbos,  Lyrnesos,  Thebai, 
das  Kommen,  Verschwinden  und  Wiederkommen  der  Bela- 
gerer —  das  sind  lauter  Züge,  welche  eine  langdauernde  Kriegs- 
zeit, eine  von  Ort  zu  Ort  fortschreiteude  Landeroberung,  ein 
Sich-Festsefzen  im  Lande  erkennen  lassen.  Auch  hat  die  äl- 
tere Heldensage  keinen  anderen  Iidialt,  als  das  Kämpfen  im 
troischen  Lande,  denn  was  von  der  Heimkehr  der  Helden  ge- 
meldet wird,  gehört  späteren  Erweiterinigen  der  Sage  an.  Die 
Achäersöhne,  welche  das  Beich  des  Priamos  zu  Falle  gebraclit 
hai)pn,  sind  im  eroberten  Lande  geblieben  und  haben  unterhalb 
IVi-gamos,  der  schicksalvollen  Stadt,  deren  Boden  neu  anzu- 
bauen sie  sich  scheuten,  ein  neues  'äolisches  liion'  gebaut. 
Dabei  bleibt  der  (roische  Krieg  aucli  uns,    wie  ihn  Tlmkydides 
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anschaute,  die  erste  Gesamtthat  eines  grofsen  Theils  der  edel- 
sten Hellenenstämme;  nur  haben  wir  ein  Recht,  diesen  Krieg 
aus  seiner  Vereinzelung,  in  welcher  er  unbegreiflich  bleibt,  in 
einen  gröfseren  Zusammenhang  von  Thatsachen  zu  bringen  und 
aus  der  poetischen  Zeit,  in  welche  ihn  das  Lied  getragen  hat, 
in  die  wirkliche  Zeit  des  Kampfes  zurückzuversetzen*^). 

Dass  sich  vorzugsweise  bei  der  äolischen  Colonisation 
solche  Lieder  bildeten,  erklärt  sich  aus  den  besonderen  Um- 
ständen, unter  denen  sie  ausgeführt  wurde.  Hier  war,  um 
Heldenruhm  zu  gewinnen,  die  reichste  Gelegenheit;  hier  war 
der  Stamm  der  Achäer  thätig,  welche  ein  dichterischer  Geist 
antrieb,  Heldenthum  und  Gesang  zu  verbinden.  Darum  blie- 
ben aber  diese  Lieder  nicht  ein  äolisch-achäisches  Slammgut, 
ein  nur  im  troischen  Lande  sich  fortpflanzender  Schatz  von 
Erinnerungen  an  die  glorreichen  Thaten  der  Conquistadors, 
sondern  sie  \nu"den  weit  über  die  Gränzen  der  neuen  Aeolis 
hinausgetragen  und  von  den  Nachbarn  begierig  aufgenommen. 
Denn  darin  lag  ja  gerade  die  aufserordentliche  Wirkung  der 
kleinasiatischen  Niederlassungen,  dass  nicht  blofs  lang  getrennte 
Zweige  eines  Völkergeschlechts,  wie  die  beiden  Achäerstämme, 
von  Neuem  vereinigt  wurden,  sondern  dass  an  derselben  Meer- 
seite nun  auch  die  verschiedenen  Stämme  der  hellenischen 
Nation,  wie  sie  sich  in  vielfacher  Wechselwirkung  allmählich 
herausgebildet  hatten,  dass  Aeolier,  Achäer,  lonier  und  Dorier 
hier  in  unmittelbare  Berührung  mit  einander  traten.  Dadurch 
erfolgte  ein  so  mannigfaltiger  Austausch,  eine  so  reiche  und 
vielseitige  Anregung,  wie  sie  unter  den  Gliedern  griechischer 
Nation  noch  nirgends  stattgefunden  hatte. 

Besonders  wichtig  waren  dabei'  die  Gränzorte  der  ver- 
schiedenen Stammgebiele,  weil  sie  die  eigentlichen  Märkte  des 
Austausches  und  gleichsam  die  Brennpunkte  der  Beiührung 
wurden.  Ein  solcher  Platz  war  Smyrna  an  der  Nordseite  des 
schönen  Golfs,  in  welchen  der  Meles  mündet,  in  der  Mitte 
zwischen  den  Thälern  des  Kaystros  und  Hermos  gelegen.  Wäh- 
rend Aeolier  und  lonier  in  anderen  Gegenden  sicli  fremd  und 
spröde  gegen  einander  verhielten,  sind  sie  hier  nahe  mit  ein- 
ander verbunden,  ja  zu  einem  Gemeinwesen  mit  einander  ver- 
schmolzen worden.  Hier  fand  der  reichste  Austausch  statt. 
Die  Fülle  des  SagenstofTs  brachlen  die  Aeolier,  währeiul  die 
lonier,  welche  nach  Art  südlicher  Schiffervölker  am  Anhören 
und  Wiedererzählen  wunderbarer  Begebenheilen  ihr  iinn'ges  Be- 
hagen halten,  mit  leicht  erregter  Seele  die  Thaten  und  Leiden 
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dei-  äolisclien  Nachbarn  und  ihrer  achäischen  Fürsten  auflassten 
und  in  abrundender  Form  wiedergaben.  Hier  war  es,  wo  die 
hellenische  Sprache,  seit  lange  eine  Sprache  des  Gesanges,  am 
fiühesten  die  Sprödigkeit  mundartlicher  Eigenheiten  verlor.  Sie 
wurde  voller  und  reicher,  so  wie  das  Leben  sich  freier  und 
mannigfaltiger  gestaltete;  sie  wurde  das  Organ  einer  Kunst,  in 
welcher  sicli  die  begabtesten  Stämme  der  Nation  zu  einer  hö- 
heren Harmonie  vereinigten  und  desiialb  zuerst  etwas  für  alle 
Hellenen  Gültiges,  etwas  National-Griechisches  hervorbrachten. 
Das  Lol»  achäischer  Helden  ertönte  von  ionischen  Lippen,  die 
einzelnen  Tliaten  und  A])enteuer  wurden  zu  gröfseren  Ganzen 
verbunden  und  so  erwuchs  das  griechische  Epos  am  Ufer  des 
Meles,  welchen  das  Volk  den  Vater  Homers  nannte. 

Das  homerische  Epos  ist  für  den  Untergang  des  Darda- 
nidenreichs  und  die  Gründung  von  Aeolis  die  einzige  Quelle 
der  Leberlieferung;  aber  zugleich  auch  für  das  gesamte  Leben 
der  Hellenen  bis  zur  Zeit  der  gi-ofsen  Wanderungen.  Denn 
die  Auswandernden  nahmen  nicht  nur  ihre  Götter  und  Heroen 
aus  der  alten  Heimath  mit  berülter.  sondern  ihre  Anschauung 
der  WelL,  die  Grundsätze  ihres  öffentlichen  und  geselligen  Le- 
l)ens ,  und  je  vollständiger  sie  die  Welt ,  in  welcher  sie  sich 
heimisch  fühlten,  unter  den  rohen  Tritten  der  nordischen 
Bergvölker  zu  Grunde  gehen  sahen,  um  so  fester  schlössen 
sie  die  Erinnerung  in  ihr  Herz  und  befestigten  sie  im  Liede, 
das  die  Jungen  von  den  Alten  lernten.  Die  griechische  Muse 
ist  eine  Tochter  des  Gedächtnisses,  und  eben  so  wie  die  in 
England  entstandenen  Beovulflieder  uns  darüber  Kunde  geben, 
wie  die  Sachsen  auf  der  verlassenen  deutschen  Halbinsel  in 
Krieg  und  Frieden  gelel>t  haben ,  so  ist  auch  das  liomerische 
Epos  ein  Spiegellnld  der  Lebensverhältnisse,  in  welchen  wir 
uns  die  wandernden  Völker  vor  ihrem  Auszuge  zu  denken  ha- 
ben. Es  ist  daher  nothwendig,  noch  einen  Blick  auf  dieses 
Bild  zu  werfen,  um  die  griechische  Welt,  wie  sie  bis  auf  die 
Zeit  der  grofsen  Wanderungen  bestanden  hat,  in  ihren  we- 
sentliciien  Zügen  aufzufassen  ^^). 


Im  homerischen  Epos  tritt  uns  die  griechische  Welt  zum 
ersten  Male  entgegen.  Aber  es  ist  keine  Well  der  Anfänge, 
keine  in  unsicherer  Entwickelung  l)egril1eiie,  sondern  eine  durcii- 
aus  fertige,  eine  reife  und  in  sich  abgeschlossene  Welt  mit  fest- 
geregellen  Lebensordnungen.     Man  fühlt  deutlich,  dass  seil  un- 
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denklicher  Zeit  sich  die  Menschen  darin  eingelebt  haben,  und 
mit  vollem  Bewusstsein  stellen  dieselben  ihr  Zusanmienleben 
dem  auf  unterer  Stufe  zurückgel)liebeuen  Dasein  anderer  Völ- 
kerschaften gegenülier,  welche  ohne  ein  gemeinsames  Oberhaupt 
und  ohne  Gemeindeverfassung,  ohne  Ackerhau  und  feslbegräiizle 
Felder,  ohne  künstlich  eingerichtete  Woimung  in  den  urprüng- 
lichen  Formen  der  Famihe  dahin  leben. 

Von  Anfang  an  aber  zeigt  sich  das  griechische  Leben  als 
ein  solches,  das  nicht  einseitig  auf  Ackerbau  und  Landwirtli- 
schaft  begründet  ist,  sondern  daneben  auf  Seelalu't  und  Handel. 
Dies  ist  die  von  den  asiatischen  Griechen  zuerst  ausgebildete 
Lebensweise,  und  auch  in  den  Zügen  des  Epos  lässt  sich  hie 
und  da  wohl  noch  ein  Gegensatz  zwischen  See-  und  Land- 
griechen erkennen.  Jene  z.  B.  lebten  vorzugsweise  von  Fisch- 
nahrung, welche  diesen  widerstrebte;  darum  wird  der  ionische 
Sjinger  nicht  müde,  die  mächtigen  Fleischmalilzeiten  der  Achäer 
und  den  unverzagten  Mulh,  mit  dem  sie  Hand  anlegten,  lier- 
vorzuhehen.  Im  Wesentlichen  aljer  sind  diese  Slammesunter- 
schiede  ausgeglichen  und  alle  Zweige  griechischer  Nation,  welche 
sich  an  den  Wanderzügen  belheiliglen,  lynd  durch  gegenseitigen 
Austausch  einander  gleichartig  und  ebenbürtig  geworden.  Das 
Stammgut  der  einzelnen  Volkszweige  ist  nationales  Gemeingut 
geworden.  Die  Fülle  altionischer  Ausdrücke,  welche  dem  See- 
leben angehören,  hat  die  ganze  Sprache  durchdrungen  und,  wie 
die  grofse  Zahl  ioin'scher  Seefahrlsgöüer  und  Seedänionen  sich 
allmählich  im  ganzen  Griechenlande  eingebürgerl  hat ,  so  ist 
auch  ionische  Handthierung  an  allen  Küsten  einheimisch. 

Der  Trieb  zu  erweri)en,  welcher  den  Griechen  von  Naiiu' 
tief  eingepflanzt  ist,  hat  sie  früh  zu  vielseitiger  Thäligkeit  an- 
gereizt. Dieselben  Pleiaden  sind  es,  welche  durch  ihren  Auf- 
und  Niedergang  die  Geschäfte  des  Landhaus  so  wie  die  Zeiten 
der  Seefahrt  bestinnnen,  und  selbst  bei  den  schwerfälligen  l{öo- 
tiern  gilt  die  Begel ,  im  Mai  nach  Beendigmig  der  Feldarbeit 
noch  zu  Schifle  Verdienst  zu  suchen.  Das  l)öotische  Ojclio- 
menos  ist  zugleich  Irinnen-  und  Seestadt,  ein  Sannnelort  von 
allerlei  Fremden  inid  vielfacher  Kunde,  so  dass  Agamenuions 
Schalten  den  Odysseus  fragt,  ob  er  nicht  etwa  in  Orchomenos 
von  seinem  SoJnie  Orestes  gehört  habe. 

Die  Küstenländer  sind  duicli  weitreichenden  Verkehr  mit  ein- 
ander verbunden.  Bewundert»'  Kunsterzeugnisse  aus  Sidon  kom- 
men durch  pliönizisclie  Händler  nach  Griechenland,  sie  werden 
in    den  Hafenorlen    ausgestellt    und  gehen  von  Hand  zu  Hand. 
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So'  der  sidonische  Silberkiug,  dei-  vom  König  Thoas  an  den 
Minyer  Euiieos  gelangt  und  von  diesem  als  Kaufpreis  für  einen 
gefangenen  Fürstensohn  an  Patroklos  ^*). 

Das  Volk  ist  seit  langen  Zeiten  keine  ungegliederte  Masse 
mehr,  sondern  in  Stände  geordnet,  welche  einander  mit  sehr 
bestimmten  und  festen  Unterschieden  gegenüber  stehen.  Voran 
stehen  die  Edeln  des  Volks,  die  'Anaktes'  oder  Herren,  welche 
allein  in  Betracht  kommen.  Wie  Riesen  ragen  sie  hervor 
aus  der  Mitte  des  Volks,  unter  dem  nur  Einzelne  durch  Amt 
oder  besondere  Begabung  als  Priester  oder  Wahrsager  oder 
Künstler  sich  auszeichnen;  alle  Anderen  bleiben  ungenannt; 
sie  sind ,  wenn  auch  persönlich  frei ,  doch  ohne  Berechtigung 
im  öffentlichen  Leben.  Willenlos,  wie  Heerden,  folgen  sie 
dem  Fürsten  und  fliehen  scheu  aus  einander,  wenn  ihnen  der 
Grofsen  Einer  gegenüber  tritt;  sie  bilden  in  ihrer  Masse  nur 
den  dunkeln  Hintergrund,  von  welchem  sich  die  Gestalten  der 
Edlen  um  so  glänzender  abheben.  Durch  Raub  und  Kauf  kom- 
men auch  Menschen  fremder  Herkunft  unter  das  griechische 
Volk,  Syrer,  Lyder,  Phryger  u.  A.  Phönizische  Frauen  weben 
Teppiche  im  Hause  des  Priamos;  auch  Eumaios'  Vater  hatte 
eine  Sklavin  aus  Sidon  'geschickt  in  herrlicher  Arbeit',  die 
Wärterin  seines  Kindes,  die  sich  mit  demselben  auf  phönizi- 
schem  Schiffe  entführen  lässt.  So  wird  das  Königskind  nach 
Ithaka  verhandelt.  Diese  versprengten  Angehörigen  fremder 
Stämme  bilden  einen  wichtigen  Bestandtheil  der  homerischen 
Welt.  Osten  und  Westen  werden  durch  sie  verbunden  und  da 
die  National-  und  Stammgegensätze  sich  noch  nicht  ausgebildet 
haben,  so  werden  die  Fremdlinge,  die  durch  unverschuldetes 
Unglück  Heimatli  und  Freiheit  verloren  haben,  in  die  Hausge- 
nossenschaften aufgenommen;  sie  leben  sich  leicht  ein  und 
wirken  in  unscheinbarer,  aber  sehr  eingreifender  Weise  zur 
Ausbreitung  von  Künsten  und  Gottesdiensten,  so  wie  zur  Aus- 
gleichung der  Cultur  zwischen  den  Inseln  und  Küsten.  Das  ist 
die  Bedeutung  der  Unfreien  in  der  homerischen  Welt,  welche 
einen  eigentlichen  Sklavenstand  noch  nicht  kennt. 

Die  Stände  der  Gesellschaft,  in  sich  ohne  Einheit,  schliefsen 
sich  nur  dadui'ch  zu  einer  Gemeinschaft  zusammen,  dass  ein 
gemeinsames  Haupt  an  der  Spitze  steht.  Das  ist  der  Herzog 
(Basileus)  oder  König.  Seine  Macht,  durch  die  das  Volk  zimi 
Staate  wird,  ist  ihm  nicht  vom  Volke  übertragen,  sondern  Zeus 
hat  ihm  mit  dem  erblichen  Scejiter  den  Königsberuf  ertiieilt. 
So    finden  sich  bei  allen  Stämmen  dej-  homerischen  Welt  alte 
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Fürstengeschlechter  im  hergebrachten  Besitze  ihrer  Maclit  und 
ohne  Widerrede  empfangen  sie  die  Ehrengaben  und  Huldigungen 
ihres  Volks.  Mit  dem  Königsamte  hat  der  Fürst  zugleich  den 
Beruf  des  Feldherrn  und  Oberrichters ;  gegen  innere  Zerrüttung 
wie  gegen  äufsere  Feinde  hat  er  durch  Gerechtigkeit  und  starken 
Arm  den  Staat  zu  schützen.  Er  ist  auch  den  Göttern  gegenüber 
seines  Volks  Vertreter;  er  betet  und  opfert  für  die  Seinen  zu 
der  staathütenden  Gottheit;  er  kann  nach  seinem  Verhalten 
reiche  Göttergnade  sowohl  wie  Fluch  und  Elend  ül)er  sein 
Volk  bringen. 

Dieser  Eine  ist  der  Mittelpunkt  nicht  nur  des  Staatsle- 
bens, sondern  zugleich  aller  höheren  Bestrebungen  der  Men- 
schen. In  seinem  Dienste  erwacht  und  wächst  die  Kunst; 
zunächst  die  Kunst  des  Gesanges,  denn  die  Lieder,  welche 
die  homerische  Welt  erfüllen,  tragen  von  Ort  zu  Ort  die  gro- 
fsen  Thaten  sowohl  wie  die  milden  Tugenden  des  Königs,  der 
den  Göttern  gleich  dem  zahlreichen  Volke  gebietet,  die  Ge- 
setze wahrt  und  Segen  verbreitet  — 

da  bringet  das  dunkele  Erdreich 

Weizen   und    Gerst',    und    die   Frucht    hängt    schwer    von 
den  Zweigen  der  Bäume ; 

Kraftvoll  zeuget  das  Vieh,   und  das  Meer  giebt  reichlichen 
Fischfang , 

Weil  er  so  weise  regiert,  und  in  Wohlstand  blühen  die  Völker  ^^. 

Ihm,  dem  Könige,  dienet  auch  die  bauende  und  bildende 
Kunst  und  riciitet  ihm  zu,  wessen  er  zur  Sicherheit  und  Würde 
seines  Lebens  bedarf.  Die  besten  Werkmeister  schmieden  ihm 
die  Wallen  und  schmücken  sie  mit  sinnvollen  Feldzeichen; 
das  Elfenbein,  welches  karische  Frauen  mit  Purpur  gefärbt 
haben,  wird  zum  Sdmiuck  königlicher  Wagenrosse  ziu'ückge- 
legt.  Von  fern  her  kommen  die  Bauleute,  um  dem  Herrn 
des  Landes  die  Burgmauer  aufzuführen  sowie  die  slalllichcn 
Wohnräume  für  Familie  und  Gesinde.  Feste  Gewölbe  endlich 
nehmen  die  ererblen  Schätze  auf,  welche  der  Fürst  ruhen  lassen 
kann,  weil  er  von  dem  lebt,  was  das  Volk  ihm  anweist,  von 
dem  abgetlieilten  Krongute  und  von  den  Gaben    der  Gemeinde. 

Von  dieser  Baukunst  stehen  noch  heule  die  grofsartigsten 
Denkmäler,  welche  ihrer  unverwüstlichen  Tüchligkeil  wegen 
die  besterhallenen  auf  dem  ganzen  Boden  griechischer  (ieschichte 
sind.  Sie  sind  älter  als  diese;  denn  als  die  Griechen  anfingen 
sich   auf  ihre  Vergangenheit  zu  besinnen ,   waren  jene  Burgen 
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schon  längst  verödete  Stätten,  Alterthünier  des  Landes,  welche 
aus  dunkler  Vorzeit  in  die  Gegenwart  hereinragten,  und  wenn 
Agamemnons  Name  spurlos  verschwimden  wäre,  so  würden 
uns  die  Mauern  der  argi vischen  Städte  hezeugen,  dass  ein  mäch- 
tiges Fürstengeschlecht  hier  durch  WafTengewalt  das  Land  be- 
sessen, dass  es  zur  Errichtung  seiner  Zwingburgen  zahlreiche 
Frohnknechte  gehabt,  und  dass  es  Generationen  hindurch  hier 
mit  sicherer  Obniacht  gewohnt  und  geherrscht  habe.  Es  müs- 
sen achäische  Fürsten  gewesen  sein;  denn  als  die  Dorier  in's 
Land  kamen,  fanden  sie  diese  Städte  vor  und  bis  in  die  Zeit 
der  Perserkriege  wohnten  um  jene  Denkmäler  achäische  Ge- 
meinden. 

Die  ältesten  unter  diesen  Denkmälern  achäischer  Vorzeit 
sind  die  Burgen.  Ihr  enger  Umfang  zeigt,  dass  sie  nur  dar- 
auf berechnet  sind,  das  Geschlecht  des  Füi'sten  und  sein  näch- 
stes Gefolge  aufzunehmen.  Solche  Gefolgschaften  bestanden 
aus  den  Söhnen  edler  Geschlechter,  welche  sich  freiwillig  den 
mächtigeren  Fürsten  angeschlossen  hatten  und  bei  diesen  als 
Wagenlenker  oder  Herolde,  im  Kriege  als  Zelt-  und  Streit- 
genossen eine  ehrenvolle  Dienstleistung  versahen.  Das  Volk 
aber  wohnte  auf  den  Feldern  zerstreut  oder  in  offenen  Wei- 
lern vereinigt. 

Die  Mauern,  welche  die  Burg  einschliefsen,  darf  man  nicht 
roh  nennen,  und  die  späteren  Hellenen  dachten  am  wenigsten 
daran,  sie  als  solche  zu  bezeichnen,  wenn  sie  dieselben  den 
Kyklopen  zuschrieben.  Denn  der  IVame  dieser  dämonischen 
Werkmeister  ist  ein  Ausdruck  für  das  Wunderbare  und  Unbe- 
greifliche jener  Denkmäler,  welche  mit  der  Gegenwart  in  gar 
keinem  Zusammenliange  standen.  Das  Gemeinsame  jener  ky- 
klopischen  Burgmauern  ist  die  Mächtigkeit  der  Werkstücke, 
welche  mit  einem  ungemeinen  und  rücksichtslosen  Aufwände 
von  Menschenkraft  aus  dem  Felsgesteine  gebrochen,  fortgeschafft 
und  auf  einander  geschichtet  worden  sind,  so  dass  sie  vermöge 
ihrer  Masse  in  angewiesener  Lage  verharren  und  ohne  Binde- 
mittel ein  festes  Gefüge  bilden  mussten.  Innerhalb  dieses 
Mauerstils  lässt  sich  aber  eine  grofse  Mannigfaltigkeit,  eine 
ganze  Reihe  von  Stufen  erkennen.  Ursprünglich  waren  es  nur 
Verschanzungen  aus  Felsslücken,  die  man  an  besonders  zugäng- 
lichen Pinikten  der  Burghöhe  aufwarf,  während  man  steile  Fels- 
wände ihrer  natürlichen  Festigkeit  überliefs;  in  dieser  Weise 
sieht  man  alle  Herrenburgen  in  Kreta  befestigt,  deren  Einschhiss 
niemals   vervoUständiüt   worden   ist.     In   der  Hegel   aber   sind 
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die  Felshäupter  ganz  ummauert,  indem  ringsum  die  Mauerzüge 
dem  Rande  folgen,  wo  er  am  jähesten  abfällt. 

Das  Mauerwerk  selbst  ist  in  seiner  ältesten  Form  auf  dem 
Felsen  von  Tiryns  zu  erkennen.  Hier  sind  die  riesenhaften 
Blöcke  roh  auf  einander  gethürmt;  hier  ist  es  nur  das  Gesetz 
der  Schwere,  das  sie  zusammenhält.  Die  Lücken,  welche  über- 
all zwischen  den  Werkstücken  bleiben,  sind  mit  kleineren 
zwischengeschobenen  Steinen  ausgefüllt.  In  Mykenai  kom- 
men ähnliche  Mauerstücke  vor;  allein  bei  weitem  der  gröfste 
Theil  der  Ringmauer  ist  so  gebaut,  dass  jeder  Stein  für  seine 
bestimmte  Lage  zugehauen  und  mit  einer  Gruppe  angränzen- 
der  Bausteine  so  verbunden  ist,  dass  sie  sich  gegenseitig  hal- 
len, spannen  und  tragen.  Durch  die  Vielseitigkeit  der  ein- 
zelnen Steine  und  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Funktionen  wird 
ein  netzartiges  Gefüge  unzerstörbarer  Festigkeit  gebildet,  wie 
sie  sich  durch  den  Bestand  von  Jahrtausenden  bewährt  hat. 
Die  hier  entwickelte  Kunst  des  Mauerbaus  ist  niemals  über- 
boten worden-,  ja  sie  fordert  ollenbar  eine  höhere  Technik 
und  trägt  einen  mehr  künstlerischen  Charakter,  als  der  ge- 
wöhnliche Quaderbau,  für  welchen  die  Werkstücke  fabrikmä- 
fsig,  eines  wie  das  andere,  zurecht  gehauen  werden.  Es  waren 
aber  dieselben  Burgmauern  nocii  in  anderer  Weise  mit  Kenn- 
zeichen höherer  Kunst  ausgestattet.  In  Tiryns  sind  die  Burg- 
mauern, welche  im  Ganzen  25  Fufs  Dicke  liaben,  von  innern 
Gängen  durchzogen,  welche  durch  eine  Reihe  thorähnlicher 
Fenster  mit  dem  äufsern  Burghofe  in  Verbindung  standen;  es 
mögen  Räume  sein,  die  im  Falle  einer  Belagerung  zur  Auf- 
nahme von  lebendem  Vieh  bestimmt  waren.  Dann  aber  sind 
es  die  Biugthore,  welche  zur  besonderen  Auszeichnung  einer 
kyklopischen  Stadt  dienen.  Als  Beispiel  ist  uns  das  Ilauplthor 
von  Mykenai  erhallen,  mit  seiner  50  Fufs  langen  Th(u-gasse, 
seinen  mächtigen ,  gegen  einander  geneigten  Seitenpfoslen  und 
dem  überliegenden  Decksteine  von  15  Fufs  Länge  und  6  F.  Höhe. 
Ueber  diesem  Steine  ist  eine  dreiseitige  Oeünung  von  1 1  Fufs 
unterer  Breite  im  Gemäuei-  ausges|)art,  um  den  Wappenslein 
aufzunehmen,  welchen  die  alten  Hurgherrn  hier  .einst  in  feier- 
licher Stunde  eingefügt  haben ,  um  dadurch  den  Eingang  zu 
weihen  und  die  Vollendung  des  Ganzen  zu  bezeichnen.  Dieser 
Stein  ist  noch  heute  in  ;iller  Stelle  erhalten.  In  flachem  Re- 
lief erheben  sich  die  Umrisse  ältester  Skul])tur.  welche  auf  dem 
Boden  von  Eiu'opa  zu  finden  sind;  in  der  Mitte  eine  nach  oben 
leise  anschwellende  Säule,  zu  den  Seilen  zwei  Löwen  niil  auf- 
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gestemmten  Vordertatzen,  steif  symmetrisch  wie  Wappenihiere, 
aber  mit  Naturverständniss  gezeichnet  und  mit  voller  Sicherheit 
des  Meifsels  ausgeführt.  Die  Köpfe  waren  eingesetzt;  sie  spran- 
gen frei  aus  dem  Relief  vor,  so  dass  sie  den  Hei'ankommenden 
trotzig  anblickten  nnd  den  Feind  zurflckschrecklen,  wie  die  an 
den  ältesten  Stadtburgen  angebrachten  Medusenköpfe. 

Burgmauern  waren  den  Kriegsfürsten  unentbehrlich;  aulser- 
halb  der  Burg  findet  sich  aber  eine  Gruppe  von  Gebäuden, 
welche  noch  klarer  beweist,  wie  die  Bauanlagen  der  heroischen 
Zeit  weit  über  das  Nothdürftige  hinaus  gehen.  Eines  derselben 
ist  so  vollständig  erhalten,  dass  man  nach  demselben  die  ganze 
Bauweise  klar  übersieht.  Es  ist  ein  unterirdisches  Gebäude, 
in  einen  flachen  Hügel  der  unteren  Stadt  Mykenai  hineingebaut. 
Man  hatte  zu  dem  Zwecke  den  Hügel  ausgegraben  und  auf  der 
Sohle  des  aufgegrabenen  Raumes  einen  Ring  von  wohlbehauenen 
und  genau  zusammen  passenden  Werkstücken  ausgelegt,  da- 
rüber einen  zweiten,  dritten  u.  s.  w. ;  jeder  obere  Steinring 
ragte  über  dem  unteren  nach  innen  vor,  so  dass  sich  allmäh- 
lich aus  den  ansteigenden  Ringen  ein  hohes,  bienenkorbähn- 
liches Rundgewölbe  bildete.  Zu  diesem  Gewölbe  führt  von 
aufsen  ein  Thor,  dessen  Oeffnung  ein  Stein  von  27  Fufs  Länge 
spannt;  an  den  Pfosten  dieses  Thores  standen  halbrunde  Säulen 
aus  farbigem  Marmor,  deren  Schaft  und  Basis  mit  Streifen  im 
Zickzack  und  in  Spirallinien  verziert  war.  Durch  dies  Thor 
trat  man  in  den  grofsen  Kuppelbau  hinein,  dessen  Steine  noch 
heute  in  wohlgefügter  Ordnung  zusammenschliefsen.  Die  innern 
Wände  waren  von  unten  bis  oben  mit  angehefteten  Metallplatten 
bekleidet,  welche,  glatt  polirt,  namentlich  bei  Fackelscheine  dem 
grofsen  Baume  einen  aufserordentlichen  Glanz  verleihen  mussten, 
und  diese  Thatsache  stimmt  auf  das  Genaueste  mit  jenen  ho- 
merischen Schilderungen,  wo  der  Erzglanz  der  Wände  in  den 
Königspalästen  gerühmt  wird.  Nach  der  einheimischen  Ueber- 
lieferung  waren  diese  Rundliauten  Thesauren  oder  Schatzge- 
wölbe. Indessen  lässt  die  Grofsarligkeit  ihrer  Anlage  und  die 
Lage  derselben  aufserhalb  dei-  Burg  wohl  kaum  daran  zweifeln, 
dass  das  Ganze  ein  Gra})bau  war;  denn  die  Kunst  sollte  nicht 
blofs  den  lebenden  Fürsten  schirmen  und  schmücken,  sondern 
auch  dem  verstorbenen  Landesherru  ein  unvergängliches  Denk- 
mal stiften.  Eine  tiefe  Felsenkammer,  welche  an  das  Kuppel- 
gewölbe anstöfst  und  den  innersten  Theil  des  ganzen  Gebäudes 
bildet,  enthielt,  wie  wir  annehmen  dürfen,  die  geheiligten  Ueber- 
reste  des  Fürsten,   während  der  Rundbau  dazu  benulzl  wurde, 
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die  Waffen,  Wagen,  Schätze  und  Kleinodien  desselben  aufzube- 
wahren. Darum  wurde  auch  der  ganze  Bau  mit  Erde  bedeckt, 
so  dass  bei  äulsereni  Ueberblicke  der  Gegend  Niemand  unter 
den  Gräsern  des  Hügels  den  in  der  Tiefe  ruhenden  Königs- 
bau ahnte  ^^). 

Die  geschichtliche  Bedeutung  dieser  Denkmäler  ist  nicht 
zu  verkennen.  Sie  können  nur  unter  Völkern  entstanden  sein, 
welche  auf  diesem  Boden  lange  sesshaft  gewesen  sind  und  sich 
im  vollen  Besitze  einer  ihrer  Mittel  und  Zwecke  wohl  bewuss- 
ten  Cultur  tiihlten.  Hier  ist  vollkommene  Herrschaft  ül)er  Stein 
und  Erz;  hier  sind  feste  Kunstweisen  ausgebildet,  die  mit 
stolzer  Pracht  und  einer  auf  unvergängliche  Dauer  berechne- 
ten Tüchtigkeit  ausgeführt  sind.  Fürstenhäuser,  die  sich  in 
solchen  Werken  verewigten,  müssen  bei  angestammtem  Beich- 
thume  weit  reichende  Verbindungen  gehabt  halien,  um  aus- 
ländisches Erz  und  fremde  Steinarten  herbei  zu  schaffen.  Wo 
ist  da  von  Anfängen  die  Bede!  Wer  kann  solchen  Denkmä- 
lern des  Burg-  und  Grabbaus  gegenüber  in  Abrede  stellen,  dass 
das ,  was  uns ,  was  eben  so  den  alten  Forschern ,  wie  Thuky- 
dides,  als  ältester  Anknüpfungspunkt  griechischer  Ueberliefe- 
rung,  als  erster  Anfang  einer  urkundlichen  Geschichte  dient, 
in  Wahrheit  Vollendung  und  Abschluss  einer  Cultiu*  sei.  welche 
aufserhalb  des  engen  Bodens  von  Hellas  entstanden  und  ge- 
reift sein  muss! 

Die  einheimischen  Anfänge  städtischer  Befestigung  such- 
ten die  Griechen  im  Binnenlande;  am  Aj)hange  des  Lykaion 
zeigte  man  Lykosura ,  die  älteste  Stadt ,  welche  die  helleuische 
Sonne  beschienen  haben  sollte.  Von  der  Stadtmauer  sind  noch 
die  Ueberreste  zu  sehen,  unordentliches  Gemäuer  von  verhäit- 
nissmäfsig  kleinen .  regellosen  Bruchsteinen.  Die  grofsartigen 
Denkmäler  von  Argos  wagte  griechischer  Patriotismus  niemals 
einer  einheimischen  Kunst  zuzuschreiben;  die  Ueberlieferung 
nannte  lykische  Männer  als  die  Bauleute  der  argivischeu  Kö- 
nige. Wenn  nun  die  frühe  Gullur  des  lykischen  Volks  eine 
ThaLsache  ist,  weim  die  Verbindung  zwischen  .Vrgos  und  Ly- 
kien  in  Sage  und  Gottesdienst  verbürgt  wird,  wenn  endlich  die 
Lykier  seit  Entdeckung  ihres  Landes  uns  als  ein  Volk  bekannt 
sind,  das  zum  Bauen  und  Bilden  einen  ganz  besonderen  Be- 
ruf hatte,  so  gewinnen  dadurch  jene  rcberlicfcrungen  eine  wich- 
tige Beglaubigung.  Die  Lykier  standen  aber  mit  Phönizien 
in  uralter  Verbindung,  luul  gewisse  Kunslweisen ,  weiche  wir 
auch  in  Argolis  eingeführt   linden,    namentlich   die  Anwendung 
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des  Metalls  zui"  Aiisstatluiig  der  Gebäude  und  die  Verkleidung 
grofser  Wandtläclien  mit  polirten  Erzplatten,  sind  mit  der  zu 
solcher  Arbeit  erforderlichen  Technik  gewiss  aus  Syrien  nach 
Griechenland  eingeführt  worden.  Die  Hellenen  haben  später 
von  ganz  anderen  Grundlagen  aus  eine  neue  und  eigene  Kunst 
entwickelt,  welche  mit  dem  Putzstile  der  alten  Königsmonu- 
mente, mit  dem  ungegliederten  Tholosbaue,  dem  flachen  Wap- 
penrelief über  dem  Tliore  nichts  gemein  hat. 

Wer  vor  dem  Löwenthore  von  Mykenai  steht,  der  muss, 
auch  ohne  ein  Wort  von  Homer  zu  wissen,  sich  hier  einen 
König  denken,  wie  den  homerischen  Agamemnon,  einen  Kriegs- 
herrn mit  Heer  und  Flotte,  einen  Fürsten,  der  mit  dem  gold- 
und  kunstreichen  Asien  in  Verbindung  stand,  der,  mit  hervor- 
ragender Hausmacht  und  ungewöhnlichen  Mitteln  ausgerüstet, 
im  Stande  war,  nicht  nur  dem  eigenen  Lande  eine  feste  Eiii- 
heit  zu  geben,  sondern  auch  kleinere  Fürsten  seiner  Oberhoheit 
unterzuordnen.  Einzelne  Sagen  inid  Legenden  bilden  sich  wohl 
in  Veranlassung  räthselhafter  Bauwerke:  sie  wachsen  gleichsam 
wie  Moos  und  Schlinggewächse  um  die  Ruinen  der  Vorzeit; 
aber  so  können  keine,  mit  so  verschiedenartigen  und  charak- 
tervollen Gestalten  erfüllten,  epischen  Gedichte  entstehen,  wie 
die  homerischen  sind.  Auch  kann  es  kein  Zufall  sein,  dass 
gerade  in  den  Städten  und  den  Landschaften,  auf  welchen  der 
Glanz  der  homerischen  Dichtung  ruht,  sich  solche  Denkmäler 
linden,  die  nur  in  der  heroischen  Zeit  entstanden  sein  können. 
Das  reiche  Orchomenos  erkennen  wir  noch  heute  an  den  Uelter- 
resten  eines  Gebäudes,  das  die  späteren  Griechen  als  'Schatz- 
haus des  Minyas'  zu  den  Wundern  der  Welt  rechneten.  So 
finden  sich  im  Reichsgebiete  der  Atriden,  am  Eurotas  so  wohl 
wie  am  Inachos,  Königsgräl)er  von  ganz  übereinstimmender 
Bauart.  Dass  aber  solche  Denkmäler  nicht  an  allen  Orten,  wo 
homerische  Fürsten  wohnen,  zu  finden  und  so  glänzende  Ver- 
hältnisse nicht  über  ganz  Hellas  verbreitet  waren,  das  erhellt 
aus  dem  Staunen  des  Telemachos,  wie  er  die  seinem  Auge  un- 
gewohnte Pracht  und  Herrlichkeit  im  Palaste  des  Menelaos 
erblickt. 

Dieselben  Denkmäler,  welche  der  homerischen  Dichtung 
als  treue  Zeugen  zur  Seite  stehen,  weisen  aber  auch  darauf  hin, 
dass  wir  nicht,  durch  den  Dichter  gelauscht,  die  Zeiten,  von 
denen  sie  zeugen,  als  eine  kurze  Glauz|»eriode  bei  rächten,  wel(;he 
durch  einzeh»^  Namen,  wie  Aganiennion  und  Menelaos,  er- 
schöpft werden.     Die  unveikennJjaj'e  Verschiedenheit  der  kyklo- 
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pischen  Mauerstile,  des  roheren  in  Tiryns,  des  vollendeten  in 
Mykenai,  lässt  darüber  keinen  Zweifel,  dass  zwischen  beiden 
Bauten  ganze  Perioden  in  der  Mitte  liegen,  dass  lange  Zeiträume 
angenommen  werden  müssen,  welche  nur  in  der  Fernsicht 
dicht  zusammengeschoben  erscheinen.  Merkwürdig  ist  es,  dass 
mit  den  Gründungssagen  von  Argos,  Tiryns,  Mykenai,  Midea, 
die  Pelopiden  in  keiner  Verbindung  stehen ;  es  sind  nur  Persei- 
den, welche  im  Zusammenhange  mit  Lykien  als  Erbauer  jener 
Bergfesten  genannt  werden.  Dagegen  werden  die  Königsgräbei" 
und  die  dazu  gehörigen  Schatzräume  durchweg  mit  dem  An- 
denken der  Pelopiden  verknüpft,  und  diese  Verknüpfung  bestä- 
tigt sich  dmxh  die  Herkunft  dieses  Geschlechts.  Denn  Ly- 
dien  ist  das  Land ,  wo  die  Anlage  umfangreicher  Hügelgräber 
mit  eingemauerten  Kammern  zu  Hanse  ist;  am  Sipylos,  dem 
Wohnsitze  des  Tantalos,  gie])t  es  unterirdische  Bundbauten 
derselben  Art,  wie  die  von  Mykenai,  und  dieselbe  Gegend  ist 
es,  von  wo  zuerst  das  Gold  mit  seinem  Glänze  und  seiner 
Macht  den  Griechen  jiekannt  geworden.  Pluto  (Goldsegen) 
nannte  man  die  Ahnmutter  der  Pelopiden,  und  Mykenai  'das 
goldreiche'  verdankte,  was  es  hatte,  seine  Grötse  und  Herrlich- 
keit, so  wie  den  Fluch  des  Elends  dem  Golde,  welches  durch 
die  Pelopiden  in  das  Land  gekommen  war. 

Schon  Aristoteles  lieschäftigte  die  Frage,  wie  die  Fürsten- 
macht der  homerischen  Zeil  entstanden,  wie  vor  allem  Volke 
ein  Geschlecht  eine  solche  Sonderstellung  erlangt  habe.  Die 
ersten  Könige,  meint  er,  waren  Wohllbäter  ihrer  Zeitgenossen, 
Begründer  der  Künste  des  Friedens  und  des  Kriegs,  die  Ver- 
einiger des  Volks  in  gemeinsamen  Ansiedlungen.  Wie  aber 
waren  denn  die  Einzelnen  im  Stande,  solche  Wohlthaten  zu 
erweisen,  durch  welche  sie  die  ganze  Volksenivvickeluug  auf 
eine  andere  Stufe  emporhoben V  Schwerlich  anders,  als  wenn 
sie  selbst  die  Hülfsmittel  einer  (hiilur  besafsen,  welche  dem 
Lande  fremd  war,  d.  h.  wenn  sie  Stämmen  angehörten,  die 
den  europäischen  Griechen  verwandt  waren,  aber  in  ihren 
Wohnsitzen  sich  früher  entwickelt  hatten.  Solche  Männer  wa- 
len  im  Stande,  die  in  umliegenden  Gauen  lose  zusammenle- 
benden Stämme  zu  Staaten  zu  vereinigen  und  eine  homeri- 
sche Basileia  zu  gründen,  welche  zugleich  Sjiitze  und  Grund- 
lage des  Slaatslebens  ist.  Solche  Fremdlinge,  deren  lleinialh 
und  li'spi-ung  in  unbekannter  l'ei'ue  lag,  konnten  als  Göller- 
söhne  gelten;  eine  Ehre,  welche  einlieiiuischch  Mäiniern  von 
ihren  LandsJeuten    schwerlich    zuueslanden    sein    möchte;    aucii 
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hat  ein  ehrgeiziges  Volk,  wie  es  die  Griechen  waren,  nicht  an- 
ders als  auf  Grund  einer  festen  Ueberlieferung  das  glänzendste 
Königsgeschlecht  seiner  Vorzeit  aus  Lydien  hergeleitet. 

Aber  es  waren  nicht  alle  Könige  Pelopiden;  nicht  alle 
standen  ihrer  Herkunft,  ihren  Hülfsmitteln  und  ihrer  Machffülle 
nach  als  ein  so  hervorragendes  Geschlecht  ihren  Völkern  gegen- 
über. Im  Reiche  der  Kephallenen  ist  von  einem  solchen  Un- 
terschiede keine  Spur  und  die  Edeln  auf  Ithaka  dih'fen  den 
Odysseus  als  einen  Mann  ihres  Gleichen  betrachten.  Auch  ist 
es  nicht  zu  verkennen,  dass  selbst  die  mächtigsten  Heerkönige 
der  homerischen  Welt  keine  nach  Willkür  herrschenden  Des- 
poten sind.  Das  griechische  Volk  zeigt  von  Anfang  an  einen 
entschiedenen  Widerwillen  gegen  alles  MaTslose  und  Unbedingte 
und  wie  es  sich  selbst  den  Götterfürsten  nicht  anders  als  einer 
höheren  Ordnung  unterthan  denken  konnte,  so  ist  auch  des 
Königs  Macht  eine  durch  rechtliclie  Satzung  und  anerkanntes 
Herkommen  gebundene. 

Freilich  ist  der  König  vermöge  seiner  Hoheitsrechte  auch 
Oberrichter  des  Volks,  wie  der  Hausvater  unter  den  Seinen; 
aber  er  getraut  sich  nicht,  dies  verantwortliche  Amt  allein  zu 
verwalten.  Aus  den  edlen  Geschlechtern  des  Volks  wählt  er 
seine  Beisitzer,  ihrer  Würde  wegen  die  Alten  oder  Geronten 
genannt,  und  in  dem  durch  Altäre  und  Opfer  geheiligten,  ab- 
gegränzten  Kreise  sitzen  die  Richter  umher,  um  öilentlich  vor 
allem  Volke  das  Recht  zu  weisen  und  zu  ordnen,  wo  es  in 
Verwirrung  gekommen  ist.  Nur  wo  es  sich  um  Leib  und  Le- 
ben handelt,  hat  die  Familie  sich  ihrer  Rechte  nicht  begeben; 
Blut  verlangt  Blut  nach  der  alten  Satzung  des  Rhadamanthys, 
und  dem  durch  Verwandtschaft  berufenen  Rächer  allein  steht 
es  zu  Blut  zu  vergiefsen.  Al)er  auch  hier,  wo  der  staatliche 
Organismus  noch  unfertig  geblieben,  ist  Alles  fest  geregelt  und 
so  übermülin'g  sich  sonst  gel)ehrdet,  wer  die  Macht  dazu  hat, 
so  findet  sich  doch  kaum  ein  Beispiel  von  trotziger  Auflehnung 
gegen  die  Forderungen  des  lieiligen  Rechts.  Auch  der  Mäch- 
tigste flielit  aus  dem  Lande,  wenn  er  der  Geringen  Einen  ge- 
tödtet  hat,  und  deshalb  bilden  die  Fluditwanderungen  und  Ver- 
bannungen den  Mittelpunkt  so  vieler  Geschichten  und  Verwi- 
ckelungen der  Vorzeit.  Wer  aus  seinem  Stamme  lierausge- 
treten  ist ,  befindet  sich  in  einer  ganz  andern  Welt  und  keine 
rechtlichen  Satzungen  reichen  aus  einem  Staate  in  den  andern 
hinü])er. 

Im  Ganzen   aber   ist,   was  Cultur   und  Sitte   betrifft,   die 
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homerische  Welt  eine  merkwürdig  gleichmäfsige.  Wir  finden 
wenig  Unterscheidendes  im  Charakter  der  Stämme,  welche  sich 
an  den  beiden  Seiten  des  ägäischen  Meers  gegenüber  wohnen 
und  die  eigentlich  griechische  Welt  bilden.  An  beiden  Seiten 
herrscht  gleiche  Religion,  Sprache  und  Sitte;  Trojaner  und 
Achäer  verkehren  durchaus  wie  Landsleute  mit  einander,  und 
wenn  sich  ein  Unterschied  zwischen  diesseits  und  jenseits  er- 
kennen lässt,  so  besteht  er  darin,  dass  den  Völkern  der  öst- 
lichen Seite,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich,  doch  in  sprechen- 
den Zügen,  der  Vorzug  einer  höheren  Cultur  und  einer  voran- 
geschrittenen Bildung  eingeräumt  wird.  Bei  den  acliäischen  Für- 
sten lässt  wilde  und  selbstsüchtige  Leidenschaft  nicht  al)  den 
gemeinsamen  Zwecken  entgegen  zu  arbeiten;  um  den  Besitz 
einer  Sklavin  setzt  der  erste  Heerführer  das  Gelingen  des  gan- 
zen Werks  auf  das  Spiel.  Achills  Charakter  hat  bei  aller  sitt- 
lichen Hoheit  etwas  Wildes;  ungebändigte  Xaturliraft  tritt  uns 
in  beiden  Aias  entgegen;  Odysseus'  Thaten  gestatten  nicht  im- 
mer den  Mafsstab  ritterlicher  Ehre  anzulegen  und  ^'esior  ist 
nur  durch  die  Jahre  zu  einem  Weisen  geworden.  Dagegen 
sind  Priamos  und  die  Seinen  so  geschildert,  dass  wir  ihr  treues 
Zusammenleben,  ihre  Gottesfurcht,  ihre  heldenmütjiige  Vater- 
landsliebe und  feine  Sitte  lieben  müssen;  nur  im  Charakter 
des  Paris  sind  schon  die  Züge  asiatischer  Weichlichkeit,  wie 
sie  in  lonien  sich  entwickelte,  zu  erkennen  ^^). 

Wie  die  Menschen,  so  die  Götter.  Es  giebt  keine  Götter, 
von  denen  sicli  nachweisen  liefse,  dass  sie  ausschliefslich  in 
einem  der  beiden  Heerlager  Geltung  gehabt  hallen.  Aber  sie 
gehören  vorwiegend  der  einen  oder  der  anderen  Seite  an.  Die 
Sache  der  Achäer  vertritt  Hera.  Sie  war  in  Argos  zu  Hause, 
wo  unweit  Mykenai  noch  heute  die  Trünmier  ihres  burgarti- 
gen Heiligthums  kenntlich  sind.  In  Ilion  dagegen  fühlt  sie 
sich  vernachlässigt  und  ist  deshalb  der  Priamiden  unversöhn- 
lichste Feindin.  Sie  ist  es  vor  allen  anderen,  welche  den  Kampf 
zwischen  beiden  Gestaden  angefacht  und  allen  Schwierigkeiten 
zum  Trotze  das  F'lottenheer  endlich  zusammen  gebracht  hat. 
Ihres  hoben  Banges  ungeachtet  ist  sie  ein  launisches  und  rän- 
kevolles Weib,  die  von  unlauteren  Leidenschaften  beherrscht 
wird.  Dagegen  giebt  es  kein  edleres  Götterbild,  als  das  des 
Schutzgotles  von  Ilion.  Obgleich  mit  den  höchsten  Ehren  aus- 
gestattet, zeigt  Apollon  niemals  eine  Sj^ur  von  Widersetzlich- 
keit gegen  den  Willen  des  Zeus;  er  ist  mit  ihm  geistig  Eins, 
das  Vorbild  eines  freien  Gehorsams  und  erhabener  Gesinnung; 
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er  strahlt  in  seiner  Reinheit  unter  den  Göttern  hervor,  wie 
Heklor  unter  den  Mensclien,  und  Beide  zusammen  gehen  ein 
Zeugniss  für  die  höhere  Stute  geistiger  Entwickelung ,  welche 
die  Staaten  und  Völker  der  Ostseile  erreicht  hatten,  als  der 
Kampf  mit  dem  Westen  enthrannte. 

Zu  der  Zeit,  als  die  Züge  der  heroischen  Götter-  und  Men- 
schenwelt im  Liede  gesammelt  und  zu  einem  grofsen  Gemälde 
vereinigt  wurden,  war  diese  Welt  eine  längst  vergangene,  und 
andere  Lehensordnungen  waren  an  ihre  Stelle  getreten,  in  der 
Heimath  sowohl,  in  welcher  die  Enkel  der  homerischen  Hel- 
den den  nordischen  Bergvölkern  den  Platz  hatten  räumen  müs- 
sen, wie  in  den  neu  gewonnenen  Sitzen,  wo  in  Folge  der 
allgemeinen  Umwälzungen  und  Wanderungen  die  Erben  achäi- 
scher  Fürstenmacht  solche  Stellungen,  wie  ihi'e  Ahnen  in  der 
Heimath  besessen  hatten,  nicht  wieder  gewinnen  konnten.  Wenn 
nun  dennoch  das  homerische  Weltgemälde  eine  solche  innei'e 
Harmonie  besitzt,  dass  jener  Gegensatz  nicht  störend  einwirkt, 
so  liegt  der  Grund  in  der  hohen  Begabung  jener  Stämme, 
welche  die  Erinnerungen  der  Vei'gangenheit  festzuhalten  und 
zu  gestalten  wussten.  Sie  hatten  in  ausgezeichnetem  Grade 
das  Vorrecht  poetischer  Naturen,  die  Llnheimlichkeit  der  Ge- 
genwart in  der  idealisii'enden  Anschauung  der  Vergangenheit 
zu  vergessen  und  den  Genuss  derselben  sich  durch  keinen 
Misston  zu  verleiden. 

Dennoch  geht  auch  durch  die  homerische  Dichtung  ein 
Zug  der  Wehmutb  hindurch,  ein  schmerzliches  Bewusstsein 
davon,  dass  es  schlechter  in  der  Welt  geworden  sei  und  dass 
die  'Menschen,  wie  sie  jetzt  sind',  hinter  den  vorangegangenen 
Gesciilechtern  an  Kraft  und  Tüchtigkeit  zurückstehen.  Es  ist 
aber  bei  dieser  allgemeinen  Stimmung  nicht  geblieben,  sondern 
unwillkürlich  sind  auch  Züge  der  Gegenwart  in  das  Bild  der 
Vergangenheit  eingedrungen  und  bezeugen,  dass  jene  Verhält- 
nisse, welche  das  Wesen  des  heroischen  Zeitalters  ausmachen, 
zur  Zeit  des  Sängers  niclit  mehr  in  Kraft  bestanden. 

Das  Königthum  ist  der  Mittelpunkt  der  Welt  und  im  Felde 
musste  seine  Macht  eine  gesteigerte  und  unbedingte  sein.  Aber 
wie  wenig  entspricht  doch  der  homerische  Agamemnon  dem 
Bilde  heroischer  Fürstengröfse,  wie  es  Angesichts  der  Denkmäler 
von  Mykenai  uns  entgegentritt  uiul  wie  es  durch  die  Ueberlie- 
ferung  vom  gotlentsprossenen  Wesen  und  goltähnlicben  Walten 
der  alten  Herrscher  sich  uns  einprägt !  Im  troischeu  Lager  linden 
wir  einen   in   zahllosen   Veilegenheiten    befangenen,    in    seinen 
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Mitteln  beschränkten,  nnsclilüssigen  nnd  imselbständigen  Für- 
sten, dessen  Wollen  nnd  Können  weit  aus  einander  liegt;  er 
macht  mehr  Ansprüche  auf  Macht,  als  er  Macht  besitzt,  and 
muss  allerlei  Mittel  und  Wege  ersinnen,  um  sieh  Zostimmnng 
zu  Terschaften.  Von  diesem  Agamemnon",  welcher  aller  Orten 
auf  Widerstand  und  Ungehorsam  stöfst,  ist  schwer  m  l^grei- 
fen,  wie  er  im  Stande  gewesen  sei,  das  bunte  Heei-gefolge 
unter  seinem  Banner  zu  vereinigen.  Die  Centralmacht  der 
heroischen  Welt  ist  erschüttert;  es  hat  skh  neben  der  könig- 
lichen Gewalt  eine  andere  Macht  erhoben,  die  Macht  des  Adels, 
dessen  schon  der  König  beim  Regieren  und  Richten  nicht  mehr 
entbehren  kann,  und  gerade  jener  Aussprach,  welchen  man 
seit  alten  Zeiten  für  die  anerkannte  Geltung  des  heroischen 
Königlhums  anführt: 

'Niemals  frommt  Vielherrschaft  dem  Volk;   ein  Einzige!" 

herrsche. 

Er   sei  König   allein;    ihm  gab  dies  Amt  der  Kronide', 
zeugt    deutlich    genug    vom    Standpnnkte    politischer   Reflexion 
und  giebt  zu  erkennen,  dass  man  schon  die  t!el)el8tände  einer 
vielköpfigen  Adelsherrschaft   gekostet   habe,    wie  sie  auf  Ithaka 
im  vollsten  Mafse  zum  Vorschein  kommen. 

Auch  die  Priester,  namentlich  die  weissagenden,  treten 
dem  Königthume  gegenüber;  eine  zweite  Macht  von  Gottes 
Gnaden,  und  deshalb  um  so  trotziger  und  gefährlicher.  End- 
lich regt  es  sich  auch  in  des  Volkes  dunkler  Masse.  Der 
Markt,  welcher  bei  ungeschwädiler  Königsniacht  noch  keine 
Bedeutung  haben  konnte,  wird  allmählich  der  Mittelpunkt  des 
öffentlichen  Lebens.  In  den  Markt  Versammlungen  werden  die 
gemeinsamen  Angelegenheiten  entschieden,  die  Versamminngen 
eriialten  immer  mehr  Selbständigkeit ;  hei  allen  wichtigeren  Be- 
schlüssen kommt  es  darauf  an,  durch  Re<le  das  Volk  zu  gewiinien. 
Freilich  soll  die  Menge  nur  höien  nnd  gehorchen ;  aber  schon 
sitzt  das  Volk  bei  der  Beralhung,  schon  ist  die  öffentliche  St  inmie 
eine  Macht,  welche  der  König  nicht  ungestraft  verachten  darf, 
und  scfion  finden  sich  auch  im  Lager  vor  Troja  Leute  wie 
Thersites.  Er  wird  mit  Hohn  in  seine  Schranken  zunrckge- 
wiesen,  aber  gerade  sein  Zerrbild  giebt  den  Beweis,  dass  die 
Parteien  sich  mit  Bewusstsein  gegenülier  standen  und  dass 
der  aristokratische  Witz  sich  schon  geübt  halle,  «Ire  Sprecher 
des  Haufens  mit  Spott  zu  geifseln;  nwn  ahnt,  dass  solcjie 
Vorgänge  bald  glücklichere  Nachahmurrg  finden  wenkni.  Auf 
Itliaka   wird   das   Volk   sogar   in   die  Handlung  liereingezogen. 

Curtiua,  Gr.  Gesell.     1.     3.  Aufl.  9 
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Mentor  sucht  es  im  dynastischen  Interesse  zu  bearbeiten;  er 
geht  so  weit,  das  Volk  auf  die  Macht,  die  in  der  Masse  hege, 
hinzuweisen : 

Aber  dem  anderen  Volk,   dem  zürn'  ich;  Alle  zusammen 
Sitzt  ihr  da  und  schweigt  und  Niemand  wagt  es  mit  Ernste 
Schranken  den  Freiern  zu  setzen,  den  Wenigen,  euer  so  Viele. 
Freilich  genügen  wenige  Worte  der  Freier,  um  sofort  die  sich 
zusammenschaarende    Menge    zu    zerstreuen  —  aber   die    Par- 
teien  sind    da,    die   eine   vollständig  ausgebildet,    der  das  Kö- 
nigthum   schon   erlegen   ist,    die   andere   im  Hintergrunde  sich 
regend   und    vom    Königthume    selbst   zu    seinem  Schutze   auf- 
geboten.    Selbst  solche  Züge,  welche  entschieden  dem  nachho- 
merischen Zeitalter  angehören,  glaubt  man  in  den  Gedichten  zu 
erkennen.     Wenn  man  z.  B.  den  Menelaos  in   das  Auge  fasst, 
wie  er,  allen  weitschweiflgen  Reden  abgeneigt,  die  Gegenstände 
der  Berathuiig  in  eindringender  Kürze  behandelt,    so   erscheint 
er  schon  wie  ein  Vertreter   des   dorischen  Stamms,    der    nach 
den  troischen  Zeiten  in  Lakonien  ansässig  war. 

So  finden  wir  trotz  der  epischen  Ruhe,  welche  ionische 
Poesie  über  das  ganze  Weltbild  auszugiefsen  gewusst  hat,  eine 
Welt  voll  innerer  Widersprüche;  es  ist  Alles  in  Gährung,  das 
Alte  in  Auflösung,  und  neue  Kräfte,  welche  in  den  alten  Le- 
bensordnungen keinen  Platz  haben,  in  voller  Entwickelung. 
Wir  erkennen  darin  die  Zeitverhältnisse,  unter  denen  die  Ge- 
sänge fertig  wurden.  Bei  den  Achäern  erhob  sich  in  ihren 
neuen  Wohnsitzen  der  erobernde  Kriegsadel  gegen  die*  könig- 
liche Gewalt  und  in  den  ionischen  Seestädten  entwickelte  sich 
jenes  Marktleben ,  wo  der  Demos  sich  fühlen  lernte  und  von 
welchem  aus  sich  die  geselligen  Zustände  so  wesentlich  um- 
gestalteten. Dass  aber  die  Kunde  der  heroischen  Zeit  unter 
ionischem  Volke  ihre  letzte  Form  empfangen  hat,  erkennt  man 
vorzugsweise  an  jenen  Zügen,  welche  die  Bedeutung  der  öf- 
fenllichen  Meinung,  so  wie  die  Macht  des  überredenden  Wortes 
erkennen  lassen.  Ebenso  gehört  den  loniern  vorzugsweise, 
was  sich  aut  Handel  und  Seeleben  bezieht,  und  jener  Verkehr, 
welchen  ihre  neu  gegründeten  Städte  mit  allen  Küsten  eröff- 
neten und  über  das  innere  Meer  des  Arcbipelagus  hinaus  nach 
(Zypern,  Aegypten  und  Italien  ausdehnten,  wui'de  ai'glos  aui 
die  Zustände  der  heroischen  Welt  übertragen.  Diesen  neu-io- 
nisciien  Charakter  trägt  die  Odyssee  in  noch  liöberem  Grade 
als  die  Ilias;  denn  während  dieser  vielerlei  Stoil  historischer 
ücberlieferung    zu   Grunde    liegt ,   wie   er   sich    namentlich   in 
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acliäischen  Fürstenlamilien  erhalten  hatte,  so  hat  in  den  Ge- 
sängen vom  Odysseus  die  ionische  Phantasie  ungleich  freier 
geschaltet  und  die  verschiedenartigsten  Schiffermäluxhen  und 
Seeabenteuer  hineingewohen. 

Der  Handelsverkehr  ist  im  Wesentlichen  noch  ein  Tausch- 
handel, wie  er  im  ägäischen  Meer  wegen  der  ungemeinen  Man- 
nigfaltigkeit der  Produkte  (S.  5)  sehr  lange  diesen  Charakter 
behalten  hat.  Indessen  zeigte  sich  frühe  das'ßedürfniss,  solche 
Gegenstände,  welche  einen  stetigen,  leicht  zu  bestimmenden 
und  allgemein  anerkannten  Werth  haben,  als  Werthmesser  zu 
benutzen.  Ursprünglich  sind  es  die  Heerden,  die  den  Reich- 
thum  der  Häuser  bilden;  Rinder  und  Schafe  werden  daher 
vorzugsweise,  wie  zu  Geschenken  und  Ausstattungen,  so  auch 
als  Lösegeld  für  Gefangene,  als  Kaufpreis  für  Sklaven  benutzt; 
eine  Watlenrüstung  wird  auf  neun,  die  andere  auf  hundert 
Stiere  geschätzt.  Einen  bequemeren  Werthmesser  musste  ge- 
rade der  Seeverkehr  nothw endig  machen  und  man  fand  ihn 
in  den  Metallen.  Kupfer  und  Eisen  waren  selbst  wesentlich 
Handelsartikel,  und  je  wichtiger  das  erslere  für  die  Gewerb- 
thätigkeit  war,  um  so  frülier  gingen  die  Schiffe  von  Hellas, 
das  nur  spärliche  Kupferadern  hatte,  nach  den  westlichen  Kü- 
sten, um  blinkendes  Eisen  hinzutühren  und  Kupier  einzu- 
tauschen. Die  edlen  Metalle  aber  haben  bei  Homer  schon  eine 
allgemeine  Gültigkeit.  Gold  ist  das  Werthvollste,  was  man  hat. 
Um  Goldschmuck  verrathen  sich  Freunde  und  Gatten,  und  der 
Könige  Goldreichthum  wird  ja  nur  deshalb  so  heivorgeboben, 
weil  das  Gold  eine  Macht  war,  weil  man  für  Gold  Alles  haben 
konnte.  Die  lonier  sind  es,  welche  das  Gold  in  den  griechi- 
schen Verkehr  gebraclit  haben,  und  die  Bewunderimg  seines 
Glanzes  uiul  Zaubers,  wovon  die  homerischen  Gedichte  voll 
sind ,  ist  vorzugsweise  der  ionischen  Auffassung  zuzuschreiben. 
Auf  der  Wage  wurden  die  Goldstücke  zugewogen,  'Talanlon' 
bezeichnet  die  Wage  so  wie  das  Gewogene;  auch  nmss  das 
homerische  Talent  schon  eine  bestin)mle  Gewichtseinlieit  be- 
deuten und  aus  jener  Schätzung  der  Rüstungen  erhellt,  dass  das 
Gold  zum  Kupfer  in  festem  Verhältnisse  stand,  nämlich  wie 
hundert  zu  neun. 

Der  ionischen  Behandlung  des  lieroischen  Sagenkreises  ist 
endlieh  auch  die  kecke  Bi'liandluiig  der  Götter  und  der  Reli- 
gion zuzuschreiben.  ApoUon,  den  all -ionischen  Slanungotl, 
ausgenommen,  werden  alle  Götter  mit  einer  gewissen  Ironie 
behandelt;    der  Olymp    wird    zum  Abbilde    der  Welt  mit  allen 
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ihren  Schwächen.  Die  ernsteren  Richtungen  des  menschhchen 
Bewiisstseins  treten  zurück;  was  das  Behagen  der  Zuhörer  stö- 
i-en  möchte,  ist  fern  gehalten;  die  homerischen  Götter  verlei- 
den Keinem  den  vollen  Genuss  des  Sinnenlehens.  Ionisches 
Leben  mit  aller  seiner  Liebenswürdigkeit  und  allen  seinen  Schä- 
den und  Gebrechen  erkannte  schon  Plato  in  dem  Epos  Ho- 
mers und  man  würde  dem  Griechenvolke,  welches  vor  Homer 
gelebt  hat,  sehr  Unrecht  thun,  wenn  man  seine  sittliche  und 
religiöse  Bescliaffenheit  nach  den  Götterfabeln  des  ionischen  Sän- 
gers beurteilen,  wenn  man  dem  Volke  absprechen  wollte,  was 
bei  Homer  nicht  erwähnt  wird,  wie  z.  B.  die  Vorstellung  von 
der  Befleckung,  welche  vergossenes  Bürgerblut  herbeiführt,  und 
von  der  Sühne,  welche  es  verlangt. 

SogiebtalsoHomer  weder  ein  lauteres  noch  ein  vollständiges 
Bild  jener  Zeit,  welcher  seine  Helden  angehören.  Dafür  reicht 
aber  sein  Zeugniss  über  diese  Zeit  hinaus.  Er  zeigt  den  Um- 
sturz der  alten,  den  Uebergang  in  die  neuen  Verhältnisse;  er 
bezeugt  mittelbar  auch  die  Wanderungen  der  nördlichen  Stämme 
und  die  ganze  Reihe  von  Thatsachen,  welche  von  ihnen  aus- 
ging. Denn  die  Volksbewegungen  im  fernen  Epirus,  die  Er- 
oberungszüge der  Thessalier,  ßöotier  und  Dorier  sind  es  doch, 
welche  in  ununterbrochener  Folge  jene  Auswanderung  der  Kü- 
stenvölker und  jene  Uebersiedelungen  nach  Kleinasien  hervor- 
riefen, die  zum  homerischen  Epos  den  Stoff  geliefert  und  seine 
Ausbildung  in  lonien  veranlasst  haben  ^^). 


Ak  der  troische  Sagenkreis  in  dem  homerischen  Epos  ab- 
geschlossen vorlag,  begnügte  man  sich  nicht,  aus  demselben 
eine  allgemeine  Anschauung  jener  Welt  zu  gewinnen,  welche 
man  als  eine  mit  höheren  Kräften  ausgestattete  und  von  Göt- 
tersöhnen regierte  mit  dem  Namen  des  heroischen  Zeitalter 
bezeichnete,  sondern  man  suchte  das  Epos  in  seinen  einzel- 
nen Zügen  ah  Urkunde  der  Vorzeit  zu  benutzen.  Man  nahm' 
die  Heroen  des  Heldenliedes  für  geschichtiiche  Könige,  man 
betrachtete  die  Thaten,  welche  die  achäischen  Eroberer  ihren 
Ahnen  andichteten,  als  wirklich  geschehene;  das  poetische  S})ie- 
gelbild  l)efestigte  sich  als  Geschichte  und  so  entstand  die  Ue- 
berlielerung  von  einer  zwiefachen  Ausfahrt  von  Aulis,  von  ei- 
ner zwiefachen  Eroberung  des  Iroisclwu  Landes,  von  zwei 
Kriegen  desselben  Inlialls,  durch  dieselben  Volksstämme  und 
Geschlechter  ausgehibrf.     Da  nun   der   erste,    als   ein  losgeris- 
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senes  Stück  Hei'oensage,  in  der  Luft  schwebte,  so  rausste  na- 
türlich, lim  ihm  Anfang  und  Ende  zu  geben,  der  Sagenstoff 
weiter  ausgesponnen  werden.  Die  Helden  des  ersten  Kriegs 
musste  man  nach  Argos  heimkehren  lassen,  weil  mau  aus  gu- 
ter Quelle  wusste,  dass  die  Nachkommen  Agamemnons  bis  zur 
dorischen  Wanderung  in  Mykenai  geherrscht  hätten.  So  wurde 
aus  dem  Kampfe  der  ausgetriebenen  Achäer  um  eine  neue  Hei- 
math ein  in  höchster  Machtfülle  freiwillig  unternommener  Für- 
stenkrieg, ein  zehnjäliriger  Feldzug.  Jene  Wanderung  aber,  durch 
welche  die  ganze  Völkerbewegung  veranlasst  worden  war,  musste 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kriege  ilnen  Platz  finden.  Es 
ist  ein  merkwürdiges  Zeugniss  für  die  MacJit  des  Gesanges  im 
Volke  der  Hellenen,  dass  der  gesungene  Troerkrieg  den  wirk- 
lich gekämpften  völlig  in  den  Hintergrund  treten  liefs  und  dass 
jener  Kampf,  der  keinen  andern  Grund  und  Boden  hat  als 
den  der  homerischen  Dichtung,  der  feste  Punkt  geworden  ist, 
an  welchen  die  Griechen  in  treuem  Glauben  ihre  ganze  Zeit- 
rechnung angeknüpft  haben.  Sie  setzten  also 
den  Fall  von  Ilion  als  Jahr       1 

die  thessalische  Einwanderung  (S.  90)  in  das  Jahr  50 

dieEinwanderungder  ArnäerinBöotien(S.  91)  „  „  „  60 
den  Heerzug  der  Herakliden  und  Dorier(S.  103)  „  „  „  80 
die  äolisch-achäische Besetzung  v.Troas(S.  108)  „  „  „  130 
die  Gründung  von  Neu-Ionien  (S.  110)  „     „       „  140 

nach  Troja's  Fall 

In  Lesbos,  wo  achäische  Familien  von  homerischem  Buhme 
sich  am  dauerhaftesten  erhielten,  und  in  den  ionischen  See- 
städten, wo  die  ßekaimtschafl  mit  dem  Ailerthume  anderer 
Völker  den  Trieb  zu  wissenschafllicher  Behandlung  der  eige- 
nen Vorzeit  erweckte,  hat  man  am  frühsten  solche  Versuche 
gemacht,  die  Traditionen  der  homerischen  Zeit  chronologisch 
zu  ordnen.  Es  gehört  dies  zu  der  weitverzweigten  Thätigkeit 
der  Logographen,  der  Anfänger  wissenschaftlicher  Geschichts- 
kunde. Nach  dem  Vorbilde  orientalischer  Reichsgeschichten 
wollten  sie  auch  in  den  Ueberlieferungen  ihres  Volks  einen 
Zusammenhang  herstellen ,  sie  berechneten  die  Stammbäume 
der  namhafteren  Geschlechter  und  strebten  dahin,  die  zwischen 
den  beiden  grofsen  Zeit|)eriodon,  der  vordorischen  und  nach- 
dorischen ,  in  der  Mitte  liegende  Kluft  auszufüllen. 

Nachdem  man  zuerst  einzelne  Thatsachen  nach  Menschen- 
altern zu  gruppiren  versucht  lialte,   ging  man  weiter,  je  mehr 
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die  Wissenschaft  zu  systematischer  Gelehrsamkeit  hindrängte. 
Dies  geschah  vornehmlicli  in  Alexandreia.  Durch  Eratosthenes 
hat  diejenige  Berechnung,  welche  den  Fall  Trojas  407  Jahre 
vor  Olympias  1  ansetzte,  eine  weitreichende  Anerkennung  ge- 
wonnen. Dem  troischen  Feldzuge  (1194 — 1184)  wurden  dann 
diejenigen  nationalen  Erinnerungen  vorgeschohen ,  welche  in 
älteren  Liedern  nachklangen ,  der  doppelte  Zug  gegen  Theben 
und  der  Argonautenzug.  So  kam  man  mit  den  ältesten  Da- 
ten europäisch  -  griechischer  Geschichte  bis  in  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  vor  unsrer  Zeitrechnung.  Endlich 
stellte  man  als  Urheber  aller  griechischen  Volksgeschichte  die 
Einwanderer  aus  dem  Morgenlande,  Kadmos,  Kekrops,  Danaos 
und  Pelops,  an  die  Spitze  des  ganzen  Systems,  von  dem  rich- 
tigen Gefühle  geleitet,  dass  die  wahren  Anfänge  der  helleni- 
schen Civilisation  an  der  Ostseite  des  Archipelagus  zu  suchen 
seien,  wo  wir  schon  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  griechische 
Stämme  am  See-  und  Weltverkehre  theilnehmend  uns  denken 
dürfen  ^^. 


ZWEITES  BUCH. 


BIS  ZU   DEN  PERSERKEIEGEJS". 


I. 

PELOPONNESISCHE  GESCHICHTE. 


Mit  dem  Zuge  der  Dorier  ist  die  Kraft  der  Gebirgsvölker  aus 
dem  Norden  hervorgetreten,  um  ihren  Antheil  an  der  Volks- 
gescliichte  geltend  zu  machen.  Sie  waren  vor  den  Küsten- 
und  Seestämmen  um  Jalu^hunderte  zurückgeblieben,  traten  a])er 
jetzt  mit  um  so  gröfserem  Nachdrucke  derber  Naturkiaft  ein, 
und  was  in  Folge  ihrer  Eroberuugszöge  umgestaltet  und  neu- 
gestaltet worden  ist,  das  hat  für  alle  Zeiten  griechischer  Ge- 
schichte Bestand  gehabt.  Dies  ist  der  Grund,  weslialb  schon 
die  alten  Historiker  im  Gegensatze  zu  dem  'heroischen  Zeitalter' 
die  geschichtliche  Zeit  mit  den  ersten  Thaten  der  Dorier  be- 
gonnen haben. 

Dai'um  ist  aber  die  Kunde  von  diesen  Thaten  durchaus 
nicht  ergiebiger.  Im  Gegentheile :  die  alten  Quellen  versiegen, 
wie  diese  Epoche  eintritt,  ohne  dass  neue  sich  öfliien.  Homer 
weifs  nichts  vom  Heraklidenzuge.  Die  ausgewanderten  Acliäer 
lebten  ganz  in  der  Erinnerung  der  vergangenen  Tage  und  pfleg- 
ten sie  jenseits  des  Meers  in  treuem  Andenken  des  Liedes. 
Für  die  zurückl>leibenden ,  welche  sich  in  fremde,  gewaltsame 
Ordnungen  fügen  mussten,  war  keine  Zeit  des  Gesanges.  Die 
Dorier  selbst  sind  immer  karg  in  der  Ueberlieferung  gewesen;  es 
war  nicht  ihi'e  Art,  von  dem,  was  sie  gethan,  viel  Worte  zu 
machen ;  sie  hatten  auch  nicht  die  schwunghafte  Begeislerung  des 
achäischen  Stammes,  noch  weniger  konnten  sie  nach  lonier- 
weise  das  Erlebte  in  beJiaglicher  Breite  ausspinnen,  ihr  Sin- 
nen und  Können  war  dem  praktischen  Leben,  der  Erledigung 
bestimmter  Aufgaben ,  einem  ernsten,  zweckvollen  Handeln  zu- 
gewendet. So  blieben  denn  die  grofsen  Begebenheiten  der 
dorischen  Wanderung  zulälliger  Ueberlieferung  ül^erlassen, 
welche  sicli  bis  auf  geringe  8pureu  verloren  hat,  und  darinn 
ist  die  ganze  Kunde  von  der  Eioberung  der  Halbinsel  so  MW 


138  DIE   DORIER    IM   PELOPONNES, 

an  Namen  wie  an  Thatsachen.  Denn  erst  in  später  Zeit,  als 
das  volkstlnimliche  Epos  sich  längst  ausgelebt  haue,  suchte 
man  auch  die  Anfänge  der  peloponnesischen  Geschichte  her- 
zustellen. Aber  diese  späten  Dichter  fanden  keinen  frischen 
und  lebendigen  Strom  der  üeberlieferung  mehr;  auch  war  es 
bei  ihnen  nicht  jene  reine  und  unbefangene  Freude  an  den 
Bildern  der  Vorzeit,  welche  der  Lebenshauch  homerischer  Dich- 
tung ist.  sondern  sie  hatten  das  bewusste  Streben,  eine  Lücke 
der  üeberlieferung  auszufüllen  und  die  zerrissenen  Fäden  zwi- 
schen der  achäischen  und  der  dorischen  Zeit  anzuknüpfen.  Sie 
suchten  die  verschiedenen  Ortssagen  zu  vereinigen,  die  fehlen- 
den Glieder  zu  ergänzen,  die  Widersprüche  zu  vermitteln  und 
so  entstand  eine  Geschichte  des  Heraklidenzugs ,  in  welcher 
das,  was  in  Jahrhunderten  allmählich  zu  Stande  gekommen 
war,  in  pragmatischer  Kürze  zusammengedrängt  wurde  ^). 

Die  Dorier  kamen  in  wiederholten  Zügen  mit  Weib  und 
Kind  vom  Festlande  herüber;  sie  breiteten  sich  langsam  aus. 
Aber  wo  sie  festen  Fufs  fassten,  erfolgte  durch  sie  eine  durch- 
greifende Umgestaltung  der  Lebensverhältnisse.  Sie  brachten 
ihre  Haus-  und  Gemeindeordnung  mit,  sie  hielten  ihr  Eigen- 
thümliches  in  Sprache  und  Sitte  mit  zäher  Kraft  fest;  stolz 
und  spröde  schlössen  sie  sich  gegen  die  anderen  Griechen  ab 
und  statt  wie  die  lonier  in  den  Stamm  der  älteren  Bevölke- 
rungen aufzugehen,  prägten  sie  der  neuen  Heimath  den  Cha- 
rakter ihres  Stammes  auf.     Die  Halbinsel  wurde  dorisch. 

Die  Dorisirung  erfolgte  aber  in  sehr  verschiedener  Weise; 
sie  erfolgte  auch  nicht  von  einem  Mittelpunkte  aus,  sondern 
von  drei  Hauptpunkten.  Die  peloponnesische  Sage  hat  dies 
so  ausgedrückt,  dass  vom  Stamme  des  Herakles,  des  alten 
rechtmäfsigen  Erbherrn  von  Argos,  drei  Brüder  vorhanden 
waren,  welche  des  Ahnherrn  Ansprüche  vertraten,  Temenos, 
Aristodemos  und  Kresphontes.  Sie  opfern  gemeinsam  an 
drei  Altären  des  Zeus  Patroos  und  werfen  unter  sich  das  Loos 
um  die  verschiedenen  Herrschaften  im  Lande.  Aj-gos  war  das 
Ehrenloos,  welches  Temenos  zufiel;  Lakedämon,  das  zweite, 
kam  an  die  unmündigen  Kinder  des  Ai'istodemos ,  während 
das  schöne  Messenien  durch  List  in  den  Besitz  des  dritten 
Bruders  gelangte. 

Diese  Geschichte  von  der  Heraklidenloosung  ist  im  Pelo- 
ponnese  entstanden,  nachdem  jene  Staaten  sich  längst  in  ih- 
rer Eigenthümlichkeit  ausgebildet  hatten;  sie  enthält  den  in 
die   heroische   Vorzeit   zurückverlegten   Grund   für   die  Entste- 
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hang  der  drei  Trorte,  die  mythische  Legitimation  des  pelo- 
ponnesischen  Heraklidenrechts  und  der  neuen  Staatenordnung. 
Der  geschichtliche  Kern  der  Sage  ist,  dass  die  Dorier  von  An- 
fang an  nicht  eigenes  Stamminteresse  vertraten ,  sondern  die 
Interessen  ihrer  Herzöge,  welche  nicht  Dorier  waren,  sondern 
Achäer;  darum  ist  auch  der  Gott,  unter  dessen  Autorität  die 
Landtheilung  erfolgt,  kein  anderer,  als  der  alte  vStammgott 
der  Aeakiden.  Ferner  liegt  jener  Sage  die  Thatsache  zu  Grunde, 
dass  die  Dorier,  auf  die  drei  Hauptehenen  der  Halbinsel  ge- 
richtet, bald  nach  der  Einwanderung  sich  in  drei  Heerhaufen 
trennten.  Jeder  hatte  seine  Herakliden  als  Volksführer,  jeder 
in  sich  seine  drei  Stämme ,  die  Hylleer ,  Dymanen  und  Pam- 
phyler.  Jeder  Heerhaufen  war  ein  Abbild  des  ganzen  Volks- 
stamms. Wie  nun  die  verschiedenen  Heerhaufen  in  den  neuen 
Sitzen  sich  einrichteten,  wie  weit  sie  trotz  der  fremden  Lei- 
tung, welcher  sie  ihre  Kräfte  dienstbar  machten,  und  in  der 
Mitte  des  älteren  Landvolks  sich  selbst  und  ihrer  heimischen 
Stammsitte  treu  blieben,  und  wie  sich  nach  beiden  Seiten  hin 
die  Verhältnisse  gestalteten,  darauf  musste  bei  der  Entwicke- 
lung  der  peloponnesischen  Geschichte  Alles  ankommen  ^). 

Die  neuen  Staaten  waren  zum  Theil  auch  neue  Territo- 
rien; so  namentlich  Messenien.  Denn  im  homerischen  Pelo- 
ponnese  giebt  es  keine  Landschaft  dieses  Namens;  da  gehört 
der  östliche  Theil,  wo  die  Wasser  des  Pamisos  eine  obere 
und  untere  Ebene  mit  einander  verbinden,  zur  Herrschaft  des 
Menelaos ;  die  Westhälfte  aber  zum  Reiche  der  Neleiden ,  wel- 
ches an  der  Küste  seinen  Mittelpunkt  hatte.  Die  Dorier  ka- 
men von  Norden  in  die  obere  jener  Ebenen  und  fasstcn  hier 
in  Stenyklaros  festen  Fufs.  Von  hier  breiteten  sie  sich  aus 
und  drängten  die  thessalischen  Neleideii  gegen  das  Meer.  Die 
hohe,  inselartige  Meerburg  von  Altnavarin  scheint  der  letzte 
Küstenpunkt  gewesen  zu  sein,  wo  diese  sich  hielten,  bis  sie 
endlich,  immer  näher  umdrängt,  das  Land  zur  See  verliefsen. 
Die  stenyklarische  ßinnenebene  wurde  nun  der  Kern  der  neu 
gebildeten  Landscliaft,  welche  deshalb  Messene  d.  h.  Mittei- 
oder  Binnenland  genannt  werden  konnte. 

Von  dieser  grofsen  Umgestaltung  abgesehen,  ging  die  Ver- 
änderung friedlicher  von  Statten,  als  an  den  meisten  anderen 
Punkten.  Wenigstens  vseifs  die  einheimische  Sage  nichts  von 
gewaltsamer  Eroberung.  Den  Doriern  soll  an  Acker-  und 
Weideland  ein  Bestimmtes  abgegeben,  das  Uebrige  den  Ein- 
wohnern  in   ungestörtem   Besitze   gelassen   sein.     Es    nahmen 
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die  siegreichen  Einwanderer  nicht  einmal  eine  abgesonderte 
und  bevorzugte  Stelhing  in  Anspruch;  die  neuen  Landesfürsten 
wurden  gai*  nicht  als  fremdartige  Eroberer,  sondern  als  Ver- 
wandte der  alten  äolischen  Könige  angesehen  und  aus  Abnei- 
gung gegen  die  Pelopiden-Herrschaft  mit  nationaler  Sympathie 
aufgenommen.  Voll  Vertrauen  siedelten  sie  sich  mit  ihrem 
Gefolge  mitten  unter  den  Messeniern  an  und  verfolgten  offen- 
bar keinen  andern  Zweck,  als  dass  unter  ihrem  Schutze  die 
alten  und  neuen  Bewohner  friedUch  zu  einem  Ganzen  ver- 
schmelzen sollten. 

So  harmlos  entwickeilen  sich  ahev  die  Verhältnisse  nicht 
weiter.  Die  Dorier  glaubten  sicJi  von  ihren  Führern  verrathen. 
Durch  eine  dorische  Gegenbewegung  sah  Kresphontes  sich  ge- 
zwungen, die  erste  Ordnung  der  Dinge  wieder  umzustürzen, 
die  Rechtsgleichheit  aufzuheben,  die  Dorier  sämtlich  als  eine 
abgeschlossene  Gemeinde  in  Stenyklaros  zu  vereinigen  und  diesen 
Platz  zur  Hauptstadt  des  Landes  zu  machen,  so  dass  das  übrige 
Messenien  in  die  Stellung  einer  unterworfenen  Landschaft  ge- 
bracht wurde.  Die  Unruhen  dauern  fort.  Kresphontes  selbst 
wird  das  Opfer  eines  blutigen  Aufstaudes;  sein  Stamm  wird 
gestürzt,  es  folgen  keine  Kresphontiden.  Aipytos  folgt.  Er  ist 
von  Namen  und  Stamm  ein  Arkadier,  in  Arkadien  erzogen  und 
von  dort  eingedrungen  in  Messenien,  das  in  Auflösung  begriffen 
war.  Er  bringt  eine  festere  Ordnung  und  Richtung  in  die 
Entwickelung  des  Landes,  und  darum  heilsen  nun  nadi  ihm 
die  Landeskönige  Aepytiden.  Die  ganze  Richtung  aber,  welcher 
von  jetzt  an  die  Geschichte  des  Slaates  folgt,  ist  eine  verän- 
derte, eine  undorische,  unkriegerische.  Die  Aepytiden  sind 
keine  Heerfürsten,  sondern  Festordner  und  Gründer  von  Götter- 
culten.  Diese  Culte  aber  sind  nicht  die  der  Dorier,  sondern 
entschieden  undorische,  alt])eloponnesische,  wie  die  der  Deme- 
ter, des  Asklepios,  der  Asklepiaden.  Die  Hauptfeier  des  Landes 
war  ein  dem  dorischen  Stamme  fremder  Mysteriendienst  der 
sogenannten  'grofsen  Gottheiten',  und  auf  lüiome,  der  hohen 
Burg  des  Landes,  die  sich  herrscliend  zwischen  den  beiden 
Ebenen  der  Landschaft  erhebt,  waKete  der  pelasgische  Zeus, 
dessen  Dienst  für  das  unterscheidende  Kennzeichen  des  messe- 
nischen Volkes  galt. 

So  dürftig  auch  die  erhaltenen  Tiümmer  der  messenischen 
Landesgeschichle  sind,  einige  sehr  wichlige  Thatsacljeu  liegen 
ihr  unzweifelhaft  zu  Grunde.  Es  herrschte  in  dieser  Dorier- 
gründung  von  Anfang  an  eine  merkwürdige  Unsicherheit,  eine 
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tiefe  Spaltung  zwischen  Heerführer  und  jVolk,  die  aus  dem 
Anschlüsse  des  Königs  an  die  ältere,  vorachäische  Bevölkerung 
herrührte.  Es  gelang  ihm  nicht,  eine  Dynastie  zu  gründen; 
denn  Aipytos  ist  nur  durch  spätere  Sage,  welche  hier  wie  in 
allen  griechischen  Stammbäumen  die  gewaltsamen  Unterbre- 
chungen zu  verkleiden  suchte,  zum  Sohne  des  Kresphontes 
gemacht  worden.  Das  dorische  Kriegsvolk  aber  muss  in  in- 
neren Kämpfen  sich  so  geschwächt  haben,  dass  es  nicht  im 
Stande  war,  mit  seiner  Eigenthümlichkeit  durchzudringen ;  eine 
Dorisirung  Messeniens  kommt  nicht  zu  Stande  und  dadurch  ist 
die  Landesgeschichte  in  ihren  Grundzügen  bestimmt  worden. 
Denn  so  reich  mit  natürlichen  Hülfsmitteln  die  Landschaft  aus 
gestattet  war,  welche  zwei  der  schönsten  Flussebenen  mit  einem 
hafenreichen,  an  zwei  Meeren  ausgebreiteten  Uferlande  verei- 
nigte, so  unvortheilhaft  war  von  Anfang  an  die  Entwickelung 
des  Staates.  Es  erfolgte  hier  keine  durchgreifende  Erneuerung, 
keine  kräftige,  hellenische  Wiedergeburt  der  Landschaft^). 

Mit  ganz  anderem  Erfolge  drang  ein  zweiter  Heerhaufe 
dorischen  Kriegsvolks  in  das  lange  Thal  des  Eurotas  ein,  wel- 
ches aus  enger  Schlucht  sich  allmählich  zu  der  gesegneten  Saat- 
ebene am  Fufse  des  Taygetos,  dem  'hohlen  Lakedämon',  er- 
weitert. Es  giebt  kaum  eine  griechische  Landschaft,  in  wel- 
cher so  entschieden  wie  hier  eine  Ebene  das  Kernstück  des 
Ganzen  ist.  Tief  eingesenkt  zwisclien  rauhen  Gebhgen  und 
durch  hohe  Pässe  von  den  Umlanden  gesondert,  vereinigt  sie 
in  ihrem  Schofse  alle  Hülfsmittel  eines  behaglichen  Wohlstan- 
des. Hier  schlugen  auch  die  Dorier  auf  den  Erdhügeln  am 
Eurotas  oberhalb  Amyklai  ihr  Lager  auf,  aus  welchem  die 
Stadt  Sparta  erwuchs,  die  jüngste  Stadt  der  Ebene. 

Wenn  Sparta  und  Amyklai  JahrhuiKkrte  lang  neben  ein- 
ander als  dorische  und  achäische  Stadt  bestanden ,  so  liegt 
am  Tage,  dass  während  dieser  Zeit  kein  ununterbrochener 
Kriegsznstand  gedauert  hflt.  Es  nmss  also  hier  ebensowenig, 
wie  in  Messenien,  eine  durchgreifende  Besetzung  der  ganzen 
Landschaft  stattgefunden  haben,  sondern  Verträge  hal)en  auch 
hier  die  Verhältnisse  zwischen  den  alten  und  neuen  Landes- 
bewohnern geordnet.  Auch  hrer  haben  sich  die  Dorier  in 
verschiedene  Urie  zerstreut  »ml  mit  fremdem  Volke  daselbst 
vermischt. 

Des  dritten  Staates  Kern  war  die  fnachosebene,  welche  als 
das  Loos  des  Erstgeborenen  der  Herakliden  angesehen  wurde. 
Denn  der  Huhni  der  Alridenmaclil,  welcher  doch  vorzu^fsweise 
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all  Mykenai  haftete,  ging  auf  den  Staat  über,  welcher  auf  den 
Trümmern  des  mykeuischen  Reichs  gegründet  wurde.  Der 
Keim  des  dorischen  Argos  lag  an  der  Küste,  wo  zwischen  der 
versandeten  Mündung  des  Inachos  und  der  des  wasserreiche- 
ren Erasinos  aus  dem  sumptigen  Boden  sich  eine  festere  Ter- 
rasse erhebt.  Hier  hatten  die  Dorier  ihr  Lager  und  ihre  Hei- 
ligthümer;  hier  war  ilu*  Heerführer  Temenos  gestorben  und 
bestattet  worden,  ehe  er  noch  sein  Volk  im  sicheren  Besitze 
der  oberen  Ebene  gesellen  hatte,  und  nach  ihm  behielt  dieser 
Küstenort  den  Namen  Temenion.  Seine  Lage  beweist,  dass 
die  Burgen  und  Pässe  des  iiinern  Landes  von  den  Achäern 
lange  mit  ausdauernder  Kraft  behauptet  worden  sind,  so  dass 
die  Dorier  gezwungen  waren,  mit  einem  durchaus  unvortheil- 
haften  Platze  sich  so  lange  zu  begnügen.  Denn  der  ganze 
Uferstrich  ist  erst  allmählich  bewohnbar  geworden,  und  seine 
sumpfige  Natur  war  nach  Aristoteles  ein  Hauptgrund  dafür, 
dass  die  Herrscherstadt  der  Pelopiden  so  tief  im  Hinter- 
grunde der  oberen  Ebene  gelegen  war.  Jetzt  wurde  beim  Vor- 
dringen der  dorischen  Macht  die  höbe  Felsbm'g  Larisa  auch 
das  politische  Gentium  der  Landschaft  und  das  pelasgische 
Argos  am  Fiifse  derselben,  welches  der  älteste  Sammelplatz 
der  Bevölkerung  gewesen  war,  von  Neuein  die  Hauptstadt.  Es 
wurde  der  Sitz  der  regierenden  Geschlechter  aus  des  Temenos 
Stamm  und  der  Ausgangspunkt  für  ihre  weitere  Machtaus- 
breitung. 

Diese  Ausbreitung  erfolgte  auch  hier  nicht  als  eine  gleich- 
mäfsige  Eroberung  der  Landschaft  und  Vernichtung  der  frü- 
heren Ansiedelungen,  sondern  durch  Aussendung  dorischer  Ge- 
meinden, welche  zwischen  der  ionischen  und  achäischen  Be- 
völkerung an  wichtigen  Punkten  sich  festsetzten.  Auch  dies 
geschah  in  verschiedener  Weise,  bald  mehr,  bald  minder  ge- 
waltsam, und  zwar  in  zwiefacher,  strahlenförmiger  Richtung, 
einerseits  nach  dem  korinthischen ,  andrerseits  nach  dem  sa- 
ronischen  Meere  hin.  Niedrige  Pässe  füiireii  von  Argos  in  das 
Asoposlhal  hinüber.  In  das  obere  Thal,  wo  unter  dem  Segen 
des  Dionysos  das  altionische  Phlius  l»lühte,  führte  Rhegnidas 
der  Temenide  dorische  Schaaren  hinüber,  Phalkes  aber  in  das 
untere  Thal,  an  dessen  Ausgange  auf  stattlicher  Hochfläche 
Sikyoii  sich  ausbreitete,  die  uralte  Hauptstadt  des  Küstenlan- 
des Aigialeia.  An  beiden  Orten  soll  eine  Iriedliche  Landthei- 
lung  stattgehindeii  haben;  ebenso  in  der  iNachhaisladt  der  IMilia- 
feier,  Kieonai.     Freilich    wird  Niemand   glauben,    dass    in   den 


DIE    DORIER   m   ARGOLIS.  143 

engen  und  dichtbevölkerten  Landschaften  herrenlose  Aecker  zu 
haben  gewesen  wären,  um  die  landbegehrenden  Fremdlinge  zu 
liefriedigen ,  und  eben  so  wenig,  dass  die  alten  Grundbesitzer 
gutwillig  ihren  angestammten  Besitz  räumten;  sondern  der 
Sinn  der  Ueberlieferung  ist  der,  dass  hier  in  Folge  der  dori- 
schen Einwanderung  nur  einzelne  reichbegüterte  Geschlechter 
zum  Abzüge  gezwungen  wurden ,  während  die  übrige  Bevölke- 
rung in  ihren  Verhältnissen  verharrte  und  von  einer  Staatsum- 
wälzung verschont  blieb.  Der  Auswanderungstrieb,  welcher 
sich  der  ionischen  Geschlechter  im  ganzen  Norden  der  Halb- 
insel bemächtigt  hatte,  erleichterte  die  Umgestaltung  der  Ver- 
hältnisse. Es  trieb  sie  ein  dunkles  Gefülil  in  die  Ferne,  dass 
es  ihnen  bestimmt  sei,  jenseits  des  Meers  schönere  Wohnsitze 
und  eine  reicliere  Zukunft  zu  ünden.  So  verliefs  Hippasos,  des 
Pythagoras  Ahnherr,  das  Engthal  von  IMilins,  um  in  Samos  mit 
den  Seinen  eine  neue  Heimath  zu  linden. 

Auf  diese  Weise  wurde  in  allen  Küstenländern  gutes  Acker- 
land frei  und  koimte  von  den  Regierungen  der  kleinen  Staaten, 
die  entweder  in  ihren  Würden  blieben  oder  an  Stelle  der  Aus- 
wanderer eintraten,  in  Hufen  getheilt,  an  die  Mitglieder  des 
dorischen  Kriegerstamms  übertragen  werden.  Denn  diese  gin- 
gen nicht  darauf  aus,  die  alten  Ordnungen  umzustürzen  und 
neue  Staatsprinzipien  geltend  zu  machen,  sondern  sie  wollten 
nur  auskömmlichen  Landbesitz  für  sich  und  die  Ihrigen  und 
im  Zusammenhange  damit  bürgerliciie  Heclite.  Desliali)  wurden 
verwandte  Gölter-  und  Heroenculte  zu  triedlicher  Anknüpfung  be- 
nutzt. So  wird  ausdrücklich  von  Sikyon  berichtet,  dass  da- 
selbst schon  seit  allen  Zeiten  Herakliden  geherrscht  hätten; 
deshalb  habe  l*halkes,  als  er  mit  seinen  Doriern  eingechnmgen 
sei,  das  regierende  Geschlecht  daselbst  in  Amt  und  Würden 
gelassen  und  sich  auf  dem  Wege  eines  friedlichen  Vertrags  mit 
ihm  versläiuhgl. 

Nach  der  Küste  des  saronischen  Meerbusens  zogen  von 
Argos  zwei  Heerhaufeii  unter  Deipiiontes  und  Agaios,  welche 
die  altionischen  Städte  Epidauros  uiul  Trözen  dorisch  macliten; 
von  Epidauros  aber  ging  der  Zug  nach  dem  Isthmus,  wo  in 
dem  festen  und  wichtigen  Korinlh,  der  Schlüsselburg  der  ganzen 
HalhiiiscJ,  die  Iteihe  der  temenidisclien  Niederlassungen  ihren 
Abschluss  fand. 

Diese  Niederlassungen  bilden  ohne  Frage  den  glänzendsten 
Tlieil  dei-  dorischen  Kriegszüge  im  I'eloponnes.  Durch  die 
Eneigie    dei*  Dorier   und    ihrer  Führer   aus  Heiakles'  Stamme, 
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welche  sich  zu  diesen  Unlernehmungen  in  besonders  grofser 
Anzahl  vereinigt  haben  müssen,  waren  alle  Theile  der  vielge- 
giiederteii  Landschaft  glücklich  besetzt  worden  und  das  neue 
Argos,  von  der  Insel  Kythera  bis  zur  altischen  Gränze  ausge- 
dehnt, den  bescheideneren  Niederlassungen  am  Pamisos  und 
Eurotas  weit  überlegen.  Hatten  auch  die  Heert'ührer  nicht 
überall  neue  Staaten  gegründet,  so  waren  doch  alle  durch  Auf- 
nahme eines  dorischen  Volkshaufens,  welcher  nun  den  wehr- 
haften und  vorwiegenden  Bestandtheil  der  Bevölkerung  bililete, 
gleichartig  geworden.  Diese  Umwandelung  war  von  Argos  aus- 
gegangen und  darum  standen  alle  diese  Niederlassungen  mit 
der  Mutterstadt  als  Filiale  in  Verbindung,  und  so  können  wir 
Argos,  Phlius,  Sikyon,  Trözen,  Epidauros  und  Korinth  als  eine 
dorische  Sechsstadt  betrachten,  welche  eben  so  wie  in  Kaiüen 
einen  Bundesstaat  bildete.  Auch  dies  war  keine  durchaus  neue 
Einrichtung.  In  der  Achäerzeit  war  Mykenai  mit  dem  Heraion 
des  Landes  Mittelpunkt  gewesen;  im  Heraion  hatte  Agamemnon 
seinen  Vasallen  den  Lehnseid  abgenommen.  Darum  sollte  auch 
die  Göttin  Hera  es  gewesen  sein,  welche  den  Temeniden  nach 
Sikyon  voranwandelte ,  als  sie  die  auseinandergefallenen  Studie 
zu  neuer  Einigung  verbinden  wollten.  So  schloss  sich  auch  hier 
die  Neugestaltung  an  alte  üeberlieferung  an.  Jetzt  aber  wurde 
zum  Mittelpunkte  des  Bundesstaats  der  Dienst  des  ApoUon,  wel- 
chen die  Dorier  in  Argos  vorfanden  und  nur  neu  begründe- 
ten, und  zwar  als  des  delphisclien  oder  pythisclien  Gottes, 
unter  dessen  Einflüsse  sie  zu  einem  thatenreichen  Volke  ge- 
worden, unter  dessen  Obhut  sie  bis  dahin  getührt  waren.  Die 
Städte  sendeten  ihre  jährlichen  Opfergaben  an  den  Tempel 
des  ApoUon  Pylhaeus,  der  in  Argos  am  Fufse  der  Larisa  stand, 
die  Mutterstadt  aber  hatte  mit  der  Verwaltung  des  Heiliglhums 
zugleich  die  Bechte  eines  Vororts*). 

Indessen  war  die  Gröfse  von  Argos  und  der  Glanz  seiner 
neuen  Gründungen  ein  gefährliciier  Vorzug.  Denn  die  Aus- 
breitung der  Macht  war  zugleich  eine  Zei-splilterung  derselben, 
und  diese  wurde  durch  die  natürliche  Beschall'enlieil  der  ar- 
golischen  Landschaft,  welche  von  allen  pelopoimesischen  Land- 
schaften die  am  mannigfaltigsten  gegliederte  ist,  in  hohem 
Grade  gefördert. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  inneren  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Staaten  herrschte  eine  grofse  Mannigfalligkeit,  je  na<h- 
dem  die  allere  und  die  jüngere  Bevölkerung  sich  zu  einander 
gestellt   hatten.     Denn    wo    Wallengewalt   den   Sieg   der  Dorier 
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entschied,  da  wurden  die  alten  Insassen  aus  Recht  und  Besitz 
hinausgedrängt;  da  hiidete  sich  ein  achäisch-dorischer  Staat  und 
es  gah  keine  Staatsbürger  als  die  den  drei  Stämmen  Angehö- 
renden. Meistens  aber  war  es  anders.  ISamentlich  wo  alter 
Wohlstand  war ,  auf  Landhau,  Ge^A  erbfleifs  und  Handel  gegrün- 
det, wie  in  Phlius  und  Sikyon,  da  liefs  sich  die  Bevölkerung 
nicht  ganz,  wenigstens  nicht  auf  die  Dauer,  unterdrücken  und 
hei  Seite  schieben.  Sie  bheb  keine  namenlose  und  bedeu- 
tungslose Masse,  sondern  wurde  neben  den  drei  dorischen  Stäm- 
men, wenn  auch  mit  ungleichen  Rechten,  als  Stamm  anerkannt 
oder  in  mehiere  Stämme  vertheilt.  Wo  also  mehr  als  drei 
Piiylen  oder  Stämme  vorhanden  sind,  wo  neben  den  Hylleern, 
Dymanen  und  Pamphylern  noch  'Hyrnefhier'  genannt  werden, 
wie  in  Argos,  oder  Aigialeer  (Strandvolk),  wie  in  Sikyon,  oder 
eine  Chthonophyle ,  wie  vielleicht  in  Phlius  die  Eingeborenen 
als  Stanmi  genannt  \mrden,  da  kaini  angenommen  werden, 
dass  die  dorischen  Einwanderer  das  ältere  Volk  von  dem  neu- 
gegründeten Gemeinwesen  nicht  durchaus  fei'ngehalten,  sondern 
ihm  früher  oder  später  eine  gewisse  Bereclitigung  eingeräumt 
haben.  Mochte  dieselbe  noch  so  gering  sein,  sie  wurde  doch 
der  Keim  wichtiger  Entwickelungen,  und  das  Vorhandensein  sol- 
cher INebenstämme  genügt,  um  den  Staaten,  wo  sie  vorkom- 
men, eine  eigenthümhche  Geschichte  vorzuzeichnen. 

Die  verschiedenen  Stämme  wohnten  ursprüngHcli  auch 
örtlich  getrennt.  Wie  im  Lager  die  verschiedenen  Heeres- 
theile,  so  hatten  die  Pamphyler,  die  Dymanen  und  die  Hylleer 
ihre  besonderen  Quartiere  in  Argos,  die  sehr  lange  als  solche 
bestanden;  als  die  Hyrnethier  zur  Sfadtgemeinschaft  zugelassen 
wurden,  bildeten  sie  ne])en  jenen  ein  viertes  Stadicpiartier. 
Wie  lange  es  überhaupt  dauerte,  bis  die  verschiedenen  Be- 
standtheile  der  Bevölkerung  mit  einander  verschmolzen,  erkennt 
man  am  deutlichsten  daran ,  dass  Orte  wie  Mykenai  als  achäi- 
sche  Gemeinden  ruliig  fortbestanden.  Hier  lebten  an  Ort  und 
Stelle  ungestört  die  alten  Ueberliefennigen  der  Pelopidenzeit ; 
hier  wurde  Jahr  für  Jahr  der  Todestag  Agauicmnons  an  seiner 
Gnd)stätte  begangen  und  noch  in  den  Perserkriegen  sehen 
wir  die  Männer  von  Mykenai  undTiryns,  ihrer  alten  Helden- 
köiiige  eingedenk,  an  den  Nationalkämpfen  gegen  Asien  Theil 
nehmen  ^). 

So  wurden  im  Süden  und  Osten  der  Hall)insel  unter  do- 
rischem Einflüsse  drei  neue  Staaten  gegründet,  Messenien,  La- 
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konien,  Argos,  in  ihren  ersten  Grundlagen  schon  sehr  verschie- 
den und  in  ihren  Richtungen  weit  aus  einander  gehend. 

Auf  der  ahgelegenen  Westküste  traten  gleichzeitig  grofse 
und  durchgreifende  Veränderungen  ein.  Die  Staaten ,  welche 
Homer  nördlich  und  südlich  vom  Alpheios  kennt,  wurden  um- 
gestürzt; ätolische  Geschlechter,  welche  Oxylos  als  ihren  Ahn- 
herrn ehrten,  gründeten  auf  dem  Gebiete  der  Epeer  und  Py- 
lier  neue  Herrschaften.  Diese  Gründungen  stehen  mit  den 
dorischen  Heerzügen  in  keinem  nachweisharen  Zusammenhange, 
und  es  ist  nur  eine  Sagendichtung  späterer  Zeit,  nach  welcher 
Oxylos  zum  Lohne  seiner  Dienste  von  den  Doriern  sich  im 
Voraus  das  westliche  Land  als  seinen  Antheil  ausbedungen  ha- 
ben soll.  Die  späte  Erfindung  verräth  sich  dadurch,  dass  die 
neuen  Ansiedlungen  auf  der  Halbinsel  in  diesen  und  ähnlichen 
Sagen  als  ein  grofses,  planmäfsiges  Unternehmen  dargestellt  wer- 
den ;  eine  Darstellung,  welche  mit  den  Thatsachen  der  Geschichte 
in  völligem  Widerspruch  steht.  Und  wenn  weiter  erzählt  wird, 
dass  die  Dorier  von  ihrem  schlauen  Führer  statt  auf  dem  ebe- 
nen Küstenwege  quer  durch  Arkadien  hindurch  geleitet  wor- 
den wären ,  damit  sie  beim  Anblicke  der  dem  Oxylos  einge- 
räumten Landstriche  nicht  neidisch  oder  gar  wortbrüchig  wer- 
den möchten:  so  ist  diese  Sage  nur  zu  dem  Zwecke  erfunden, 
um  die  von  der  dorischen  Einwanderung  unabhängige  Staaten- 
bildung in  Elis  zu  erklären,  und  es  liegt  ihr  der  Umstand  zu 
Grunde,  dass  der  ganze  westliche  Uferstrich  vom  Sunde  bei 
Rhion  bis  Navarin  hinunter  durch  weitgestreckte,  behagliche 
Ackerfluren  ausgezeichnet  ist,  wie  sie  sich  sonst  im  griechi- 
schen Lande  nicht  leicht  wiederfinden. 

Das  beste  Kornland  liegt  am  Fufse  des  Erymanthosge- 
birges,  eine  breite  Eltene,  vom  Peneios  durchflössen,  von  wein- 
reichen Hügeln  umgeben,  naheliegenden  Inselgruppen  zuge- 
wendet. Wo  der  Peneios  aus  dem  arkadischen  Gebirgslande 
in  diese  Küstenebene  hinaustritt,  erhebt  sich  an  seinem  linken 
Ufer  eine  stattliche  Höhe,  welche  frei  über  Land  und  Lisel- 
meer  hinschaut  und  deshalb  im  Mittelalter  Kalaskope  oder 
Belvedere  genannt  wurde.  Diese  Höhe  wurde  von  den  ätoli- 
scheii  Einwanderern  zur  Herrenbiu'g  ausersehen;  sie  wurde 
die  Königburg  der  Oxyliden  und  ihres  Gefolges,  denen  die 
besten  Ländereien  zufielen.  Von  hier  aus  (lehnte  sich  der 
ätolische  Staat  unter  dem  Landesnamen  Elis  südwärts  über  die 
ganze  Niederung  aus,  wo  um  den  Alpheios  einst  die  Epeer  und 
Pyliei-  ihre  Nachbarfehden  ausgefochten  hatten,  von  denen  Nestor 
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SO  gern  erzählte.  Bei  dem  Verfalle  des  Küstenreichs  der  Ne- 
leiden,  das  im  Süden  durch  die  messenischen  Dorier,  im  Norden 
durch  die  Epeer  angegriflen  wurde,  drangen  aus  dem  Innern 
der  Halhinsel  äolische  Stämme  vor,  Minyer,  welche  aus  dem 
Taygetos  verdrängt  die  Gebirge  besetzten,  die  von  Ai'kadien 
am  weitesten  gegen  das  sicilische  Meer  vorlauten.  Hier  siedel- 
ten sie  sich  in  sechs  festen  Städten  an,  welche  durch  einen 
gemeinsamen  Dienst  des  Poseidon  verbunden  waren;  Makistos 
und  Lepreos  waren  die  ansehnlichsten.  So  bildete  sich  zwi- 
schen Alpheios  und  Neda  in  dem  später  sogenannten  Triphylien 
oder  Dreistammland  ein  neuer  Minyerstaat.  Endlich  wurde 
auch  im  Alpheiosthale  der  Keim  eines  neuen  Staats  gelegt,  in- 
dem versprengte  Geschlechter  der  Achäer  unter  Agorios  aus 
Helike  sich  mit  ätolischen  Geschlechtern  verbanden  und  hier 
den  Staat  von  Pisa  gründeten.  So  entstanden  an  der  West- 
küste theils  durch  Eroberung  nordischer  Stämme,  theils  durch 
Zuzüge  aus  anderen  Theilen  der  Halbinsel  drei  neue  Staaten: 
Elis,  Pisa,  Triphylien,  und  auf  diese  Weise  war  allmählich  das 
ganze  Küstenland  des  Peloponneses  rund  umher  neu  bewohnt 
und  neu  gegliedert.  Nur  das  Kernland  der  Halbinsel  war  nicht 
w'esentlich  in  seinen  hergebrachten  Verhältnissen  gestört  ^). 

Ai'kadien  galt  den  Alten  für  ein  vorzugsweise  pelasgisches 
Land;  hier,  dachte  man,  seien  die  autochthonischen  Zustände 
der  ürbewohner  am  längsten  erhalten,  am  ungestörtesten  sich 
selbst  überlassen  geblieben.  Indessen  weisen  die  einheimi- 
schen Sagen  selbst  deutlich  darauf  hin,  dass  auch  hier  mehr- 
fache Zuwanderungen  stattgefunden  haben ,  welche  die  einför- 
migen Zustände  des  pelasgischen  Lebens  unterbrochen  und 
eine  Vermischung  von  Stämmen  verschiedener  Art  und  Her- 
kunft veranlasst  liaben.  Auch  hier  ist  eine  solche  Epoche  nicht 
zu  verkennen,  mit  welciier,  wie  in  allen  andern  griechischen 
Landscliaften,  die  geschichtliche  Bewegung  begonnen  hat.  Nach 
Pelasgos  und  seinen  Söhnen  l)ildet  Aikas,  als  Stammvater  der 
Arkader,  einen  neuen  Anfang  in  der  Vorgeschiclife  des  Lan- 
des. Arkader  finden  sich  aber  in  Phrygien  und  Bitbynien, 
wie  auf  Kreta  und  Gypern,  und  dass  von  den  Inseln  und  Kü- 
sten des  östlichen  Meeres  (lolonislen  in  das  Hochland  des  Pe- 
loponneses hinaufgestiegen  sind  ,  um  dort  in  fruchtbaren  Thä- 
lern  sich  niederzulassen,  das  wird  durch  vielfache  Beziehun- 
gen erwiesen.  Die  kretischen  Zeuslegenden  wiederholen  sich 
auf  das  (ienaueste  am  arkadischen  Lykaion;  Tegea  und  Gor- 
tys  sind  kretische   wie   arkadische  Städte   mit  übereiiistimmen- 
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den  Gottesdiensten ;  Tegea  ist  mit  Paphos  durch  alte  Sagen 
vei-bunden  und  selbst  die  kyprische  Mundart  zeigt  grofse  Aehn- 
lithkeit  mit  der  arkadischen.  Arkader  kannte  man  als  See- 
fahrer im  westlichen  wie  im  östlichen  Meere,  und  Nauplios, 
der  Heros  der  ältesten  peloponnesischen  Hafenstadt,  erscheint 
als  Diener  tegeatischer  Könige,  zu  deren  Hause  auch  Argo- 
nauten wie  Ankaios  gehören. 

Das  sind  Spuren  alter  Ueberlieferungen,  welche  beweisen, 
dass  auch  das  peloponnesische  Binnenland  nicht  so  abgelegen 
und  abgeschlossen  gewesen  ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
dass  auch  hier  Zuwanderungen  erfolgt  sind  und  dass  in  Folge 
derselben  aus  ländlichen  Gauen  eine  Reihe  von  Städten  er- 
wachsen ist,  namentlich  in  den  fruchtbaren  Kesselthälern  der 
östlichen  Seite,  welche  ihrer  natürlichen  Begränzung  wegen 
sich  am  früliesten  zu  Stadtgebieten  abschlössen ,  so  Pheneos, 
Stymphalos,  Orchomenos,  Kleitor  und  dann  die  mit  Tegea 
verknüpften  Städte  Mantineia ,  Alea ,  Kaphyai  und  Gortys.  Im 
südwestlichen  Theile  von  Arkadien,  im  Waldgebirge  des  Ly- 
kaion  und  im  Alpheiosthale ,  gab  es  auch  uralte  Stadtburgen, 
wie  Lykosura;  aber  diese  Burgen  sind  niemals  zu  staatlichen 
Mittelpunkten  der  Landschaften  geworden.  Die  Gemeinden 
blieben  zerstreut  woinien  und  standen  nur  im  lockeren  Ver- 
bände der  Gaugenossenschaft.  So  bestand  ganz  Ai'kadien  aus 
einer  zahlreichen  Gruppe  von  städtischen  und  ländlichen 
Kantonen.  Nur  die  ersteren  waren  es,  welche  eine  geschicht- 
liche Bedeutung  gewinnen  konnten,  und  unter  ihnen  vor  allen 
Tegea,  das,  im  fruchtbarsten  Theile  der  grofsen  arkadischen 
Hochebene  gelegen,  seil  alten  Zeiten  eine  gewisse  vorörtliche 
Stellung  eingenommen  haben  muss.  Daher  war  es  auch  ein 
tegeatischer  König,  Echemos,  der  'Festhalter',  welcher  den 
Doriern  den  Eintritt  in  die  Halbinsel  verwehrt  haben  soll. 
Aber  auch  den  Tegeaten  ist  es  nie  gelungen,  dem  ganzen 
Lande  eine  Einheit  zu  geben.  Es  ist  von  Natur  zu  vielge- 
staltig, zu  verschiedenartig  und  durch  hohe  Bergzüge  zu  sehr 
in  viele  und  scharf  gesonderte  Tlieile  getrennt,  als  dass  es  zu 
einer  gemeinsamen  Landesgeschichte  hätte  gelangen  können. 
Es  gab  nur  gewisse  Gottesdienste  und  Tempelfeste,  an  welche 
sich  (iebräuche  und  Satzungen  für  das  gesamte  Volk  anschlössen; 
das  war  im  nördlichen  Lande  dei-  Dienst  der  Artemis  Hymnia, 
im  Süden  der  des  Zeus  Lykaios ,  dessen  Gipfel  aus  pelas- 
gischer  Vorzeit  her  als  der  iieilige  Berg  des  ganzen  arkadi- 
schen Volks  verehrt  wurde. 
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In  diesem  Zustande  war  die  Landschaft,  als  die  Pelopi- 
den  ihre  Staaten  gründeten;  in  demseihen  bUeb  sie,  als  die 
Dorier  in  die  Halbinsel  eindrangen.  Ein  schwer  zugängliches 
rauhes  Bergland,  volkreich  und  von  kräftigen  Leuten  bewohnt, 
bot  Arkadien  den  landbegehrenden  Stämmen  wenig  Aussicht 
auf  leichten  Erfolg  und  konnte  sie,  die  nach  den  Flussebenen 
der  südlichen  und  östlichen  Landschaften  hinstrebten,  nicht 
fesseln.  >'ach  der  Sage  wurde  ihnen  freier  Durchzug  durch 
die  arkadischen  Gaue  gewährt.  Verändert  wurde  nichts,  als 
dass  die  Arkader  immer  mein-  vom  Meere  zurückgeschoben 
und  dadurch  von  dem  Fortschritte  hellenischer  Cuitur  immer 
mehr  abgedrängt  wurden  ''). 

Ueberblicken  wir  also  die  HalhinseJ  im  Ganzen,  wie  sie 
in  Folge  der  Einwanderung  für  alle  Zeit  ihre  staatliche  Ver- 
fassung gewonnen  hat,  so  finden  wir  erstens  das  in  seinen 
alten  Zuständen  unerschOttert  verharrende  Binnenland,  zwei- 
tens drei  Landschaften,  welche  dui'ch  die  eingewanderten 
Stämme  unmittelbar  eine  wesentliche  Umwandlung  erfahren 
haben,  Lakedaimon,  Messenien  und  Argos,  endlich  die  beiden 
Küstenstriche  im  Norden  und  Westen,  welche  von  den  Do- 
riern  unberührt  geblieben  sind,  aber  theils  mittelbar  durch 
die  von  den  Doi-iern  aufgeregten  älteren  Stämme  neue  An- 
siedelung erhalten  haben,  wie  Tri}jhylien  und  Achaja,  theils 
durch  anderweitige  Zuwanderungen  gleichzeitig  umgestaltet 
worden  sind,  wie  Elis. 

So  mannigfaltig  waren  die  Ergebnisse,  welche  der  dori- 
schen Wanderung  folgten.  Sie  beweisen  zm*  Genüge,  wie 
wenig  hier  an  eine  Umgestaltung  zu  denken  ist,  die  mit  einem 
Schlage  erfolgt  wäre,  wie  das  Besultat  eines  glücklichen  Feld- 
zugs. Nach  langem  Hin-  und  Herwandern  der  Stämme,  in 
einer  bunten  Beihe  landschaftlicher  Fehden  und  weclisclseiti- 
ger  Verträge  ist  allmählich  das  Schicksal  der  Halbinsel  entschie- 
den worden,  und  erst  als  die  langwierige  Zeit  der  Unruhen  und 
Gährungen ,  welche  sich  durch  keine  Thatsachen  dem  Anden- 
ken einprägen  konnte,  vergessen  wai",  konnte  die  Neugestal- 
tinig  der  Halbinsel  als  ein  plötzlicher  Umschlag  angesehen  wer- 
den, durch  den  der  Peloponnes  dorisch  geworden  sei. 

Selbst  in  den  drei  Landschaften,  welche  vorzugsweise  voji 
den  Doriein  erstrebt  und  Itesetzt  waren,  wurde  eine  Dorisi- 
rung  der  Bevölkerung  nur  sehr  allmählich  und  in  sehr  mi- 
vollkomnmer  Weise   erreiclit.     Wie   halte  es  auch  anders  sei» 
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sollen?  Waren  doch  die  erobernden  Heerhaufen  selbst  nicht 
lauter  Dorier  von  reinem  Blute  ,  sondern  mit  Volk  aus  allerlei 
Stämmen  gemischt.  Die  Heerführer  aber  nahmen  nicht  als 
Dorier,  sondern  als  Verwandte  der  achäischen  Landesfürsten 
Macht  und  Herrschaft  in  Anspruch.  So  sah  auch  Piaton  im 
Heraklidenzuge  eine  in  den  Zeiten  der  griechischen  Völkerbe- 
wegung entstandene  Verbindung  zwischen  Doriern  und  Achäern, 
und  wie  wenig  Heerführer  und  Heervolk  eine  ursprüngliche  und 
natürliche  Einheit  bildeten,  das  zeigt  sich  in  einer  Reihe  un- 
zweifelhafter Thatsachen.  Denn  sowie  durch  die  Ki^alt  des 
Kriegsvolks  fester  Boden  in  den  Landschaften  gewonnen  war, 
gingen  die  Interessen  der  Herakliden  und  der  Dorier  sofort 
aus  einander  und  es  brachen  Uneinigkeiten  aus,  welche  den 
ganzen  Erfolg  der  Niederlassungen  entweder  gefährdeten  oder 
vereitelten.  Die  Herzöge  suchten  Vermischung  der  älteren  und 
jüngeren  Bevölkerung  zu  erreichen ,  um  dadurch  eine  breitere 
Grundlage  ihrer  Herrschaft  zu  gewinnen  und  sich  von  dem 
Einflüsse  des  dorischen  Kriegsvolks  unabhängiger  zu  stellen. 
Ueberall  finden  wir  dieselben  Erscheinungen,  am  deutlichsten 
in  Messeuien  (S.  140).  Aber  auch  in  Lakonien  machen  sich 
die  Herakliden  bei  ihi-em  Kriegsvolke  verbasst,  indem  sie  das 
nichtdorische  Volk  den  Doriern  gleichordnen  wollen,  und  in 
Ai'golis  sehen  wir  den  Herakliden  Deiphontes,  dessen  Name 
ein  durchaus  ionischer  ist,  mit  Hyrnetho  verbunden,  welche 
die  Vertreterin  der  ursprünglichen  Bevölkerung  des  Küsten- 
landes ist  (S.  145).  Derselbe  Deiphontes  ist  es,  der  zum 
Aergerniss  der  andern  Herakliden  so  wie  der  Dorier  den 
Thron  der  Temeniden  in  Argos  aufrichten  hilft ;  auch  hier  be- 
ruht unverkennbar  das  neue  Königthum  auf  Unterstützung  der 
vordorischen  Bevölkerung.  So  löste  sich  in  allen  drei  Land- 
schaften der  Halbinsel  gleich  nach  ihrer  Besetzung  der  Zusam- 
menhang zwischen  Herakliden  und  Doriern.  Die  staatlichen 
Einrichtungen  erfolgten  im  Gegensätze  zu  den  Doriern,  und 
wenn  die  neu  zugeführte  Volkskraft  befruchtend  und  segens- 
reich auf  den  Boden  des  Landes  wirken  sollte,  so  bedurfte  es 
der  Kunst  weiser  Gesetzgebung,  um  die  Gegensätze  zu  ver- 
mitteln und  die  Kräfte  zu  ordnen,  welche  sich  zu  verzehren 
drohten.  Das  erste  Beispiel  wurde  aufserhalb  der  Halbinsel 
gegeben,  in  Kreta  ^). 

Nach  Kieta  sind  Dorier  in  ansehnlicher  Zahl  aus  Argos 
und  Lakonien  iiinübergezogen ,  und  wenn  auch  Inseln  und 
Seeküsten  sonst  nicht  der  rechte  Boden  für  die  Dorier  waren, 
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denen  die  unmittelbare  Meeresnähe  von  Hause  aus  eben  so 
unheimlich  war,  wie  sie  für  die  lonier  die  unentbehrliche 
Lebensluft  war,  so  war  es  hier  doch  anders.  Kreta  ist  mehr 
Festland  als  Insel.  Bei  der  reichen  Ausstattung  mit  Hülfs- 
mitleln  aller  Art,  die  das  Land  auszeichnet,  konnten  die  kre- 
tischen Städte  sich  der  ünrulie  des  seestädtischen  Lebens  er- 
wehren und  in  gröfserer  Stille  die  neuen  Lebenskeime  ent- 
falten, welche  die  Dorier  auf  die  Insel  brachten.  Sie  kamen 
auch  hier  als  Eroberer;  in  Heerhaufen  geschaart  bewältigten 
sie  das  Inselvolk,  welches  kein  Band  der  Einheit  zusammen- 
hielt. Wir  finden  dorische  Stämme  in  Kydonia,  welches  den 
von  Kythera  Uebersetzenden  der  nächste  Platz  war,  wo  sie 
sich  festsetzten.  Dann  wurden  Knosos  und  besonders  Lyktos, 
dessen  dorisches  Volk  sich  aus  Lakonien  herleitete,  die  Haupt- 
plätze der  neuen  Ansiedlung. 

Die  Dorier  kamen  hier  in  ein  Land  alter  Culfur,  deren 
fruchttragende  Keime  nicht  erstorben  waren  (S.  59  f.)  Uralte 
Städte  fanden  sie  mit  bewährten  Verfassungen  und  mit  Ge- 
schlechtern, welche  erfahren  wviren  in  der  Kunst  der  Regierung. 
Staatsverwaltung  und  Gottesdienst  hatten  sich  unter  stilleren 
Verhältnissen  hier  in  ursprünglicher  Verbindung  erhalten,  und 
namentlich  die  Religion  des  Apollon,  in  alten  Priestergeschlech- 
tern gepflegt,  ihren  ordnenden,  sittigenden  und  geistbildenden 
Einfluss  in  vollem  Mafse  entfaltet.  Die  Dorier  brachten  nichts 
mit  als  ihren  ungestümen  Muth  und  die  Kraft  ihrer  Lanzen ; 
in  Allem,  was  Regierungskunst  und  Gesetzgebung  betrifft,  wa- 
ren sie  den  kretischen  Adelsgeschlechtern  gegenüber  durchaus 
unmündig.  Sie  forderten  Land  und  überliefsen  es  Anderen, 
die  Art  und  Weise  ausfindig  zu  machen ,  ihrer  Forderung  zu 
genügen ;  denn  am  Umstürze  alter  Verfassungen  lag  ihnen  nichts. 
Dass  aber  die  Dorier  hier  in  der  That  nicht  als  rücksichtslose 
Sieger  geschaltet,  dass  sie  nicht  das  Alte  umgeworfen  und  neue 
Staaten  gegründet  haben,  das  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  Ordnungen  des  dorischen  Kreta  nirgends  auf  einen  dori- 
schen Urheber  zurückgeführt  werden.  Im  Gegentheile  bezeugt 
Aristoteles,  dass  die  Einwohner  der  kretischen  Stadt  Lyktos, 
wo  die  dorischen  Einrichtungen  am  vollständigsten  ausgebildet 
waren,  die  vorhandenen  Landeseinrichtungen  beibehalten  haben; 
es  war  nach  einstimmiger  Ueberliefenmg  zwischen  der  dori- 
schen und  der  vordorischen  Zeit  kein  Riss,  keine  Lücke;  da- 
rum konnte  das  Alte  wie  das  Neue  an  den  Namen  des  Minos, 
des  Vertreters  kretischer  Cultur,  angeknüpft  werden. 
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Patrizische  Gesclilecliter,  welche  aus  der  königlichen  Vor- 
zeit ihre  Rechte  hei-leilelen,  sind  im  Besitze  der  Verwaltung 
gebliehen.  Aus  ihnen  wurden  in  den  verschiedenen  Städten 
nach  wie  vor  die  zehn  obersten  Staatslenker,  die  Kosmoi,  ge- 
nommen, aus  ihnen  der  Senat  gewählt,  dessen  Mitglieder  eine 
lebenslängliche  und  unverantwortliche  Würde  hatten.  Diese 
Geschlechler  leiteten  die  Städte,  als  die  Dorier  eindrangen.  Sie 
haben  mit  ihnen  Verträge  geschlossen,  welche  den  beiderseitigen 
Interessen  entsprachen;  sie  haben  sich  die  fremden  Mächte 
dienstbar  gemacht,  indem  sie  von  dem  Lande,  über  das  der 
Staat  zu  verfügen  hatte,  den  Einwanderern  einen  genügenden 
Theil  zum  Besitze  anwiesen,  und  zwar  mit  der  Verpflichtung 
zmii  Kriegsdienste,  und  mit  dem  Rechte,  als  die  wailentragende 
Gemeinde  zu  allen  wichtigeren  Beschlüssen,  namentlich  wo  es 
sich  um  Krieg  und  Frieden  handelte,  ihre  Zustimmung  zu  geben. 

Als  Kriegerstand  wurden  die  Dorier  dem  Staate  eingeordnet. 
Deshalb  wurden  die  Knaben,  wenn  sie  herangereift  waren,  in 
die  Zucht  des  Staats  genommen,  in  Schaaren  vereinigt,  auf  öf- 
lentlichen  Turnplätzen  vorschriltsmäfsig  ausgebildet  und  zum 
Waffendienste  geschult,  durch  strenge  Lebensweise  aligehärtel 
und  durch  Kriegsspiele  zum  ernsten  Kampfe  vorbereitet.  So 
sollte,  von  allen  verweichlichenden  Einflüssen  lern  gehalten,  die 
dem  dorischen  Stamme  eigene  kriegerische  Tüchtigkeit  erhalten 
werden;  doch  mischten  sich  auch  kretische  Sitten  ein,  so  na- 
mentlich die  Uebung  des  Bogenschusses,  welche  den  Doriern 
ursprünglich  fremd  war.  Die  erwachsenen  Jünglinge  und  Män- 
ner sollten  sich,  auch  wenn  sie  eigene  Hausstände  hatten,  doch 
vor  Allem  als  Waffengenossen  zusammen  fühlen,  wie  in  einem 
Heerlager,  jeden  Augenblick  zum  Auszuge  bereit.  Deshalb  safsen 
sie  schaarenweise,  wie  sie  im  Heere  zusammen  dienten,  so  auch 
beim  tägliclien  Männermale  beisammen;  und  ejjen  so  schlie- 
fen sie  in  gemeinsamen  Sclilafstellen.  Die  Kosten  wurden  von 
Staalswegen  aus  einer  gemeinschaftlichen  Kasse  bestritten,  diese 
Kasse  aber  auf  die  Weise  gefüllt ,  dass  Jeder  von  seinem  Be- 
sitze den  zehnten  Theil  des  Fruchtertrags  an  die  Genossen- 
schaft, welcher  er  angehörte,  alMieferte  und  diese  wiederum 
an  die  Staatskasse.  Dafür  übernahm  der  Staat  die  Beköstigung 
<ler  Krieger  so  wohl  wie  auch  der  mil  den  Kindern  und  dem 
Gesinde  das  Haus  hütenden  Frauen,  im  Kriege  wie  im  Frieden. 
Man  sielit  deutlich,  hier  liegt  ein  auf  dem  Wege  des  Vertrags 
geordnetes  Verhältniss  älterer  und  jüngerer  Theilnehmer  des 
Staates  vor. 
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Damit  nun  aber  der  dorische  Kriegerstand  ganz  seinem 
Herute  leben  könne,  mussten  seine  Mitglieder  der  eigenhän- 
digen Bestellung  des  Ackerlooses  überhoben  sein;  sonst  wä- 
ren sie  im  Kriege  durch  Vei-nachlässigung  desselben  verarmt, 
im  Frieden  aber  von  den  kriegerischen  üebungen  und  den 
diesen  gleichgeachteten  Jagdzügen  im  wildreichen  Idegebirge 
abgehalten  worden.  Deshalb  wm-de  der  Feldbau  von  einer  be- 
sonderen Klasse  von  Menschen  besorgt,  welche  durch  Kriegs- 
recht in  ein  unlerthäniges  und  bürgerlich  rechtloses  Verhält- 
niss  gerathen  waren.  Wann  und  wie  dieser  Stand  von  Un- 
freien sich  gebildet  hat,  lässt  sich  nicht  nachweisen;  es  be- 
stand aber  eine  zwiefache  Klasse  derselben.  Die  Einen  be- 
bauten die  Aecker,  welche  der  Staat  als  Staatsgut  zurückbe- 
halten hatte,  die  sogenannten  Mnoiten;  die  Anderen,  die  Kla- 
roten,  safsen  auf  den  Ländereien,  welche  durch  Dotation  in 
den  Erbbesitz  der  Einwanderer  übergegangen  waren.  Die  do- 
rischen Landbesitzer  waren  ihre  Herren;  sie  waren  berechtigt, 
den  Ertrag  der  Felder  zur  bestimmten  Zeit  von  ihnen  einzu- 
fordern; ja  es  war  ihre  Ptlicht,  den  Anbau  derselben  zu  über- 
wachen, damit  dem  Staate  keine  Einkünfte  entgingen.  Sonst 
lebten  sie  sorgenlos,  unbekümmert  um  des  Lebens  Unterhalt, 
und  konnten  sagen,  wie  es  im  Spruchverse  des  Ki-eters  Hy- 
brias  heilst:  'Hier  ist  mein  Schwert,  Speer  und  Schild,  mein 
ganzer  Schatz;  damit  pflüge  und  erndte  ich;  damit  kellere  ich 
meinen  Wein'. 

Was  sie  lernten,  war  WafTenkunst  und  Selbstbeherrschung; 
ihre  Kunst  Zucht  und  Geiiorsam;  Gehorsam  der  Jüngeren  ge- 
gen den  Aelteren,  des  Kriegers  gegen  seinen  Vorgesetzten.  Alier 
gegen  den  Staat.  Höhere  und  freiere  Bildung  schien  unnöthig, 
ja  gefährlich,  und  wir  können  voraussetzen,  dass  die  regi(!ren- 
den  Geschlechter  von  Kreta  eine  einseilige  und  ])eschränkte 
Ausbildung  für  die  dorischen  Gemeinden  absichtlich  angeordnet 
haben,  auf  dass  sie  sich  nicht  versucht  fühlten,  über  iiu-en 
soldatischen  Beruf  hinauszugehen  und  den  einheimischen  Ge- 
schlechtern die  Staalsleitung  streitig  zu  machen. 

Es  blieben  abei-  auf  der  Insel  ansehnliche  Theile  der  äl- 
teren Bevölkerung  übrig,  welche  durch  die  dorische  Einwan- 
derung in  ihren  Verhältnissen  gar  nicht  berührt  worden  wa- 
ren ;  das  Volk  auf  dem  Gebirge  wie  auch  in  den  Landstädten, 
die  in  Abhängigkeit  von  den  gröfseren  Inselstädten  standen  ninl 
den  Regierungen  derselben  einen  jährlichen  Sclioss  nach  allem 
llerkonmieu  entrichteten;  Landbaucr  und  Viehzüchter,  Gewerb- 
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treibende,  Fischer  und  SchilTer,  welche  mit  dem  Staate  weiter 
nichts  zu  thun  hatten,  als  dass  sie  sich  in  seine  Ordnungen 
willig  lügten  und  friedlich  ihren  Handthierungcn  nachgingen. 

Im  Ganzen  ist  unverkennbar,  dass  hier  ein  sehr  merk- 
würdiger Organismus  des  griechischen  Staats  in's  Leben  gerufen 
ist,  in  welchem  Altes  und  Neues,  Fremdes  und  Einheimisches 
verschmolzen  ist;  ein  Organismus,  welchen  Piaton  würdig  er- 
achtet hat,  daran  die  Ordnungen  seines  Idealstaates  anzuknüpfen; 
denn  hier  sind  die  drei  Klassen  voi'hauden,  die  Klasse  der  mit 
vorschauender  und  überblickender  Weisheit  ausgerüsteten  Len- 
ker des  Staats,  ebenso  die  Klasse  der  Wächter,  in  welcher  die 
Tugend  der  Tapferkeit  mit  Ausschluss  der  freieren  Entwickelung 
durch  Kunst  und  Wissensciiatt  erzielt  werden  soll,  und  endlich 
die  Klasse  der  Gevverbtreibenden,  der  Nährstand,  dem  ein  un- 
gleich gröfseres  Mafs  willkürlicher  Freiheit  gestattet  ist;  er  hat 
nur  für  die  physische  Erhaltung  seiner  selbst  und  des  Ganzen 
zu  sorgen.  Die  erste  und  dritte  Klasse  könnten  schon  allein 
den  Staat  bilden,  insofern  sie  das  Wechselverhältniss  der  Herr- 
schenden und  Beherrschten  genügend  darstellen.  Zwischen  beide 
ist  der  Wächter-  oder  Wehrstand  zu  gröfserer  Festigkeit  und 
Dauerhaftigkeit  eingeschoben.  Auf  diese  Weise  ist  es  in  Kreta 
zuerst  gelungen,  den  dorisclien  Stamm  in  den  älteren  Staat  ein- 
zuordnen, und  dadurch  ist  die  Insel  des  Minos  zum  zweiten 
Male  ein  Ausgangspunkt  hellenischer  Staatsordiunig  von  vor- 
bildlicher Bedeutung  geworden. 

Auch  das  jüngere  Kreta  kennen  wir  mehr  aus  den  Ein- 
wirkungen ,  welche  von  dort  ausgingen ,  als  in  seinen  einhei- 
mischen Zuständen,  einem  Himmelskörper  gleich,  dessen  Licht- 
fülle man  aus  dem  Wiederschein  an  andern  Körpern  misst.  Von 
Kreta  ist  eine  Reihe  von  Männern  entsprossen,  welche  theils 
die  Bildkunst  in  eigenthümlich  iiellenischer  Weise  begründet 
und  ihre  Keime  in  alle  griechischen  Länder  ausgebreitet  ha- 
ben (denn  die  ersten  Meister  in  Marmorbildnerei,  Dipoinos  und 
Skyllis,  stammten  aus  Kreta,  der  Heimalh  des  Daidalos),  theils 
als  Meisler  der  Seherkunst  hervorragten,  als  Sänger  und  Mu- 
siker, die,  im  apollinischen  Dienste  erzogen,  solche  Gewalt  über 
die  menschliche  Seele  gewannen ,  dass  sie  von  anderen  Staaten 
berufen  wurden,  um  bei  zerrütteten  Gemeindezuständen  helfend 
einzuschreiten  und  heilsame  Ordnungen  zu  begiünden.  Diese 
kretischen  Meister  wie  Thalelas  und  E|)imenides  sind  aber  eben 
so  wenig  wie  jene  Bildkünsller  dem  dorischen  Stannne  entspros- 
sen ;  aus  der  alten  Wui-zel  einlieimischer  Cultur  sind  die  neuen 
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Triebe  erwachsen,  wenn  auch  die  3Iischung  der  verschiedenen 
Griechenstämme  zur  Anregung  neuer  Lebensthätigkeit  wesenlHch 
beigetragen  hat  ^). 

Trotzdem  dass  Kreta  so  viel  frische  Volkski'aft  in  sich 
aufgenommen  hatte  und  dieselbe  zur  Ki'äftigung  seiner  Staa- 
ten so  wohl  zu  verwenden  wusste,  hat  es  doch  seit  den  Ta- 
gen des  Minos  niemals  wieder  einen  über  seine  Gestade  hin- 
ausgehenden ,  politischen  Einfluss  gewonnen.  Der  Hauptgrund 
liegt  in  der  Beschaffenheit  der  Insel,  welche  die  Bildung  eines 
grofsen  Staats  unmöglich  machte.  Die  verschiedenen  Stadtge- 
biete, in  welche  sich  die  Dorier  vertheilten,  Kydonia  im  We- 
sten, Knosos  und  Lyktos  im  Norden,  Gortys  im  Süden  der 
Insel,  waren  gegen  einander  argwöhnisch  abgeschlossen  oder 
standen  in  offener  Fehde  mit  einander;  so  wiu'de  auch  die  do- 
rische Kraft  in  kleinstaatlichen  Interessen  verbraucht.  Dazu 
kommt,  dass  die  Dorier,  wenn  sie  über  See  wanderten,  natür- 
lich nur  in  kleinen  Schaaren  kamen,  und  meistens  ohne  Frauen, 
so  dass  sie  schon  deshalb  ihren  Stammcharakler  nicht  in  glei- 
cher Weise  festhalten  konnten,  wie  auf  dem  Festlande.  End- 
lich finden  wir  auch  gerade  in  den  überseeischen  Wohnsitzen 
der  Dorier,  dass  hie  und  da  nicht  alle  drei  Stämme,  sondern 
nur  einer  derselben  in  einer  Stadt  sich  niedergelassen  hat;  so 
waren  in  Halikarnass  nur  Dymanen,  in  Kydonia,  wie  es  scheint, 
nur  Hylleer.  Dadurch  musste  eine  neue  Zersplitterung  und 
Schwächung  der  dorischen  Volkskraft  eintreten,  und  es  begreift 
sich,  warum  die  festländischen  Niederlassimgen  der  Dorier,  na- 
mentlich die  peloponnesischen,  doch  die  wichtigsten  und  für  die 
Volksgeschichte  folgereichsten  geblieben  sind.  Im  Peloponnes  aber 
war  es  wiederum  ein  einziger  Punkt,  an  welchem  sich  eine 
dorische  Geschichte  von  selbständiger  und  weitgreifender  Be- 
deutung entwickelt  hat ,  und  dieser  Punkt  war  Sparta  ^"). 


Lakonien  wird  in  der  Sage  von  der  Landtheilung  unter 
den  Herakliden  als  das  schlechteste  der  drei  Loose  bezeichnet, 
und  in  der  Tliat  ist  unter  den  Küstenlandschaften  keine,  in 
welcher  der  Boden  in  so  überwiegeiulom  Mafse  Gel)irgsland  ist 
und  dem  gleichmäfsigen  Anbaue  widerstrebt.  Dazu  kommt  ein 
zweiter  Umstand,  welcher  auf  die  Entwickelung  der  Landesver- 
hältnisse ungünstig  einwirkte.  Es  liegt  nämlich  der  einzig 
fruchtbare  Theil  ganz  in   der  Milte    des  Landes,   von    der  See 
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wie  von  den  angränzenden  Ländern  durch  hohe  Gehirge  abge- 
schlossen; darum  drängten  sich  mehr  als  anderswo  die  ver- 
schiedenen Bestandtheile  der  Bevölkerung  eng  zusammen.  Dje 
Ausscheidung  des  Fremdartigen,  die  Vertheilung  des  Ungleich- 
artigen ging  hier  viel  schwerer  von  Statten,  als  in  einer  nach 
allen  Seiten  offenen  Küstenlandschaft  wie  Argolis.  Daium  ist 
nirgends  anhaltender  und  hartnäckiger  zwischen  der  älteren 
und  jüngeren  Bevölkerung  gestritten  worden,  als  in  dem  Kes- 
selthale  des  Eurotas. 

Und  wie  vielerlei  Volk  war  hier  im  Laute  der  Zeiten  zu- 
sammen gekommen!  Erst  die  älteste  Grundschicht  der  einge- 
borenen Bevölkerung,  dann  das  Seevolk,  das  von  drüben  lan- 
dete, und  zwar  zuerst  die  Piiönizier,  welche  Kythera  zu  einem 
Centralpunkte  ihrer  Seefahrt  und  den  Meerbusen  von  Gytheion 
zu  einem  Hauptplatze  der  Purpurfischerei  gemacht  hatten;  eine 
Industrie,  welche  sich  von  der  Küste  aufwärts  verbreitet  hatte, 
so  dass  die  amykläischen  Purpurgewänder  frühen  Ridim  ge- 
wannen. Dann  das  Seevolk  griechischer  Nation,  das  unter 
dem  Namen  der  Leleger  (S.  43)  sich  so  mit  den  Eingeborenen 
verbunden  hatte,  dass  sie  den  späteren  Zuwanderern  gegenüber 
selbst  als  Eingeborene  betrachtet  wurden  und  dass  von  ihnen 
das  älteste  Lakonien  ein  Lelegerland  genannt  werden  konnte. 
Die  Geburtsstätte  der  Dioskuren  auf  der  Felseninsel  vor  Tha- 
lainai  an  der  Westseite  des  Taygetos  giebt  Zeugniss  von  den 
ältesten  Landungsplätzen  jener  Stämme,  mit  denen  auch  Leda 
in  Lakonien  eingebürgert  ist,  die  Mutter  der  göttlicben  Zwil- 
linge, die  mit  hülfreicbem  Lichte  den  Seefahrern  erscheinen, 
wenn  alle  anderen  Sterne  erbleichen.  Wie  sich  Leda  mit  ihren 
alten  Symbolen  auf  den  Denkmälern  Lykiens  wiedererkennen 
lässt,  so  flnden  sich  viele  andere  Anknüpfungspunkte  zwischen 
Lakonien  und  den  Küsten  des  griechischen  Ostens.  Euphemos 
der  Argonaut  (S.  72),  welchem  die  Sage  die  Kraft  zuschreibt, 
mit  trockener  Sohle  über  die  Wogen  zu  scbreiten,  war  am  Tai- 
naronvorgebirge  zu  Hause.  Unweit  der  Geburtsstätte  der  Dios- 
kuren war  das  Trauniorakel  der  Ino,  welche  neben  Heijos  und 
Selene  unter  dem  Namen  Pasi|)bae  wie  in  Kreta  verehrt  wiu'de, 
und  auch  Amyklai,  der  älteste  Mittelpunkt  lakonischer  Landes- 
geschichte, trägt  einen  kretischen  Namen. 

Das  ist  die  erste  l'eriode  der  Geschichte  Lakoniens, 
welche  als  solche  in  der  einheimischen  Königssage  deutlich  ge- 
nug bezeichnet  ist.  Denn  nach  dem  Urkönige,  der  den  Namen 
des  LandesÜusses  trägt,   weil  er  den  Eurotas  zum  'schönströ- 
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mendeii'  gemacht  hat,  folgt  ein  äolisches  Herrschergeschlecht, 
der  Stamm  der  Tyndarideii,  welcher  ganz  mit  Leda  und  den 
Dioskuren,  den  Licht-  und  Sterngöttern  Lykiens,  verwachsen 
ist ;  den  Perseiden  in  Argos,  den  Apliareiden  in  Messenien  ver- 
wandt und  gleichzeitig.  In  diese  Vorzeit  tritt  der  Stamm  der 
Achäer,  um  in  derselben  Eurotasebene  seine  Burgen  zu  grün- 
den. Die  Sage  knüpft  ihn  hier  wie  in  Argos  friedlich  der  äl- 
teren Dynastie^  an ;  die  Airiden  werden  des  Tyndaj-eos  Schwie- 
gersöhne, und  Menelaos  ruht  neben  den  Dioskuren  in  dem  Hü- 
gel von  Therapne.  Nachdem  sich  die  Pelopiden  mit  ihrem 
Kriegsgefolge  im  hohlen  Lakedämon  festgesetzt  hatten,  zogen 
in  Folge  neuer  Erschütterungen  des  Nordens  Kadmeer  und 
Minyei-  zu.  Böotische  Minyer  haben  lange  im  Taygetos  geses- 
sen, und  dies  Gebirge,  das  mit  seinen  hohen  Felszinnen  die 
Eurotasebene  überragt  und  dann  südwärts  in  die  Halbinsel  Tai- 
naros  ausläuft,  ist  vorzugsweise  geeignet,  versprengte  Völker- 
reste in  Unabhängigkeit  und  alter  Sitte  zu  erhalten.  Mit  dem 
tänarischen  Poseidonculte  sind  die  Minyer  so  verwachsen,  dass 
sie  auf  ihrer  Insel  Thera  einen  dem  tänarischen  genau  ent- 
sprechenden Dienst  einrichteten.  Am  Rande  desselben  Ge- 
birges war  die  mit  den  Minyern  verbundene  Ino  zu  Hause  und 
hatte  daselbst  ein  berühmtes  Traumorakel  ^^). 

So  war  die  enge  Thallandschaft  durch  mannigfaltigen  Zu- 
zug zu  Lande  und  zu  Wasser  mit  vielei'lei  Stämmen  angefüllt, 
als  die  Kriegsschaaren  der  Dorier  von  den  Eurotasquelien  her- 
unter kamen,  um  für  sich  und  iiu'e  Familien  Land  zu  gewin- 
nen. Auch  sie  drängten  in  dieselbe  Ebene  hinein ,  deren  üp- 
pige Saatfluren  jedesmal  der  lockende  Preis  des  Siegers  waren. 
Sie  bemächtigten  sich  der  Höhen  am  rechten  Ufer  des  Euro- 
tas,  wo  derselbe,  durch  eine  Insel  getheilt,  leicliter  als  an  an- 
deren Punkten  einen  üebergang  gestattet.  Hier  beiierischten 
sie  die  nördlichen  Zugänge  des  Landes,  die  von  Arkadien  so 
wohl  wie  die  von  Argos.  Hier  lagen  sie  gleichsam  vctr  den 
Thoren  von  Amyklai ,  dem  testen  Mittclpinikte  der  achäischen 
Landesherrscliaft ;  hier  waren  auf  den  Höben  des  linken  Ufers, 
in  Therapne,  die  Grabmäler  der  alten  Landesheiuen  und  der 
ihnen  venvandten  Landeskönige,  wälirend  auf  dem  Boden,  den 
sie  sich  zu  ihrem  Wuhnplatze  einrichteten,  eine  Grup])e  von 
Lan«lgemeinden  beisammen  lag;  es  waren  Limnai  und  Pitane 
in  der  sumpfigen  Niedei-ung  des  Flusses,  daneben  Mesua  und 
Kynosura.  Ein  Heiliglhum  der  Artemis,  welche  mit  blutigen 
Opfern  vereiirl  wurde,  bildete  den  Mittelpunkt  dieser  Gaue;  auf 
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der  Höhe  stand  ein  alles  Heiligthum  der  Atliena.  Hügel  und 
Niederung  machten  die  Dorier  zu  ihrem  Lagerplatze,  aus  wel- 
chem allmälilich  eine  feste  Niederlassung  erwuchs.  Ihr  Name 
'Sparte'  bezeichnet  den  erdreichen  und  culturfähigen  Boden,  auf 
welchem  man  sich  anbaute,  im  Gegensatze  zu  den  meisten 
Griechenstädten ,  die  auf  Felsboden  standen.  Der  Athenahügel 
wurde  der  burgartige  Mittelpunkt  der  Ansiedelung. 

Diese  erste  Festsetzung  kann  nicht  anders  als  auf  dem 
Wege  gewaltsamer  Occupation  gelungen  sein.  Aber  so  ging 
es  nicht  weiter.  Zu  einer  Unterjochung  der  ganzen  Landbe- 
völkerung, zu  einem  [Jmsturze  alles  Früheren,  zum  Aufliaue 
von  etwas  ganz  Neuem  ist  es  hier  so  wenig  wie  auf  Kreta 
gekommen.  Auch  fanden  sich  im  doi'ischen  Heerlager  selbst 
so  mannigfache  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  den  äoli- 
schen  und  achäischen  Stämmen,  welche  noch  im  Eurolasthale 
zurückgeblieben  waren,  dass  ein  schroffer  Gegensatz  sich  gar 
nicht  ausbilden  konnte,  und  dass  zur  Ordnung  der  Landesver- 
hältnisse sehr  bald  ein  ganz  anderer  Weg  eingeschlagen  wurde, 
als  der  einer  kriegerischen  Ueberwältigung  und  gewaltsamen 
Dorisirung.  Ja  weim  wir  die  Thatsachen,  die  aus  unbefan- 
gener Erinnerung  überliefert  worden  sind,  schärfer  in  das 
Auge  fassen ,  so  zeigt  sich  deutlich ,  dass  schon  die  Leitung 
der  ersten  Ansiedelung  gar  nicht  in  dorischen  Händen  war. 
Auch  hier  finden  wir  einen  einheimischen  Fürsten ,  welcher 
wie  Deiphontes  neben  Temenos  (150),  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  herstellen  hilft,  und  zwar  tritt  hier  das  Verhältniss  noch 
deutlicher  als  in  Argos  zu  Tage.  Denn  derjenige,  welcher  als 
Vormund  der  Kinder  des  Aristodemos  das  heraklidische  König- 
thum  von  Sparta  zuerst  verwaltet  haben  soll ,  ist  Theras  aus 
dem  Stamme  der  Kadmeer,  welche  aus  den  Trümmern  des 
alten  siebenthorigen  Thebens  theils  vor  den  Doriern ,  theils 
mit  ihnen  nach  Sparta  gekommen  waren.  So  liatte  Theben 
einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  Ruhme  der  Herakliden- 
gründung,  und  Pindar  ruft  seiner  Vaterstadt  in's  Herz,  sie  solle 
sich  freuen  im  Andenken  daran,  dass  sie  es  gewesen  sei, 
welche  der  dorischen  Siedelung  festen  Grund  und  Boden  ge- 
schaffen habe.  'Aber  freilicli',  so  klagt  schon  der  Dichter  über 
die  Verkennung  der  geschichtlichen  Verhältnisse,  'freilich 
schlummere  die  Dankpflicht  und  nirgends  gedenke  ein  Sterb- 
licher des  Geschehenen'.  Auch  dass  dieselben  Aegiden  in 
Sparta  Lehrer  der  Kriegskunst  gewesen  waren,  und  dass  der 
erzgewappnele   Landesgott  ApoUon    Kaineios    von   Hause   aus 
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ein  Gott  der  Aegiden  war,  ist  früh  verschollen.  Man  liefs, 
ohne  sich  nähere  Rechenschaft  zu  geben,  aus  den  Erbansprü- 
chen der  Hei'akliden  das  Thronrecht  der  Spartanischen  Könige 
erwachsen  und  erklärte  das  Doppelkönigthum  aus  dem  Um- 
stände, dass  die  Gattin  des  Herakliden  Ai'istodemos,  welchem 
Lakonien  zugeloost  worden,  zufiillig  mit  Zwillingen  (Em-ysthenes 
und  Prokies)  niedergekommen  sei. 

Nun  sind  es  aber  keine  Eurystheniden  und  Prokliden, 
welche  die  Fürstenwürde  in  Sparta  bekleiden,  sondern  Agiaden 
und  Eurypontiden.  Dieser  Umstand  allein  ist  schon  ein  Be- 
weis dafür,  dass  die  Führer  der  einwandernden  Dorier  nicht 
die  Stifter  der  beiden  Regentenhäuser  waren,  welche  in  der 
geschichtlichen  Zeit  bestanden,  sondern  dass  hier  eine  Unter- 
brechung statt  gefunden  hat.  welche  man  später  zu  verbergen 
suchte,  um  eine  friedliche  und  legitime  Regentenfolge  von 
der  Zeit  der  Einwanderung  an  herzustellen.  Eine  so  seltsame 
und  bei  keiner  dorischen  Niederlassung  wiederkehrende  Staals- 
form  kann  überhaupt  keine  ursprünglich  beabsichtigte  oder 
auf  Stammsitte  beruhende,  sie  kann  keine  von  den  Doriern  in 
das  Land  mitgebrachte  sein,  sondern  sie  muss  iln-en  Ursprung 
in  der  eigenlhümlicben  Entwickelung  der  lakonischen  Landes- 
geschichte haben. 

Sehen  wir  nun  weiter ,  wie  spröde  und  fremd  sich  jene 
'Zwillingskönige'  von  Anfang  an  gegenül)er  stehen,  wie  dieser 
schrofle  Gegensatz  sich  durch  alle  Generationen  ununterbrociien 
fortgepflanzt  hat ,  wie  jedes  der  beiden  Häuser  durchaus  für 
sich  geblieben  ist,  ohne  Ehe-  und  Erbgemeinschaft,  wie  jedes 
seine  besondere  Geschichte,  seine  besonderen  Annalen,  seine 
besondere  Wohnung  und  Grabstätte  gehabt  hat,  so  muss  man 
wohl  annehmen,  dass  es  zwei  ganz  verschiedene  Geschleciiter 
gewesen  sind,  welche  zu  gegenseitiger  Anerkeinumg  sich  ver- 
standen und  eine  gemeinsame  Ausiüiung  fürstlicher  Hoheits- 
rechte vertragsmäfsig  festgestellt  haben.  Gemeinsam  ist  beiden 
Häusern  nur,  dass  ihre  Macht  nicht  aus  dem  dorischen  Volke 
stanmite,  sondein  in  der  achäischen  Vorzeit  ihre  Wurzeln  hatte. 
Denn  wie  heroische  Geschlechter  standen  sie  mit  unantast- 
baren und  dorisclier  Sitte  durchaus  fremden  Gerechtsamen  dem 
Volke  gegenüber,  und  was  sie  an  fürstlichen  Reciilen  besafsen, 
die  kriegsherrliche  und  priesleriiciK'  Würde,  der  Ehrenantheil 
an  den  Opfermalzeiten,  das  pomphalte  Leichenbegängniss,  die 
leidenschaflliclie  Todlenklage,  dies  Alles  wurzelt  in  einer  Zeit, 
welche   weit   jenseits   der   dorischen  Wanderung    liegt.     Dannl 
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Steht  in  vollkommener  Uebereinstimmung,  dass  sich  wenigstens 
das  eine  der  beiden  Königshänser  nnbestritten  von  denselben 
Geschlechtern  herleitete,  welche  in  der  heroischen  Zeit  die  von 
Zeus  stammenden  Völkerhirten  gewesen  waren.  Wie  hätte 
sonst  der  Agiade  Kleomenes  es  wagen  dürfen,  auf  dei"  Burg 
zu  Athen  (wo  ihm  als  dem  Oberiiaupte  eines  dorischen  Staats  der 
Zutritt  zum  Heiligthume  der  Athena  verweigert  wurde)  öffent- 
lich zu  erklären:  er  sei  kein  Dorier,  sondern  ein  Achäer^^)! 
Wie  nun  die  spartanische  Staatsform  zu  Stande  gekommen 
ist,  davon  kann  man  sich  vielleicht  annäherungsweise  eine  Vor- 
stellung verschaffen,  wenn  man  die  Ueberlieferungen  berück- 
sichtigt, welche  über  die  Zeit  vor  dem  Bestehen  des  Doppel- 
königthums  erhalten  sind.  Wir  wissen  nämlich ,  dass  nach 
Einwanderung  der  Dorier  die  ganze  Landschaft  in  sechs  Stadt- 
gebiete zerfiel,  deren  Hauptstädte  Sparta,  Aniyklai,  Pilaris,  die 
drei  Binnenorte  am  Eurotas,  fernei*  Aigys  an  der  arkadischen 
Gränze,  Las  am  Meere  von  Gytheion,  und  eine  sechste  (wahr- 
scheinlich der  Seehafen  Boiai)  gewesen  sind.  Wie  in  Messe- 
nien  vertheilen  sich  die  Dorier  in  die  verschiedenen  Orte,  die 
von  Königen  regiert  werden;  sie  verbinden  sich  mit  den 
früheren  Einwohnern;  neue  Ansiedler,  wie  die  Minyer,  ziehen 
vom  Land  in  die  Städte.  Dass  hier  ein  Anschluss  an  ältere 
Landeseinrichtungen  stattfand,  ist  deutlich;  die  lakonischen 
Sechsfürsten  haben  nicht  erst  damals  angefangen  zu  regieren. 
Es  bestand  ja  schon  unter  der  Oberhoheit  der  Pelopiden  eine 
Reihe  von  Lehnfürstenthümern,  deren  Inhaber  im  Lande  umher 
wohnten  und  im  Besitze  eigener  HoheitsrecJite  sich  nur  wider- 
strebend dem  Oberkönige  fügten.  Die  heroische  Sage  enthält 
mancherlei  Ueberlieferung  von  ungefügen  Vasallen;  sie  erzählt 
z.  B.  vom  arkadischen  Könige  Ornytos,  der  Agamemnon  in 
Aulis  die  Heeresfolge  verweigert,  und  das  bekannteste  Beispiel 
von  Vasallentücke  ist  Aigisthos,  der  Mörder  seines  Lehnsherrn; 
an  den  verschiedensten  Orten  ist  das  Königthum  der  heroischen 
Zeit  durch  Auflehnung  von  Unterkönigen  zu  (irunde  gegangen. 
Wie  Aegisth  in  der  Gegend  von  Gap  Malea  wohnend  gedacht 
wurde,  so  waren  andere  Lehnsfürslen  in  Lakonien  vertheilt. 
Als  daher  die  Atriden  gestürzt  waren  mid  Alles,  was  mit 
ihnen  unmittelbar  zusammenhing,  das  Feld  räumte,  erhoben 
die  Vasallen  ihr  Haupt  als  selbständige  Fürsten.  Sie  waren 
es,  die  mit  dem  eingewanderten  Kriegsvolke  Verträge  schlös- 
sen; sie  gal)en  ihnen  bestimmte  l^andantlieile  und  erhielten  da- 
für Anerkennung  ihrer  Fürstenrechte,  so  wie  Unterstützung  ih- 
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rer  Macht.  So  waren  hier ,  wie  in  Kreta ,  die  Dorier  in  die 
einzelnen  Städte  vertheilt,  und  die  staatsrechtliche  Verhindinig 
der  Städte  war  es,  worin  sich  der  Zusammenhang  des  Landes  er- 
hielt. So  ist  Lakonien  als  Sechsstadt  zu  denken,  ein  aus  Al- 
tem und  iNeuem  wunderlich  gemischter  Bundesstaat. 

Dieser  Staat  hielt  nicht  zusammen;  es  waren  der  gähren- 
den  Elemente  zu  viele  nehen  einander,  die  Füi'sten  befehdeten 
sich  in  gegenseitiger  Eifersucht,  und  die  schwächeren  Fürsten- 
thümer  wurden  von  den  stärkeren  überwältigt.  Dadurch  wiu'de 
eine  Landeseinheit  hergestellt,  wie  sie  in  Ki'eta  niemals  zu 
Stande  gekommen  ist,  aber  sie  wurde  auch  hier  nicht  durch 
den  unbedingten  Sieg  eines  Fürstenhauses  erzielt,  sondern 
es  blieben  mehrere  Familien  übrig,  welche  einander  so  sehr 
gewachsen  waren,  dass  sie  am  Ende  eine  friedhche  Verständi- 
gung der  Waflenentscheidung  vorzogen;  eine  Verständigimg, 
wie  sie  auch  an  andern  Orten  vorkommt,  wie  wir  z.  B.  in 
den  ionischen  Städten  lykische  und  pylische  Fürstengeschlechter 
neben  einander  im  Besitze  der  Kronrechte  tinden.  In  Sparta 
ist  noch  die  deutliche  Spur  eines  Zustandes  vorhanden,  wo 
drei  Familien  gleiche  Königsrechte  in  Anspruch  nahmen,  die 
Agiaden,  die  Eurypontiden  imd  die  Aegiden.  Die  Letzteren 
wurden  allmählich  zurückgedrängt  uiul  nuissten  den  beiden 
andern  den  Platz  räumen.  Von  ihnen  galt  das  Hans  der 
Agiaden  für  das  ältere  und  angesehenei'e;  es  war  ohne  Zweifel 
ein  im  Lande  altangesessenes  Achäerge-schlecht ;  über  die 
Herkunft  der  Eury|)onliden  lässt  sich  nichts  Sicheres  feststellen. 
Beide  haben  aber  ihren  Sieg  dadurch  erreicht ,  dass  es  ihnen 
gelungen  ist,  den  Kern  des  dorischen  Volks  für  sich  zu  ge- 
winnen, ihn  aus  der  Vermischung  mit  der  ülirigen  Landesbe- 
völkerung wieder  auszuscheiden  und  aus  der  Zerstreuung  zu 
sammeln.  Auf  die  dorische  Kriegsmannschaft  gestützt,  haben 
sie  den  ursprünglichen  Lagerplatz  derselben,  Sparta,  zum  Millei- 
punkte  der  Landschaft  und  zum  Sitze  ihrer  Regierung  gemacht. 

Dies  ist  die  zweite  Epoche  der  Landesgeschichle  seit  Ein- 
wanderung der  Dorier;  die  Herrschaft  der  beiden  Familien, 
deren  Königsreibe  fortan  nicht  unterbrochen  wird,  der  Agiaden 
und  Eurypontiden.  Die  liebcrlici'cning  beginnt  mit  ihnen  eine 
neue  Reihe,  zum  (lenlliclien  Zeugnisse,  dass  hier  ein  neuer 
Anfang  gemacht  wurde.  Später  wurden  die  .Namen  der  Zwillings- 
.söiine  des  Aristodemos,  Prokles  und  Enryslhenes,  voi-  Agis 
und  Eurypon  eingeschoben,  um  das  Doppelkönigtlium  mythisch 
zu  erklären,    um    die   der  neuen  Ordnung   der  Dinge  voi-ange- 
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gahgenen  Unruhen  vergessen  zu  lassen  und  beide  Häuser  fried- 
lich an  einen  Ahnherrn,  an  Herakles,  anzuknüpfen.  Dennoch 
hal  man  dem  künstlichen  Zusammenhange  zu  Liehe  niemals 
gewagt,  im  Widerspruch  mit  der  echten  üeherlieferung  die 
Könige  Spartas  Eurystheniden  und  Prokliden  zu  neimen  '^). 

Natürlich  standen  die  Fürsten,  welche  den  Umsturz  des 
achäischen  Königthums  überdauerten,  nicht  allein  und  einsam 
da  unter  dem  fremden  Volke:  wie  hätten  sie  sonst  ihre  Macht 
erhalten  können!  Sie  waren  von  Geschlechtern  gleicher  Her- 
kunft umgeben,  deren  Würde  und  Bedeutung  ebenfalls  in  der 
heroischen  Vorzeit  wurzelte.  Die  Priesteithümer  der  alten  Lan- 
desgottheiten dauerten  fort,  eben  so  die  Kriegs-  und  Hofäm- 
ter des  Achäerstaats.  Die  Talthybiaden,  welche  sich  vom  Herold 
Agamemnons  herleiteten,  verwalteten  nach  wie  vor  in  ihrer 
Familie  das  Amt  des  Staatsherolds;  die  lydischen  Flötenspie- 
ler, die  Mundköche,  die  Bäcker,  die  Weinmischer  bestanden 
fort  mit  erblicher  Berechtigung,  und  die  Heroen^  welche  als 
Schutzpatrone  der  Aemter  verehrt  winden,  Malton  und  Keraon, 
hatten  ihre  Statuen  an  der  hyakinthiscben  Feststrafse,  weil  mit 
den  alten  Festgebräueben  die  Einsetzung  jener  Aemter  zusam- 
menhing. Aulserdem  fanden  die  Könige  Anschluss  und  Stütze 
in  der  vordorischen  Landbevölkerung,  welche  wie  die  kretischen 
Landleute  in  wesentlich  unveränderten  Verhältnissen  foitlebten. 
Sie  bildeten  die  Hausmacht  der  Könige  und  standen ,  während 
die  Dorier  vertragsmäfsige  Ptlichten  erfüllten,  in  unbedingter 
Abhängigkeit.  Wie  einst  den  Pelopiden,  so  entrichteten  sie 
jetzt  den  neuen  Landesfürsten  ihre  jährlichen  Abgaben  und  er- 
wiesen als  Unterthanen  ihnen  alle  den  Landeskönigen  gebüh- 
renden Ehren;  namentlich  versammelten  sie  sich  beim  Ableben 
eines  der  Fürsten  zur  feierlichen  Todtenklage.  So  ist  auch 
hier  in  Lakonien  nicht  auf  einmal  Alles  neu  geworden,  es  ist 
auch  hier  nicht  mit  der  Vergangenheit  gebrochen  woi-den.  Das 
Königthum  der  Pelopiden  ist  gestürzt,  aber  die  alten  Eim-ich- 
tungen  und  Verhältnisse  dauern  lort,  die  gelieiliglen  Ueberlie- 
ferungen  bleiben  in  Kraft,  und  jene  Begentenfamilien,  welche 
auf  die  Dojier  ihre  Macbt  stützen,  sind  foilwäbrend  bestrebt, 
die  glorreichen  Erhmerungen  der  l*elopidenzeit  zu  erneuen,  aus 
welciier  sie  ihre  Macht  herleiten.  Daruhi  wurden  die  Gebeine 
des  Tisamenos,  die  Gebeine  des  Orestes  nach  Spaila  zurück- 
geführl,  um  so  die  durch  eine  gewaltsame  Bevolution  zerris- 
senen Fäden  der  Landesgeschichte  wieder  anznknü)>fen. 

Die  neue  Epoche    der  Landesgeschiclite,    welche  mit  dem 
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Auftreten  der  Agiaden  und  Eurypontiden  begonnen  hatte,  konnte 
nicht  ohne  Mühe  und  Kampf  durchgeführt  werden ;  denn  sie 
beruhte  auf  Unterwerfung  unabhängiger  Fürsten,  auf  Vernich- 
tung städtischer  Selbständigkeit,  aut  der  Aufliebung  jener  Gleich- 
berechtigung,  welche  den  älteren  Landesbewohnern  neben  den 
Doriern  zugestanden  war.  Es  beginnt  also  eine  neue  Erobe- 
rung des  Landes.  Dieselben  Städte,  die  als  Bundesorle  ange- 
sehen waren ,  Aigys ,  Pharis ,  Geronthrai ,  lallen  eine  nach  der 
andern,  sie  werden  zu  unterworfenen  Landstädten;  die  Macht 
der  spartanischen  Doppelkönige  breitet  sich  vom  eingeschlos- 
senen Eurotaslande  nach  allen  Seiten  hin  aus,  und  so  erwächst, 
unter  blutigen  Kämpfen  gegen  die  Küste  vordringend,  allmäh- 
lich ein  einheitliches  Reich  ^^). 

Aber  während  dieser  Ausbreitung  fehlte  es  nicht  an  in- 
nerem Hader  und  an  Zerwürfnissen  zwischen  den  erobernden 
Königen  und  den  Doriern.  Denn  jeder  neue  Erfolg  war  eine 
Versuchung  für  die  Könige,  aut  ihre  alten  Landesuntertbanen 
gestützt  die  dem  eingewanderten  Kriegsvolke  zugestandenen 
Rechte  zu  schmälern.  Ja  es  fehlte  wenig,  dass  diese  Wir- 
ren den  sich  neu  gestaltenden  Staat  mitten  in  seiner  Entwicke- 
lung  völlig  lähmten  und  auflösten,  wenn  nicht  zur  rechten 
Zeit  und  von  einer  fest  durchgreifenden  Hand  die  öffentlichen 
Verhältnisse  geordnet  worden  wären.  Diese  rettende  Tliat 
dankte  Sparta  seinem  Lykurgos,  und  die  Ehren,  mit  denen  es 
sein  Andenken  feierte,  bezeugen,  wie  klar  man  erkannte,  dass 
ohne  ihn  das  verworrene  Gemeinwesen  dem  Untergange  ver- 
fallen gewesen  wäre.  Er  galt  für  den  eigentlichen  Gründer 
des  Staates  Sparta,  d.  h.  für  den  Urheber  derjenigen  Ordnun- 
gen, welchen  Sparta  seine  Gröfse  zu  danken  hatte. 

So  übereinstimmend  aber  die  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste war,  eben  so  unsicher  und  schwankend  ist  jede  weitere 
üeberlieferung  von  ihm.  Seine  Thätigkeit  fiel  in  die  Zeit  der  gröfs- 
ten  Verwirrung;  darum  fehlen  alle  urkundlichen  Nachriclilen 
und  sichere  Anknüpföngen  an  gleichzeitige  Personen  und  That- 
sachen.  Den  Alten  selbst  waren  schon  sehr  frühe  die  festen 
Umrisse  seiner  Persönlichkeit  und  ihre  historischen  Reziehun- 
gen  entschwunden;  daher  umgalien  sie  ihn  mit  symbolischen 
Gestalten;  sie  lannten  seinen  Valer  Einiomos  (Wolilgeselz)  und 
seinen  Sohn,'-^ssen  Bildsäule  nel)en  dem  Lykurgostem])el  in 
Limnai  stand,  Jukosjj^ÄWohlordniuig).  Und  doch  ist  darum 
nicht  in  Abre(Jp  zu^Bpen,  dass  wirklich  in  der  ersten  Hälfte 
des  neunten  Jahrhi^BCrts  ein  Gesetzgeber  jenes  Namens  ge- 
ll* 
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lebt  und  gewirkt  hat,  ein  Mann,  welcher  als  geborner  Hera- 
klide  den  ßeiuf  zu  öflentlicher  Thätigkeit  hatte.  Aehulich  wie 
einst  Theras  der  Aegide,  hat  auch  Lykurg  nicht  als  König, 
sondern  als  Vormund  eines  minderjährigen  Thronerben  den 
wankenden  Doppelthron  befestigt  und  dem  Staate  neuen  Halt 
gegeben.  Er  wurde  von  den  Meisten  als  ein  Mitglied  des  Hau- 
ses Eurypon  angesehen.  Dass  er  selbst  so  wenig  wie  die  kre- 
tischen Gesetzgeber  dem  dorischen  Stamme  angehörte,  wird 
schon  aus  der  Weite  seines  Gesicbtskreises,  aus  seinen  lleisen 
zur  See  und  seinen  vielverzweigten  Verbindungen,  die  nament- 
lich auch  lonien  umfassten,  wahrscheinlich.  In  keinem  Theile 
seiner  Gesetzgebung  tritt  dorisches  Slannn Interesse  als  das 
Mafsgebende  hervor,  und  ein  Dorier  würde  schwerlich  daran 
gedacht  haben,  die  Rhapsodien  Homers  nach  Sparta  zu  ver- 
pflanzen. Eine  unverkeind)are  Weltkenntniss,  eine  dui'ch  Beo- 
bachtung geül>te  Staatsklugkeit  liegt  den  Gesetzen  Lykurgs  zu 
Grunde,  und  es  giebt  von  ihm  keine  glaid) würdigere  Nachricht, 
als  dass  er  die  Einrichtungen  Kretas  erforscht  habe.  Hier 
fand  er  die  Aufgabe,  die  ihm  vorlag,  mit  glücklicher  Weisheit 
gelöst,  und  nichts  ist  für  Sparta  woblthätiger  gewesen,  als  der 
Anschluss  an  die  politische  und  religiöse  Cultur  von  Kreta, 
den  Lykurg  begründet  hat. 

Seine  Thätigkeit  war  eine  dreifache.  Denn  das  erste  Bedürf- 
niss  war  Aufliöj-en  der  blutigen  Fehde,  welcher  das  Land  verfal- 
len war;  darum  hat  er  als  Stifter  des  Landfriedens  sein  giofses 
Werk  begonnen.  Das  Zweite  war  eine  Ausgleichung  zwischen  den 
vei'schiedenen  Ständen  und  Stämmen,  die  auf  fester  Bestim- 
mung ihrer  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten  beruhte;  das 
Dritte  die  dorische  Gemeindeordnung.  Für  das  Ganze  aber 
wusste  er  durch  das  delphische  Orakel  eine  dauernde  Sanktion 
zu  gewinnen;  von  ihm  hatte  er  seine  Vollmachten,  von  ihm 
liefs  er  die  ganze  Gesetzgebung  als  mit  dem  göttlichen  Willen 
übereinstimmend  beglaubigen;  ja  wir  können  sagen,  dass  er 
im  Wesentlichen  nichts  war  als  das  Organ  delphischer  Weisheit 
und  dass  das  Gelingen  seines  Werks  nur  aus  dem  gi'ofsen 
Einflüsse  sich  erklären  lässt,  welchen  während  der  politischen 
Wirren  die  mit  Delphi  eng  verbundene  Priesterschaft  in  Sparta 
erlangt  haben  muss. 

Dennoch  wurde  nicht  auf  einmal,  wie  Plularch  es  dar- 
stellt, und  nicht  oime  mancherlei  Kämpfe  das  Ziel  einer  allge- 
meinen iJeriiliiginig  erreicht.  Die  ersteji-  dieser  Kämpfe  Helen 
noch    in    die   Zeit    des    Gesetzgebers.      Denn    schon    derselbe 
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Charilaos,  als  dessen  Vormund  Lykurgos  genarml  wird,  der 
Milkönig  des  Agiaden  Arclielaos,  mit  dem  er  Aigys  gemein- 
schal'llich  zerstört  haben  soll,  ein  unternehmender  und  kriege- 
rischer Fürst,  suchte  den  Doriern  gegenüher  seine  Königsmacht 
in  dem  Grade  zu  steigern,  dass  er  deshalb  als  ein  Gewaltherr 
oder  Tyrann  bezeichnet  wurde.  Es  erfolgte  darauf  eine  Er- 
hebung des  dorischen  Volks,  und  erst  in  Folge  neuer  Satzun- 
gen, welche  die  königlichen  Befugnisse  wesentlich  beschränkten, 
um  den  Gelüsten  der  Fürsten  nach  Wiederhersfellinig  eines 
pelopidischen  Königihnms  für  alle  Zeilen  entgegenzutreten,  kam 
es  endlich  zu  einer  bleibenden  Ordnung  der  Dinge,  welche 
sich  als  spartanisches  Staatsgebäude  in  der  Hauptsache  unver- 
ändert erhalten  hat.  Nach  der  Anschauungsweise  der  Griechen, 
welche  für  jedes  grofse  Werk  der  Geschichte  eilien  Urheber 
sich  zu  denken  das  Bedürfniss  liatten,  ohne  dai'auf  bedacht  zu 
sein,  das  früher  Vorhandene  oder  später  Gewordene  zu  unter- 
scheiden, wurde  die  ganze  Staatsordnung  als  die  Gesetzgebung 
Lykurgs  l)efrachtet  ^^). 

Es  hat  alter  niemals  ein  Gesetzgeber  eine  schwierigere 
Aufgabe  vorfinden  köiuien.  Zwei  königliche  Familien,  mit  ih- 
ren in  der  Vorgeschichte  des  Landes  begründeten  Rechten, 
unter  sich  missgünstig,  mit  den  früher  ebenbürtigen  Geschlech- 
tem im  Streite,  lüstern  nach  unbedingter  Machtfülle  und  des- 
halb immer  geneigt,  sich  bei  der  achäischen  Bevölkerimg  be- 
liebt zu  machen,  um  mit  Hülfe  derselben  von  ihren  Verbindlich- 
keiten gegen  die  Dorier  frei  zu  werden;  daneben  noch  viele 
andere  Ueberreste  von  Sitten,  Einrichtungen  und  Gottesdiensten 
der  heroischen  Zeit,  die  hier  seit  Jahrhunderlen  bestanden  und 
viel  zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen  iiatten,  um  sich  beseitigen  zu 
lassen;  auf  der  anderen  Seite  das  dieser  ganzen  Zeit  fremde 
Volk  der  Dorier,  spröde  und  inigefüge,  im  stolzen  Bewusstsein 
überlegener  Kriegsmacht  und  eifersüchtig  über  den  zugestan- 
denen Beeilten  wachend:  diese  Gegensätze  standen  sich  noch 
immer  unvermillelt  g;^genüber,  und  die  verschiedenartigen  Be- 
standtheile  der  älteren  utid  jüngeren  Landeshevölkerung,  welche 
schon  zu  sehr  mit  einander  verflochten  waren,  um  sich  wieder 
von  einander  scheiden  zu  lassen ,  veranlassten  eine  ununter- 
brochene Gährung.  in  welcher  sich  die  Volkski'äfie  nutzlos 
aufrieben.  Es  hat  in  Griechenland  keinen  ver\\(»rrener<'n  und 
unglücklicheicn  Slaal  gegeben,  als  Sparta  vor  Lykiu-g.  Man 
sieht,  hier  kam  Alles  auf  Vermilleiung  an,  auf  versöhnende 
Ausgleichung  der  Gegensätze,  auf  Begründung  eines  nach  beiden 
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Seiten  vortheilhaften  Verti'agsverhältnisses,  Dass  dies  auf  eine 
dauerhafte  Weise  gelungen  ist,  bleibt  -für  alle  Zeiten  eines  der 
glänzendsten  Ergebnisse  staatsordnender  Klugheit. 

Die  ganze  Gesetzgebung  war  wesentlich  ein  Vertrag,  wie 
sie  auch  ausdrücklich  von  den  Alten  bezeichnet  wird,  ihr 
Inhalt  also  nichts  weniger  als  ein  rein  dorischer.  Blieben  doch 
unverrückt  an  der  Spitze  des  Staats  die  Königsfamilien  mit 
allen  Attributen  fürstlicher  Macht,  welche  wir  aus  der  achäi- 
schen  Zeit  kennen.  Dieses  Königthum  konnte  in  dem  neu  zu 
ordnenden  Staate  nicht  entbehrt  werden;  denn  es  war  das 
Band  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Bestandtheilen  der 
Bevölkerung,  es  war  die  Bürgschaft  dei'  Reichseinheit.  Die 
Könige  waren  die  Vertreter  des  Ganzen  den  Landesgöttern 
gegenüber;  dmxh  sie  allein  wurde  es  möglich,  die  neue  Ord- 
nung der  Dinge  ohne  Bruch  geheiligter  üeberliefernng  an  die 
Vergangenlieit  anzuknüpfen;  in  der  Mitte  des  dorischen  Volkes 
wohnend,  das  ihnen  zu  Kriegsdiensten  verpflichtet  war,  waren 
sie  zugleich  das  Unterpfand  für  den  Gehorsam  und  die  An- 
hängliclikeit  der  älteren  Bevölkerung,  welche  in  ihnen  ihre 
Oberhäupter  verehrte.  Dass  es  aber  zwei  Dynastien  waren, 
die  neben  einander  bestanden,  gewährte  den  wichtigen  Vor- 
theil,  dass  dadurch  zwei  mächtige  Parteien  mit  ihren  Interessen 
an  den  Staat  gebunden  waren,  und  dass  sich  die  vordorische 
Landesbevölkerung  durch  zwei  ilu-er  angesehensten  Geschlechter 
in  der  obersten  Leitung  des  Staats  vertreten  sah,  und  zwar 
zu  gleichen  Rechten.  Denn  was  die  sogenannte  'ältere'  Linie, 
die  der  Agiadeu,  voraus  hatte,  waren  nur  unwesentliche  Ehren- 
vorzüge. Aufserdem  aber  war  das  Doppelkönigthum  eine 
Bürgschaft  dafür,  dass  durch  gegenseitige  Eifersucht  der  beiden 
Linien  ein  tyrannisches  Uei)erschreiten  der  königlichen  Präro- 
gativen verhütet  wurde.  Einen  gleichen  Sinn  hatte  auch  die 
Bestimmung,  dass  den  Königen  die  Vermählung  mit  auswär- 
tigen Frauen  verboten  war.  Sie  sollten  nicht  etwa  durch  Ver- 
])indung  mit  anderen  Fürstenhäusern  zu  dynastischer  Politik 
und  tyrannischen  Gelüsten  verleitet  werden.  So  war  eine  miss- 
trauend wachsame  Staatsklugkeit ,  welche  man  in  den  Jahr- 
hunderten bürgerlicher  Parteikämi)fe  gelernt  hatte,  mit  der 
naiven  Einfachheit  des  heroisclien  Königthums  und  den  patriar- 
chalischen Insignien  des  Doi)pelbeciiers  und  der  Doppelporlion 
beim  Male  in  merkwürdiger  Weise  vereinigt.  Das  am  Eurolas 
seit  aller  Zeit  verohrle  Dioskurenpaar  war  das  heroische  Vor- 
bild des  Regeulenpaars;  jedei*  der  Könige  führte  in  den  Krieg 
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ein  Dioskureiibild  mit  sich,  inid  wie  sehr  überall  die  Ueber- 
lieferung  der  Heroenzeit  in  Eliren  gehalten  wurde  und  mafs- 
gehend  war,  erhellt  am  deutlichsten  daraus,  dass  Lykurg  die 
homerischen  Gedichte  in  Sparta  einführte.  Von  den  Küsten 
loniens  tönte  nun  der  Ruhm  der  Achäerfürsten  nach  dem  Pe- 
loponnes  zurück;  im  Epos  war  wie  in  einer  nationalen  Ur- 
kunde das  Königsrechl  verbrieft  und  versiegelt ;  es  sollte  auch 
in  Sparta  eine  Weihe  des  Königthums,  ein  Schutz  des  Thrones 
sein  ^^). 

Wie  dem  Könige  der  homerischen  Zeil  (S.  126),  so  stand 
auch  denen  in  Sparta  ein  'Rath  der  Alten'  zur  Seite,  aus 
den  Angesehensten  des  Volks  gewählt,  zur  Theilnahme  an  der 
Staatsleitung  so  wie  an  der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  be- 
rufen. Was  aber  früher  fürstlichem  Relieben  anheimgestellt 
war,  wurde  nun  nach  allen  Seiten  fest  geregelt  und  das  König- 
thum  an  die  Mitwirkung  des  Staatsraths  gebunden.  Vor  Allem, 
wo  es  sich  um  Leib  und  Leben  eines  Rürgers  handelte,  sollten 
die  Könige  nicht  mehr  als  solche  den  Urteilsspruch  fällen, 
sondern  nur  als  Mitglieder  des  Raths,  in  welchem  aufser  ihnen 
acht  und  zwanzig  Männer  safsen.  Es  waren  lebenslängliche 
Senatoren,  durch  Volkszuruf  als  die  besten  Männer  der  Ge- 
meinde bezeichnet,  und  zwar  nur  solche,  welche  sich  in  einem 
sechzigjährigen  Leben  bewährt  hatten,  die  Männer  des  öffent- 
Hchen  Vertrauens. 

Wenn  wir  also  hier ,  wie  in  allen  alten  Gemeinden ,  den 
Rath  als  eine  Vertretung  der  Gemeinde  ansehen  müssen,  so 
wird  auch  die  Zahl  seiner  Mitglieder  keine  zufällige  sein, 
sondern  der  Gliederung  der  Rürgerschaft  entsprechen.  Nun 
wird  diese  Gliederung  allerdings  nicht  sicher  bezeugt ,  aber  es 
ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  es  dreifsig  LInterabtheiInngen 
der  Stämme  oder  Oben  in  Sparta  gab,  zehn  hylleische,  zehn 
dymanische,  zehn  pampliylische,  und  dass  aus  jeder  Obe  ein 
Vertreter  in  den  Rath  abgeordnet  wurde.  Die  Könige  hatten 
also  nur  den  Vorzug,  dass  sie  die  geJ)oreiien  Vertreter  der 
beiden  Oben  waren ,  welchen  ihre  Geschlechter  angehörten, 
und  dass  sie  den  Vorsitz  führten.  Es  hatte  jeder  von  ihnen 
nur  eine  Stimme  unter  den  dreifsig,  und  wenn  sie  felilien 
(sie  musslen  aber,  wie  es  scheint,  entweder  beide  anwesend, 
odei"  beide  abwesend  sein) ,  übernahm  einer  von  den  Sena- 
toren die  beiden  Stimmen  und  gab  dann  als  dritte  seine  eigene  ^^). 

Auch  was  die  Gemeindeverlassnng  betrifll ,  so  wurde  ge- 
wiss   vieles   Alte    und  Ursprüngliche    nur    wieder    hei-geslelll. 
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Wie  hätte  sonst  von  Kennern  des  AUertliiims,  wie  Hellanikos,  die 
ganze  Gesetzgebnng  auf  die  Zeiten  der  dorischen  Einwanderung, 
auf  Eurysthenes  und  Prokies  zurückgefülirt  weiden  können! 
Zu  diesem  Ursj)rünglichen  gehörte  ohne  Zweifel  die  Gliederung 
der  dorischen  Gemeinde  nach  Phylen  und  Oben  nehst  der 
Anordnung  ihrer  Wohnplätze  so  wie  ihres  Verhältnisses  zu 
Grund  und  Boden. 

Die  Dorier  hatten,  als  sie  nach  Lakedämon  kamen,  hier 
wie  überall  Landbesitz  verlangt  und  erhalteri.  Die  Landan- 
weisiuigen,  mochten  sie  erzwungen  oder  freiwillig  gegeben 
sein,  waren  von  Seiten  der  damaligen  Landesregierungen  er- 
folgt und  wir  werden  uns  das  Verfahi'en  dabei  im  Wesent- 
lichen eben  so  zu  denken  haben ,  wie  es  bei  Ansiedelungen 
von  Colonien  stattfand ;  d.  h.  die  zur  Vertheilung  bestimmten 
Ländereien,  entweder  altes  Domanialland  der  vertriebenen  Pe- 
lopiden  oder  Grundstücke,  welche  in  Innern  Fehden  den  frü- 
heren Besitzern  genommen  waren,  wurden  vermessen  und  die 
Colonisten  erhielten  gleiche  Landloose  nach  einem  auf  den  Un- 
terhalt einer  Familie  berechneten  Ackermafse. 

Die  ersten  Eini-ichtungen  waren  auf  die  Verhältnisse  be- 
rechnet, wie  sie  nach  dem  Sturze  der  Pelopiden  in  Lako- 
nien  statt  fanden;  denn  die  Dorier  hatten  ja  hier  wie  bei 
den  Kretern  in  den  einzelnen,  unabhängig  gewordenen  Stadt- 
gebieten Aufnahme  gefunden  und  sich  in  verschiedener  Weise 
mit  den  Achäern  einzuleben  begonnen  (S.  160).  Nun  kamen 
die  Landesfürsteu  mit  einander  in  Streit,  einer  nach  dem  an- 
dern verlor  seine  Selbständigkeil  und  dadurch  mussten  auch 
die  Verhältnisse  der  eingewanderten  Dorier  in  die  gröfste 
Zerrüttung  gerathen.  Als  daher  Sparta  ein  neuer  Mittelpunkt 
wurde  und  sich  von  hier  aus  ein  lakedämonisches  Reich  ge- 
staltete, mussten  die  Dorier,  deren  Kraft  allein  einen  dauernden 
Erfolg  verbürgte,  aus  der  Zerstreuung  gesammelt  und,  neu  ge- 
ordnet, um  den  Do|)pelthr(»n  der  Herakliden  wie  in  einem 
Lager  vereinigt  werden.  Es  erfolgte  also  eine  Reorgam"sation 
der  Militärcolonie,  wie  wir  die  dorische  Gemeinde  nennen 
können,  eine  neue  Gliederung,  neue  Zählung  und  neue  Land- 
anweisung. 

Bei  solchen  colonieartigen  Ansiedelungen  müssen  wir  sehr 
bestinnnte  Zahlen  voraussetzen ;  auch  fehlt  es  darüber  nicht 
an  guten  Ueberlieferungen.  Wenn  aber  die  Summe  der  durch 
Lykurg  zur  Vertheilung  gekoninienen  Ackerloose  verschieden 
angegeben  wird,  auf  4500,  (iOOO  und  9000,  so  gehören  diese 
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Ziilil(Mi  gewiss  vpi'srliipdpiioii  Zriton  an,  und  wir  können  mit 
gutem  Grunde  annehmen,  dass  die  niedrigeren  Zahlen  die  äUeren 
sind,  weiche  dadurch  erhöht  worden  sind,  dass  später  in 
Folge  neuer  Landerwerbung  eine  Vermehrung  der  Ackerloose 
eingetreten  ist.  Dass  aher  die  erste  Zahl  die  lykurgische  ist, 
wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  sie  sechs  Jahrhunderte  später 
von  König  Agis  diurh  Aufnahme  von  Periöken  und  Fremden 
künstlich  wieder  hergestellt  ^^iirde;  sie  muss  also  eine  durch 
alte  Tradition  gelieiligte  Zahl  gewesen  sein. 

Die  dorischen  Ackerloose  bildeten  in  der  Mitte  der  Land- 
schaft ein  zusammenhängendes  Gebiet,  dessen  Gränzen  wir 
ebenfalls  aus  den  Reformen  des  Agis  mit  Sicherheit  nach- 
weisen können.  Es  erstreckte  sieb  im  Norden  bis  zu  der  Enge 
des  oberen  Eurotasthals  bei  Pellana  und  bis  zum  Passe  des 
Oinustbals  bei  Selasia;  im  Süden  gehörten  die  fruchtbaren 
Niederungen,  weiche  sich  zum  lakonischen  Meerbusen  öffiien 
und  bis  Cap  Malea  erstrecken,  noch  zum  Doriergebiete ;  im 
Osten  und  Westen  machten  die  beiden  Hochgebirge,  Tay- 
getos  und  Parnon,  die  Gränze.  Das  ganze  Kernland  von 
Lakedämon  war  also  im  Besitze  der  Dorier;  hier  wohnten  sie 
nach  Phylen  und  Oben  eingetheilt,  so  dass  auf  jede  Pinie 
1500,  auf  jede  Obe  150  Hausstände  kamen.  Die  Phylen  und 
Oben  bildeten  auch  besondere  Landgebiete;  so  war  die  Obe 
'  Agiadai ' ,  der  Sitz  des  älteren  Königshauses ,  ein  Distrikt  am 
Eurotas. 

Uebrigens  wurden  die  Dorier  auch  jetzt  keineswegs  freie 
Eigenthnmer  des  Landes.  Sie  durften  nichts  verkauten,  nichts 
zukaufen,  nichts  verschenken  oder  vermachen.  Die  Ackerloose 
gingen  unverändert  als  Majorate  von  Vater  aut  Sohn  übei-;  sie 
fielen,  wenn  keine  männlichen  Erben  da  waren,  an  den  Staat 
zurück,  d.  h.  die  Könige,  als  die  ursprünglichen  Inliaber  des 
Landes,  verfügten  dai'über. 

Während  wir  also  in  Kreta  eine  do])pelte  Form  der  Land- 
anweisung finden,  die  eine,  welcJie  (len  Einwanderern  das 
r.and  zu  freiem  Eigenthum  überliefs,  die  andere,  welclie  es 
als  Slaatseigenlhum  zurückbehielt :  so  bat  di(>  lyknrgisclie  Ge- 
setzgebung, welche  den  Doriern  gegein'iher  durchweg  die  stren- 
gere war,  den  lelzlern  Gesiclits])uidvl  allein  gellen  lassen.  Die 
Könige  sind  die  alleinigen  Olterliäiipler  des  Staats,  die  Nach- 
f(»lger  und  Erben  derer,  welche  den  Staat  gegründet,  die  G«'- 
meinde  gestiftet,  das  Gemeinland  ausgelheiil  haben,  und  zwai' 
mit  der  Verpflichtung,  dass  der  jedesmalige  hdiaber  den  Landes- 
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ffirsten  dafür  Ki-iegsdienste  leiste.  Auf  diesem  Verhältnisse  be- 
ruht hier,  wie  in  Kreta,  der  Organismus  des  Staats.  Auf 
jedem  Landloose  haftet  die  Dienslptlicht,  und  wie  diese  für 
alle  die  gleiche  ist,  so  sind  natürlich  auch  die  Loose  einander 
möglichst  gleich  an  Gröfse  und  Werth. 

Hier  kam  Alles  auf  Erhallung  der  hergestellten  Ordnung 
an  und  die  Könige  als  die  Oherlehnsherren  wachten  darüher; 
sie  hatten  namentlich  die  Sorge  dafür,  dass  keine  Landloose 
erledigt  blieben  und  dass  landlose  Mitgliedei"  der  Kriegei'ge- 
nieinde  durch  Verheirathung  mit  Erbtöchtern  zum  Grundljesitze 
gelangten.  Rechtzeitige  Verheirathung  war  eine  öffentliche 
Pflicht  des  mit  Land  belehnten  Doriers;  er  war  verpflichtet 
das  Seinige  zu  thun,  um  kräftigen  Nachwuchs  für  sein  Acker- 
loos  aufzuziehen,  und  dies  wurde  so  unumwunden  als  Zweck 
der  Ehe  hingestellt,  dass  eine  kinderlose  Ehe  gar  nicht  als 
solche  augesehen,  sondern  ihre  Auflösung  vom  Staate  ver- 
langt wurde. 

Die  dienstpflichtige  Doriergemeinde  war  die  'Phrura'  oder 
Schutzwache  der  Könige.  In  ihrer  Mitte  hatten  sie  während 
des  Kriegs  ihr  Zelt,  von  ihr  umgeben  wohnten  sie  auf  den 
Hügeln  von  Sparta.  Dieser  Mittelpunkt  des  Landes  sollte  aber 
keine  geschlossene  Festung  sein,  wie  eine  alte  Achäerburg; 
vielmehr  sollten  sich  die  Könige  auch  ohne  Ringmauern  voll- 
kommen sicher  nach  innen  und  aufsen  fühlen  und  die  Do- 
rier  nie  daran  denken,  sich  auf  schützende  Refestigungen  zu 
verlassen.  Darum  blieb  des  Landes  Hauptstadt  ein  ofl'ener 
Ort,  wo  die  Könige  in  einfacher  bürgerlicher  Wohnung  unter 
der  dorischen  Gemeinde  lebten.  Sparta  bildete  durchaus 
keinen  geschlossenen  Kreis  von  Häusern  wie  die  anderen  Grie- 
chenstädte, sondern  ländlich  und  frei  am  Flusse  gelegen,  ging 
es  allmäldich  in  die  offene  Landschaft  über  und  die  Dorier 
wohnten  weil  über  Sparta  liinaus  das  ganze  weite  Thal  entlang, 
ohne  dass  die  ferner  wohnenden  darum  weniger  Rüi'ger  Spartas 
gewesen  wären,  als  die  an  der  Eurotasfurt.  Sie  waren  alle 
' Spartiaten ' ,  wie  sie  nacli  stiengerem  Sprachgebrauche  zum 
Unterschiede  von  den  Lakcdämouicru  genannt  wurden  '*^). 

Von  dieser  geschlossenen  Sparliatengemeinde  sli'eng  ge- 
sondert, blieb  die  ältere  Landbevölkerung,  welche  auf  den  Rer- 
gen  rund  um  das  Sparliatenland  lierum  wohnte  (daher  die  Um- 
wohner oder  Periöken  genannt),  in  ihren  urs|>rüngliclien  Ver- 
hältnissen unberührt.  An  Zahl  den  Sparlialen  um  mehi"  als 
das  dreifache   überlegen ,    bestellten    sie    den    ungleich   weniger 
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dankbaren  Ackerboden  des  Gebirges,  dessen  schroffe  Abhänge 
sie  durch  Terrassenniaiiern  für  Kornbau  und  Weinpflanzungen 
einrichteten.  Sie  beuteten  die  Steinbrüche  und  Bergwerke  des 
Taygetos  aus ,  trieben  Viehzucht  und  Seefalu't  und  versorgten 
den  Markt  von  Sparta  mit  Eisengeräth ,  Baumaterial ,  Wollen- 
zeugen, Lederwaaren  u.  dgl.  Freie  Eigenthümer  auf  ihrem 
Grund  und  Boden,  brachten  sie  nach  uraltem  Herkommen  den 
Königen  ihre  Abgaben  dar.  Dagegen  hatte  das  Landvolk,  wel- 
ches auf  den  Aeckern  der  Spartiaten  saTs,  ein  härteres  Loos. 
Ein  Theil  desselben  bestand  wahrscheinlich  aus  trüberen  Do- 
mänenbauern, alten  Lelegern,  die  schon  den  Achäern  zinsbar 
gewesen  waren;  Andere  waren  später  in  innern  Fehden  unter- 
worfen worden.  Sie  wm*den  auf  ihren  früheren  Aeckern  unter 
der  Bedingung  gelassen,  dass  sie  den  bei  ihnen  einquartierten 
Spartiaten  einen  wesentlichen  Theil  des  Ertrags  abgeben  mussten. 
Dieser  Zwang  rief  mehrfache  Ei'bebungen  hervor  und  wahr- 
scheinlich ist  die  alle  Seestadt  Helos  eine  Zeitlang  der  Mittel- 
punkt einer  solchen  Erliebinig  gewesen.  Denn  nur  so  ist 
die  allgemeine  Ansicht  der  Alten  zu  erklären,  dass  von  jener 
Stadt  der  Name  der  Heloten  stamme,  welcher  nun  die  gemein- 
same Bezeichnung  für  den  Stand  der  mit  Kriegsgewalt  unter- 
worfenen und  ihrer  Freiheit  beraubten  Landbewohner  wurde. 
Hier  bestand  im  Wesentlichen  dasselbe  Verhältniss ,  welches 
die  Dorier  schon  im  thessalischen  Lande  an  den  Penesten 
kennen  gelernt  hatten  (S.  90).  Die  Helotenfamilien  lebten 
auf  den  Ackerloosen  der  Spartiaten  vertheilt;  diese  ül>ergaben 
ihnen  das  Land  und  verlangten  von  ihnen  die  regelmäfsige 
Abgabe  des  Ertrags,  auf  welchen  dasselbe  gesciiätzt  war.  Die- 
ser Ertrag  betrug  für  jedes  Ackergut  zwei  und  achtzig  Schef- 
fel Gerste  und  ein  entsprechendes  Mafs  an  Wein  und  Oel ; 
was  die  Heloten  mehr  gewainien,  gehörte  ihnen  und  Jedem 
war  damit  Gelegenheit  geboten,  einen  gewissen  W\)hlstan(l  zu 
erwerben.  Die  Heloten  waren  Knechte  und  ohne  Antheil  an 
bürgerlichen  Rechten;  doch  waren  auch  sie  nicht  schranken- 
loser Willkür  überlassen.  Sie  waren  Knechte  des  Gemein- 
wesens; darum  durfte  sich  kein  Einzelner  zum  INachtheile  des- 
selben an  ihnen  vergreifen.  Als  Mitglied  des  Staats  konnte 
der  Spartiat  von  jedem  Heloten  Ehren  und  Dienste  in  Anspruch 
nehmeu,  aber  Keiner  durfte  Einen  derseljien  als  sein  Eigen- 
thum  behandeln.  Sie  durften  nicht  verkauft  noch  verschenkt 
werden;  sie  gehörten  zum  Inventar  des  Gutes,  und  der  In- 
haber desselben   durfte   bei   schwerer  Strafe   selbst   im  besten 
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Brndtejahre   keinen  Scheflel  Gerste   mehr  von  ilnien  veilangen 
als  gesetzlich  bestimmt  war  *^). 

Der  Gesetzgeber  halte  nach  dem  Vorbilde  von  Kreta  dies 
Verhältniss  so  geordnet ,  damit  die  Sparfiaten  aller  Nahrnngs- 
sorgen  ledig  und  unbekümmeri  um  die  Herbeischaffung  des 
Unterhalts  sich  mit  voller  Mnfse  den  Pflichten  widmen  könnten, 
welche  sie  für  das  Gemeinwesen  übernommen  hatten.  Sie 
waren  aber  nicht  blofs  die  Hüter  desselben  und  die  ihm  zu 
Gebote  stehende  bewaffnete  Macht,  sondern  sie  hatten  ihren 
bestimmten  Antheil  an  den  Hoheitsrechten  des  Staats,  an  der 
Regierung  und  Gesetzgebung,  sie  bildeten  die  eigentliche  Bnrger- 
gemeinde  des  lyknrgischen  Staats.  Es  war  der  Könige  Pflicht, 
wenigstens  einmal  jeden  Monat,  am  Tage  des  Vollmonds,  die 
Bürgerschaft  zu  lieruten,  und  dazu  durften  sie  keinen  anderen 
Platz  wählen,  als  einen  Theil  der  Eurotasniederung  'zwischen 
Babyka  und  Knakion'  d.  h.  wahrscheinlich  zwischen  der  Euro- 
tasbrücke  und  der  Einmündung  des  Oinusflusses.  also  recht  in 
der  Mitte  der  eigentlichen  Doriersitze,  im  Stadtgebiete  von 
Sparta,  aus  dessen  Nähe  der  Schwerpunkt  des  Staates  niemals 
gerückt  werden  sollte.  Dieser  Gemeindetag  war  zugleich  eine 
Heerschau  der  waffenfähigen  Bürgerschaft  vor  den  Augen  ihrer 
Kriegsherrn:  hier  wurden  die  Wahlen  der  Geronten  und  an- 
derer Beamten  vollzogen,  die  Mittheilungen  der  Regierungsbe- 
hörden entgegen  genommen  und  wichtige  Staatsangelegenheiten, 
wie  Kriegs-  und  Friedensschlüsse,  Verträge  und  neue  Gesetze 
zur  verfassungsmäfsigen  Bestätigung  vorgelegt.  Debatten  waren 
nicht  gestattet,  keine  Aenderungsvorschläge  oder  neue  Anträge 
gingen  von  der  Bürgerschaft  aus;  nur  Ja  oder  Nein.  Auch 
dies  Abstimmen  war  in  der  Megel  eine  leere  Form,  wie  sich 
schon  aus  der  Weise  der  Abstimmung  entnehmen  lässt;  denn  es 
wurde  weder  durch  Stimmsteine,  noch  durch  Handaufhebung, 
sondern  nach  Soldatenart  nur  durch  Zuruf  der  Volkswille  zu 
erkeunen  gegeben.  Die  Versammlungen  waren  möglichst  kurz, 
sie  wurden  stehend  abgemacht;  es  wurde  Alles  vermieden,  was 
zu  einem  längeren  und  behaglichen  Znsannncnbleiben  hätte 
einladen  können;  jeder  Schmuck,  jede  bauliche  Einrichlung 
wurde  tern  gehalten.  Darum  war  auch  der  Versammlungsraum 
von  Anfang  an  ganz  verschieden  von  dem  des  Markiverkehrs. 
Man  sieht,  die  Theilnahme  der  Dorier  an  den  Slaatsgeschäflen 
war  so  angeordnet,  dass  sie  in  dem  Rewussisein,  an  den  Ho- 
heilsreclilcn  <lcs  Staats  ihi'en  Aniheil  zu  haben  und  in  wichti- 
gen   Fällen    die    Mafsregcin    desselben    in    leizler    Instanz   eul- 
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scheiden  zu  können,  Befriedigung  landen;  sie  sollten  sich  nicht 
wie  einem  fremden  Staate  eingeordnet,  sondern  als  die  Bürger 
dessell)en  fülilen  ;  sie  waren  nicht  hlofs  Gegenstand  der  Ge- 
setzgehung,  sondern  selhstthätige  Theilnehmer  derselhen.  denn 
sie  gehorchten  nur  solchen  Ordnungen,  denen  sie  ihre  Zu- 
stimnunig  gegehen  hatten.  Und  dennoch  war  es  in  der  Regel 
so,  dass  sie  regiert  wurden  und  nicht  regierten.  Auch  war 
ihre  ganze  Bildung  darauf  angelegt,  dass  sie  weder  Beruf  noch 
Neigung  hatten,  sich  mit  politischen  Dingen  zu  befassen,  und 
ihr  Gesichtskreis  viel  zu  eng,  um  ühev  allgemeine  und  nament- 
lich üher  auswärtige  Angelegenlieiten  ein  Urteil  zu  haben. 
Aufserdem  hatte  in  Sparta  Alles  so  sehr  seine  bestimmte  Ord- 
nung, dass  nicht  leicht  etwas  im  Staatswesen  geändert  wurde. 
Im  Ganzen  nahm  also  die  Ausübung  seiner  politischen 
Rechte  den  Spartiaten  nur  selten  und  wenig  in  Anspruch. 
Desto  mehr  wurde  die  volle  Mul'se  und  Kraft  den  Kriegs- 
ühungen  gespendet.  Denn  darauf  war  vor  allem  Anderen  das 
Augenmerk  der  Gesetzgebung  gerichtet,  dass  die  Wehrki'aft  des 
Volks,  deren  Besitz  der  Staat  mit  seinem  besten  Lande  erkauft 
hatte,  demselben  ungeschwächt  erhalten  werde.  Darum  wm'den 
alle  Sitten  des  dorischen  Volks,  mit  denen  es  einst  so  macht- 
voll und  unwiderstehlich  in  die  erschlaffte  Achäerwelt  biuein- 
getreten  war,  die  ernste  Zucht  und  herbe  Eintachheit  des 
Lebens  in  voller  Strenge  hergestellt  und  mit  der  ganzen  Schärfe 
des  Gesetzes  gehütet.  Solche  Strenge  war  um  so  nölhiger, 
je  mehr  die  natürliche  Ueppigkeit  der  Tliallandschafl  zu  einem 
behaglichen  Leben  auflorderte.  Kriegeiische  Tüchtigkeil  war 
die  Bedingung  für  den  Genuss  der  eingeräumten  Rechte  und 
Vortlieile ;  deim  die  Geburl  allein  gewährte  keinen  Anspruch. 
Der  Staat  behielt  sich  ausdrücklich  das  l{echt  vor,  die  Spai'ti- 
atenkinder  gleich  nach  der  Geburt  einer  l'rüfung  ihrer  körper- 
lichen Beschalfenheil  zu  unterziehen ,  ehe  sie  als  Haiiskiuder 
anerkannt  wurden.  Die  schwächlichen  und  knippelhaflen  wurden 
im  Taygetos  ausgesetzt,  d.  h.  sie  durften  nur  unter  den  IVri- 
ökenkindern  aufwachsen;  denn  das  Interesse  des  Staats  war 
gefährdet,  wenn  ein  zur  Wehrpflicht  Untauglicher  in  die  Erb- 
schaft eines  Ackeriooses  aufwuchs.  Aucii  der  als  (x"hter  Spar- 
tiatensoim  Aufgewachsene  konnte  dcgradirt  werden;  er  verlor 
seine  Rechte,  weini  er  seiner  Kricgs|»llicht  nicht  in  vollem 
Malse  genügte.  Auf  der  andern  Seile  hatte  der  Gesel/geber 
Sparlas  mit  grolser  Weisheit  dafüi'  gesorgt,  dass  eine  Ergänzimg 
der  Spartiatengemeinde    aus   anderem  Blule   und    mit    Irischen 
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Kräften  möglich  war;  denn  es  konnten  auch  Solche,  die  nicht 
aus  rein  dorischer  Ehe  stammten,  Kinder  von  Periöken  und 
Heloten,  wenn  sie  die  ganze  Schule  der  militärischen  Erzie- 
hung gewissenhaft  durchgemacht  hatten,  in  die  Doriergemeinde 
aufgenommen  werden  und  in  erledigte  Ackerloose  eintreten. 
Das  geschah  aher  nur  mit  Bewilligung  der  Könige;  vor  ihnen 
erfolgte  die  feierliche  Adoption  des  ünehenhürtigen  durch  einen 
erhgesessenen  Dorier.  So  gewann  der  Staat  Neuhürger  und 
dieser  Einrichtung  verdankte  Sparta  eine  Reilie  seiner  grölsten 
Staatsmänner  und  Feldherrn.  Also  die  Zucht,  die  Disciplin 
machte  den  Spartiaten,  nicht  das  Blut  der  Ahnen  ^^). 

Es  ist  gewiss,  dass  die  spartanische  Zucht  viel  der  ur- 
sprünglichen Doriersitte  Entsprechendes  hatte,  und  dass  sie 
durch  tägliche  Uehung,  die  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
foripflanzte ,  den  Mitgliedern  der  Gemeinde  zur  anderen  Natur 
wurde.  Lykurg  hatte  auch  in  dieser  Beziehung  die  kretischen 
Einrichtungen  noch  geschärft.  Kreta  liefs  die  jungen  Dorier 
bis  zur  Jugendreife  im  Hause  der  Mutter,  Sparta  nalmi  schon 
den  siebenjähi-igen  Knaben  in  öffentliche  Zucht  und  stellte  ilni 
in  seine  Abtheilung  ein,  wo  er  alle  Vorübungen  zum  Kriegs- 
dienste durclimachen  und  seinen  Körper  genau  in  der  Weise 
abhärten  und  ausüben  musste,  wie  es  der  Staat  durch  seine 
Beamten  vorschrieb.  So  fand  sich  der  Knabe,  schon  ehe  er 
anfing  nachzudenken ,  in  festen  und  strengen  Ordnungen ,  in- 
mitlen  deren  er  sich  aller  eigenen  Neigungen  und  Richtungen 
entwöhnte.  So  erwuchs  der  Knabe  zum  Jüngling,  und  in  dem- 
selben Gefühle  lebten  die  Jünglinge  und  Männer  weiter,  den 
Bienen  gleich  wie  durch  einen  Naturtrieb  sich  eng  zusammen 
schaarend.  Dies  Gefühl  zu  beleben  dienten  die  Chorgesänge, 
weil  das  Gelingen  ihrer  Ausführung  durchaus  von  der  Unter- 
ordnung unter  das  Ganze,  von  der  selbstverleugnenden  Mit- 
wirkung aller  Einzelnen  zu  einer  gemeinsamen  Aufgabe  ab- 
hängt; dazu  dienten  die  gemeinsamen  Waflienübungen  und  Fest- 
tänze, so  wie  die  gemeinsamen  Männerniale  (Syssitia,  IMiiditia), 
denen  sich  auch  die,  welche  schon  einen  eigenen  Hausstand 
gegründet  hatten,  ja  auch  die  Könige  nicht  entziehen  durften. 
Das  Haus  sollte  immer  das  Zweite  bleiben,  und  der  Familien- 
vater auch  in  der  Heimatli  nie  das  Gefühl  und  die  Gewohnheit 
eines  ununterbrochenen  Felddieustes  und  Uagerlebens  verlieren. 
Daher  liiels  auch  das  Zusannnenspeisen  'zusammeidagern ',  die 
Tiscligeuosseii  waren  keine  andei'en  als  die  Zeitgenossen;  die 
Kost  so  einfach,  dass  sie  auch  im  Felde  in  gleicljer  Güte  leicht 
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ZU  gewinnen  war.  Man  safs  zu  fünfzehn  an  einem  Tische, 
und  zwar  nicht  nach  Vorschrift  gruppirt  oder  nach  den  zu- 
fälligen Bestimmungen  des  Wohnorts ,  sondern  nach  freier 
Wahl.  Es  fand  nämlich  vor  der  Aufnahme  jedes  neuen  Mit- 
glieds eine  Kugelung  statt  und  eine  verneinende  Stimme  ge- 
nügte, um  die  Anmeldung  zurückzuweisen.  Es  war  eine  echt 
militärische  Mafsregel,  um  einen  kameradschaftlichen  Zusammen- 
hang herzustellen;  denn  nun  waren  alle  Mitglieder  gebunden, 
zu  Hause  wie  im  Felde  für  einander  einzustehn.  Dies  war  aber 
um  so  wichtiger,  weil  die  Tischgenossenschaft  die  dem  Heerwe- 
sen zu  Grunde  liegende  Einheit  war.  Denn  die  ganze  Dorierge- 
meinde  bestand  aus  300  solcher  Kameradschaften.  Hier  wurden 
die  einförmigen  Beziehungen  der  Oertlichkeit  und  Verwandt- 
schaft in  wohlthätiger  Weise  gekreuzt ,  hier  war  inneriialb  des 
strengen  Schematismus  ein  Gebiet  der  Freiheit,  der  Walilver- 
bindung,  der  Neigung.  Andererseits  erhielt  sich  in  diesen 
Kreisen  das  Herkommen  von  einem  Geschlecht  zum  andern  und 
es  ging  von  hier  der  Corpsgeist  aus,  welcher  alle  Ausschrei- 
tungen individueller  Neigungen  zurückhielt. 

Weil  aber  das  Leben  im  Ganzen  so  beschaffen  war,  dass 
es  dem  menschlichen  Freiheitstriebe  wenig  Genüge  schaffte,  ein 
Leben  voll  Zwang  und  strenger  Satzung,  so  musste  es  im  In- 
teresse des  Gesetzgebers  liegen ,  den  Verkehr  nach  aufsen  zu 
hemmen,  damit  nicht  der  Einblick  in  behaglichere  und  mensch- 
lichere Lebensverhältnisse  den  Spartiaten  ihre  heimathliciien 
Zustände  verleide.  Das  ganze  Gemeindeleben  hatte  den  Cha- 
rakter des  Zurückgezogenen,  des  Undurchsiciiligen  und  Heim- 
lichen. Die  versleckte  Lage  des  Enrotaslhals  zwischen  Taygetos 
und  Parnon  erleichterte  den  Abschluss;  es  war  einem  wohl- 
bewachten Lager  gleich,  wo  INiemand  ohne  Meldung  weder  her- 
aus noch  hereingelassen  wui'de.  Wachposten  standen  an  den 
Thalengen  von  Belmina,  Selasia  und  Karyai,  welche  wie  Pforten 
in  das  Innere  des  Eurotasthals  einführten.  Das  Auswandern 
eines  Spartiaten  wurde  mit  dem 'Tode  bestraft,  denn  es  war 
ja  niclils  Anderes  als  Desertion  eines  [»ienslpfficlitigen;  das 
Reisen  aber  schon  dadurch    uimiöslich    <'eniaclil ,    dass    keinem 

DP 

Spartiaten  erlaubt  wai\  anderes  als  einheimisches  Flisengeld  zu 
besitzen,  das  nicht  nur  im  höchsten  Grade  iniliandlicli  inid  un- 
bequem war,  sondern  auch  aulserlialb  des  Landes  keinen  Curs 
hatte.  Gold  und  Silber  zu  besitzen,  war  aber  so  strenge  ver- 
boten, dass  es  dem  das  Leben  kostete,  bei  welchem  sich  ein 
solcher  Besitz   vorfand.     Da    nun  jede  Geistesentwickelmig  ab- 
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gewehrt  wiu'de,  welche  weitere  Gesichtskreise  eröffnen  konnte, 
da  auch  von  dem,  vvas  die  Hellenen  am  innigsten  unlei-  ein- 
ander verhand,  von  der  Kunst  der  Poesie  und  Musik  nichts 
zugelassen  wurde,  als  was  von  Slaatswegen  einen  heslinnnten 
Zuschnitt  erhallen  hatte  und  in  oftizieller  Form  anerkannt  war: 
so  hatte  die  ganze  Bildung  des  Spartiaten,  wie  seine  Münze, 
nur  im  Lande  Gültigkeit  und  Wertli,  und  so  wie  sich  jeder  frei 
erzogene  Grieche  in  Sparta  heengt  und  uidieimlich  lühlen 
musste,  so  koiuite  auch  der  Spartiate  aul'serhalh  seiner  heimi- 
schen Kreise  sich  nicht  anders  als  durchaus  fremd,  unbeholfen 
und  unbehaglich  fühlen. 

Wenn  n)an  von  den  Höhen  des  Taygetos  in  das  hohle 
Land  iiinabblickte ,  so  musste  es  wie  ein  grofser  Exercierplatz 
erscheinen,  und  wie  der  Standort  eines  schlagfertigen  Heers, 
das  in  einer  unterworfenen  Landschaft  lagerte.  Um  die  be- 
stimmten Stunden  rückte  die  .Jugend  auf  die  Turnplätze  am 
Eurotas,  sammelte  sich  die  Maiuischaft  in  ihren  festgeordneteu 
Gruppen,  nie  ohne  Warten  oder  den  Stab,  das  Zeichen  der 
Macht,  durch  den  kurzen  Tucbmantel,  das  wallende  Haar  und 
den  Bart  von  den  anderen  Menschenklassen  streng  unterschie- 
den und  Ehrerbietung  von  ihnen  verlangend.  Alles,  auch  die 
Feste,  hatte  einen  militärischen  Charakter.  Commandiren  und 
gehorchen  —  das  war  die  Wissenschaft  des  Spartaners;  nach 
diesem  Zuschnitte  war  auch  seine  Rede  kurz  und  knapp.  Sclierz 
ujid  Witz  war  nicht  ausgeschlossen.  Im  Gegenlheil;  das  ka- 
meradschaftliche Zusammenleben  der  Männer  gab  dazu  Gele- 
genheit genug  und  war  eine  fortwährende  üeinmgsschule  in 
treffenden  Worten  und  guten  Einfällen.  Lykurgos  selbst  soll 
dem  Gotte  des  Lachens  einen  Dienst  gestiftet  haben;  denn  es 
war  die  kluge  Absicht  der  Gesetzgebung,  den  trocknen  Ernst 
des  Lebens,  in  welchem  nur  das  strenge  Pflichtgebot  herrschte, 
so  viel  als  möglich  zu  beleben  und  zu  mildern.  Die  eigent- 
liche Heimath  spartanischer  Redekunst,  die  Ausgangspunkte  so 
vieler  Spartanerwitze,  die  in  ganz  Griechejdand  Umlauf  hatten, 
war  die  Lesche,  der  San)mel(>rt  der  müfsigen  Männer,  in  der 
Nähe  der  ölfentlichen  Uebuiigs|)lälze,  wo  sie  in  kleinen  Abihei- 
lungen zusammen  kamen  und  muntere  Reden  wechselten,  wit;  es 
im  I.ager  beim  Wachtfeuer  geschiebt.  Hier  lernte  man  die  Manier 
spartanischer  Weichsel  rede    und    üble;  sich  in  Geistesgegenwart. 

Trotzdem  liälie  die  Eintönigkeit  des  I^ebens ,  das  sich 
mit  allen  seinen  Interesscji  um  die  Uej»ungsplätze  inid  den 
Walfendienst   bewegte,    drückend  werden  müssen,    vvemi  nicht 
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das  Jagdleben  auch  in  den  Friedenszeiten  Abwechslung  und 
Abenteuer  dargeboten  hätte.  Die  Wälder,  welche  die  mittlere 
Höhe  des  Taygetos  bedecken,  waren  unerschöpflich  an  wilden 
Ziegen,  Sauen,  Hirschen,  Bären,  namentlich  der  Höhenzug  ober- 
halb Sparta  zwischen  den  Gipfelbergen  Taleton  und  Euoras, 
welcher  den  Namen  Therai  (Jagdbezirk)  führte.  Hier  stiegen 
in  den  steilen  Schluchten,  aus  denen  die  Waldbäche  in  das 
Tiefland  stürzen,  die  munteren  Jagdzüge  dorischer  Männer  em- 
por, von  lakonischen  Spürhunden,  den  besten  ihrer  Gattung, 
ungeduldig  umbellt.  Die  wilden  Felsklippen,  auf  denen  drei 
Viertel  des  Jahres  der  Schnee  liegen  bleibt,  boten  Gelegenheit 
genug,  männliche  Gewandtheit,  Muth  und  Abhärtung  zu  be- 
währen. Das  Wild  wurde  wie  Kriegsbeute  betrachtet  und  durfte 
zu  Sparta  auf  den  Tisch  gebracht  werden,  um  die  einförmige 
Tafelordnung  der  Phiditien  festlich  zu  unterbrechen,  während 
die  Jagdabenteuer  lange  vorhielten,  um  die  Unterhaltungen  in 
den  Leschen  zu  würzen. 

Sollte  die  lykurgische  Zucht,  wie  beabsichtigt  war,  das 
ganze  gesellige  Leben  umfassen,  so  durfte  auch  das  Haus  und 
die  häusliche  Ordnung  nicht  ausgeschlossen  bleiben.  Auch 
fejidte  es  nicht  an  Vorschriften  und  gesetzkräftigen  Regeln, 
welche  die  Ehe,  die  körperliche  Ausbildung  der  Jungtrauen, 
die  Lebensweise  und  Zuclit  der  Frauen,  die  Nahrung  und  Auf- 
erziehung der  Kinder  betrafen;  die  Ammen  Lakoniens  wurden 
als  die  besten  in  ganz  Griechenland  gesucht.  Indessen  ist  es 
dem  Gesetzgeber  doch  nicht  gelungen,  über  die  Schwelle  des 
Hauses  mit  der  strengen  Norm  seiner  Satzungen  vorzudringen 
und  bis  in  das  Innere  der  Familie  die  staatliche  Disciplin  aus- 
zudehnen. Hier  blieb  die  Haustrau  in  ihren  Rechten,  und  je 
mehr  das  Haus  am  Ende  die  einzige  Stätte  war,  wo  der  Spar- 
taner sich  noch  als  Mensch  fühlen  und  bewegen  konnte,  um 
so  mehr  gewann  dadurch  an  Würde  und  Einfluss  die  im  In- 
nern des  Hauses  wallende  Frau,  die  'Mesodoma',  die  zugleich 
während  der  Abwesenheit  des  Mannes  dem  ganzen  Hauswesen 
vorzustehen  und  das  Helolenvolk  zu  regieren  verstehen  musste. 
Ganz  besondeis  schwierig,  aber  auch  besonders  einflussreich 
musste  ihre  Stellung  da  sein,  wo  verschiedene  Familien  sich 
mit  einem  Ackerloose  zu  beheKen  hatten;  da  kam  es  nicht 
selten  vor,  dass  mehrere  Rrüder  zusammen  eine  Frau  hallen  ^^). 

Beamte  bi'auchte  ein  solcber  Staat  nicht  viele.  Die  Spar- 
tiatengemeinde  wurde  duich  Unterordnung  der  Jüngern  unter 
die  Aelteren,    der  Krieger  unter  ihre  Vojgesetzten ,  die  Unter- 
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Ordnung  Aller  unter  das  Gesetz  zusanimengelialten ;  die  achäische 
Bevölkerung  wurde  durch  Vögte  regiert,  welche  in  die  ver- 
schiedenen Bezirke  der  Periöken  geschickt  wurden;  die  Heloten 
bändigte  die  Fui'cht  vor  der  stets  bewaffneten  Macht;  das 
ganze  Staatswesen  aber  stand  unter  der  Hut  der  Könige  aus 
Heraklidenstamme ,  welche  den  Staat  mit  seinen  Göttern  und 
Heroen  in  altheiligem  und  segenverbürgendem  Zusammenhange 
erhielten,  die  Gesetzgebung  wahrten  und  namentlich  die  Ver- 
hältnisse am  Grund  und  Boden,  die  Grundlage  des  Ganzen, 
in  wachem  Auge  hielten.  Sie  hatten  an  ihrer  Seite  die  vier 
Pythier,  die  Vertreter  des  delphischen  Gottes,  welche  dafür  zu 
sorgen  hatten,  dass  der  unter  seiner  Autorität  gegründete  Staat 
mit  seinem  Willen  fortdauernd  in  Einklang  bleibe,  sie  erwählten  die 
Truppenführer  und  die  Aufseher  der  Jugenderziehung,  sie  nah- 
men sich  endlich  auch  für  die  Oberaufsicht  des  Landes  Gehül- 
fen und  Stellvertreter.  Solche  Aushülfe  wai"  in  Lakonien,  wo 
so  viele  und  nach  Ursprung  und  Stand  so  verschiedene  Men- 
schenarten dicht  zusammenwohnten,  besonders  nöthig,  damit 
keine  Reibungen  zwischen  ihnen  stattfänden ,  welche  Ruhestö- 
rungen veranlassten.  Mamentlich  auf  dem  Markte  von  Sparta, 
wo  alles  Volk  sich  zusammendrängte,  jjedurfte  es  strenger  Po- 
lizeiaufsicht. Jeder  Tumult,  jeder  Auflauf  war  in  einem  Staate 
wie  Sparta  doppelt  gefährlich,  weil  er  auf  unerschüttertes  Be- 
harren berechnet  war.  Es  war  sein  Stolz,  keine  Hauptstadt 
mit  gedrängten  Gassen  und  unruhigem  Pöbel  zu  haben,  son- 
dern schon  im  Aeufseren  der  Wohnsitze,  in  der  Rulie  des  täg- 
lichen Verkehrs  ein  wohlgefälliges  Bild  der  Ordnung  darzustel- 
len, so  wie  Terpandros  die  Stadt  preist,  auf  deren  'l)reilen 
Strafsen  die  Gerechtigkeit  wohne'. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  der  Beaufsichtigung  der 
öffentlichen  Ordnung,  in  der  Scbliclitung  der  Streitigkeiten, 
die  namentlich  beim  Kaulen  und  Verkaufen  entstanden,  der 
llrs])rung  der  Ephorie  zu  suchen  ist,  eines  Amtes,  das  wahr- 
scheinlich viel  älter  ist  als  die  lykurgische  Gesetzgebung  und 
nicht  im  doi'iscben  Staalsleben  seine  Wurzeln  hat.  I^s  blieb 
aber  wie  so  vieles  Andere  in  dem  Staate  Lykurgs  bestehen ;  ja 
es  erlangte  in  demselben  eine  ganz  neue  Bedeutung,  als  an  den 
tyrannischen  Gelüsten  der  Könige  das  GelingfMi  des  gro/sen 
lykurgischen  Versöhnungswerkes  scheiterte  und  das  Misstrauen, 
aus  alten  Keimen  immer  von  Neuem  aufschiel'send,  eine  Amts- 
gewalt verlangte,  welche  die  Interessen  der  dorischen  (Jemeiiule 
allen  Angriffen  gegenül)er  zu  vertreten  hatte. 
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Mit  dem  Ei)horenamte,  welches  erst  in  der  folgenden 
Zeit,  nachdem  Sparla  ein  erohernder  Staat  geworden  war, 
seine  volle  Macht  entfaltete,  stieg  zugleich  der  Einfluss  des  do- 
rischen Elementes.  Aeufserlich  behielt  Sparta  sein  alterthüm- 
liches  Aussehn,  und  wer  durch  die  Strafsen  der  Stadt  wanderte, 
iand  lauter  Monumente,  welche  den  Göttern  und  Heroen  der 
achäisch  -  äolischen  Vorzeit  galten.  Innerlich  aber  ging  eine 
durchgreifende  Umwandlung  vor;  dorische  Volkskraft,  durch 
Lykurgs  Gesetze  gestählt  und  geordnet,  drang  mehr  und  mehr 
durch,  und  so  wurde  aus  dem  Staate,  welcher  seinen  wesent- 
lichen Institutionen  nach  ein  achäischer  gewesen  war,  immer 
mehr  ein  dorischer. 

Dieser  Dorismus  theilte  sich  auch  den  Umwohnern  mit, 
den  alten  Lelegern  und  Achäern;  der  dorische  Dialekt  wurde 
der  offiziell  im  Lande  herrschende.  Von  dem  Markte  Sparlas 
verbreitete  er  sich  in  die  Gebiete,  wo  Dorier  mit  Nichtdoriern 
nahe  zusammenwohnten;  die  ganze,  einst  argivische  Ostküste 
wurde  zugleich  lakedämonisch  und  dorisch;  die  Verwaltung  der 
Landschaft  wurde  von  dorischen  Männern  besorgt.  Nach  Ky- 
thera,  dem  gefährlichsten  Punkte  lakedämonischer  Herrschaft, 
weil  hier  eine  seit  ältesten  Zeiten  sehr  buntgemischte  Bevölke- 
rung war  (S.  35)  und  an  einem  solchen  Kreuzpunkte  der 
Seefahrt  der  Abschluss  gegen  alles  Fremde  nicht  so  strenge 
durchgeführt  werden  konnte,  wurde  jährlich  ein  Statthalter  ge- 
schickt mit  einer  dorischen  Besatzung,  welche  das  unridiige  In- 
selvolk im  Zaume  hielt.  Auch  durch  den  Kriegsdienst  wurde 
die  dorische  und  nicht-dorische  Bevölkerung  einander  genähert. 
Denn  wenn  auch  ursprünglich  die  dorische  Gemeinde  den  ei- 
gentlichen Kriegerstand  ausschliefslich  bildete,  so  waren  doch 
die  Periöken  niemals  ihrer  ursprünglichen  Wehrptlicht  entbun- 
den, und  wir  kennen  keine  lakedämoinschen  Heere,  in  denen 
nicht  Periöken  auch  als  Schwergerüstete  mildienten.  Zu  die- 
sem Dienste  wurden  sie  von  den  Spartialen  herangezogen  und 
eingeübt ;  diese  waren  lauter  geborene  Offiziere.  Wenn  sie 
Hunger  und  Durst  ertragen,  wenn  sie  den  blutigen  Schmerz 
der  Geifselung  am  Altare  der  Artemis  Ortliia  verachten  ge- 
lernt, wenn  sie  sich  auf  den  Ilingplätzen  am  Eurolas  so  wie 
auf  den  schattigen  Eurotasinseln  des  Platanislas  in  den  Lusl- 
kän)i)fen  der  jungen  Schaaren  bewährt  und  die  ganze  Kriegs- 
schule durchgemacht  hallen,  so  übernahmen  sie  zuerst  in 
der  eigenen  Landschaft  den  Waffendienst,  um  zu  zeigen,  ob  sie 
selbständig,  krallig  und  mit  Geislesgegenwart  zu  handeln  vvüssteii 
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Da>  traten  sie  denn  als  die  HerrenMes  Landes  auf,  die  Heloten, 
die  immer  Tücke  sinnenden,  bewachend,  Zucht  und  Ordnung 
wahrend  von  den  arkadischen  Gränzgebirgen  bis  nach  Cap  Tai- 
naron,  dem  Mittelpunkte  helotischer  Landbevölkerung.  In  allen  Be- 
i'üJn'ungen  zwischen  den  verschiedenen  Bestandlheilen  der  Bevölke- 
rung ward  das  dorische  Wesen  das  Durchgreiiende  und  Voi'wie- 
geude;  das  Allachäisclie  erblasste  und  verlor  sich  mehr  und  mehr  ^'^). 

Dies  sind  Resultate,  welche  aulserhalb  des  ursprünglichen 
Zwecks  der  lykurgischen  Eim'ichtungen  lagen,  aber  sie  sind 
mit  innerer  INoLh wendigkeit  aus  denselben  hervorgegangen  und 
desbalb  als  denselben  angebörig  angesehen  worden.  Um  so 
gröfser  war  die  Bewunderung  des  Alterthums  vor  dieser  Ge- 
setzgebung ,  welche ,  so  weit  der  Erfolg  den  Mafsstab  abgiebt, 
einzig  in  iki'er  Art  ist.  Wir  können  im  besten  Falle  nur  die 
Gesichtspunkte,  welche  ihr  zu  Grunde  lagen,  die  Vorbilder,  denen 
sie  folgte,  die  religiöse  Autorität,  unter  der  sie  zu  Stande  kam, 
im  Allgemeinen  erkennen,  während  die  persönliche  Wirksamkeit 
des  Gesetzgebers  sich  unsern  Augen  gänzlich  entzieht.  Auch 
Thukydides  ist,  wo  er  von  der  lakedämonischen  Gesetzgebung 
spricht,  in  Betreff  ihres  Urhebers  absichtlich  sehr  ziu'ücklial- 
tend,  während  er  die  Zeit  derselben  mit  Sicherheit  bestimmt. 
Er  berechnet  ihren  Bestand  am  Ende  des  peloponnesischen 
Ki'iegs  auf  vierhundert  und  etliche  Jahre ;  er  setzt  also  die  Ge- 
setzgebung um  820  vor  Chr.  Man  hatte  Stannnbäume  der 
Könige,  welche  bis  auf  Prokies  zurückgingen,  es  waren  aber 
Namen  ohne  Zablen;  auch  enthielten  sie  den  Namen  des  Ly- 
kurgos  nicht.  Später  berechnete  man  die  Folge  der  Regenten 
nach  Durchschnittszahlen  und  setzte  des  Lykurgos  vormund- 
schaftliches Amt  in  das  Jahr  219  nach  der  Rückkehr  der  He- 
rakliden  (1103),  also  8S4.  Das  ist  die  Rechnung  des  Era- 
tosthenes,  welche  die  gemeinhin  gültige  geworden  ist^^). 

Was  aber  die  Beurteilung  der  lykurgischen  Verfassung 
betrifft,  so  kann  sie  sich  nur  aus  der  Geschichte  des  Staats 
ergeben,  welcher  erst  durch  sie  zu  einem  ges<"hichllic]ien  Staate 
geworden  und  aus  seineui  engsten  Kreise  herausgetreten  ist. 


Ursprünglich  war  der  sparlanische  Staat  auf  nichts  weni- 
ger angelegt,  als  auf  Erweiterung;  sein  Beruf  war  vielmehr 
Beschränkung  innerhalb  der  natürlichen  Landesgränzen ,  und 
Absonderung  gegen  aufsen;  jede  fremdartige  Berühiimg  galt  für 
gefährlich.     Das  Heer    war   die   Schutzwache    des  Thrones,    es 
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sollte  nur  das  Gegründplo  erhalten.  Indessen  ist  es  unmög- 
lich, die  ganze  Bürgerschaft  eines  Staats  auf  Krieg  zu  erziehen, 
mit  absichtlicher  Verabsäumuug  aller  anderen  Geistesrichtun- 
gen nur  nach  dieser  Seife  hin  den  Ehrgeiz  in  aller  Stärke  heim 
Jünglinge  aufzuregen  und  heim  Manne  wach  zu  halten,  ohne 
dass  zugleich  das  Verlangen  nach  kriegerischer  Thätigkeit  sich 
einstellen  sollte.  Die  Periöken  Lakoniens  kehrten  wie  die  Bür- 
ger aller  andern  Staaten  nach  beendetem  Feldzuge  zn  ihren 
Beschäftigungen  zurück;  aber  die  Spartiaten  blieben  stets  in 
Waffen;  sie  hatten  nur  zu  wählen  zwischen  der  Einförmigkeit 
des  Soldatenlehens  im  Frieden,  das  nicht  einmal  den  Reiz  der 
Beijuemlichkeit  hatte,  und  dem  freieren  Lehen  des  Feldlagers. 
Waren  sie  doch  gelehrt,  im  Schmucke  der  Kleider  und  Waf- 
fen zur  Schlacht  wie  znr  Lustfeier  auszuziehen,  von  Musik  ge- 
leitet, in  munterem  Festschritte!  Kein  Zweifelmuth  hielt  sie 
zuriick.  Denn  wen  hatten  sie  zu  fürchten,  sie,  die  Krieger 
waren  wie  sonst  Keine  in  Hellas ,  die  mit  Verachtung  auf  die 
von  den  Feldern  und  aus  den  Werkstuhen  zusammengerufenen 
Milizen  der  anderen  Staaten  blickten!  Dazu  kam  die  Been- 
gung der  Spartiatengenieinde  auf  ihrem  Grund  und  Boden. 
Hier  und  dort  nnissten  mehrere  Brüder  von  einem  Ackerloose 
leben;  die  Gefahr  war  da,  dass  manche  derselben  ihres  vollen 
Bürgerrechts  verlustig  gingen,  wenn  sie  nfimlich  die  Beilräge, 
die  jeder  Dorier  von  seinem  Grundstücke  für  die  gemeinsamen 
Male  zu  leisten  liatte,  nicht  hefern  konnten.  Da  war  kein  Aus- 
weg als  Eroberung,  als  neue  Landtheilung.  Der  wohlberech- 
tigte Siegesmuth  steigerte  den  Wimsch  nach  Krieg,  und  so 
wurde  der  Staat  der  Spartialen  unwillkürlich  in  die  Bahn  eines 
eroliernden  Staats  hinein  gedrängt,  auf  welcher  sie  immer  mehr 
verlernten  Frieden  zu  halten. 

Dies  machte  sich  ganz  allmählich.  Demi  zuerst  mussle  ja 
die  LandschafI  selbst  bis  an  ihre  naiürliche  Gränze  von  der 
Spartiatengemeiiule  erobert  werden,  und  die  Feststellung  die- 
ser Gränzen  veraidassle  zugleich  die  ersten  Reibungen  mit  den 
Nachbarstaaten ,  Messenien  wie  Argos. 

Fi-eilich  konnte  die  natürliche  BegränzUng  nirgends  fesler 
bezeichnet  sein,  als  dort,  wo  der  hohe,  scharfe  Kamm  des 
Taygelos  mit  seinen  unwegsamen  Jochen  die  beideu  südlichen 
Landschaften  scheidet.  Auf  der  Höhe  desselben  stand  zur  Fiul 
der  Landesgiänze  das  Heiliglhiun  der  Artemis  Liiuiiatis,  deren 
Fest  ein  genieinsames  dei-  beiden  friedlicli  verbundenen  iNach- 
barstaaten    war.     Indesseil    waren    auch   beschworne   Verträge 
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nicht  stark  genug,  um  den  Reiz  der  Kriegslust  zu  liherwinden. 
Messenien  war  ja  in  der  achäischen  Zeit,  deren  Erinnerungen 
man  nicht  preisgehen  wnlhe,  ein  Stück  von  Lakedänion  gewe- 
sen. Die  Lockung,  von  Neuem  die  Reichsgränzen  ülier  das  Ge- 
birge vorzuschieben,  war  um  so  gröfser,  weil  gerade  (he  west- 
lichen Abhänge  ungleich  milder,  erdreicher  und  fruchtbarer 
sind  als  die  östlichen,  und  während  das  Eurotaslhal  noch  im- 
mer die  Spuren  der  langen  Rürgerkriege  trug,  welche  es  seiner 
ganzen  Ausdehnung  nach  verheert  hatten,  Avar  Messenien, 
nachdem  die  ersten  Erschütterungen  der  dorischen  Invasion 
überwunden  waren,  unter  einer  Reihe  friedlicher  Regierungen 
im  Stillen  zu  einem  ungemeinen  Wohlstande  gediehen.  Die 
versciiiedenen  Stämme  der  Revölkerung  hatten  sich  mit  ein- 
ander verschmolzen;  das  dicht  bewohnte  Pamisosthal  war  ein 
Bild  des  blühendsten  Landbaus,  der  Golf  voll  von  Schiffen, 
Methone  der  belebte  Hafenplatz  des  Landes.  Es  komite  also 
nicht  anders  sein,  als  dass  die  Spartaner  von  ihren  kahlen 
Felsjochen  mit  Neid  hinunterblickten  in  das  gesegnete  Nachbar- 
land und  auf  die  nahen  Terrassen,  welche  sich  mit  wohlgepfleg- 
ten Oel-  und  Weinpflanzungen  zum  Flusse  niedersenkten. 

Nun  kam  dazu,  dass  das  drüben  eingewanderte  Doriervolk 
unter  den  Einflüssen  der  älteren  Bevölkerung  und  des  behag- 
lichen Wohllebens  seinen  ursprünglichen  Charakter  gänzlich 
eingebüfst  hatte.  Zwar  fehlte  es  nicht  an  tapferen  Männern 
und  eine  stattliche  Reihe  messenischer  Sieger  in  Olympia 
zeugt  für  die  Blüthe  der  Gymnastik  in  Messenien  während  des 
achten  Jahrhunderts,  aber  die  Landschaft  hatte  sich  ganz  den 
älteren  Stämmen  der  Halbinsel  angeschlossen;  sie  war  wie  ein 
Stück  von  Arkadien,  mit  dem  sie  durch  die  Dynastie  der 
Aepytiden  (S.  140),  durch  ihre  Mysterien  und  Heiligthümer  so 
wie  durch  verwandtschaftliche  Beziehungen  aller  Art  auf  das 
Engste  verbrüdert  war.  Der  pelasgische  Zeus,  der  auf  den 
Berggipfeln  wohnende,  der  bildlos  verehrte  und  Menschenblut 
fordernde,  herrschte  wie  auf  dem  Lykaion,  so  auf  Ithome. 
Es  war  also  kein  Kampf  von  Doriern  gegen  Dorier;  es  schien 
vielmehr  Spartas  Beruf  zu  sein,  die  einst  misslungene  Dorisi- 
rung  Messeniens,  das  in  pelasgische  Zustände  zurückgesunken 
war,  nun  mit  besserem  Glücke  nachzuholen  und  die  dort  noch 
erhaltenen  Ueberreste  dorischen  Volkes  mit  sich  zu  verbinden. 
Kurz  vielerlei  Gründe  wirkten  zusannneu ,  um  gerade  nach 
dieser  Seite  hin  zuerst  ein  eroberndes  Ausschreiten  zu  veran- 
lassen,   und   die  Streitigkeiten   der  Festgenossen  im  Artemis- 
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lipiligtlmme  waren  nur  die  zufällige  Veranlassung,  den  lange 
glinniienden  Nachbarhader  zur  Kriegsllanime  zu  entfachen.  Es 
felilte  auch  nicht  an  Spaltungen  im  messenischen  Lande,  die 
den  Erfolg  zu  erleichtern  versprachen.  Schon  hei  dem  ersten 
Nachharzwiste  war  eine  ansehnliche  Partei  dafür,  den  Spar- 
tanern die  verlangte  Genugthimng  nicht  zu  verweigern,  und 
die  Uneinigkeit  war  so  grofs,  dass  die  Anhänger  dieser  Partei 
auswanderten  und  nach  Elis  übersiedelten.  Der  Stamm  der 
Androkliden  war  offen  zu  den  Spai'tanern  übergegangen. 

Diese  begannen  den  Krieg  (nach  alter  Ueberlieferung  Ol. 
9,2;  743)  iu  derselben  Weise,  wie  ihre  Ahnen  vor  Zeiten 
die  Eroberung  der  einzelnen  Halbinselländer  begonnen  hatten. 
Sie  besetzten  Ampheia,  einen  Punkt  auf  dem  äufsersten  Vor- 
sprunge eines  Rückens ,  der  vom  Taygetos  her  gegen  Westen 
streicht.  Mit  senkrechten  Wänden  fällt  die  Höhe  nach  zwei 
Bächen  ab,  welche  sie  von  der  stenyklarischen  Ebene  uner- 
steiglich  machen,  während  die  Fluren  derselben  jedem  Angriffe 
von  oben  blofs  liegen.  Von  hier  begannen  sie  die  Angriffe, 
die  Verwüstung  der  Felder.  Hier  beherrschten  sie  die  Pässe 
und  fingen  die  Sendboten  auf,  welche  bei  den  Nachbarn  um- 
her, bei  Delphi  und  Argos  Rath  und  Hülfe  suchten.  Der  Wider- 
stand der  Messenier  war  über  Erwarten.  Als  sie  das  offene 
Feld  nicht  mehr  zu  halten  vermochten,  hatten  sie  an  dem 
hohen  Rurgfelsen  von  Ithome,  dem  gemeinsamen  Heiligthume 
ihres  Landes,  einen  festen  Punkt,  wo  sie  sich  zusanmiensie- 
delten;  auf  den  Waldterrassen  vortheilhaft  aufgestellt,  sollen 
sie  noch  im  elften  Kriegsjahre  die  Spartaner  besieg!  haben. 
Aber  ihre  Kraft  wurde  ermüdet,  als  sie  Jahr  für  Jahr  den 
Ertrag  ihrer  Felder  in  die  Hände  der  Feinde  fallen  sahen, 
und  umsonst  waren  die  blutigen  Opfer,  die  dem  Zeus  auf 
Ithome  dargebracht  wurden.  Mit  steigender  Kiafl  setzten  die 
beiden  Heraklideii,  Theopompos  der  Euryponlide  und  der  Hclden- 
könig  Polydoros,  gemeinsam  den  Kampf  iorl ;  nach  zwanzig- 
jährigem Kriege  fiel  die  Rurg  des  Arishxlenios  und  mit  ihr 
das  ganze  Land  in  die  (iewalt  der  Feinde.  Die  Königssitze  ver- 
ödeten;  die  Burgen  wurden  zerstört,  die  Ueberreste  des  äoli- 
schen  Landesfürsten  Aphareus  aui  den  Markt  von  Sparta  ver- 
pflanzt, um  dies  als  die  neue  Hauptstadt  zu  bezeichnen.  Ein 
Theil  der  Aecker  wurde  als  eiobertes  Land  eingezogen  und 
der  Boden  nach  dem  Mafse  dorischer  Landloose  vermessen; 
wahrscheinlich  gehört  dieser  Zeit  die  Vermehrung  der  Loose 
auf  9000  an  (S.  168).  Dadurch  wurde  es  möglich,  die  lakonischen 
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Güter,  auf  denen  grofse  Familien  zusammen  lebten,  zu  entlasten 
und  jüngeren  Spartialensöhnen  volle  Selbständigkeit  zu  ge- 
wäbren.  Aucb  wurden  wobl  messeniscbe  Dorier  in  die  Bürger- 
sciiaft  aulgenommen.  Aulserdem  wurden  die  Andiokliden  zu- 
i'ückgefübrt  und  mit  Familiengütern  in  Hyamia  besclienkt. 
Endlich  verpflanzte  man  nach  Messenien  dryopisches  Volk,  das 
die  Argiver  aus  ihrem  Küstenlande  vertrieben  hatten.  Man 
gab  den  Landflüchligeu  am  messenischen  Meerbusen  einen  aus- 
gezeichneten Wohn])latz,  wo  sie  ein  neues  Asine  aufbauten. 
Von  den  frühei'cn  Besitzern  wanderten  die  edlen  Geschlechter 
aus,  um  in  Arkadien,  in  Argolis,  in  Sikyon  eine  Heimath  zu 
suchen.  Sonst  bheb  die  Bewohnung  des  Landes  unverändert. 
Die  Messenier  wurden  in  Haus  und  Hof  gelassen;  aber  sie  er- 
hielten, was  ihnen  gelassen  wurde,  vom  spartanischen  Staate 
und  mussten  diesem  die  Hälfte  des  jährlichen  Ertrags  aliliefern. 
Sparta  war  ihre  Hauptstadt.  Dort  mussten  sie  sich  beim  Ab- 
leben eines  Herakliden  zur  Landestrauer  einstellen  und  über- 
haupt in  Krieg  und  Fi'ieden  zu  denselben  Dienstleistungen  be- 
reit sein,  wie  die  Periöken  ^^). 

Das  obere  Messenien  ward  von  den  Eingriflen  Spartas  am 
wenigsten  berührt.  Hier  erhielt  sich  die  Volkskraft  ungebro- 
clien;  hier  sammelte  sich,  was  dem  herben  Zwange  des  frem- 
den Joches  sich  nicht  beugen  wollte.  Die  alte  Königsstadt 
Andania  am  Ausgange  der  arkadischen  Gebirgspässe  wurde  der 
Heerd  der  nationalen  Erhellung  und,  nachdem  die  Mauern  von 
Ithome  über  zwei  Menschenalter  hindurcli  in  Schutt  gelegen 
hatten,  wurde  die  dumpfe  Buhe  des  Landes  durch  einen  ent- 
schlossenen Autsland  unterbrochen.  Das  Bergvt)lk  stand  in 
Waffen ;  seine  Führer  waren  die  Enkel  der  Helden  von  Ithome, 
tapfer  wie  diese  und  aufgezogen  im  Durst  nach  Bache;  vor 
Allen  hervorragend  der  jugendliche  Aristomenes,  aus  dem 
königlichen  Geschlechte  der  Aepytiden.  Er  war  die  Seele  des 
Aufstandes,  und  nach  ihm  nannten  die  Alten  den  ganzen  Krieg, 
der  sich  nun  entzündete,  den  aristomenischen. 

Anfangs  standen  die  Messeniei-  allein,  das  GebirgsvoJk 
und  die  Aufständischen  des  unteren  Landes,  denen  sich  auch 
die  Androkliden  anschlössen;  ein  Beweis,  wie  wenig  die  Spar- 
taner ihre  eigene  Partei  im  Lande  treu  zu  erhalten  verstanden. 
Mit  eigener  Kraft  wagten  es  die  Messeniei-  dem  Heere  Spartas 
enl{^egenzutreten  und  wusslen  das  Feld  zu  behaupten.  Dieser 
Erfolg  halte  eine  aufserordentliche  Wirkung.  Den  Spartanern 
sank   der  Mutli,    die  Messenier  aber  benutzten    die  Frist,    in 
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alle  ümlande  ihre  Boten  zu  senden-,  jetzt  sei  die  Zeil,  mit 
vereinter  Kraft  den  eroberungssüchtigen  Staat  in  seine  Schranken 
zu  weisen;  es  handele  sich  hier  um  die  Freiheil  aller  Pelo- 
ponnesier. 

Der  Hülferul  blieb  nicht  vergeblich.  Hatte  doch  der 
König  Polydoros  bei  seinem  ersten  Auszuge  auf  die  Frage, 
wohin  es  gehe,  deutlich  genug  Antwort  ertheilt:  'in  das  noch 
nicht  vermessene  Land'.  Das  bezeichnete  den  üebermuth  des 
damaligen  S])arta;  alles  peloponnesische  Land  war  entweder 
Spartiatenland  oder  sollte  es  werden.  Argos  wie  Arkadien 
hatten  schon  zur  Genüge  erfahren,  wie  ernstlich  Sparta  es  auch 
gegen  sie  mit  der  Verwirklichung  jener  Drohung  meine.  Beide 
Staaten  waren  von  Charilaos  mit  Krieg  überzogen  worden;  der 
Sohn  des  Charilaos  hatte  einen  grofsen  Theil  von  Argolis  ver- 
wüstet und  argivische  Städte,  welche  sich  gegen  die  Herrschaft 
ihrer  Landesfürsten  auflehnten,  wie  namentlich  Asine,  unter- 
stützt; die  flüchtigen  Asiuäer  [waren  dann  als  Freunde  von 
Sparta  aufgenommen  worden  (S.  184).  Es  war  eine  Zeit,  in 
welcher  das  Königlhum  der  Temeniden  im  eigenen  Lande 
mit  neuen  Ansprüchen  -auhral  und  sich  in  der  l  nterwerfung 
der  Küstenstädte  auf  die  ärgerlichste  Weise  durch  die  sparta- 
nische Politik  gehemmt^  sah.  Die  Nachbarfehden  wurden  zum 
blutigen  Kriege  unter  dem  argivischen  Könige  Pheidon.  und  wenn 
wir  den  Aufstand  von  Andania  richtig  ansetzen,  so  war  damals 
der  Kam|)f  um  die  Hegemonie  noch  in  vollem  Gange.  Wie  hätte 
Argos  also  den  Hülferuf  des  Arislomenes  zurückweisen  können? 

In  gleicher  Lage  war  Arkadien,  wo  Orclionieiios  damals 
mit  seinem  Könige  Arislokrales  eine  vorörtliche  Machlstellung 
einnahm.  Hier  kam  den  Messeniern  nicht  blols  dynastisches 
Interesse,  sondern  die  lebhafte  Sym|)alhie  des  ganzen  Landes 
entgegen.  In  allen  Kan((»iieu  regte  es  sich;  kriegslustig  schaarte 
sich  das  Volk  um  Arislokrates,  die  Städter  in  eherner  Hüslung, 
die  Männer  des  Gebirgs  mit  Wolf-  und  Bärenfellen.  Von  der 
Küste  des  nördlichen  Meeres  kamen  Sikyonier,  bei  denen  sich 
früh  eine  antispartanische  Hiclilung  entwickelt  halle;  Athener 
aus  Eleusis,  wo  die  INachkonunen  pylisclier  (icschlechler  Mes- 
senien  als  ihr  altes  Vaterland  betrachteten.  IJnlei-  den  Staaten 
der  Westküste  trat  bei  dieser  Gelegenheil  ein  schrolTer  Gegensalz 
der  Parteistellnng  hervor.  Elis,  der  Staat  am  Peneios  (S.  146), 
hatte  schon  seit  längerer  Zeit  im  Anschlüsse  an  Sparta  eine 
Stütze  seiner  Politik  gesucht,  da  es  aus  eigener  Kraft  seimr 
herrschsüchtigen  Pläne  nichl  erieichen  zu  können  glaubte.     Die 
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Pisaten  dagegen  standen  damals  unter  Pantaleon ,  Omphalions 
Sohne,  mächtig  aufstrebend  den  Eleern  gegenüber;  seine  dy- 
nastischen Interessen  konnten  nur  gedeihen,  wenn  Spartas 
Maclit  gehrochen  wurde.  Mit  vollem  Eifer  schloss  er  sich  da- 
her der  messenischen  Sache  an  und  trat  selbst  voll  ehrgeiziger 
Hoflnuugen  als  Feldherr  in  den  gegen  Sparta  sich  vereinigen- 
den Bund  ein.  So  hatte  das  Feuer  des  andanischen  Aufslaiides 
in  weitem  Umki'eise  gezündet,  ein  peloponnesischer  Kri«^  war 
daraus  geworden;  Sparta  sali  sich  rings  von  mächtigen  Feinden 
umgeben  und  hatte  aulser  den  Eleern  nur  noch  die  Lepreaten 
und  die  von  Feindschaft  gegen  Sikyon  beseelten  Korinthier, 
auf  die  es  zählen  konnte  ^^). 

Der  schlimmste  Feind  aber  war  im  eignen  Lager  der 
Spartaner.  Denn  während  ihre  Siegeskraft  darauf  beruhte, 
dass  sie  unter  allen  Umständen  sich  selbst  treu  bliejjen  und 
in  fester  Ordnung  wie  e  i  n  Mann  dem  Auslande  gegenüber 
standen,  so  war  jetzt  diese  Haltung  verloren  und  ihre  Festig- 
keit im  tiefsten  Kerne  erschüttert.  Die  schwer  erkauften  Siege 
hatten  auf  den  Zustand  des  Landes  verderblich  zurückgewirkt 
und  das  Verhältniss  der  Staatsgewalten  zu  einander  so  wie  die 
Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Bevölkerungsklassen 
auf  die  bedenklichste  Weise  zerrüttet,  wie  sich  dies  bald  nach 
dem  Ende  des  ersten  Kriegs  zeigte.  Der  Grund  lag  zunächst 
darin,  dass  während  der  Feldzüge  einerseits  das  Selbstgefühl 
des  dorischen  Kriegsvolks  mei'klich  gestiegen  war,  andererseits 
auch  das  Ansehn  der  Könige;  das  Letztere  um  so  mehr,  als 
Polydoros  und  Theopompos  den  alten  Hader  der  beiden  Häu- 
ser, welchen  die  Spartaner  nicht  ohne  Grund  als  einen  Schutz 
ihrer  Freiheiten  ansahen,  aufgegeben  hatten  und  eine  gemein- 
same Politik  verfolgten.  Es  war  eine  Spannung  zwischen  Kö- 
nigthum  und  Bürgerschaft  eingetreten.  Die  dorische  Gemeinde 
hatte  in  die  Leitung  der  öllentlichen  Angelegenheiten  einzu- 
greifen versucht;  es  kam  zu  einer  Vei'tassungskrisis,  deren  Er- 
gebniss  aus  dem  Gesetze  erliellt,  welches  unter  der  Begierung 
der  beiden  Könige  als  Zusatz  zu  der  lykurgischen  Verfassung 
veröifenl licht  wurde,  ein  Gesetz  des  Inhalts,  dass,  weim  die 
Bürgerschaft  einen  irrigen  oder  verkelu'ten  Beschluss  fasse,  die 
Könige  nebst  den  Geronlen  das  Becht  haben  sollten,  denselben 
zuui  Besten  des  Staats  ungültig  zu  macheu  uud  die  Versamm- 
lung aufzulösen.  Das  Köuigthum  ging  also  aus  diesem  Kampfe 
siegreich  hervor;  es  siegte  in  Verbindung  mit  dem  Senate; 
das   verfassungsmäfsige  Recht   der  Genieinde   war  aufgehoben; 
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das  Befragen    der  Gemeinde   war   nur   noch  eine  leere  Form ; 
sie  hatte  ihren  Kriegsherrn  nnr  zu  gehorchen. 

Dieser  Triumph  war  aher  von  kurzer  Dauer.  Der  Parlei- 
kampf  dauerte  fort,  der  Kampf  zwischen  den  acliäischen  und 
den  dorischen  Staatselementen,  zwischen  der  mit  den  Geschlech- 
tern verbundenen  Monarchie  und  der  Gemeinde.  Er  wurde 
mit  allen  Waffen  der  Leidenschaft  gekämpft  und  führte  schon 
unter  Polydoros  und  Theopompos  einen  vollständigen  Um- 
schwung der  Verhältnisse  herbei.  Polydoros,  das  Spiegelbild 
eines  Herakliden,  der  Liebling  des  Volks,  wurde  ermordet  und 
doch  wiu'de  der  Mörder  Polemarchos,  ein  edler  Spartaner,  nicht 
als  Verbrecher  angesehen ,  sondern  eines  Denkmals  in  Sparta 
würdig  erachtet;  ein  Widerspruch,  der  sich  nur  dadui'ch  er- 
klärt, dass  der  Mörder  als  ein  Tyrannenmörder,  als  ein  Ver- 
treter der  Rechte  der  Gemeinde  und  ein  Retter  ihrer  Freiheiten 
angesehen  werden  konnte.  Theopompos  aber  rettete  sich  und 
das  Königthum  nur  dadurch,  dass  er  sich  Neuerungen  gefallen 
liefs,  welche  die  königlichen  Vollmachten  wesentlich  einschränk- 
ten. Dies  geschah  dadurch,  dass  man  dem  Amie  der  Ephoren 
fS.  178)  eine  ganz  neue  Bedeutung  gab.  Früher  Beamte  der 
Könige,  wurden  sie  jetzt  den  Königen  gegenüber  die  Wächter 
des  gesetzlichen  Herkommens ;  sie  erhielten  die  Befugniss,  jede 
Verletzung  desselben  zu  rügen  und  aus  der  Rüge  erwuchs  das 
Recht,  die  üeberschreitenden  in  ihrer  Machtausübung  zu  hem- 
men. Die  Ephorie  trat  damit  in  den  Miltelpimkl  des  ganzen 
Staatswesens;  es  war  so  gut  wie  ein  neues  Ami.  als  der  Ephore 
Elatos  wit  seinen  Amtsgenossen  zuerst  ötleiillicli  aufgezeichnet 
und  vielleicht  schon  damals  die  Jahre  nach  ihm  zu  bencimen 
begonnen  wurde.  Dies  geschah  der  gewöhnlichen  Rechnung 
zufolge  130  Jahre  nach  der  lykurgischen  Geselzgebimg,  unter 
der  Regierung  desselben  Theopompos,  welcher  mit  Polydoros 
zusammen  die  Rechte  der  dorischen  Gemeinde  vernichtet  zu 
haben  glaubte.  Jetzt  musste  er  erleben,  dass  ihm  seine  Gattin 
die  billerslen  Vorwürfe  über  sein  unkönigliches  Renehmen 
machte.  Er  müsse  sich  schämen,  dass  er  das  Königsanil  nicht 
so,  wie  er  es  empfangen  habe,  seineu  Nachlolgern  hinlerlasse. 
Theopompos  aber  koimle  sich  nur  damit  eulscluiltligen,  dass  es 
an  Dauerhaftigkeit  gewonnen  habe,  was  ihm  an  Macht  entzogen 
worden  sei.  Freilich  war  es  mm  so  unschädlich  gemacht,  dass 
es  niclit  zum  Missbrauche  verleilele,  und  so  beschränkt,  dass 
es  aufhörte,  ein  Gegenstand  der  Eifersucht  und  Anfeindung 
zu  sein  ^^). 
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Das  war  das  Ende  der  grofsen  Verfassungskrisis  unter 
Polydoros  und  Theopompos,  aber  nicht  das  Ende  der  Wirren, 
welche  dem  ersten  niessenisclien  Kriege  iolgten.  Audi  in  der 
Bevölkerung  des  Landes  hatte  er  grofse  Unruhen  hervorgerulen. 
Man  liatte  für  den  Krieg  auch  die  nicht-dorische  Bevölkerung 
stark  in  Anspruch  nehmen  müssen;  ein  Theil  derselben  halle 
den  Dienst  verweigert  und  war  in  Folge  dessen  zu  Heloten  ge- 
macht. Andere  hatten  tapfer  mitgekämpft;  sie  hatten  die  Lü- 
cken der  durch  den  Krieg  gelichteten  Spartiaten  ausgefüllt; 
man  hatte  ihnen  die  Verbindung  mit  sparliatisclien  Frauen  ge- 
stattet und  ohne  Zweifel  auch  Antheil  an  der  neuen  Landver- 
loosung  in  Aussicht  gestellt.  Das  war  durchaus  im  Sinne  der 
beiden  Könige  und  wohl  ein  Grund  ihrer  Popularität.  Die 
Dorier  aber  wollten  von  solcher  Vermischung  mit  achäischem 
Blute  nichts  wissen,  und  es  hing  wahrscheinlich  mit  der  De- 
mülhigung  des  Königthums  zusammen,  dass  man  die  von  den 
Herakliden  gemachten  Versprechungen  nicht  gelten  lassen,  die 
zwischen  Achäern  und  Dorierinnen  geschlossenen  Verbindungen 
nicht  als  rechtmäfsige  Ehen  anerkennen  und  die  daraus  ent- 
sprossenen Söhne  nicht  in  die  dorische  Gemeinde  autnehmen 
wollte.  Man  nannte  sie  daher  spottend  Parthenier  d.  h.  Jung- 
fernkinder oder  Bastarde.  Die  in  ihren  gerechten  Erwaitungen 
Getäuschten  vereinigten  sich  zu  einer  Verschwörung,  welche  den 
ganzen  Staat  in  Gefahr  brachte.  Man  konnte  ihrer  nicht  Herr 
werden. und  es  kam  endlich  unter  Vermittelung  der  delphischen 
Priesterschaft  zu  einem  Vertrage,  indem  die  Parthenier  nach 
Italien  auswanderten.  Der  Heraklide  Phalanthos  führte  sie 
über  das  Meer  (Ol.  18,  1;  708),  aber  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  sie,  falls  die  überseeische  Niederlassung  niclit  gelingen 
sollte,  freie  Rückkehr  in  die  Heimalh  und  den  Ans])ruch  auf 
den  fünften  Theil  Messeniens  haben  sollten;  ein  deutlicher  Be- 
weis dafür,  dass  man  ihnen  Vers|>recliungen  dei-  Art  früher 
gemacht  hatte.  Sie  blieben  aber  drüben,  und  das  autlilübende 
Tarent  bezeugt,  welch  eine  Fülle  männlicher  Kraft  die  Heimatli 
durch  diesen  Auszug  eingebüfst  bat'-^^). 

Durch  schlimme  Anzeichen  waren  die  Schäden  des  öflent- 
lichen  Lebens  offenbar  geworden,  der  Mangel  an  Innerei-  Ein- 
fielt, der  unversöhnliche  Standesgeist  der  Dorier.  die  Einseitig- 
keil der  dorischen  IJichtung,  die  Verabsäumung  feinerer  Bil- 
dung, welche  vor  Bohheil  scliützt.  Man  suchte  das  Vei'säunile 
iiachzidiolen;  man  knüpfte  Verbindungen  mit  auswärtigen  Städ- 
ten, wo  unter  freieren  Verhältnissen  die  hellenische  Kunst  sicli 


TERPANDROS    ÜIVD    DIE    KARNEEN    26,  1;  676.  189 

zum  Segen  des  Gemeinwesens  entfaltet  hatte;  man  zog  fremde 
Meister  herbei ,  deren  Lieder  im  Stande  wären ,  die  schroffen 
Gegensätze  auszugleichen  und  die  Gemülher  kräftiger  zu  er- 
greifen, als  es  die  homerischen  Rliapsodieeu  vermochten.  Viel- 
leicht steht  noch  mit  dem  Parlhenier- Aufstande  die  Ankunft 
Terpanders  in  Zusanimenhang,  des  Sangmeisters  von  Leshos. 

Auf  Lesbos  hatten  die  ausgewanderten  Böotier  unter  der 
Gunst  der  herrlichen  Insellage  und  der  vielfachen  Anregung 
von  der  asiatischen  Küste  her  Gesang  und  Saitenspiel  zu  rei- 
chem Gedeihen  entfaltet.  Aus  Böotien  stammten  ja  auch  die 
Aegiden ,  deren  hochbegabtem  Geschlechte  Euryleon  angehörte, 
welcher  zwischen  Polydoros  und  Theopompos  das  Mitteltret- 
fen  des  lakedämonischen  Heeres  im  messenischen  Kriege  be- 
fehligt hatte.  In  Krieg  und  Frieden  waren  sie  einflussreich  bei 
den  Lakedämoniern  und  vermöge  ilu'er  weitreichenden  Stamm- 
verbindungen vorzugsweise  geeignet,  dem  spröden  Dorisnuis 
entgegenzuwirken  und  die  befruchtenden  Keime  allgemein  helle- 
nischer Bildung  in  Sparta  einzuffdn-en.  Ihrem  Einflüsse  dürfen 
wir  es  also  auch  zuschreiben,  dass  Terpandros  gerufen  wurde, 
die  lyrische  Kunst,  die  er  mit  schöi)terischem  Geiste  geordnet 
hatte,  in  Sparta  einzubürgern,  durch  heilkräftige  Musik  die 
bösen  Dämonen  des  Uniriedeus  zu  bewältigen  und  den  engen 
Kreis  einlieimischer  Bildung  zu  erweitern.  Seine  Kunst  wurde 
von  Staatswegen  eingeführt  und  erhielt  ihre  festgeordnete 
Stellung  im  Gemeinwesen;  seine  siebensaitige  Cither  empling 
gesetzliche  Sanktion.  Der  öfleniliche  Gottesdienst  wurde  durch 
seine  erhabenen  Weisen  neu  bclebl,  und  vor  Allem  wurde  das 
grolse  Landesfest  des  Apollon  Kanieios,  des  Slamnigollcs  der 
Aegiden,  welches,  mit  allen  Erinnerungen  an  die  dorische  Ileer- 
wanderung  ausgestattet,  ein  vorwiegend  militärisches  Fest  ge- 
worden war,  in  der  Weise  umgestaltet,  dass  damit  ein  Wett- 
kampt  in  äolischer  Musik  verbunden  wurde.  In  dem  erhöhten 
Festglanze  sollte  eine  Versöhnung  der  I*arteien ,  ein  Vergessen 
des  Alten,  ein  neuer  glücklicher  Anfang  gewonnen  werden. 
Dies  geschah  nach  woldbeglaidtigter  UeberliefcnuigOI.  2(>,  1 ;  ()76. 

Terpanders  Berufung  stand  niclil  allein  in  dieser  merk- 
würdigen Zeit  der  inneren  Bewegungen  Sparlas.  Wenige  Olym- 
piaden nach  der  Betorm  des  Karneenfestes  kam  neue  Noth 
über  das  Land.  Bösartige  Krankheil  lirach  aus,  wie  sie  in 
dem  eingeschlossenen,  heifsen  Eurolasthaie  sich  oft  mit 
grofser  Hartnäckigkeit  eingenislel  hal ;  mil  der  Ki'ankheil  zu- 
gleich Verslimnumg,  Unordnung  und  Auflehnung.     Mau  blickte 
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wiederum  iiach  auswärtiger  Hülfe  aus  und  suchte  sie  am  na- 
türlichsten hei  dem  Staate,  welcher  schon  dem  lykurgischen 
Sparta  als  Vorhild  gedient  und  auf  seiner  Insel  Altes  und  INeues, 
Gesetz  und  Religion,  Strenge  der  Zucht  und  Fortschritt  der 
Bildung  zu  vereinigen  gewusst  hatte  (S.  154).  Von  Kreta  war 
die  Religion  des  Apollon  einst  mit  ihrer  schuldtilgenden  Kraft 
wie  der  Anliriich  einer  neuen  Zeit  allen  griechischen  Ländern 
aufgegangen,  und  hier  standen  auch  damals  die  apollinischen 
Sühnpriesler  noch  in  hohem  Ansehn.  Sie  hatten  sich  die 
Mittel  der  Musenkunst  in  vollem  Mafse  angeeignet,  ohne  den 
Zusammenhang  derselben  mit  dem  Gottesdienste  aufzugeben, 
und  wie  der  Dienst  des  Apollon  eine  heitere  Sammlung  der 
Seele,  ein  helles  Gottvertrauen  und  eine  sichere  Herrschaft  der 
edleren  Geisteskräfte  iü)er  alle  trüben  und  ungeordneten  Lei- 
denschaften forderte,  so  hatten  jene  priesterlichen  Sänger  auch 
die  volle  Macht  von  Poesie  und  Musik  denselben  Zwecken 
dienstbar  erhalten.  Andererseits  hatte  die  kretische  Kunst 
auch  einen  politischen  Zweck.  Im  Interesse  der  einheimischen 
Staatsordnung  strebte  sie  darnach,  in  dem  eingewanderten 
Dorierslamme  die  Wehrhaftigkeit  zu  erhallen  und  den  kriegeri- 
schen Muth  zu  beleben.  Dazu  dienten  Spiel,  Gesang  und  Tanz 
in  lebhafteren  Weisen;  dazu  die  Festordnungen,  bei  denen  zum 
Schalle  der  Flöte,  i)ald  in  voller  Waüein'üstmig,  bald  unbeklei- 
det, Knaljen  und  Jünglinge  tanzten,  um  ihre  Gesundheit  an 
Leib  und  Seele  freudig  zu  bekunden. 

Dieser  vielseitigen  Kunst  war  der  Gortynier  Thaletas  Mei- 
ster, und  je  verwandter  von  Hause  aus  die  lakonischen  und 
kretischen  Einrichtungen  waren ,  je  mehr  auch  in  den  letzten 
Kriegsgefahren  Kreta  und  Sparta  mit  einander  in  Bundesge- 
meinschaft geblieben  waren,  um  so  näher  lag  es  den  von  Un- 
frieden neu  bedrängten  Spartanern  an  Thaletas  zu  denken, 
dessen  grofse  Verdienste  um  die  Belebung  staatlicher  Zucht 
ihnen  wohl  durcii  die  kretischen  Hülfstnippen  bekannt  geworden 
waren.  Wie  sie  Terpandros  die  Erneuerung  der  Karneen,  so 
verdankten  sie  dem  Thaletas  die  Eimichtung  der  Gymnopädien. 
Es  war  ein  der  öüentlichen  Erziehung  gewidmetes  Fest;  die 
Tänze  der  nackten  Knaben  sollten  nacii  den  Kraukiicitsjahren, 
die  man  erlebt  halte,  dazu  dienen,  di(^  Kör|)er  zu  stärken  und 
abzuhärten,  die  allgemeine  Theilnahme  neu  in  Schwung  zu 
bringen,  in  mimterer  Festlust  die  (iemüllier  zu  vei'eiiiigen. 
Dass  aber  Thaletas  weiter  und  tiefer  eindrang,  dass  er  gesetz- 
geberiscli    wiikte   und   die   so   lange   veinachlässigte  nmsisclie 
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Bildung  auf  dem  von  Terpandros  gelegten  Grunde  in  Verbindung 
mit  religiösen  Einrichtungen  dauernd  ordnete,  das  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  man  ihn  aller  Zeitrechnung  zum  Trotze 
mit  Lykurg  in  Verbindung  setzte,  wie  man  mit  Allem  zu  thun 
liebte,  was  dauernd  und  kräftig  in  das  spartanische  Gemein- 
wesen eingedrungen,  was,  so  zu  sagen,  in  Saft  und  Blut  dessel- 
ben übergegangen  war. 

Das  Auftreten  des  Terpandros  wie  des  Thaletas  hängt 
wahrscheinlich  mit  den  inneren  Bewegungen  zusammen,  wel- 
che nach  dem  Ende  des  ersten  Messenierkriegs  zum  Voischein 
getreten  waren.  Sparta  war  durch  denselben  aus  seinem  alten 
Gange  herausgedrängt,  in  neue,  weitgreifende  Beziehungen  her- 
eingezogen worden.  Dazu  wollten  die  alten,  auf  Isolirung  i)e- 
rechneten  Formen  des  Gemeinwesens  mit  ilu'em  eng  begränzten 
Gesichtskreise  und  ihrer  rein  soldatischen  Zucht  nicht  passen. 
Wir  sahen ,  wie  das  Bedürfniss  nach  Erweiterung  der  einhei- 
mischen Bildung  getühlt  und  befriedigt  wm'de  ^^). 

Indessen  auch  so  zeigte  sich  der  lykurgische  Staat  den 
schwierigen  Aufgaben  nicht  gewachsen,  welche  nach  der  er- 
folgreichen Erhebung  Messeniens  eintraten.  Der  Widerstand 
im  offenen  Felde  war  unerwartet  inid  erschütterte  den  ruhi- 
gen Kriegsmuth  des  Heeres.  Wie  nun  gar  nach  einaiuler  die 
Umlande  sich  den  Aufständischen  anschlössen  und  in  der  gan- 
zen Halbinsel  eine  antispartanische  Partei  ilu'  Haupt  erhob,  da 
zeigte  sich  in  Sparta  wiederum  Schwäciie  und  Rathlosigkeit. 
Der  scheinbar  so  starke  Staat  war  auf  Aufserordentliches  nie 
vorbereitet,  weil  er  nur  auf  einen  bestinnnten  Gang  der  Dinge 
gleichsam  eingeschult  war.  Er  war  für  die  gröfsere  Holle,  die 
ihm  zugefallen,  noch  innuer  zu  arm  an  geistigen  Hülfsipiellen 
und  ferne  von  jener  vollkonnnenen  Selbständigkeit,  welche  die 
Alten  von  einem  wohlgeordneten  Staatswesen  verlangten.  Am 
meisten  Noth  machten  wiederum  die  Ackerverhältnisse.  Eine 
Menge  von  Spartiaten  hatte  ja  in  Messenien  Land  angewiesen 
erhalten ;  diese  waren  mm  seit  Ausbruch  des  Ki'iegs  mit  den 
Ihrigen  ihres  Unterhalts  beraubt  und  verlangleu  Entschädigung, 
welche  nicht  ohne  neue  Ackerveitheilung  gewährt  wi'rden  koiuite. 
Die  heftigsten  Üinuhen  brachen  aus,  und  der  Sljial  drohte  in 
sich  zusammenzubrechen,  als  er  der  vollsten  Kial'lenlwickelnng 
gegen  aufsen  bedurfte.  Die  Könige  hatten  als  Uberlehnsherren 
die  Ordnung  des  Landbesitzes  zu  hüten ;  gegen  sie  richtete 
sich  die  L'nzufriedenlieit,  der  Thron  der  Herakliden  war  zu- 
uächst   bedroht.      In   dieser   Bedränt-niss    wendeten    sie    ihren 
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Blick  nach  dem  Lande,  mil  welchem  ihr  Geschlecht  in  uraltem 
Zusammenhange  stand ,  nacii  Attika,  dem  Lande,  das,  von  der 
Erschütterung  griechischer  Stanmiwanderungen  wenig  herührt, 
sich  im  Stillen  geordnet  hatte. 

Seiner  Lage  gemäls  hatte  es  die  Keime  hellenischer  Gei- 
stesbildung aus  den  verschiedensten  Gegenden,  namentlich  aus 
lonieu,  hei  sich  aufgenommen,  um  sie  durch  einheimische 
Pflege  zu  voller  Entfaltung  zu  führen.  Dies  war  ihnen  beson- 
ders mit  der  Elegie  gelungen,  einer  Dichtungsart,  welche  im 
Vaterlande  Homers  zu  Hause  war  und  das  epische  Versmafs 
in  der  Weise  umgestaltete,  dass  durch  Anschluss  eines  zweiten 
Verses,  in  welchem  die  ersten  dritlehalb  Füfse  des  Hexameters 
sich  zweimal  wiederholen ,  ein  neues  Mals  entstand ,  das  ele- 
gische Distichon,  ein  Mafs,  in  dem  die  Würde  des  homerischen 
Verses  erhalten,  al)er  zugleich  die  anmulhige  Bewegung  einer 
lyrischen  Stro|)he  gewonnen  wurde.  Niemals  ist  auf  dem  Ge- 
biete der  Dichtkunst  durch  eine  geringe  Umwaiulelung  so 
Grofses  erreicht  worden.  Schon  in  den  Städten  loniens  wurde 
die  Elegie  benutzt,  um  mit  ihrem  kräftigen  Bhythmus  in  den 
Bürgern  kriegerische  Tugend  zu  erwecken.  Li  die  stilleren 
Verhältnisse  von  Attika  übertragen,  diente  sie  dazu,  die  treue 
Anhänglichkeit  an  hergebrachte  Salzungen  und  Liehe  zu  bürger- 
licher Ordnung  zu  nähren.  Li  dieser  Weise  übte  sie  Tyrtaios, 
aus  Aphidiia  im  Norden  von  Attika  gebürtig,  welchen  schon 
seine  durch  die  Dioskurensage  mit  den  Herakliden  verbundene  Hei- 
math empfahl  und  mehr  als  dies  die  ernste,  lehrhafte  und  zu- 
gleich schwungliafte  Kraft  seiner  Dichtung.  Dass  er  im  Interesse 
des  angefochtenen  Königthums  lierufen  wurde,  zt^gt  sich  darin, 
dass  seine  Elegieen  vor  Allem  die  durch  göltliche  Vorsehung 
begründete  Herrschaft  der  Herakliden  und  die  unter  Sanktion 
des  pythischen  Orakels  vollzogene  Vertbeilung  der  Macht  unter 
König,  Badi  und  Volksversammlung  auf  das  Eiudringlichste 
hervorhoben.  Das  Gefühl  lür  Kriegerehre  und  Treue  gegen 
das  angestammte  Herrscherhaus,  das  waren  die  Stimmungen, 
die  Tyrlaios  jjries;  darum  wurden  seine  Lieder  von  den  Krie- 
gern vor  dem  Königszelte  gesungen.  Er  wurde  selbst  ein  Mit- 
glied der  Spartiatengemeinde,  er  dichlete  im  Namen  der  Spar- 
tialeii  uui]  ging  von  der  Zeil,  wo  sie  'aus  dem  slürmischen 
Bcrgwinkel  von  Erineos  (S.  93)  in  die  breile  Insel  des  Pelops 
mit  den  llei-aklideu  gekommen  seien',  in  die  gl(»n-eiclie  Gegen- 
wart hinunlei'  und  pries  Tiieopomj)os,  'den  Freund  dei'  Götter, 
durch    welciien    sie   die   iruchtreicben    Gefilde    von   Messenieu 
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erobert  hätten'.  In  kurzem  Ausdrucke,  der  sich  leicht  dem 
Gedächtnisse  einprägte,  schilderte  er,  wie  dorische  Discipliu 
in  der  Haltung  der  Einzelneu,  im  Schlüsse  der  Reihen,  in 
geordneter  Kami)t\veise ,  in  rücksichtsloser  Hingabe  au  das 
Ganze  sich  darstellen  müsse,  wie  jede  Abweichung  von  der 
Ordnung  dem  Ganzen  wie  den  Einzelnen  Schmach  und  Ver- 
derben bringe.  Aber  auch  Mai'schlieder ,  welche  beim  takt- 
mäfsigen  Augrifle  die  Truppen  begeisterten ,  wurden  von  ihm 
in  Sparta  eingeübt.  Er  war  aber  nicht  blofs  Sänger  für  Heer 
und  Volk,  der  mit  der  sauften  Gewalt  der  Poesie  die  aufgereg- 
ten Gemüther  besänftigte,  die  wankenden  zur  Pflicht  zurück- 
führte; er  griff  auch  als  Staatsmann  ein.  Er  setzte  es  durch, 
dass  der  aristokratische  Eigensinn  der  Spartiaten,  welcher  den 
Partheniern  gegenülier  sich  so  unbeugsam  erwiesen  hatte,  eine 
Aufnahme  von  Neidjürgern  gestattete,  und  so  schritt  seil  Ol. 
35  (640)  neu  gestärkt  und  neu  geordnet  das  Volk  der  Spar- 
tiaten mit  günstigerem  Erfolge  auf  seiner  Siegerbahn  vorwärts  "^). 
Der  Krieg  seligst  halte  inzwischen  ein  andere  V^endung  ge- 
nommen, als  die  Messenier  gehofft  und  die  Spartaner  gefürchtet 
hatten.  Alles,  was  vom  Tyrtaios  berichtet  wird,  l)eweist  schon, 
dass  die  Uebermacht  der  Feinde  den  Spartanern  Zeit  liefs 
sich  im  Innern  zu  stärken  und  zu  sammeln.  Zu  einem  An- 
griffe auf  das  von  Natur  so  mächlig  verschanzte  Lakonien 
wurde  kein  Versuch  gewagt.  Die  Verbündeten  selbsl  waren 
räumlich  zu  getrennt,  um  einmüUiig  zu  handeln.  Noch  wich- 
tiger war,  dass  die  einzelnen  Buudesgeuosseu  lauter  besondere 
Zwecke  verfolgten;  in  Argos  wie  in  Pisa  wollten  die  Fürsten, 
die  au  der  Spitze  der  Heere  standen,  im  Grunde  nur  ihre 
eigene  Hausmacht  stärken  ;  ihre  Ilülfslruppen  blieben  aus.  Am 
treusten  und  nächsten  mit  Messenien  war  Arkachen  verf)unden; 
ilwe  Heere  waren  vereinigt  und  schüizten  das  neu  gewonnene 
Land  mit  solcher  Uebermacht  gegen  die  Spai'tauer,  dass  diese, 
wie  erzählt  wird,  zu  den  Mitleln  der  Bestechung  greifen  muss- 
teu,  um  die  Verbündeten  zu  trennen.  Es  gelang  ihnen  durch  die 
Schlechtigkeit  des  Aristokrates.  Als  die  Heere  am  'grolsen  Graben', 
einen)  Kauale  der  messenischen  Ebene,  sich  zur  entscheidenden 
Schlacht  gegenüberstanden,  zog  der  treulose  König,  dessen 
Truppen  zwei  Drittlieile  des  Heeres  bildeten  ,  unter  dem  Vor- 
waude  ungünstiger  Opferzeiclien  sein  Volk  aus  <ler  schon  be- 
gonnenen Schlacht  zurück.  Dadurch  wurden  die  Messenier 
auf  dem  rechten  Flügel  iii  Verwirrung  und  Unordnung  ge- 
bi'acht,  sie  wurden  mit   leichler  Mühe  von  den  Spartanern  nni- 
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ringt  und  erlitten  eine  vollständige  Niederlage.  Die  Arkader 
fluchten  ihrem  Könige,  als  sein  Verbrechen  an  den  Tag  kam; 
er  wurde  als  Hochverräther  gesteinigt,  und  auf  dem  heiligsten 
Platze  des  arkadischen  Landes,  hoch  auf  dem  Lykaion,  neben 
dem  Aschenaltare  des  Zeus,  stand  noch  Jahrhunderte  lang  die 
Säule  mit  warnender  Inschrift ,  '  dass  Messenien  durch  Gunst 
des  Zeus  den  Verräther  entdeckt  und  dieser  des  Meineids 
Strafe  erlitten  habe.  Kein  Frevel  bleibe  verborgen'.  Indessen 
kam  keine  neue  Hülfe  und  Messenien  war  verloren. 

Freilich  wurde  der  Kampf  fortgesetzt.  Alier  er  erhielt 
eine  ganz  andere  Wendung.  Die  Ebenen  konnten  nicht  mehi" 
gehalten  werden;  es  wurde  ein  Guerillakrieg,  der  seinen  Mit- 
telpunkt in  den  unzugänglichen  Gebirgen  der  arkadischen 
Gränze  hatte.  Von  hier  aus  gelang  es  Aristomenes  durch 
kühne  Streifzüge  bis  in  das  Herz  von  Lakonien  einzudringen 
und  selbst  aus  dem  sicher  gelegenen  Pharis ,  wo  der  sparta- 
nische Staat  seine  Vorräthe  und  Schätze  aufbewahrte,  mit  Beute 
beladen  zurückzukehren.  Während  er  selbst  kein  Heer  mehr 
aufzubieten  vermochte,  zitterten  doch  vor  ihm  die  Lakedämo- 
nier  am  Eurotas  und  sahen  mit  tiefem  Unmuthe  Jahr  aus  Jahr 
ein  ihre  Aecker  von  seinen  Streifschaaren  verwüstet.  Ihre 
auf  Feldschlacht  berechnete  Taktik  war  zur  Beendigung  eines 
solchen  Krieges  gänzlich  untüchtig.  Deshalb  konnte  Aristo- 
menes eine  Beihe  von  Jahren  diesen  Krieg  fortsetzen.  Sein 
Hau|)tquartier  war  Eira,  eine  steile  umfangreiche  Höhe,  in  dem 
wildesten  ßerglande,  zwischen  zwei  Bächen,  welche  zur  Neda 
hinunlerfliefsen.  Das  ganze  Hochland,  das  mehr  zu  Arkadien 
als  zu  Messene  gehört,  ist  wie  eine  Festung;  durch  seine  Schluch- 
ten konnte  kein  Heer  in  Marschordnung  vordringen,  und  die 
aufgelösten  Schaaren  kamen  in  weglosen  Felsklüften  zu  Scha- 
den. Hier  safs  mit  seinen  Heerden  und  seiner  beweglichen 
Habe  der  üeberrest  freier  Messenier  und  hanle  mit  Arislo- 
menes,  welcher  immer  nach  seinen  alten  Bundesgenossen  aus- 
schaute, auf  bessere  Zeiten.  Von  den  Spartanern  mehr  und  mehr 
umringt,  hatten  sie  zuletzt  nur  noch  das  enge  Nedathal,  durch 
welches  sie  sich  Zufuhr  verschalKen  und  mit  befreundeten  Or- 
ten in  Verbindung  erhiellen.  Es  waren  nämlich  noch  zwei 
wichtige  Küstenplätze,  Methoin^  und  Pylos,  im  Besilze  der  Mes- 
senier geblieben,  die  zu  Schifle  den  Lakedämoniern  Alibrucb 
zu  thun  suchten  wie  Aristomenes  zu  Lande.  Auf  die  Länge 
waren  die  drei  entlegenen  Punkte  nicht  zu  halten  und  was  in 
der  jahrelangen  Kriegsnoth    von  dem  Kerne  messenischer  Ge- 
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schlechter  noch  übrig  geblieben  war,  musste  sich  endlich  ent- 
schliefsen,  den  väterlichen  Boden  aufzugeben,  auf  dessen  Wie- 
dereroberung sie,  von  aller  Hülfe  verlassen,  keine  Aussicht 
hatten.  Sie  zogen  sich  auf  arkadisches  Gebiet  zurück,  wo  sie 
gastliche  Aufnalime  fanden.  Die  Unruhigeren,  Thatenlus tige- 
ren zogen  weiter;  die  Einen  nach  Kyllene,  dem  elischen  Ha- 
fen, durch  den  seit  ältesten  Zeiten  Arkadien  mit  dem  westli- 
chen Meere  in  Verbindmig  gestanden  hat,  und  von  hier  aus 
über  das  Meer  in  derselben  Richtung,  welche  schon  nach  dem 
ersten  Kriege  messenische  Schaaren  eingeschlagen  haften,  nach 
dem  sicilischen  Sunde.  Die  eine  Schaar  führte  Gorgos,  des 
Aristomenes  Sohn,  die  andere  Manlikies,  der  Sohn  des  Theo- 
kies, jenes  Sehers,  welcher  an  den  erfüllten  Gölterzeichen  den 
bevorstehenden  Fall  von  Eira  erkannt  hatte.  Aus  den  Mes- 
seniern,  welche  sich  von  diesen  Ahnen  herleiteten,  erwuchs 
ein  glückliches  und  mächtiges  Geschlecht,  welches  in  Rhegion 
und  dann  auch  in  ZankJe  zur  Herrschaft  kam.  Andere  wen- 
deten sich  nach  den  östlichen  Meeren;  so  Aristomenes  selbst, 
der  inmitten  neuer  Rachepläne,  zu  deren  Verwirklichung  er 
selbst  die  Mitwirkung  asiatischer  Despoten  gesucht  haben  soll,  in 
Rhodos  gestorben  ist.  Die  Diagoriden  in  Rhodos  rühmten  sicli, 
dass  durch  des  Aristomenes  Tochter  sein  Heldenblul  in  ihren 
Stamm  übergegangen  sei. 

Messenien  selbst,  seiner  Geschlechter  beraubt,  versank 
in  einen  traurigen  Zustand;  das  schöne  Land,  einst  als 
das  glücklichste  Heraklidenloos  gepriesen,  war  ausgelöscht  aus 
der  Geschichte  des  griechischen  Volkes.  Die  Quellen  des 
Pamisos  tränkten  nach  wie  vor  das  üppige  Gefilde;  aber  als 
Spartanerknechte  mussten  die  Zurückbleibenden  den  Boden  ih- 
rer Heimath  anbauen,  und  je  ferner  sie  vom  Mittelpunkte  der 
herrschenden  Macht  waren,  um  so  härter  und  misslrauischer 
wurden  sie  behandelt.  Die  Bergopfer  des  niessenischen  Zeus, 
alle  väterlichen  Gottesdienste  und  heiligen  Weihen,  die  in  den 
pelasgischen  Eichenhainen  gefeiert  worden  waren,  wiu'den  ge- 
waltsam unterdrückt.  Was  an  Land  nicht  vertheilt  ward,  blieb 
als  Weide  liegen.  Am  meisten  veiödete  das  Küstenland,  des- 
sen Bewohner  massenweise  ausgewandert  waren;  der  Mame 
von  Pylos  gerieth  in  Veigessenheil ,  der  schönste  Hafen  der 
Halbinsel  lag  leer  und  wüste.  Zur  Rewaeiiuiig  der  Küste  wur- 
den neben  den  Asinäern  die  iNaujtlieer,  welche  ein  gleiches 
Schicksal  aus  Argolis  vertrieben  hatte  (S.  185),  in  Melhone 
angesiedelt  ^°). 

13* 
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Das  Ende  der  messeniscben  Kriege  (um  628)  macht  den 
Schluss  einer  für  Sparta  entscheidenden  Entwickehingsperiode. 
AeufserUch  und  innerlicli  umgeslaltet,  ging  es  aus  derselben 
hervor.  Aus  dem  lykurgischen  Staate  war  etwas  wesentlich 
Anderes  geworden;  die  patriarchalischen  Ordnungen,  welche  sich 
aus  der  Vorzeit  erhalten  hatten,  bestanden  nicht  mehr;  das  be- 
absichtigte Gleichgewicht  zwischen  Fnrstenrechl  und  Gemeinde- 
recht war  zu  künstlich,  um  dauerhaft  zu  sein;  die  Versöhnung 
zwischen  Achäern  und  üoriern  war  gescheitert.  An  Stelle  eines 
gegenseitigen  Vertrauens,  das  auf  Vertragstreue  beruhte  und 
durch  gemeinsame  Gottesdienste  gestärkt  wurde,  hatte  der  Arg- 
wohn sich  eingeschlichen  und  Misstrauen  war  der  Grundton 
der  ganzen  Staatsgesellsciiafl  geworden;  Misstrauen  von  Seiten 
der  Dorier  gegen  die  Könige,  gegen  die  Periöken,  gegen  die 
Heloten.  Wurde  doch  bei  dem  Antritte  jedes  EphorencoUegiums 
gewissermafsen  ein  neuer  Feldzug  angesagt,  welcher  gegen  die 
anwachsende  Helotenmasse  gerichtet  war,  weil  man  in  der- 
selben einen  immer  lauernden  Feind  sah,  welcher  bereit  sei, 
jedes  öffentliche  Unglück  als  eine  Gelegenheit  zum  Ablalle  aus- 
zubeuten! Deshalb  war  Lakedämon  auch  während  der  Frie- 
denszeiten in  immer  währendem  Kriegszustande  und  es  wurden 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  kaltem  Blute  an  der  weiu'losen  Landbe- 
völkerung die  grölsten  Grausamkeiten  verübt.  Was  aber  die 
freie  Landbevölkerung  betrifllt,  so  war  der  Argwohn  gegen  die- 
selbe seit  der  verfassungsleindlichen  Verbindung,  wie  sie  unter 
Polydoros  und  Theopompos  zwischen  dem  Königthume  und 
den  im  Senate  vertretenen,  achäischen  Gesciilechtern  zu  Stande 
gekommen  war,  merklich  gesteigert  worden.  Dazu  kamen  die 
politischen  Bewegungen  um  die  Zeit  des  zweiten  messenischen 
Kriegs  und  das  Aufkonuuen  der  Tyrannis  in  den  INachbarlän- 
dei'u;  dadurch  wurde  die  Spannung  zwischen  den  Doriern  und 
ihren  Heerfürsten  immer  gröfser,  die  Stimmung  immer  gereiz- 
ter. Seitdem  aber  das  Misstrauen  in  der  Epiiorie  sein  ver- 
fassungsmäfsiges  Organ  erhalten,  war  der  Zwiespalt  als  Ver- 
fassungsprinzip eingeführt ,  der  innere  Kampf  als  eine  gesetz- 
liche Ordnung  sanktionirt.  Deshalb  konnte  es  auch  l)ei  den 
ursprünglichen  Einrichtungen  niclit  i)leil)en  und  die  Ei)horen- 
machl  war  eine  auf  Kosten  der  älteren  Slaalsgewallen  stelig 
fortschreitende,  indem  sie  theils  die  königlichen  Hechte  in  Betreff 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  des  Oberfeldlieirnamls, 
theils  die  Vollmachten  des  Senats  in  Betrell  der  Gesetzgebung 
au  sich  zog. 
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Die  erste  Bedingung  der  Ephorenmacht  T\ar  aber  die,  dass 
sie  eine  vom  Königthuni  vollkommen  unabhängige  war;  es  ist 
also  wahrscheinlich,  dass  schon  zu  Theopomps  Zeit  die  Epho- 
renwahl  von  der  dorischen  Gemeinde  ausging.  Die  Walilart 
kennen  wir  nicht,  aber  die  darüber  gegebenen  Andentungen 
lassen  schliefsen ,  dass  sie  in  einer  verliältnissmäfsig  frühen 
Zeit  festgestellt  worden  ist,  und  die  entscheidende  Vei'änderung 
in  dem  Verhältnisse  der  Staatsgewalten,  welche  schon  unter 
jenem  Fürsten  eingetreten  sein  soll,  lässt  sich  nur  daraus  er- 
klären, dass  der  königliche  Eintluss  auf  die  Ernennung  der 
Ephoren  gänzlich  beseitigt  wurde.  Eine  neue  Steigerung  der 
Ephorenmacht  ging  von  Asteropos  aus,  welcher  selbst  dies  x\mt 
bekleidete;  eine  Steigerung,  welche  wahrscheinlich  darauf  be- 
ruhte, dass  das  nur  zur  Controle  der  Regierung  berufene  Amt 
einen  bedeutenden  Theil  der  Regierungsgeschäfte  an  sich  zog 
und  in  der  Gesetzgebung  selbständig  vorging.  Endlich  fand 
um  Ol.  55  (560) ,  als  der  weise  Chilon  unter  den  Ephoren 
war,  eine  dritte  Erhöhung  ihrer  Amtsvollmachten  statt,  welche 
den  Sieg  über  das  Königthum  zur  Enlschcidung  brachte. 

Durch  Einsetzung  der  Ephorie  ist  allerdings,  wie  Theo- 
pompos  sagte,  der  Thron  der  Herakliden  befestigt  worden;  sie 
hat  das  Königthum  gerettet  zu  einer  Zeit,  da  es  in  den  mei- 
sten Staaten  aufgehoi)en  wurde.  Dem  Wesen  nach  aber  hat 
sie  das  Königthum  verniclitet.  Sparta  hörte  auf  eine  Monarchie 
zu  sein,  ohne  dass  sein  Zusammenhang  mit  der  heroischen 
Zeit  auf  eine  gewaltsame  Weise  zerrissen  worden  wäre;  es 
behielt  den  Doppelthron  wie  einen  heiligen  Schnuick,  der  darum 
kein  werlhloser  Zierrath  war:  denn  er  liiell  nach  wie  vor  die 
achäische  Bevölkerung  mit  der  Doriergemeinde  zusammen ,  er 
verschaffte  auch  nach  aufsen  dem  Staate  ein  groCses  Ansehen, 
indem  diese  Reliipüe  aus  der  Fleroenzeil  demselben  eine  Weihe 
gab,  deren  alle  anderen  Staaten  eiilbehrlen;  er  dicMile  auch 
bis  in  die  spätesten  Zeilen  dazu,  dem  einseiligen  Dorisnuis 
Schranken  zu  setzen  und  gestaltete  den  wirklich  herv(»rrageii(|en 
Mitgliedern  der  beiden  Fürsleidiäiiser  immer  noch  Gelegeidieif, 
nialsgelieuden  Einfhiss  zu  gewinnen.  Für  gewöhnliche  Zeilen 
aber  waren  die  Könige  nichts  im  Staate,  und  die  Ephoren 
Alles.  Seit  der  Zeit  des  Ghilon  nahmen  sie  die  Könige  all- 
monatlich in  Eid  und  rfliehl  auf  die  Verfassung.  Si(>  waren 
es,  welche  den  Slaal  nach  aufsen  verl raten  uixl  die  Sljialsver- 
träge  im  Namen  der  Gemeinde  unlerzeichnelen.  Selbst  in  dem 
eigensten  Kreise    des  königlichen  Amts,    im  Aufgebole  und  in 
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(1er  Heerfflhruiig,  verdräiiglcii  sie  die  Herakliden.  Durch  sie  wur- 
den die  Hippagreten  oder  Reiterfülii'er  gewählt,  welche  mit  An- 
gabe eines  hestimmlen  Grundes  (damit  keine  Parteilichkeit  mafs- 
gehend  sei)  aus  dem  ganzen  Heerhanne  dreihundert  Männer 
zum  Dienste  um  die  Person  der  Könige  ausliehen.  Diese  hatten 
auf  die  Bildung  ihrer  Ehrengarde  seihst  nicht  den  geringsten 
Eintluss  und  mussten  sich  in  ihrer  Mitte  mehr  heobachtet  als 
behütet  nnd  bedient  fühlen.  Alles,  was  sie  thaten,  unterlag  der 
Rüge  der  Ephoren.  Zum  Zeichen  ihrer  durchaus  unabhängigen 
Stellung  waren  die  Ephoren  die  einzigen  Beamten  von  Sparta, 
welche  sich  vor  den  Königen  nicht  von  ihren  Sitzen  erhoben; 
die  Könige  aber  mussten,  wenigstens  auf  die  diitte  Ladung, 
vor  dem  Richtej'stuhie  der  Ephoi'en  erscheinen.  Die  Ephoren 
stelllen  alle  neun  Jahre  die  Himmelsbeohachtungen  an,  von 
welchen  die  ununterlirochene  Fortdauer  des  königlichen  Amts 
abhängig  war;  sie  hatten  die  Befugniss  bei  Eintritt  ungünstiger 
Erscheinungen  die  königlichen  Rechte  für  erloschen  zu  erklären, 
bis  von  Delphi  die  Wiederaufnahme  derselben  gestattet  wurde. 
Sie  standen  also  auch  in  unmittelbarem  Verkehre  mit  den 
Göttern ;  sie  hatten  sogar  ihr  eigenes  Orakel  im  Heiligthmn  der 
Pasiphae  zu  Thalamai  (S.  156);  Delphi  war  also  nicht  mehr 
allein  die  geistliche  Oberbehörde  des  Staats  und  die  Könige 
waren  nicht  mehr  im  Stande,  durch  ihre  Beamten,  die  Pjliiier, 
das  festzustellen,  was  unbedingt  als  göttlicher  Wille  für  die 
Leitung  des  Staats  mafsgebend  sein  müsse.  In  gleicher  Weise 
wie  das  Königthum  wurde  auch  der  Rath  der  Alten  durch  die 
Ephoren  hei  Seite  geschoben.  Sie  zogen  das  Recht  an  sich 
mit  der  Gemeinde  zu  verhandeln,  sie  wurden  die  Fortbildner 
der  Gesetzgebung,  so  weit  davon  in  Sparta  die  Rede  sein 
konnte,  sie  erlangten  die  Entscheidung  in  allen  öffentlichen 
Angelegenheiten.  Kurz,  die  alten  Würden  und  Aemter,  die 
aus  der  heroischen  Zeit  stammten,  erblassten  inmier  mehr, 
während  das  Amt  dei'  Ephoren  zu  unbegränzter  Machttülle 
fortschritt.  Ihr  Vorstand  giebt  dem  Jalu'e  den  Namen,  sie 
halten  den  Staat  zusammen,  ihr  Amihaus  ist  der  Mittelpunkt 
desselben,  der  Heerd  von  Sparta,  und  neben  demselben  steht 
das  Hoiligthum  der  Fm'cht  (Phobos)  zum  Zeichen,  wie  strenge 
Zucht  von  hiei'  ausgehe. 

Es  war  ein  merkwürdigei'  Kamj)!",  der  mit  diesem  Ergeb- 
nisse abschloss,  dem  vollständigen  Rückschlage  der  dynastischen 
P((lilik  von  Polydoros  und  Theopompos,  einem  demokratischen 
Siege  ohne  Deniokialie;  denn   die  dorische  Gemeinde  war  vve- 
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sentlich  nur  Heerbann  geblieben,  zum  Kampfe  geschult,  aber 
nicht  zu  poliüsclien  Verhandlungen;  sie  fühlte  sich  selbst  wie 
eine  Aristokratie  den  älteren  Landesbewohnern  gegenüber,  aber 
sie  hatte  in  langem  Ringen  ihren  Oberlehnsherrn  alle  Herrscher- 
rechte entzogen,  den  Schwerpunkt  des  Staats  in  die  Gemeinde 
gelegt  und  das  Königthum  so  vollständig  gelähmt,  dass  es  un- 
fähig war,  sich  durch  Anlelnumg  an  die  vordorische  Bevölke- 
rung oder  durch  Berufung  auf  priesterliche  Autoritäten  seinen 
Verbindlichkeiten  gegen  die  Gemeinde  zu  entziehen.  Wenn 
nun  ohne  wesentliche  Betheiligung  der  dorischen  Gemeinde  die 
Vertreter  dei'selben  den  Staat  regieren  und  zwar  so,  dass  trotz 
des  jährlichen  Wechsels  die  Politik  Spartas  eine  diu^chaus  feste 
und  gleichmäfsige  ist,  wälirend  sie  zur  Zeit  der  unverminderlen 
Königsrechte  haltlos  hin  und  her  schwankte:  so  erklärt  sich 
diese  Festigkeit  nur  daraus ,  dass  die  Gemeinde  seihst  durch 
die  lykurgischen  Einrichtungen  eine  sichere  Haltung  gewonnen, 
dass  sich  in  ihr  eine  sehr  feste  Tradition  lüjer  das,  was  dem 
Staate  fromme,  gebildet  hatte;  ilir  folgten  die  Ephoren  inid 
ihnen  verdankt  daher  Sparta  seinen  rein  -  dorischen  Charakter, 
die  Consequenz  seiner  Politik  und  die  grofsen  Erfolge,  welche 
es  dadurch  erreiclit  hat.  So  sehr  also  auch  das  durch  seine 
Ephoren  regierte  Sparta  von  der  lykurgisclien  Staatsform  verschie- 
den ist,  so  wurzelt  doch  auch  seine  Gröfse  in  den  lykurgischen 
Einrichtungen  und  in  sofern  hatten  die  Alten  ein  gewisses  Recht, 
das  ganze  im  Laufe  seiner  Entwickelung  wesentlich  umgebildete 
Staatswesen  auf  den  einen  Lykurgos  zurückzuführen. 

Was  die  äufserlichen  Einrichlungen  betrifft ,  so  wurde 
nacli  der  Einverleibung  Messeniens  eine  neue  Distriktseintliei 
lung  vorgenommen ,  und  wie  das  alte  Kreta ,  so  zählte  auch 
Lakonien  jetzt  nach  einer  den  Göttern  wohlgefälligen  Zahl 
hundert  Ortschaften,  von  denen  einige  an  der  Gränze  von  Är- 
goUs,  andere  in  der  ^Jälie  des  Nedaflusses  lagen,  und  für  das 
so  vergröfserte  Land  brachten  die  Könige  jährlich  das  grofse 
Staatsopfer  der  hundert  Stiere  dar,  um  die  Götter  zu  l)itten 
unter  der  Obijul  der  Herakliden  den  mächtigen  Staat  in  unge- 
schwäcliter  Gröfse  zu  erhalten  ^^). 


Die  Erhaltung  des  Errungenen  konnte  aber  Sparta  nicht 
mehr  genügen,  seit  es  eiinnal  die  Bahn  der  Eroberung  betre- 
ten und  nun  über  ein  Drittel  der  Halbinsel  zu  eitiei-  starken 
Hausmacht  vei-einigt  hatte.     Während   <ler  messenischeu  Kriege 
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waren  die  ihm  feindlichen  Richtungen  zu  deutlicli  an  den  Tag 
gelrelen,  als  dass  es  nicht  nach  dem  Siege  vor  Allem  daran 
hätte  denken  sollen,  die  Gegenpartei  für  immer  zu  Boden  zu 
werfen  und  seine  Macht  in  der  Hall)insel  noch  weiter  und  fe- 
ster zu  begründen.  So  dachte  die  dorische  Gemeinde ,  und 
auch  die  Könige  hofften  von  glückliclien  Kriegen  eine  Verbesse- 
rung ihrer  Stellung;  denn  jede  Erwerbung  neuer,  nicht-dorischer 
Untertlianen  konnte  nur  dazu  dienen ,  ihnen  eine  freiere  Be- 
wegung im  Innern  wiederzugeljen. 

Die  Richtung  der  Kriegspolitik  konnte  nicht  zweifelhaft 
sein.  Das  grofse  Binnenland  der  Halbinsel  war  ja  der  Rück- 
halt der  ganzen  messenischen  Volksbewegung  gewesen.  Die 
arkadischen  Städte  hatten  den  Landesflüchtigen  gastliche  Auf- 
nahme und  Bürgerrecht  gegeben ;  des  Aristomenes  Töchter  wa- 
ren in  F'higaleia  und  Heraia  verheirathet  und  zogen  ihre  Kin- 
der auf  im  Hasse  gegen  das  ländergierige  Sparta.  Der  mes- 
senische Krieg  war  zugleich  ein  arkadischer  gewesen,  und  Phi- 
galeia,  die  feste  Bm"g  im  Xedathale,  die  INachbarstadt  von  Eira, 
war  von  den  Spartanern  Ol.  30,  2 ;  659  schon  einmal  erobert 
worden.  Doch  war  es  ihnen  in  diesem  wildesten  Theile  des 
Berglandes  nicht  gelungen  festen  Fufs  zu  fassen. 

Um  so  energischer  erneuerten  sie  von  der  zugänglicheren 
Oslseite  her  die  Angriffe.  Hier  führt  über  niedrige  Joclie 
der  Weg  aus  dem  oberen  Eurotasthaie  in  das  Land  des  Al- 
pheios  hinüber;  seine  Quellen  sammeln  sich  in  jener  breiten 
Hochebene,  deren  zcj'streute  Gaue  in  der  Stadt  der  Tegeaten 
einen  frühen  und  festen  Mittelpunkt  erhallen  liatten.  Ein 
Theil  der  arkadischen  Bevölkerung,  so  weit  sie  an  der  Euro- 
tasabdachung  wohnte,  war  seit  lange  schon  zu  spartanischen 
Periöken  gemacht  worden;  diese  Erol)erung  zu  sichei-n  und 
zu  vervollständigen,  alte  Unbill,  welche  man  von  Tegea  erlitten 
hatte,  zu  rächen,  die  Erinnei'ung  an  die  Gefangennahme  ihrer 
Könige  Charilaos  und  Tlieopompos  durch  neue  Siege  auszu- 
löschen, dazu  schien  jetzt  der  Zeilpunkt  gekommen  zu  sein, 
um  so  mehr,  da  Arkadien  nach  dem  Sturze  des  Aristokrales 
wieder  in  lauter  Kanlonali'egicrungen  sich  aufgelöst  hatte.  Nach- 
dem also  die  Ausweisung  der  Messenier  verweigert  worden 
war,  rückten  die  Heere  der  S})artiaten  in  Tegeatis  ein,  mid 
die  Könige  suchten  ihnen  aus  delphiscjien  Sprüchen  zn  be- 
weisen, dass  das  weite  Blachfeld  bald  mit  der  Messschnur 
werde  gemessen  werden,  nm  Spartiaten  als  Besilzthum  zuzufallen. 

Es  zeigte  sich  aber  bald,    wie   schwer   es  sei,    ein  liohes 
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und  raulies,  an  starken  und  genügsamen  Männern  reiches  Ge- 
hirgslaud  zu  erobern.  Die  Spartaner  erlitten  arge  Kriegsnoth, 
und  statt  nach  ihrem  Gefallen  das  genommene  Land  zu  thei- 
len,  musslen  ihrer  Viele  als  Gefangene  an  den  Kanälen  des 
Alpheios  graben  lernen  und  das  Schicksal  Kriegsgefangener 
selbst  erproben.  GcAvalt  fruchtete  nichts  an  Tegea,  dem  un- 
erschütterlichen Bollwerke  des  freien  Berglandes ;  man  musste 
inne  werden,  dass  die  Eroberungspolitik  Spartas  ihre  Gränzen 
habe,  und  das  Orakel  von  Delphi,  wie  immer  für  den  Bidmi 
der  Herakliden  und  die  Hebung  ihres  Ansehns  thätig,  zeigte 
dem  Agiaden  Anaxandridas ,  dem  fünften  Naclifolger  des  Poly- 
doros,  um  560  einen  anderen  Weg.  Man  solle  siegen  durch 
die  Gebeine  des  Orestes,  die,  auf  legeatischem  Boden  beigesetzt, 
heindich  nach  Sparta  hinübergeschalft  werden  müssten.  Die 
üebertragung  dieser  Beliquien  war  aber  ohne  Zweifel  schon  die 
Folge  einer  Wendung  des  Kriegsglücks,  welche  allmählich  die 
Ausdauer  und  die  taktische  Uel)erlegenheit  der  spartanischen 
Kriegsmacht  errungen  hatte.  Man  war  auf  beiden  Seiten  des 
zerstörenden  Krieges  satt  geworden ;  Sparta  hatte  den  Gedanken 
einer  Unterwerfung  Arkadiens  aufgeben  müssen  mul  durch  den 
Heldenmuth  der  tegeatischen  Bürger,  der  Arkadien  vor  dem 
Schicksale  Messeniens  be\\ahrt  hat,  ist  Spartas  auswärtige  Po- 
litik in  eine  andere  Bahn,  in  die  der  Verträge  gewiesen  wor- 
den. Um  sich  mit  einander  zu  vergleichen,  wurden  die  ge- 
meinsamen Heroendienste  benutzt  und  die  Erinnerungen  an  die 
aucii  ül)er  Arkadien  einst  ausgedehnte,  glorreiche  Hegemonie 
Agamemnons  erneuert.  Spartas  Herakliden  wurden  als  seine 
Nachfolger  anerkannt,  und  zum  Ausdruck  dieser  Anerkeiuumg 
die  Ueberreste  des  Orestes  nach  Lakonien  feierlich  hiriüberge- 
tragen.  An  der  Wassersclieide  aber,  wo  die  Alpheios-  und  die 
Eurotasquellen  nahe  bei  einander  liegen,  wurde  die  Säule  aut- 
gestellt, auf  welcher  die  Verträge  zwischen  Tegea  und  Sparta 
niedergeschrieben  waren.  Mit  unbelleckler  WatliMiclu«'  traten 
die  Tegeateii  in  das  neue  Verbältuiss  ein,  indem  sie  sich  nun 
der  spartanischen  Politik  anschlössen  und  den  Herakliden  Hee- 
resfolge gelobten.  Der  Ehrenplatz,  welcher  ihneu  aid"  dem 
linken  Flügel  des  Bundesheeres  eingeräiunt  wuide.  bezeugt,  dass 
die  Spartaner  froh  waren,  die  barlnäckigen  Feinde  in  Kani|tf- 
genossen  umgewandelt  zu  liaben ,  und  die  Treue,  mit  welcher 
Tegea  in  dieser  Genossenschaft  verharrte,  legt  für  die  Tüch- 
tigkeit seiner  Bürger  ein  eben  so  ehrenvolles  Zeugniss  al>,  wie 
die  erfolgreiche  Ausdauer  ihres  Freiheilkampfes  "^^j. 


202  SPARTA 's    BEZIEHUNGEIN    ZUR    WESTKÜSTE. 

Die  Säule  am  Alpheios  bezeichnet  einen  Wendepunkt  der 
pelopoLUiesischen  Geschichte;  staatsrechthche  Einrichtungen, 
welche  schon  in  früheren  Jahrhunderten  von  den  Gesetzgebern 
Spartas  gegründet  waren,  gelangten  jetzt  erst  zu  ihrer  vollen 
Bedeutung. 

Nämlich  schon  Lykurgos  soll  seinen  Blick  über  die  innern 
Angelegenheiten  des  Landes  hinaus  auf  die  der  ganzen  Halb- 
insel gelenkt  und  die  Noth wendigkeit  erkannt  haben,  für  eine 
staatsrechtliche  Vereinigung  aller  ihrer  Stämme  und  Staaten 
Sorge  zu  tragen.  Unter  den  eingewanderten  Stämmen  war  es 
aber  aufser  dem  dorisciien  Stamme  der  ätolische,  welcher  am 
meisten  selbständige  Kraft  besafs;  er  hatte  sich  an  der  West- 
seite ausgebreitet,  wie  die  Dorier  im  Osten  (S.  146).  Dadurch  hatte 
die  Halbinsel  einen  doppelten  Schwerpunkt.  Sollte  sie  daher 
einer  kräftigen  und  einheitlichen  Entwickelung  entgegen  gehen, 
so  kam  es  darauf  an,  die  westlichen  mit  den  östlichen  Staaten 
in  ein  friedlich  und  dauerhatt  gegründetes  Verhältniss  zu  ein- 
ander zu  setzen.  Dazu  bediu'fte  es  eines  religiösen  Mittelpunkts, 
eines  Heiligthums  von  allgemeiner  Bedeutung  für  die  eingewan- 
derten so  wohl  wie  für  die  von  Anfang  an  einsässigen  Stämme. 

Es  hatte  aber  der  pelasgische  Zeus  ein  uraltes  Heiligthum 
im  Alpheioslhale ,  dort  wo  der  gröfste  Fluss  der  Halbinsel 
aus  der  Enge  des  arkadischen  Gebirges  in  die  Niederung  der 
Westküste  hinaustritt.  Die  überragende  Höhe  ti'ug  wie  das 
arkadische  Lykaion  den  Namen  der  Göttersitze,  Olympos;  zu 
seinen  Füfsen  hatte  der  im  Blitze  niederfahrende  Zeus  heilige 
Erdmale  bezeichnet,  an  welche  sich  das  Gefühl  einer  beson- 
deren Nähe  des  unsichtbaren  Gottes  anschloss;  aus  Oplerasche 
erwuchs  sein  Altar,  und  priesterliche  Geschlechter  verkündeten 
daselbst  seinen  verborgenen  Willen.  Diese  Orakelstätte  bestand 
seit  lange,  als  die  Staaten  Elis  und  Pisa  gegründet  wurden, 
und  die  Achäer,  welche  unter  Agorios  dem  Pelopiden  zur  Theil- 
nahme  an  der  Gründung  von  Pisa  aus  Helike  herbeikamen 
(S.  147),  schlössen  sich  diesem  Zeusdieiiste  an;  sie  verknü])ften 
mit  ihm  den  Heroencultus  ihres  Ahnherrn  Pelops  und  setzten 
zu  seiner  Ehre  die  Festspiele  ein.  Neben  Zeus  wurde  Hera 
verehrt;  ihr  Heiligthum  war  das  Bundeslieiligtiuun  der  beiden 
Nachbarslaal.en ,  und  der  (ühor  von  sechszehn  Fronen,  welche 
gemeinschaniich  das  Gewand  der  Hera  woben ,  vertrat  die 
sechszehn  Landstädte,  welche  gleich  veriheilt  in  Elis  und  in 
Pisatis  lagen.  Dies  Bundesverhältniss  wiu'de  auch  auf  den 
Zeusdienst   übertragen ,    welcher   durch    den   Zuzug   der   achäi- 
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sehen  Pelopiden  eine  ganz  neue  Bedeutung  gewonnen  hatte. 
Das  von  Anfang  an  schwächere  Pisa  suchte  gegen  die  südli- 
chen und  östlichen  iVachbarn,  namentlich  gegen  die  Arkader, 
welche  auf  das  Mündungsland  des  Alpheios  ein  altes  Anrecht  gel- 
tend machten,  für  seine  Heiligthümer  Schutz  im  Anschlüsse  an 
Elis,  und  Elis  wiederum  erkannte  in  der  Betheiligung  an  ihrer 
Verwaltung  eine  erwünschte  GelegenJieit ,  über  die  Gränzen 
seines  Gebiets  hinaus  Macht  und  Einfluss  zu  gewinnen.  Beide 
Staaten  theilten  sich  in  der  Aufsicht  des  heiligen  Dienstes. 
Olympia  wurde  ein  Mittelpunkt  für  die  Staaten  der  Westküste, 
und  wenn  Sparta  einen  Anschluss  an  diese  suchte,  so  bot  sich 
ihnen  hier  eine  Form  dar,  wie  sie  nicht  passender  gefunden 
werden  konnte.  Denn  Zeus  war,  namentlich  in  der  Auflassung 
des  achäischen  Stammes,  der  gemeinsame  Völkerhirt,  der  äl- 
teste Bundesgott  aller  Hellenen  und  zugleich  der  Schulzhort 
dei"  heraklidisclien  Fürstenthünier  im  Peloponnese.  Seiner 
Verehrung  in  Olympia  schioss  sich  aber  Sparta  um  so  bereit- 
williger an,  da  mit  ihr  die  Verehrung  des  Pelops,  als  des  Stif- 
ters der  olympischen  Festspiele,  des  Vorbildes  aller  olympi- 
schen Kämpfer,  eng  verbunden  war;  denn  dies  Geschlecht  auf 
alle  Weise  zu  ehren,  war  die  Hauspolitik  der  Herakliden. 

Im  Tempel  der  Hera  zu  Olympia  wurde  noch  zur  Zeit  der 
Antonine  eine  eherne  Scheibe  aufljewahrl ,  welche  in  kreisför- 
miger Schrift  die  gesetzlichen  Bestinnnungen  über  die  Fest- 
feier zu  Olympia  enthielt.  Aristoteles  hat  diese  Inschrift  als 
die  wichtigste  Urkunde  peloponnesischer  Gesciiichle  erkannt 
und  untersucht;  nach  seinem  Zeugnisse  stand  daianf  neben 
dem  elisclien  Könige  Iphitos  der  i\ame  des  Lykurgo!>.  Dass 
aber  die  Urkunde  selbst  gleichzeitig ,  und  von  den  Genannten 
im  Namen  iiirer  Staaten  ausgefertigt  worden  sei,  wird  nir- 
gends bezeugt.  Sie  koiniten  auch  auf  einem  viel  späteren 
Schrifidenkmale  als  die  Urheber  der  gegenseitigen  Verständi- 
gung genannt  werden.  König  Iphitos  galt  jedenfalls  in  der 
einheimischen  Ueberliefernng  für  den  eigentliclien  Grüiuler 
des  Bundesfestes,  für  den  Urheber  seiner  über  die  nächsten 
Umlande  hinausgehenden  Bedeutung.  Deshalb  stand  im  Vor- 
liote  des  Zeuslempels,  ans  Erz  gegossen,  das  Bild  einer  iiohen 
Frau,  welche  die  olympische  Waffenruhe  (Ekeclieii'ia)  darstellte; 
neben  ihr  l|)hitos,  den  sie  dank]>ar  bekränzte.  Wenn  aiicii 
noch  der  Pisäer  Kleosthenes  nelicn  ihm  genannt  wird,  so  war 
do<-h  schon  damals  das  Uebergewichl  der  Maclil .  iWv  \  (»n"ang 
der  Eine  bei  Elis. 
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Ipliitos'  Name  bezeichnet  den  wichtigsten  Abschnitt  in 
der  Entwickelung  dieser  Verhältnisse.  Man  wnsste  ihn  mit 
seinen  Vorgängern  ans  dem  Stamme  des  Oxylos  nicht  sicher 
zn  verbinden.  Er  wird  selbst  Ileraklide  genannt;  wenigstens 
den  Dienst  des  Herakles,  welchem  die  Eleer  bis  dahin  abhold 
waren,  soll  er  eingeliihrt  nnd  mit  dem  Gotte  von  Delphi  sich 
nnd  seinen  Staat  in  Verbindnng  gesetzt  haben.  Dadurch  wurden 
Elis  und  Sparta  einander  gleichsam  verwandt  nnd  zu  engerer 
Verbrüderung  befähigt.  Es  war  dieselbe  Epoche,  in  welcher 
der  alte  Zusanmienhang  mit  Achaja,  von  welchem  des  Agorios 
Berufung  zeugt,  aufgelöst  wurde  und  statt  dessen  eine  entschie- 
«lene  Hinneigung  zu  Sparta  an  die  Stelle  trat:  um  dieselbe 
Zeit  werden  sich  auch  die  Sagen  von  jener  uralten  WaflTenver- 
brüderung  zwischen  Oxylos  und  den  Heraklid'^n  gebildet  haben 
(S.  146).  Elis  und  Sparta  begegneten  sich  in  den  Interessen 
ihrer  Politik  und  schlössen,  um  sicli  gegenseitig  darin  zu  un- 
terstützen, um  das  Heiligthum  des  pisäischen  Zeus  einen  Bund, 
welcher  in  allen  Hauptsachen  fertig  und  wob!  begründet  war, 
als  mit  dem  Siege  des  Koroil)os  776  vor  Chr.  die  regelmäfsige 
Aulzeidmung  der  olympischen  Sieger  und  damit  die  urkund- 
liche Geschichte  des  Bundesheiligthunis  begann. 

Die  Grundlage  des  Bundes  war  die  gemeinsame  Anerken- 
nung des  olympischen  Zeus  und  die  gemeinsame  Betlieiligung 
an  seiner  Feier,  welche  ordnungsmäfsig  in  jedem  fünften  Jahre 
nach  der  Sommersonnenwende  mit  Eintritt  des  Vollmonds  als 
Bundesfest  begangen  werden  sollte.  Damit  stand  vielerlei  in 
Verbindung,  was  die  bis  dahin  getrennten  Seiten  der  Halbin- 
sel in  eine  nahe  und  folgenreiche  Berührung  brachte.  Wege 
wurden  gebahnt,  die  Festzeiten  geordnet,  gegenseitige  Ver- 
pflichhnigen  übernommen.  Elis  wurde  in  seinem  den  Pisäern 
abgewonnenen  Bechte  der  Vorstandschaft  bestätigt;  die  Eleer 
hatten  das  Amt,  das  herannahende  Fest  durch  heilige  Send- 
l)oten  zu  verkünden.  Mit  dieser  Ankündigung  begann  die 
Wallenruhe;  die  Strafsen  nach  Pisa  musslen  offen  und  unge- 
täbrdet  sein,  alles  Umland  des  Tem|)els  in  vttller  Sicherheit. 
Wer  diese  Buhe  durch  Gewaltlhat  störte,  wurde  vor  das  Tem- 
jielgericht  der  Eleer  geladen;  der  Vcnu'leille  liel  dem  ge- 
kräiiklen  Gott  als  Knecht  anbeim  und  konnte  nur  durch  eine 
beslinmite  Summe  gelöst  werden.  Es  bildete  sich  ein  Tem- 
pelschalz.  es  l)efestigte  sich  eine  Beihe  von  Satzimgen,  die  als 
heiliges  Beeilt  von  Olympia  Gellung  gewainien. 

Zunächst  war  es  Elis,  dessen  slaatskluge  Begenten  die  Vor- 
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theile  dieser  Genossenschaft  ausbeuteten.  Von  Natur  das  of- 
feii>te  und  wehrloseste  Land  der  Halbinsel,  den  Einfällen  der 
aikadischen  Bergvölker  unaufliörlich  ausgesetzt,  errang  es  durch 
die  Verbindung  mit  Sparta,  dass  der  mächtigste  Staat  nicht 
nur  für  die  Integrität  seines  Gebiets  eintrat,  sondern  ülier- 
haupt  jeden  feindlichen  Angrifl  auf  dasselbe  als  einen  Bruch  des 
olympischen  Gottesfriedens  anzusehen  erklärte.  Dadurch  erhielt 
es  freie  Hand  und  konnte  ungestört  vom  Peneios  aus  südlich 
vordringend  seine  Macht  auslu'eiten  und  befestigen. 

Sparta  aber  trat  durch  diesen  Bund  aus  seiner  Kantonal- 
.»^tellung  heraus  und  nahm  einen  vorörtlichen  Einfluss  auf 
die  allgemeinen  Landesangelegenheiten  in  Anspruch.  Als  ver- 
(reler  der  dorischen  Bevölkerung  ordnete  es  mit  Elis  die  olym- 
pischen Satzungen  im  dorischen  Sinne.  Unl^ekleidet  liefen  die 
Weltkämpfenden  am  Alpheios  wie  am  Eurotas  schon  seit  der 
füidzehnten  Feier  und  von  Anfang  an  war  der  Kranz  des  Olea- 
slerbaums  der  Preis  des  Siegers.  Sparta  bestimmte  mit  Elis  die 
Zulassung  der  zur  Theilnahme  an  den  gemeinsamen  Opfern  und 
Spielen  sich  Meldenden  ^'^j. 

Den  Pisalen  selbst  aber  war  es  dabei  ähnlich  ergangen, 
wie  am  Parnasse  den  Büi-gern  von  Krisa.  Das  Heiligthum, 
das  vor  den  Thoren  ilu-er  Stadt  lag,  von  ihren  Vorältern  ge- 
gründet, mussten  sie  mit  allen  daran  haftenden  Ehren  und 
Bechten  in  die  Hände  Anderer  ü])ei-geli('n  sehen.  Ein  lieler 
Groll  setzte  sich  bei  ihnen  fest,  der  nur  auf  Gelegenheit  war- 
tete, sich  Lntt  zu  machen.  Dies  gelang,  als  unter  ihnen  ein 
kräftiges  Ge^chiecht  hervortrat  und  mit  Hülte  des  Volks  eine 
gesteigerte  Fürstenmacht  sich  zueignete,  das  Geschlecht  des 
Umphalion,  welches  wahrsclieinlich  einem  nach  Pisa  gezogenen 
Zweige  des  ätolischen  Adels  angehörte.  Om|)halions  Solui  war 
Pantaleon.  Er  ül)ernahm  die  Herrschalt,  als  die  Spartaner 
durch  die  innern  Wirreu  nacii  dem  ersten  niessenischen  Kriege 
so  in  Anspruch  genommen  waren,  dass  es  ihnen  uiunöglich 
\vTjrde,  nach  aufsen  ihren  Eintluss  geltend  zu  niacln'u.  Ge- 
stärkt durch  den  Anschluss  an  Arkadien  wusste  Panlalettn  diese 
Zeit  so  gut  zu  l)eimtzen,  dass  er  die  den  Pisäern  enliissenen 
Beeilte  und  Ehren  wieder  gewaim;  die  siel)en  inid  zwanzigste 
Olympiade  (672)  feierte  er  im  iNamen  seines  Staats  zu  gleichen 
Bechten  neben  den  Eleern.  Die  Veiliällnisse  wurden  ikicIi 
günstiger,  als  der  Temenide  Plieidon  sich  im  Osten  der  llalb- 
iusel  mit  grufsem  Ertbige  erhob,  die  S|»;ntaner  aus  den  er- 
oberten Gränzslricben  von  Argolis  zurückdrängle,  sie  bei  Hysiai 
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in  offener  Feldschlaclit  besiegte  (27,  4;  669)  und  mit  seinem 
Heere  quer  durch  Arkadien  zog,  um  auch  an  der  Westküste 
den  Eintlnss  Spartas  zu  zerstören.  Elis  war  nicht  nur  von 
seinen  Bundesgenossen  verlassen,  sondern  auch  im  Kampfe  mit 
den  Achäern,  die  wegen  des  Ausschkisses  ihrer  Gesclilecliter 
von  Olympia  alten  und  gerechten  Groll  gegen  ihre  Nachharn 
hegten.  So  gelang  es  dem  argivischen  Dynasten  das  Ziel  sei- 
ner ehrgeizigen  Wünsche  zu  erreichen.  Als  Erhe  des  Herakles 
hielt  er  in  dem  von  seinem  Ahnherrn  ahgemessenen  heiligen 
Felde  der  Altis  das  grofse  Opfer,  welches  schon  eine  üher  die 
Halbinsel  hinausgehende  Bedeutung  erlangt  hatte.  Er  hielt  die 
Feier  (es  war  die  acht  und  zwanzigste  seit  Koroihos,  668)  mit 
den  Pisaten ;  die  Eleer  waren  ausgeschlossen  so  wie  die  Spar- 
taner; die  Hegemonie  der  Halbinsel,  welche  die  Spartaner  schon 
in  Händen  zu  halten  glaubten,  war  wiederum  an  das  Fürsten- 
haus zurückgekehrt,  welches  den  Sitz  Agamemnons  inne  hatte. 
Indessen  hatten  diese  glänzenden  Erfolge  nicht  lange  Be- 
stand. Es  muss  den  Spartanern  noch  vor  dem  Ausbruch  des 
messenischen  Aufstandes  gelungen  sein,  den  Eleern  zu  Hülfe 
zu  kommen,  welche  auch  ihrerseits  Alles  daran  setzten,  den 
Besitz  ihrer  Rechte  wieder  zu  erobern.  Die  acht  und  zwan- 
zigste wurde  als  eine  revolutionäre  Feier  aus  der  Reihe  der 
Olympiaden  ausgelöscht,  imd  die  folgenden  wieder  unter  Vor- 
sitz der  vertriebenen  Beamten  gehalten.  Die  Gährungsstofle 
wurden  aber  nichts  weniger  als  beseitigt.  Pisa  blieb  unter 
seiner  Dynastie,  und  hielt  seine  Ansprüche  auf  Olympia  autrecht. 
Es  benutzte  von  iNeuem  die  Bedrängniss  Spartas  (es  war  im 
Jahre  nach  dem  von  uns  angenommenen  Anfange  des  zweiten 
messenischen  Kriegs),  um  ein  Heer  von  Pisaten,  Arkadern  und 
Triphyliern  zu  sammeln  und  unter  gewaltsamem  Ausschlüsse 
der  Eleer  die  vier  und  dreifsigste  Olympiade  (644)  in  eige- 
nem Namen  zu  ieiern.  Dies  war  der  letzte  Triumph  des 
kühnen  Geschlechtes  der  Omphalioniden.  Denn  nach  dem 
Falle  von  Eira,  dessen  Zulassung  der  grolse  Fehler  der  anti- 
s[)artanischen  Partei  war,  trat  ein  vollständiger  Umschlag  ein, 
und  die  Spartaner  säumten  keinen  Augeiihlick,  um  die  elischen 
Verhältnisse  in  ihrem  Interesse  zu  ordnen.  Mit  Pisa  selbst 
wurde  auch  jetzt  in  sehr  schonendei-  Weise  verfahren,  ohne 
Zweifel  weil  man  sich  scheute,  das  heilige  Temi)elland  mit 
dem  Blute  derer  zu  netzen,  die  daselbst  zu  Hause  waren.  Sie 
blieben  unabhängig  und  behielten  Antheil  an  der  Leitung  des 
Festes  ^*). 
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Rücksiclitsloser  verfuhr  man  gegen  die  Theilnehmer  der 
letzten  Erhebung.  Die  Städte  TriphyHens,  welche  in  dem  Po- 
seidontempel von  Samikon  ihren  Mittelpunkt  hatten ,  und  ob- 
wohl von  Minyern  gegründet,  doch  mit  Arkadien  nahe  verbun- 
den waren,  wurden  in  jener  Zeit  zerstört;  es  lag  den  Sparta- 
nern daran,  hier  an  der  Gränze  des  früheren  Messeniens  rei- 
nes Haus  zu  machen  und  allen  Erhebungsversuchen  von  dieser 
Seile  gründlich  vorzubauen.  In  Lepreon  hatten  zwei  Parteien, 
wie  Weifen  und  Gibellinen,  einander  gegenübergestanden;  die 
messenische  Partei  führte  Damothoidas,  des  Ai'istomenes  Schwie- 
gersohn; die  andere  aber  war  kräftig  genug  gewesen,  um  den 
Spartanern  in  Messenien  Zuzug  zu  leisten.  Zum  Danke  dafür 
blieb  Lepreon  nicht  nur  bestehen,  sondern  wurde  auch  durch 
Aufhebung  kleinerer  Orte  vergröfsert  und  verstärkt.  Es  sollte 
auf  der  Gränze  von  Arkadien,  Elis  und  Messenien  ein  fester 
Platz,  ein  wichtiger  Stützpunkt  der  lakonischen  Interessen  sein. 

So  schienen  die  elischen  Landesverhältnisse  nach  dem  Ende 
des  messenischen  Krieges  dm'ch  Sparta  dauernd  geordnet  zu 
sein;  aber  die  alte  Feindschaft  zwischen  Elis  und  Pisa  ruhte  nicht. 
Pantaleon  hatte  zwei  Söhne  hinterlassen,  Damophon  und  Pyrrlios. 
Schon  Damophon,  der  ältere  Bruder,  ward  argwöhnisch  von  den 
elischen  Fürsten  beobachtet,  man  glaubte  die  Vorbereitungen 
eines  neuen  Abfalls  walu'zu nehmen.  Die  Eleer  hatten  schon  die 
Gränzen  überschritten;  sie  gingen  wieder  zurück,  nachdem  die 
Verträge  neu  beschworen  waren.  Kaum  aber  war  Pyrrlios  mv 
Regierung  gelangt,  als  er,  das  drückende  Bundesverhültniss  zu 
brechen  entschlossen,  das  ganze  Alpheioslhal  gegen  Elis  in 
Wafl'en  rief.  Trijjliylien  schloss  sich  wiederum  an,  sowie  die 
Nachbargaue  Arkadiens,  die,  wenn  sie  auch  nicht  von  Staats- 
wegen Antheil  nahmen,  doch  immer  bereit  waren,  durch  Frei- 
schaaren  den  Pisalen  zu  hellen.  Dieser  Krieg  entschied  über 
das  Schicksal  der  ganzen  Westküste.  Die  Pisalen  waren  aufser 
Stande  den  vereinigten  Heeren  von  Elis  und  Sparta  Widersland 
zu  leisten;  ihre  Heerkraft  war  gering,  ihr  Ländchen  iiichl  ein- 
mal in  sich  einig,  und  da  sie  diesmal  ihrerseits  mil  keckem 
Muthe  den  Landfrieden  gebrochen  hatten,  so  schwand  nun  jede 
Rücksicht  auf  die  alle  Heiligkeit  ihrer  Stadt.  Sie  wurde  zer- 
stört und  zwar  so  planmäfsig  und  vollständig,  dass  man  später 
auf  den  Weinbergen  bei  01ym|tia  vergebens  nach  ihren  Spuren 
suchte.  Die  Einwohner  wurden,  so  viele  ihrer  im  Lande 
blieben,  dem  Zeustempel  zinsbar.  Eine  grolse  Zahl  wandei-te 
aus  von  der  nahen  Küste,  um  sich  dem  verliasslen  Joche  dei- 
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Eleer  zu  entziehen,  so  namentlich  die  Dyspontier,  während  die 
l»enachharten  Lelrinäcr,  die  sich  zu  Elis  gehauen  hatten,  ruhig 
auf  ihren  Aeckern  hhehen.  Dies  muss  gleich  nach  Ol.  52,  1 
(572)  geschehen  sein ;  denn  mit  dieser  Olympiade  hörte  nach 
guler  Uehei-lieferung  die  Betheiliguug  der  Pisaten  au  der  Leitung 
des  Festes  aul'  ^^). 

Pisatis  war  nach  Messenien  die  zweite  Landschaft,  welche 
gewaltsam  aus  der  Geschichte  der  Halhinsel  ausgetilgt  wurde, 
llu"  Name  lehte  mit  seinem  alterthümlichen  Klange  noch  im 
Munde  des  Volkes  und  in  der  Sprache  der  Dichter  fort;  auch 
wm'den  mit  Ausnahme  des  Vororts  Pisa,  dessen  Stelle  ersetzt 
wurde ,  die  alten  Acht  -  Orte  der  Landschaft  nicht  vernichtet. 
Sie  hliehen  als  Dojfgemeinden  unter  der  Landeshoheit  von 
Elis  heslehen,  und  wie  die  Gewächse  der  Erde  liher  Schlacht- 
leldern  und  Grähern  iiihig  weiter  blühen,  so  blieh  nach  allen 
Käm[»fen  die  heilige  Genossenschaft  der  sechszehn  Frauen,  die 
das  Festgewand  der  Hera  stickten,  das  amnuthige  Bild  der 
ui'sprünglichen  Verschwisterung  beider  Landschaften. 

Die  regierenden  Geschlechter,  welche  den  alten  Königs- 
sitz des  Oxylos  inne  hallen,  waren  endlicii  8iri  Ziele  ihrer 
Wünsche.  Das  verhassle  Nachbarland  war  unlerthäniges  Gebiet, 
ihr  eigenes  verdoppelt  und  zugleich  durch  die  neu  gekräfligten 
Verträge  gegen  äui'sere  Anfeindung  gesichert.  Sie  verlegleii  nun 
die  Verwaltung  des  olympischen  Heiligthums  nach  ihrer  Haupl- 
sladt  Elis,  und  die  gründliche  Vernichtung  Pisas  bürgte  ihnen 
datür,  dass  hier  kein  Ort  sich  wieder  erheben  würde,  welcher 
im  Staiule  wäre,  ihnen  die  Leitung  der  Spiele  streilig  zu  machen. 

Da  sie  den  letzten  Kiieg  im  x\amen  des  olympischen  Got- 
tes geführt  hatten,  so  war  ihm  die  Beute  desselben  zugeeignet, 
und  die  Eleer  als  Verwalter  des  Tempelschatzes  übernahmen 
die  Verphichtung  zu  seiner  Ehre  die  Gelder  zu  verwcuden. 
Die  Ehre  des  Zeus  war  für  sie  eine  bequeme  Form,  die  eigene 
Herrschsucht  zu  befriedigen;  denn  unter  dem  Vorwande,  den 
Schatz  zu  mehren,  wusslen  sie  durch  Gewalt  wie  durch  IJst 
und  durch  l^andkauf  ihr  Gebiet  schriltweise  immer  weiter  nach 
Süden  auszudehnen.  Auch  das  durch  Sparta  eutwairnele  Tri- 
phylien  wurde  in  dieser  Weise  l'eriökcMiland  von  Elis,  das  sich 
nun  n\\\.  zwölf  Distrikten,  von  (Nmen  vier  dem  Heii-eiilandc 
am  Peneios,  acht  dem  unterlhänigeu  oder  IVuiökengebiele  an- 
gc^iiörlen,  als  ein  festgeonhietes  Laiul  vom  aciiäischen  Larisos 
bis  ziu'  Neda  hinab  erstreckte.     Dieser  glänzende  Erfolg  bezeugt 
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die  politische   Tüchtigkeit   der  regierenden   Geschlechter,    die 
in  strenger  Ahgeschlossenheit  am  Peneios  zusammen  wohnten. 

Mit  grofser  Klugheit  hatten  sie  zur  Erhaltung  ihrer  Pri- 
vilegien die  Verhältnisse  des  Landes  henutzt.  Denn  wenn  auch 
ein  ausgedehntes  Uferland,  so  war  Elis  doch  wegen  Mangel  an 
Häfen  nicht  zu  dem  Gewej'he  der  Seefahrt  berufen,  sondern 
zum  Landbau,  für  den  es  durch  die  gleichmäfsige  Güte  des 
Bodens  mehr  als  irgend  eine  peloponnesische  Landschaft  wohl 
ausgestattet  war.  Diesen  zu  fördern  war  die  Regierung  vor 
Allem  beflissen.  Eine  sorgfältige  Ackergesetzgebung,  welche 
auf  Oxylos  zurückgeführt  wurde,  verbot  das  Aufnehmen  von 
Geld  auf  den  vom  Staate  angewiesenen  Grund  und  Boden; 
es  sollte  dadurch  das  eingewanderte  Kriegsgefolge  in  seinem 
Lehnsbesitze  erhalten,  dem  Verarmen  der.  Familien  ,  der  Um- 
wälzung der  Bodenverhältnisse  vorgebeugt  werden.  Die  kleinen 
Grundbesitzer  sollten  ungestört  bei  ihren  Geschäften  bleiben 
und  auch  der  zu  erledigenden  Rechtssachen  wegen  nicht  ge- 
nöthigt  sein  in  die  Stadt  zu  kommen.  Zu  dem  Zwecke  wur- 
den Ortsrichter  eingesetzt,  welche  unter  dem  Landvolke  wohnten 
und  in  gewissen  Terminen  undieri'eiiten.  Des  Landfriedens 
wegen  gab  es  keine  ummauerten  Städte ;  die  dichte  Bevölke- 
rung lebte  in  lauter  oflenen  Weilern  oder  einzelnen  Höfen. 
Da  das  Land  an  Korn,  Wein  und  Baunifrüchten  die  Fülle  hatte, 
bedurfte  es  keiner  Zufuhr;  die  Lagunen  der  Küste  lieferten 
vorzügliche  Fische,  das  Gebirge  Wild.  In  gleichmäfsigen  Zu- 
ständen eines  behaglichen  Wohlstandes  lebte  das  Volk  daliin. 
Weder  durch  Handel  noch  durcli  aufl)lühendes  Städteleben  ge- 
fährdet, erhielten  sich  Jahrhunderle  lang  die  Privilegien  der 
Geschlechter,  welche  nach  festen  Grundsätzen  die  Geschicke 
des  Landes  lenkten.  Daher  die  kluge  Consequenz  und  der 
verhältnissmäfsig  grofse  Erfolg  der  elischen  Politik. 

Das  Glück  der  Eleer  war  die  cTltfei'nte  Lage  von  Sparta, 
das  ihrer  bedurfte,  ohne  ihnen  durch  seine  Uebermaciil  ge- 
fährlich zu  sein ;  ihr  Kleinod  das  Patronat  von  Olympia ,  eine 
unerschöpfliche  Quelle  von  Mitteln  und  Ansprüchen,  welche  sie 
nach  Möglichkeit  auszubeuten  verstanden.  Sie  waren  daher  un- 
ermüdlicji  thätig,  das  olympische  Fest  nicht  nur  in  Glanz  zu 
erhalten,  sondern  durch  zeitgemälse  Forlhildung  immer  mehr 
auszubilden  und  gegen  die  Goncurrenz  anderer  Festspiele  zu 
sichern.  Man  hatte  den  engen  Kreis  sjjai'tanischer  Uebungen 
längst  verlassen;  zum  einfachen  Laufe  war  der  D«>|)pellaiif  und 
der  Dauerlauf  hinzugefügt;  dann  der  Ringkarnj)!",  der  Sprung,  der 
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Diskos-  und  Speerwiirf  mul  der  Faiistkampf,  welche  seit  Ol. 
18,  1-,  708  als  Fünlkampf  oder  Pentathlon  eine  geschlossene 
Gruppe  hildeten.  Diese  Wellkämpfe  wurden  sämtlich  im  Sta- 
dium gehalten,  welches  sicli  in  die  Waldhöhen  des  olympischen 
Gehirges  hineinzog.  Eine  neue  Ejjoche  hegann  mit  der  Ein- 
führung der  ritterlichen  Spiele.  Der  Hippodrom  wurde  ge- 
ebnet, eine  Rennbahn  von  etwa  dop})elter  Länge  des  Stadiums, 
mit  diesem  im  rechten  Winkel  zusanmienstofsend.  Es  war 
die  fünf  und  zwanzigste  Olympiade  (680),  als  zum  ersten  Male 
die  vierspännigen  Wagen  am  Alpheios  zur  Wettfahrt  sicli 
sammelten.  Wie  aber  die  Griechen  alles  Neue  an  alte  lleber- 
lieferung  ankmipften,  so  bildete  sich  jetzt  die  Sage,  dass  schon 
Pelops  durch  Wagenrennen  dem  älteren  Landeskönige  das  Land 
abgewonnen  habe,  obgleich  Hippodameia's  Bild  mit  der  Sieges- 
binde im  Stadium  stand.  Dem  Wettiahren  folgte  die  Einführung 
des  Wettreitens  nebst  dem  Ring-  und  Faustkampf  vereinigenden 
Pankration  (Ol.  38,  1;  648).  Dann  wurden  die  Kämpfe  der 
Männer  auch  auf  Knaben  übertragen.  So  vervielfältiglen  sich 
die  Kampfarten,  und  je  gröfser  die  Theilnahme  wurde,  um  so 
mehr  wurden  die  Neigungen  verschiedener  Stämme  berück- 
sichtigt; mn  so  mehr  fanden  auch  solche  Uebungen,  welche 
dorischer  Zucht  entschieden  widerstrebten,  in  den  Kreis  der 
olymi)ischen  Wetikämpfe  Aufnahme.  So  wie  die  nationale  Be- 
deutung derselben  stieg,  mehrte  sich  auch  das  Ansehen  der 
Eleer;  sie  wurden  eine  hellenische  Macht  und  ihre  Beamten, 
welche  durch  traditionelle  Sachkenntniss  eine  unerschütterte 
Autorität  besafsen,  nannten  sich  Hellenenrichter  (Hellanodiken), 
weil  sie  über  Zulassung  hellenischer  Rürger  zu  den  Kämpfen 
und  über  den  Ausfall  der  Käm])le  nach  alten  Salzungen  zu 
richten  hatten.  Die  F'rüfung  der  Preisbewerl)er  geschah  in 
Elis,  im  Gymnasium  der  Stadt,  welches  eine  hellenische  Mu- 
steranstalt wurde,  wo  auch  Griechen  anderer  Staaten  sich 
immer  mehr  gewöhnten  die  zehnmonallichen  Uebungen  durch- 
zumachen, um  desto  bessere  Aussicht  auf  den  olympischen 
Kranz  zu  haben.  Der  Ruhm  und  Gewinn,  welcher  Elis  von 
der  Leitung  der  Spiele  zu  Theil  wurde,  hatte  die  Eilersucht 
der  Pisaten  erweckt  und  jene  schweren  Käm|»le  hervorgerufen. 
Nach  Besiegung  des  Nachbarstaats  lloss  Ehre  und  Gcwimi 
allein  den  Eleern  zu,  )ind  so  ist  durch  eiiie  Verkeil  »mg  glück- 
licher Fügiuigen  aus  der  kleineu  Stadt  am  Peneios,  die  keinen 
homerischen  Ruhm  besals,  auf  den  sie  sich  lierufen  konnte, 
die  Hauplsladl  der  ganzen  Westküste  geworden;  durch  Sparta 
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grofs  gemacht,  hat  sie  doch  eine  von  Sparta  unahhängige, 
eine  für  die  ganze  Halbinsel  and  ül)er  deren  Gränzen  hinaus- 
reichende nationale  Bedeutung  erhalten  ^^). 

Sparta  hafte  den  Eleern  die  religiöse  Seite  der  Verbin- 
dung mit  Olympia,  nebst  Allem,  was  daran  sich  anknüpfen 
liefs,  überlassen.  Die  politischen  Rechte  nahm  es  in  eigene 
Hand.  Nachdem  es  an  dem  Widerstände  Arkadiens  erkannt 
halte,  dass  ein  Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  messenischen 
Kriege  unlhunlich  sei,  strebte  es  nicht  mehr  darnach,  der  ein- 
zige Staat  der  Halbinsel  zu  sein ,  sondern  nur  der  erste ;  statt 
der  Beherrschung  der  schwächeren  Staaten  wm'de  die  Führung 
derselben  sein  Ziel.  Wie  es  aber  überall  die  Erinnerungen 
der  Achäerzeit  wieder  zu  erwecken  oder  festzuhalten  suchte,  so 
sollte  auch  die  Hegemonie  Agamemnons  durch  die  spartani- 
schen Heraklidenkönige  hergestellt  wei'den,  und  dazu  hat  es 
die  religiöse  Weihe  des  nationalen  Heiligthums  mit  glücklichstem 
Erfolge  benutzt.  Es  stand  neben  den  Eleern  als  die  Schutz- 
maclit  von  Olympia,  als  Wächter  der  beschworenen  Verträge. 
Es  hütete  mit  seinen  Waflen  den  Landfrieden  zur  Zeit  der 
Feste,  und  zu  gleichem  Zwecke  mussten  auch  die  Truppen 
der  Bundesgenossen  bereit  sein.  Das  delphische  Orakel  hatte 
seine  Weihe  auf  das  Heiligtbum  von  Olympia  übertragen  und 
ihm  eine  ähnliche  amphiktyonische  Bedeutung  gegolien ,  wie 
Delphi  längst  für  die  Dorier  gehallt  halle.  Das  olympische 
Fesljahr  war  nach  dem  pythischen  Jahre  von  neun  und  neunzig 
Mondmonaten  geregell.  Apollon  trat ,  wie  er  in  Sparta  der 
staatordueude  Gott  war,  auch  an  die  Seite  des  Zeus  als  Hort 
der  olympisclien  Einrichtungen.  Wie  die  Spartaner,  so  ver- 
pflichteten sich  auch  ihre  Bundesgenossen,  die  von  Olympia 
ausgegangenen  Gesetze  anzuerkennen  und  diesen  gehorsam  die 
Waflen  so  wohl  niederznlegpu  als  auch  zu  ergreifen.  Mit  dem 
Einflüsse  Sparlas  breitet  sich  die  Aneikennuiig  von  Olympia 
aus  und  diese  Anerkennung  ist  wiedeium  die  Stütze  seiner 
Macht.  Xu'hl  am  Eurotas,  sondern  am  Aljiheios  bat  Sp;irla 
seine  vorörtliche  Stellung  erlangl ;  hier  ist  es  das  Hau|>t  der 
Halbinsel  geworden,  das  vorschauende  und  lliatkräftig  leitende. 
Mit  einer  Hausmacht  ausgerüstet,  welche  allen  Einzelstaalen 
der  Halbinsel  überlegen  war,  hatte  es  ein  Recht  auf  entschei- 
dende Stimme.  Seine  Bürger  waren  ihrer  militärischen  Diurh- 
bildung  wegen  die  geborenen  Heermeister  und  Heerführer. 
Gegen  den  Missbrauch  seiner  Macht  schützten  beschworene 
Verträge,    über  denen  der  olympische  Zeus  wachte,    und  mau 
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hatte  Grund  anzunehmen,  dass  Sparta  nacli  den  in  Arkadien 
gemachten  Erfahrungen  seine  Eroherungsgelnste  iür  immer  über- 
wunden und  die  Gränzen  seiner  Territorialherrschaft  in  weiser 
Mäfsigung  erkannt  habe.  Streitigkeiten  zwischen  den  Bundes- 
mitghedern  wurden  durcli  peloponnesische  Beamte  geschhchtet, 
welche  wie  die  Kamph'ichter  in  Ehs  Hellanodiken  hiefsen. 
Gröfsere  Uneinigkeiten  kamen  vor  das  olympische  Tempelgericht. 

So  hatte  sich  aus  unscheinbaren  Anfängen  eine  neue 
griechische  Amphiktyonie  gebildet,  welche  einerseits  eine  na- 
tionale Bedeutung  in  Anspruch  nahm ,  wie  der  mit  allen  am- 
phiktyonischen  Bestrebungen  immer  hervortretende  Hellenen- 
name bezeugt,  andererseits  aber  einen  bestimmten,  natürlich 
begränzten  Kreis  von  Landschaften  umfasste,  für  welchen  mit 
Beziehung  auf  die  gemeinsame  Pelopsfeier  am  Alpheios  der 
Gesamtname  Pelopsinsel  oder  Peloponnesos  zu  allgemeiner 
Geltung  gekommen  ist. 

Aber,  so  sehr  auch  die  Halbinsel  von  Natur  bestimmt 
zu  sein  scheint,  ein  Ganzes  zu  bilden,  so  schwierig  ist  doch 
zu  allen  Zeiten  ihre  Einigung  gewesen,  und  so  stiel's  auch  in- 
nerhalb der  Halbinsel  die  Amphiktyonie  und  die  Durchführung 
der  mit  ihr  verknüpften  Einrichtungen  auf  hartnäckigen  Wi- 
derstand, indem  sich  ansehnliche  Städte  und  Staaten  in  einer 
Bichtung  entwickelten,  welche  dem  dorischen  Sparta  und  Allem, 
was  von  dort  ausging,  feindselig  gegenübertraten. 

Der  Or'ganismus  der  spartanischen  Verfassung  ist  ein  so 
künstlicher,  er  ist  unter  so  eigenthümlichen  Verhältnissen  nach 
langen  Kämpfen  allmälilich  zu  Stande  gekommen  und  beruht  so 
sehr  auf  der  besonderen  Oertlichkeit  Spartas,  dass  es  nicht  be- 
fremden kann,  wenn  in  den  andern  Landschaften  der  Halb- 
insel lÄchts  Entsprechendes  zu  Stande  gekommen  ist,  obwohl 
hier  eben  so  wie  in  Lakonien  Dorier  eingewandert  sind  und 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  Landbesitz  gewonnen  haben.  Am 
wenigsten  konnte  dies  am  Nord-  und  Ostrande  der  Halbinsel 
gelingen,  wo  die  neuen  Staaten  auf  dem  Boden  einer  ionischen 
Küsteid)evölkerung  gegründet  worden  waren.  Hiei-  konnte 
ein  solcher  Abscliluss  gegen  aufsen,  welcher  die  Grundbedin- 
gung einer  spai'tanischen  Verfassung  war,  niemals  erreicht  wer- 
den. Hiei"  nuissten  die  neuen  Staaten  in  die  allgemeine  Be- 
wegung dei-  griechischen  Welt  hereingezogen,  hier  die  Bezie- 
hungen zwischen  den  beiden  Gestaden  des  ägäischen  Meeres 
am    frühesten  wieder  angekiuipft   werden,    und    desiialb  traten 
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hier    auch    die   Gegensätze    spartanischer   Staatsverfassung  am 
vollständigsten  zu  Tage  ^'^). 


Die  Verwirrung  und  Gährung,  welche  der  Umsiedelung  der 
Stämme  folgte,  war  auf  der  Ostseite  des  Meers  nicht  geringer 
als  in  den  diesseitigen  Landschaften  gewesen.  Freilich  war  den 
Ansiedelungen  in  Kleinasien,  obwohl  sie  von  vereinzelten  Schaa- 
ren  unternommen  worden  waren,  ein  allgemeiner  und  glän- 
zender Erfolg  zu  Theil  geworden ;  ein  Erfolg,  welcher  sich  nur 
dadurch  erklären  lässt,  dass  jenen  Schaaren  nirgends  ein  zu- 
sammenhängender und  geordneter  Widerstand  entgegentrat 
(S.  110).  Es  war  kein  Staat  da,  welcher  die  Landimgen  mit 
gesammelter  Kraft  altwehrte  und  den  Boden  der  asiatischen 
Küste  als  sein  Land  mit  Nachdruck  vertheidigte.  Nur  an  ein- 
zelnen Plätzen  hahen  sich  von  den  Kämpfen,  welche  die  ersten 
Ansiedler  zu  bestehen  hatten,  Erinnei'ungen  erhalten.  Smyrna, 
ein  alter  Hafenplatz  der  Tantaliden  (S.  68) ,  wurde  von  den 
Mäoniern  oder  Lydern  mit  Hartnäckigkeit  vertheidigt;  eben  so 
das  Mündungsland  des  Kaystros,  dessen  Thal  dem  Mittelpunkte 
lydischer  Macht  am  nächsten  war.  Hier  haben  hellenische 
Männer  zuerst  mit  moi'genländisclien  Heeren  um  die  Herrschaft 
in  Asien  gestritten ,  und  was  von  der  Gründung  von  Ephesos 
überlietert  wird,  beweist,  dass  die  Ankömmlinge  kein  leichtes 
Spiel  hatten.  Erleichtert  wurde  ihnen  der  Kampf  durch  ihre 
Verwandtschaft  mit  den  Küslenliewohnern ,  welche,  von  den 
barbarischen  Völkern  des  Hinlerlandes  l)ewältigl  oder  bedrängt, 
sich  an  manchen  Orten  bereitwillig  anschliefsen  mochten.  Aber 
auch  mit  ihnen  wurde  gestritten,  namentlich  mit  den  Karern, 
welche  sich  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  am  wenigsten  fügen 
wollten.  Am  leichtesten  ging  die  AnsicMJelung  auf  den  Inseln 
von  Statten ,  oder  bei  den  festländischen  Golonien ,  welche 
späteren  Ursprungs  waren  und  durch  Vertrag  von  den  älteren 
Colonistcn  Ansiedelungsjtlälze  erhielten,  wie  Pbokaia  von  Kyme. 
Die  Phokäer  waren  die  Einzigen  der  lonier,  welche  ohne  Kampf 
in  Kleinasien  festen  Fufs  fasslen.  Diese  Kämpfe  iteschränklen 
sich  aber  nicht  auf  die  erste  Laiuhnig,  auf  die  IJesilznabme 
und  Ummauerung  der  erk(»reneii  Sla(ll|»lälze.  Audi  die  ge- 
gründeten Städte  mussten  sicli  befliger  Angrille  erwehren,  denen 
sie  mit  vereinzelten  Krallen  niclil  Trotz  bieten  konnten.  So 
nmssten  die  Ephesier  den  l'rieneern  gegen  die  Karer  zu  Hülfe 
kommen.      In    solchen    Fehden    befestigten    und    erweiterten 
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sich  aUmählich  die  schmalen  Stadtgebiete ;  karische  und  lydische 
Dörfer  wurden  ihnen  einverleibt. 

Die  Unruhe  der  Küste  erstreckte  sich  auf  das  Meer.  Denn 
je  weniger  sich  die  Ansiedler  in  das  Binnenland  ausbreiten 
konnten,  um  so  mehr  übertüUte  sich  das  Gestade,  welches  die 
Massen  der  älteren  und  der  jüngeren,  in  stetem  Anwachsen  be- 
grifl'enen  Bevölkerung  unmöglich  fassen  konnte.  Es  begann 
eine  Auswanderung  von  Volksschaaren ,  welche  den  Aeoliern 
und  loniern  ihren  Boden  überliefsen  und  sich  zu  Schifte  neue 
Wohnsitze  suchten.  Da  aber  die  beiden  Gegengestade  des 
Archipelagus  besetzt  waren,  so  konnten  die  flüchtigen  Seetalu'er 
hier  nur  raubend  und  plündernd  entlang  ziehen,  ohne  für 
eigene  Niederlassungen  Platz  zu  linden.  Sie  mussten  weiter 
und  weiter  ziehen,  auf  uidiekannteren  Fahrten,  nach  entlege- 
neren Küsten. 

Von  diesen  Fluchtwanderungen  kleinasiatischer  Küstenvöl- 
ker, welche  die  nothwendige  Nachwirkung  der  äolischen  und 
ionischen  Stadigründungen  waren,  hat  sich  die  üeberlielerung 
in  weit  verzweigten  Sagen  erhalten ,  welche  von  den  Irrzügen 
Iroischer  Helden,  von  der  Auswanderung  der  Tyrrhener  aus 
Lydien,  von  den  Niederlassungen  flüchtiger  Dardaner  in  Ly- 
kien,  Pamphylien,  Kilikien,  in  Sicihen,  in  Unter-  und  Mittel- 
italien melden;  Sagen,  deren  Inhalt  man  später  unter  dem 
Namen  der  Völkerzüge  'nach  dem  Falle  Trojas'  zusammen 
zu  fassen  pflegte.  Es  war  eine  lang  andauernde  Ausscheidung 
älterer  und  jüngerer  Volksbestandlheile ,  durch  welche  allein 
ein  ruhiges  Gedeihen  der  neuen  Staaten  möglich  wurde;  es 
war  eine  Völkerzerstreuung,  welche  die  Keime  griechischer 
Cultur  in  den  entlegensten  Gegenden  des  Mittelmeers  aus- 
breitete, eine  der  wichtigsten  Epochen  in  der  Entwickelung 
der  alten  Welt.  Aber  zunächst  war  es  eine  Zeit  der  wüstesten 
Verwirrung;  es  ging  auf  dem  ägäischen  Meer  wieder  so  wild 
her,  wie  in  den  Tagen  vor  Minos;  jeder  friedliche  Verkehr 
zwischen  den  beiden  Gegengestaden  war  gehemmt.  Es  liegt 
in  der  Natur  solchei'  Zeiten,  dass  sich  von  ihnen  nur  eine 
sehr  unbestimmte  Erinnerung  erhalten  konnle  ^^). 

Aus  dieser  dunkeln  Zeit  der  Gährung  treten  die  kleinasia- 
tischen Ansiedelungen  in  Doris,  lonien  und  Aeolis  als  teslge- 
gründele  Städte  hervor,  eine  dichte  Reihe  blühender  Städte  vom 
rhodisflien  Meere  bis  zum  Hellespont  ausgebreitet,  begünstigt 
von  allen  Vortheilen  des  Meers,  des  Bodens  und  des  Klimas, 
wie   denn   namentlich   von  lonien   der  vielgewanderte  Ilerodot 
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bezeugt,  dass  dies  in  Beziehung  auf  den  Himmel  und  die 
Jahreszeiten  der  schönste  Erdsirich  von  allen  sei,  auf  welchen 
Mensciien  ihre  Städte  gegründet  hätten.  Al)er  auch  die  zwölf 
lonierstädte ,  welche  auf  einem  Uferstriche  von  etwa  14  Meilen 
neben  einander  lagen,  waren  nicht  alle  von  einerlei  Art.  Jede 
suchte  die  besonderen  Vortheile  ihrer  Lage  auszubeuten,  die  eine 
mehr  binnenländischen  Verkehr  suchend,  wie  z.  B.  Ephesos, 
die  andern  von  Anfang  an  ganz  dem  Meere  zugewendet. 
Auch  bildeten  sie  nach  dem  Boden,  nach  Sitte  und  Sprache 
gewisse  Gruppen,  erst  die  der  karischen  Städte:  Miletos,  Myus 
und  Priene,  dann  die  lydischen:  Ephesos,  Kolophon,  Lebedos, 
Teos  (die  Minyerstadt  in  der  Mitte  der  ganzen  Reihe),  Klazo- 
menai  und  Pliokaia.  Eine  dritte  Nachbargruppe  bildeten  Chios 
und  das  gegenülier  gelegene  Erylhrai.  Samos  endlich  hatte 
seine  Mundart  für  sich. 

Bei  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  der  hier  sich  beridirenden 
Volkselemente  (S.  106)  bedurfte  es  religiöser  Mittelpunkte,  um 
eine  Einigung  und  Verschmelzung  derselben  anzubahnen.  Dazu 
diente  der  allionische  Poseidondienst,  ferner  der  Cultus  des 
Apollon  Delphinios  (S.  51)  und  auch  der  Dienst  der  Athena, 
als  der  Pflegerin  der  Geschlechter,  in  welchen  sich  die  Stadt- 
gemeinde erhält  und  veijüngt.  In  diesem  Sinne  wurden  ihr 
die  Apaturien  gefeiert;  sie  bildeten  das  Erkeiuiungszeiclien  der 
echten  lonier,  von  deren  engerem  Kreise  die  Kolophonier  und 
Ephesier  ausgeschlossen  waren. 

Es  fehlte  auch  von  Anfang  an  nicht  an  feindlichen  Rei- 
bungen, welche  durch  die  verschiedene  Mischung  der  Bevölke- 
rung veranlasst  wurden.  In  Samos  z.  B.  hatte  sich  die  ältere 
und  jüngere  Bevölkerung  zu  gemeinsamer  Sladtgi'ündung  ver- 
einigt; All-  und  iN'eusauiier  zusammen  biellcii  es  mit  den  Ka- 
rern und  befehdeten  mit  ihnen  die  ionischen  Küstenstädte. 
Auch  in  Chios  scheinl  der  ältere  Slanmi  der  Bevölkerung  eine 
vorwiegende  Bedeutung  behauptet  zu  haben.  Für  die  neu-ioni- 
sche Staatenentwickekmg  aber  waren  Milet  und  Ephesos  die 
Haujdpuiikle,  nicht  allrin  durch  ihre  Lage  am  Ausgange  der 
beiden  wichtigsten  Flusslhäler,  sondern  vorzugsweise  durch  die 
hervorragende  Bedeutung  dei'  Geschlechtei",  welciie  hier  ihren 
Sitz  genonunen  hallen.  Es  waicn  .Xaelikdunnen  altiselier  Kö- 
nige, welche  auch  jenseits  des  Meers  ihre  iürsllich<'n  und  prie- 
sterliclieii  Beeilte  sich  zu  erhallen  und  auf  die  allgemeinen  An- 
gelegenheilen der  Colonien  Einfluss  zu  gewiiuien  wussten. 

Von  Milet  und  Epiiesos  gingen  die  Bimdesordnungen  aus, 
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welche  den  Poseidontempel  auf  Mykale  zum  Mittelpunkte  hat- 
ten und  hier,  wie  in  Attika  und  Achaja,  allmählich  zwölf  Städte 
zu  einem  Ganzen  vereinigten.  Unterhalh  Mykale  lag  der  ge- 
meinsame Festort,  das  Panionion,  wo  sich  wie  am  Heerde  des 
Staats  die  Abgeordnelen  der  Städte  versammelten.  Es  war  ein 
Grundgesetz  der  Amphiktyonie,  dass  in  jeder  Bundesstadt 
Nachkommen  des  Kodros  das  Regiment  führten;  sie  ist  also 
in  einer  Zeit  zu  Stande  gekommen,  da  die  Androkliden  in 
Ephesos  und  die  Neleiden  in  Milet  noch  die  volle  Herrschaft 
in  Händen  hatten. 

So  wurden  die  neuen  Staaten  durch  die  königlichen  Ge- 
schlechter, welche  aus  dem  Mutterlande  herüJjergekommen  wa- 
ren, und  durch  den  Anschluss  an  die  dort  erprobten  Staats- 
ordnungen unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  glücklich  be- 
festigt und  geordnet;  sie  waren  Abbilder  ihrer  Mutterstädte. 
So  wie  aber  auf  gesichertem  Boden  ihr  Wohlstand  aufl^lülite, 
nahmen  sie  eine  Richtung,  welche  durchaus  neu  und  von  allen 
früheren  Entwickelungen  griechischer  Staaten  verschieden  war  ^^). 

Die  Colonien  waren  meistens  auf  demselben  Boden,  wel- 
chen die  Ansiedler  zuerst  besetzt  und  verschanzt  hatten,  zu 
Städten  erwachsen,  hart  am  Uferrande,  auf  vorspringenden  Halb- 
inseln, deren  schmale  Zugänge  man  gegen  das  Festland  ver- 
theidigen  konnte,  denn  von  hier  drohten  die  Gefahren;  hier 
lagen  die  altern  Städte,  die  Kai'erstädte  wie  Mylasa  und  La- 
branda,  die  lydischen  Städte  wie  Sardes  und  Magnesia.  Es 
gab  nun  eine  vordere  und  eine  hinlere  Reihe  von  Städten, 
und  die  ersteren  mussten  erst  allmählich  nach  innen  sich 
Raum  schaffen.  Das  war  für  die  ganze  Entwickelung  von  ent- 
scheidender Bedeutung.  Denn  bei  den  Städten  des  Mutterlandes, 
welche  aus  Scheu  vor  dem  Seerau])e  eine  oder  mehrere  Stunden 
landeinwärts  in  der  Mille  fruchtbarer  Ebenen  angelegt  waren, 
war  der  Anbau  derselben  die  Grundlage  des  ganzen  Wohl- 
standes ;  hier  mussle  der  Landbau  zurücktreten.  Der  Land- 
besitz war  ein  geringer  und  unsicherer.  Von  der  See  aus  ge- 
gründet, mussten  die  Colonien  auch  zur  See  ihre  Selbständig- 
keit belestigen  und  in  den  Geschäften  der  See  vorzugsweise 
die  Quellen  ihres  bürgerlichen  Wohlslandes  suchen. 

Im  Mutterlande  halle  der  bei  Weitem  überwiegende  Theil 
der  Bevölkerung  auf  seinen  Aeckern  gewolml,  und  nur  offene 
Weiler  umgaben  die  engen  P'ürslenburgen;  wo  sich  aber  Städte 
gebildet  lialten,  waren  diese,  wie  in  Anika,  nachdem  die  Land- 
schaft schon  Jalirhunderte  lang  ein  Ganzes  gewesen  war,   aus 
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der  Zusammensiedelung  des  Landvolks  allmählich  erwachsen. 
Wie  anders  war  es  hier!  Hier  waren  von  den  Schiffen  aus 
die  Städte  gebaut;  mit  dem  Bau  der  Städte  hatte  die  Ge- 
schichte loniens  begonnen;  innerhalb  der  Ringmauern  hatten 
sich  die  Ansiedler  als  Ganzes  fühlen  gelernt;  auf  dem  Stadt- 
markte war  der  Ursprung  ihres  Gemeinwesens.  Die  Ansied- 
ler selbst  aber  waren  erst  nach  langem  Umhertreiben  an  das 
Ziel  gelangt ;  schaarenweise,  in  buntgemischter  Menge  waren  sie 
gekommen,  die  Meisten  heimischer  Sitte  längst  entwöhnt.  Auf 
engem  Räume,  unter  Gefahr  und  Kampf,  drängte  sich  nun 
die  Bevölkerung  zusammen ;  zu  den  ersten  Gründern  kamen 
neue  Zuzüge  von  Alienteurern ,  Hellenen  aller  Stämme;  Helle- 
nen und  Barbaren  wohnten  durch  einander.  Daraus  musste 
eine  vielseitige  Bewegung  des  Lebens,  ein  Wetteifer  aller  Kräfte, 
eine  unbedingte  Freiheit  menschlicher  Entwickelung  hervorge- 
hen, wie  sie  im  Mutterlande  unmöglich  gewesen  war. 

Dies  m.usste  auf  die  Verfassungszustände  nothwendig  zu- 
rückwirken. Bei  den  Kämpfen  gegen  die  Feinde  zu  Lande 
und  zur  See,  bei  den  ersten  Ordnungen  der  neu  gegründeten 
Städte  war  das  Bedürlniss  einlieitl icher  Leitung  vorhanden,  und 
die  alten  Fürstengeschlechter  wussten  sich  auch  in  der  neuen 
Welt  durch  Tapferkeit  und  Weisheit  in  segensreichem  Wirken 
zu  behaupten.  Aber  die  Verhältnisse  änderten  sich.  Die  al- 
ten Traditionen  verloren  an  Kraft,  je  mehr  die  Erinnerungen 
der  Heimath  in  der  lebendigen  Strömung  einer  neuen  Ent- 
wickelung, unter  den  Eindrücken  und  Ansprüchen  einer  über- 
reichen Gegenwart  sich  verwischten.  Je  mehr  das  Autlilühen 
der  neuen  Staaten  aut  der  Entfesselung  und  der  Concurrenz 
aller  Kräfte  beruhte,  um  so  mehr  drängte  sich  im  Gemeinde- 
leben das  Gefühl  freier  und  gleicher  Berechtigung  hervor. 
Dazu  kam  die  Kleinlieit  der  Staaten.  Wenn  in  gröfseren  Län- 
dern der  Fürst  als  der  unentbehrliche  Miüelpunkt  erscheint, 
so  bedurfte  es  hier,  wo  Stadt  und  Staat  zusanmienfiel ,  eines 
solchen  nicht.  Hier  standen  sich  alle  Mitglieder  des  Staats  so 
nahe,  dass  es  dem  Füi'slen  schwer  wurde,  die  für  die  Erhal- 
tung einer  Dynastie  nothwendige  Unterscheidung  seiner  Per- 
son von  der  übrigen  Gemeinde  aufrecht  zu  erhalten.  Auch 
musste  Alles,  worauf  die  bevorzugte  Stellung  des  Einen  und 
.seines  Geschlechts  beruhte,  überwiegende  Bildung,  praktische 
Tüchtigkeit  und  Reichtlium ,  sich  mehr  und  mehr  ausgleichen, 
und  damit  schwand  zugleich  der  Wille,  dem  beslehendeii  Für- 
stenhause nach  allem  Herkommen  zu  huldigen.  Es  erfolgte  Aufleh- 
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nung  und  Kampf;  ein  Kampf,  in  welchem  die  Kräfte  der  neuen 
Zeit  durchgängig  die  üherlegenen  waren.  So  wurde  an  allen 
Orten,  wo  das  Städteleben  sich  entfaltet  hatte,  das  Fürsten- 
thum,  die  Hinterlassenschaft  der  heroischen  Zeit,  beseitigt. 

Die  ersten  Angriffe  waren  nicht  von  der  ganzen  Gemeinde 
ausgegangen,  sondern  von  den  Geschlechtern,  welche  sich  eben- 
bürtig fühlten;  ihnen  fiel  auch  zunächst  das  Erbe  der  gestürz- 
ten Würde  zu.  Als  Nachkommen  der  Staatengründer  nahmen 
sie  die  Ehre  der  Staatsleitung  für  sich  in  Anspruch  und  liefseu 
unter  sich  die  mit  Machtvollkommenheit  bekleideten  Staatsäm- 
ter nach  bestimmter  Reihenfolge  umgelien.  Diese  Verhältnisse 
riefen  neuen  Kampf  hervor.  Denn  statt  der  bürgerlichen  Gleich- 
heit, welcher  das  Fürstenamt  zum  Opfer  gefallen  war,  trat 
jetzt  vielmehr  eine  unerträgliche  Ungleiclilieit  zu  Tage.  Eine 
kleine  Zahl  von  Familien  wollte  sich  als  die  allein  vollberecli- 
tigte  Bürgerschaft  geltend  machen,  und  während  die  alten  Kö- 
nige ein  natürliclies  und  unabweisbares  Interesse  daran  ge- 
liabt  hatten,  den  verschiedenen  Classen  der  Bevölkerung  ge- 
recht zu  werden,  fehlte  jetzt  jede  Ausgleichung,  jede  Vermitt- 
lung ;  scIu'ofF  standen  sich  die  beiden  Parteien  gegenüber.  Der 
Kampf  der  Stände  war  da,  und  so  wie  der  Adel  an  Stärke  zu- 
sammenschmolz und  die  Bürgerschaft  an  Zahl  und  Selbstbe- 
wusstsein  anwuchs,  ging  der  Staat  nothwendig  neuen  Umwäl- 
zungen entgegen. 

Wenn  der  Friede  des  Gemeinwesens  erschüttert  ist  und 
das  Wohl  des  Ganzen  auf  dem  Spiele  steht,  erwacht  das  Be- 
dürfniss  nach  einer  rettenden  Kraft,  welche  den  in  Auflösung 
begriffenen  Staat  zusannnenhalte.  Die  mildeste  Form  zu  helfen 
ist  die,  dass  einem  Manne  der  Gemeinde  durch  gemeinsamen 
Beschluss  aufserordeutliche  Vollnuu'hten  übertragen  werden, 
um  das  zerrüttete  Staatswesen  wieder  einzurichten.  Solche 
Ordner  nannte  man  Aesymneten.  VVar  eine  solche  Ausglei- 
chung unmöglich,  so  nahm  die  Entwickelung  der  Verhältnisse 
einen  gewaltsameren  Vei-lauf.  Entweder  benutzten  die  Wür- 
denträger des  Staats  ihre  Stellung,  um  sich  mit  unbedingter 
Machliülle  über  die  Gemeinde  zu  eriieben  und  eine  verfassungs- 
widrige Alleinherrschaft  zu  gewinnen  (das  war  die  aus  der 
Magistratur  hervoi-gehende  Tyrannis),  oder  das  gegen  den  Adel 
em|)örte  Volk  suchte  sich  einen  Führer  und  fand  ihn ,  bald 
in  der  eigenen  Menge,  bald  unter  den  Mäiuiern  des  Adels, 
welclie  sich  wegen  Ehi'enkränkung  oder  aus  unbefriedigtem 
Ehrgeize  von  ihrer  Pai'tei  losgesagt  liatten.     Es  waren  Männer, 
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welche  sich  durch  Macht  der  Rede,  durch  Klugheit  und  Tap- 
ferkeit auszeichneten  und  ein  persönliches  Ansehn  genossen. 
Unter  ihnen  sammelte  sich  das  Volk,  sie  gahen  der  Opposition 
Einheit  und  iNachdruck,  sie  wurden  deshalb  von  Seiten  der 
Gegenpartei  das  Hauptziel  der  Anfeindungen  und  Nachstellun- 
gen. Diese  Gefahren,  denen  ihre  Person  im  Interesse  der 
Gemeinde  ausgesetzt  war,  benutzten  sie  mit  Schlaulieit,  um 
Bewaffnete  zum  Schutze  lun  sich  zu  sammeln.  Auf  eine  Leib- 
wache gestützt,  im  Besitze  festgelegener  Punkte  gewannen  sie 
endlich  eine  unbedingte  Herrschaft  über  den  ganzen  Staat  und 
seine  Parteien,  aus  deren  Streite  ihre  Macht  erwachsen  war. 
Statt  der  Sache  des  Volks  vertraten  sie  bald  ihre  eigene,  um- 
gaben sich  mit  Glanz  und  Luxus  und  suchten  sich  und  ihren 
Nachkommen  eine  feste  Hausmacht  zu  gründen.  Je  weniger 
sie  aber  zu  Hause  einen  gesetzlichen  Boden  unter  ihren  Füfsen 
hatten,  um  so  mehr  strebten  sie  auswärts  Halt  zu  gewinnen, 
und  dazu  bot  sich  den  loniern  die  beste  Gelegenheit  im  An- 
schlüsse an  die  im  Innern  des  Landes  herrschenden  Dynastien. 

Diese  Nachbarschatt  der  asiatischen  Reiche  war  für  das  ganze 
Volksleben  von  eingreifender  Bedeutung.  Die  Schätze  des  Bin- 
nenlandes an  die  Küste  und  in  den  Seeverkehr  zu  bringen, 
musste  ja  ein  vorzügliches  Augenmerk  der  lonier  sein,  und  sie 
waren  von  Natur  zu  gute  Kaufleute,  um  sich  ihr  Geschäft  durch 
spröden  Hellenismus  zu  verderben.  Sie  dachten  nicht  daran, 
nach  Art  der  Dorier  den  Barbaren  einen  })arschen  National- 
stolz entgegen  zu  setzen,  sondern  in  weltkluger  Geschmeidig- 
keit suchten  sie  jede  Gelegenheit  zu  vortheilhatler  Verbindung 
und  vertraulicher  Annäherung  zu  benutzen.  Die  urallen  Völ- 
kerverbindungen erneuerten  sich ;  in  lebhaftem  Austausche  ver- 
schwanden die  Gränzen  zwischen  dem,  was  ionisch,  was  iy- 
disch  und  phrygisch  war.  Wurde  doch  selbst  Homer  ein  Phry- 
ger  genannt  und  zu  dem  Phrygerkönige  Midas,  dessen  Dyna- 
stie  im  achten  Jahrhunderte  herrschte,     in  Beziehung    gesetzt. 

Wie  das  Volk  im  Ganzen  sich  dem  Binnenlande  anscliloss, 
so  auch  die  Fürsten.  Schon  unter  <len  Neieideii,  welche  doch 
noch  die  all  Ischen  Leberlieterungen  fesliiielleii  und  nach  al- 
tem guten  Fürstenrechte  in  Milel  lieiTschlen,  linden  wir  einen 
Phrygios,  dessen  Name  auf  freundschafi liehe  Verhältnisse  zu 
den  phrygischen  Fürsten  hinweist.  In  Phrygien  und  Lydien 
fanden  nun  aber  noch  vielmehr  die  Gewallherren  ionischer 
Städte  ihr  Vorbild;  s\o.  suchlen  es  den  dortigen  Dynasten  in 
üppiger  Hothaltung ,    im  Glanz  der  Lcil)waclien,  in  rücksichts- 
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loser  Autokratie  gleich  zu  machen ,  wie  es  bis  dahin  in  grie- 
chischen Gemeinden  nicht  vorgekommen  war,  und  darum  ge- 
wöhnte man  sich  erst  in  lonien,  dann  aber  auch  in  allen  an- 
deren griechischen  Gegenden,  solche  Gewaltherren  mit  dem 
phrygischen  oder  lydischen  Worte  Tyrannos  zu  bezeichnen. 

In  den  langwierigen  Ständekämpfen,  welche  nach  dem 
Sturze  der  Neleiden  in  Milet  statt  fanden,  werden  die  ersten  Ae- 
symneten  und  auch  die  ersten  Tyrannen  —  Thoas  und  Dama- 
senor  ^vor  700  v.  Chr.)  —  namhaft  gemacht  *"). 

Die  Berührungen  mit  dem  Binnenlande  hatten  aber  noch 
viel  weitgreifendere  Folgen,  welche  das  ganze  gesellige  und  wirth- 
schaftliciie  Leben  der  griechischen  Küstenvölker  umgestalteten. 

In  Vorderasien  waren  seit  ältester  Zeit  Gold  und  Silber 
die  hergebracliten  AVerthmesser ;  in  runden  oder  viereckigen 
Stücken  gingen  die  Edelmetalle  von  Hand  zu  Hand,  und  zwar 
waren  sie  nach  einem  Gewichtsysteme  normirt,  welches  in 
Babylon  zu  Hause  ist.  Hier  haben  die  Chaldäer  zuerst  die 
Himmels-  und  Erdräume  gemessen  und  mit  Raum  und  Zeit 
auch  das  Gewicht  nach  festen  Zahlen  geordnet.  Die  Einheit 
des  assyrisch-babylonischen  Reichsgewichts  zerfiel  in  60  Mana 
oder  Minen,  die  Mine  wieder  in  60  Theile.  Man  unterschied 
in  Ninive  ein  schwereres  und  ein  leichteres  Gewicht;  nach 
jenem  wog  das  Sechzigstel  einer  Mine  16,83  Gramme,  nach 
diesem  8,4.  AuTserdem  hatte  man  in  den  mesopotamischen 
Grofsstaaten  für  die  beiden  Werthmetalle  eine  feste  Währung 
eingeführt,  so  dass  sich  das  Gold  zum  Silber  verliielt  wie  1 :  137^. 

Mit  den  Waaren ,  welche  aus  dem  reichen  Binnenlande 
nach  der  Küste  gelangten,  wurden  auch  die  Mafse  und  Werth- 
bestimmungen  derselben,  z.  Th.  mit  ihren  orientalischen  Na- 
men (wie  Mana,  Mna)  eingeführt.  Die  Griechen  aber  haben 
hier  wie  in  Allem,  was  sie  von  den  älteren  Culturvölkern  an- 
genommen haben,  das  Empfangene  eigenthümlich  und  selb- 
ständig fortgebildet.  Sie  haben  die  Eintheilung  geändert,  in- 
dem sie  für  die  Gewichtseinheit  (das  Talent)  das  Sexagesimal- 
system  beibehalten,  die  Mine  aber  nicht  in  60,  sondern  in 
100  Theile  getheilt  haben.  Zweitens  haben  sie  dem  abgewo- 
genen Metallstücke  durch  Aufprägung  des  städtischen  Wappens 
eine  öfl'entliche  Sanktion  gegel)en;  dadurch  ist  die  Wage  über- 
thissig  und  aus  dem  Gcwiclitstücke  eine  Münze  geworden.  Ein 
eigentliches  Reichsgeld  hat  es  zuerst  in  Lydicn  gegeben,  der 
wichtige  Fortschritt  aber,  durch  welclien  man  aus  dem  Barren- 
verkehr in  den  Geidverkehr  übergegangen  isl,  stammt  aus  den 
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griechischen  Handelsstädten;  hier  ist  zuerst  die  Gemeinde  für 
den  Werth  der  Metallstücke  eingetreten,  und  unter  den  Städten, 
welche  darauf  Anspruch  hahen,  diese  grofse  Erfindung  gemacht 
zu  hahen,  ist  vor  allen  anderen  Phokaia  zu  nennen.  Die  Ge- 
meinde dieser  Stadt  hat  ihr  städtisches  Gold  mit  dem  Bilde 
des  Robben  nach  babylonischem  Gewicht  geprägt  und  zwar  das 
Ganzstück  zu  einem  Sechzigstel  der  schweren  Mine  von  Ba- 
bylon; das  war  ein  Goldstück  (Stater)  von  16,80  Gr.,  unge- 
fähr gleich  drei  Friedrichsd'or,  und  wie  einmal  die  Bahn  ge- 
brochen war,  kamen  bald  für  den  Verkehr  praktischere  Theil- 
münzen  in  Gold  (wie  namentlich  die  Sechstel)  und  Silhermün- 
zen  nach  dem  im  Morgenlande  testgestellten  Werthverhältnisse 
in  Umlauf. 

So  wurde  der  Bann  gelöst,  welcher  auf  dem  Handel  la- 
stete, so  lange  bei  jedem  Kaufgeschäfte  Metallbarren  und  -stücke 
zugewogen  werden  mussten.  Das  war  ein  Fortschritt,  durch 
welchen  der  Hellene  die  geriebensten  Handelsvölker  des  Ostens 
überflügelte,  ein  Resultat  seines  politischen  Verstandes  und  sei- 
nes repulilikanischen  Gemeinsinns,  denn  die  Münze  ist  der 
Ausdruck  des  öffentlichen  Vertrauens,  das  den  Bürger  mit  dem 
Bürger  verbindet.  Dieser  Fortschritt  wurde  wohl  nicht  früher 
als  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  gemacht. 

Nun  kam  ein  neuer  Aufschwung  in  Handel  und  Gewerbe; 
die  Nachbarstädte  vereinigten  sich  über  gegenseitige  Anei'ken- 
nung  ihrer  städtischen  Münzen  und  es  bildete  sich  zunächst 
an  der  Küste  loniens  ein  griechisches  Handelsgebiet,  wo  unter 
dem  Segen  der  neuen  Erfindung  eine  Regsamkeit  des  Verkehrs 
herrschte,  wie  sie  an  keinem  andern  Platze  der  Welt  zu  fin- 
den war.  Damit  hängen  viele  andere  Umgestaltungen  und 
Neuerungen  zusammen.  In  lonien  hat  die  Unruhe  des  See- 
verkehrs zuerst  das  ganze  Volksleben  ergriffen,  hier  ist  anstatt 
des  Landbaus  Handel  und  Schiffahrt  die  Grundlage  des  bür- 
gerlichen Wohlstandes  geworden;  die  Grundstücke  wurden 
vernachlässigt,  wie  es  z.  R.  in  Milelos  geschah,  wo  der  Hafen 
dergestalt  der  Mittelpunkt  des  bürgerlichen  Lebens  wurde,  dass 
die  grofsen  Rheder  am  Bord  der  Schilfe  ihre  Parteiversamm- 
lungen hielten.  Bürgerliche  l*arteiuug  war  die  unausbleibliche 
Folge  der  sozialen  Umwälzungen,  und  das  Geschick  der  ein- 
zelnen Staaten  hing  meistens  davon  ab,  ob  die  Adelsgeschlechter 
es  verstanden,  sich  selbst  die  Vortheile  der  neuen  Entwicke- 
lung  anzueignen,  oder  ob  sie  dies  den  unleren  Sländeu  über- 
liefsen  und  dadurch  über  kurz  oder  lang   aus   dem  Rcginieute 
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verdrängt  wurden.  Ueherall  ist  aber  der  ])ewegliche  Besitz 
jetzt  das  Mafsgebende  geworden;  überall  sind  Leute  ohne 
Grundbesitz  zu  Macht  und  Würden  emporgestiegen,  und  darum 
ist  lonien  das  griechisclie  Land,  wo  bürgerHche  Gleichheit  zu- 
erst als  Grundsatz  des  öflenl liehen  Lebens  aufgestellt  worden 
ist,  und  wo  die  demokratische  Bewegung  begonnen  hat,  aus 
welcher  die  Tyrannis  hervorgegangen  jsf*'). 

Diese  durchgreifenden  Bewegungen  konnten  nicht  auf  lo- 
nien beschränkt  bleiben.  Denn  wenn  auch  die  Unsicherheit 
des  Meers  während  der  ersten  Jahrhunderte  nach  der  Gründung 
von  Neu-Ionien  die  beiden  Gestade  des  Archipelagus  von  ein- 
ander getrermt  hielt,  so  konnte  diese  Trennung  doch  nicht 
lange  andauern,  weil  sie  dem  natürlichen  Zusammenhange  der 
Küsten  und  ihrer  Bewohner  zu  sehr  widersprach.  So  wie  der 
Seehandel  loniens  sich  ausbreitete,  setzte  er  die  Gegengestade 
wieder  mit  einander  in  Verbindung. 

Die  Verbindungen  waren  nicht  immer  friedlicher  Art. 
Denn  bei  der  aufserordentlichen  Vervielfälliguiig  der  Handels- 
plätze, welche  auf  einmal  eingetreten  war,  konnte  es  nicht  feh- 
len, dass  sie  sich  häuhg  in  iliien  Interessen  kreuzten  und  sich 
gegenseitig  im  Wege  waren.  So  kam  es  zu  vielerlei  Beibim- 
gen  und  Anfeindungen,  erst  zwischen  den  ionischen  Stadien 
selbst,  zwischen  Milet  und  Naxos,  Milet  und  Erylhrai,  Milet 
und  Samos.  Dann  dehnten  sich  die  Kreise  freundlicher  und 
teindl icher  Beziehungen  immer  weiter  aus.  Schon  zur  Zeit 
der  Neleiden  sind  die  Milesier  mit  Karystos  auf  Euboia  in 
Fehde.  Es  ist  eine  der  gröfsten  Lücken  griechischer  Ueber- 
lieferung,  dass  es  unmöglich  ist,  die  Geschichie  dieser  Stadt- 
fehden zu  verfolgen,  welche  zum  gröfsten  Theil  in  Handeis- 
eifersucht ihren  Ursprung  hatten. 

Die  bedeutendste  derselben  war  die  zwischen  Chalkis  und 
Eretria,  ursprünglich  nichts  als  eine  rSachbarlehde  der  lieiden  eu- 
böischen  Städte  um  das  zwischen  ihnen  gelegene  lelanlische 
Gelilde.  An  ihr  betheiligten  sich  al)er  nach  und  nach  so  viele 
andere  Staaten,  dass  in  der  ganzen  Zeit  vom  ti-ojanischen 
Kriege  i)is  zu  den  Perseikriegen,  wie  Thukydides  bezeugt,  kein 
Krieg  stallgefunden  hat,  welcher  tür  die  ganze  Nation  eine 
allgemeinere  Bedeutung  geliabi  hätte.  Milet  naiun  für  Er'etria 
l'ariei.  S.inios  für  Ghalkis;  auch  <lie  Thessalier  scliicklcn  den 
Chalkidiern  Hülfe,  so  wie  die  von  ihnen  gegründeten  Ihraki- 
schen  Städte.  Das  ganze  seefahrende  Giiechenland  Iheille  sich 
in  zwei  l'arteien,  der  ganze  Archipelagus  war  das  Kriegslliealer. 
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Dieser  Krieg,  welcher  wahrscheinlich  in  den  Anfang  des 
siebenten  Jahrhunderts  vor  Chr.  fällt,  beweist  deutlich,  welch 
ein  Zusammenhang  zwischen  den  Gestaden  des  Archipelagus 
bestand,  wie  entlegene  Städte  durch  Bündnisse  vereinigt  waren 
und  welch  eine  Bedeutung  der  Seehandel  erlangt  hatte,  für 
dessen  Interessen  die  mächtigen  Städte  kein  Opfer  scheuten. 
Den  Verliehr  selbst  konnte  der  Krieg  vorübergehend  unierbrechen; 
im  Allgemeinen  trug  er  nur  dazu  bei,  den  längst  begonnenen 
Austausch  zwischen  den  asiatischen  und  den  europäischen  Städ- 
ten in  hohem  Grade  zu  fördern.  Mit  den  Schiften  der  lonier 
kam  nicht  nur  ihr  Geld  und  ihre  Luxuswaare  herüber,  son- 
dern auch  ihre  Ciiltur,  ihre  Lebensanschauung  und  Sitte.  Das 
glänzende  Bild  des  Handelsreichthums  lockte  alle  Küstenbe- 
wohner, sich  thätig  an  diesem  grofsartigen  Leben  zu  bethei- 
ligen. Unruhe  und  Aufregung  ergrift  aucli  das  Küstenvolk  des 
Peloponneses.  Es  musste  nun  Alles  darauf  ankommen,  wie 
die  Bewegungen  einer  neuen  Zeit,  welche  in  lonien  ange- 
brochen war,  auf  das  Mutterland  zurückwirkten^^. 


Argolis  war  von  jeher  das  Glied  der  Halbinsel  gewesen, 
welches  seiner  Lage  und  Gliederung  nach  zum  Verkehre  mit 
den  jenseitigen  Ländern  am  meisten  geeignet  und  berufen  war. 
Hier  war  von  Anfang  der  Geschichte  an  ein  ionischer  Siamni 
der  Bevölkerung,  welcher  auch  zur  Zeit  der  Wanderung  nicht 
ausgegangen  war.  Vielmehr  kamen  mit  den  einwanclenuleu 
Doriern  neue  Zuzüge  desselben  Stammes  in  das  Land,  wie  dies 
namentlich  von  der  Stadt  Epidaiu'os  bezeugt  ist,  wo  mit  den 
Herakliden  lonier  aus  Attika  sich  niederliefsen.  Auf  solchem 
Boden  war  eine  Dorisirung  der  Landscliaft,  wie  sie  die  Spar- 
taner an  den  Küsten  Lakoniens  durchgefülnt  hatten,  nicht 
möglich,  und  deshallt  zeigt  sich  aucli,  dass  die  Temeniden  von 
Anfang  an  nicht  auf  die  dorischen  Kriegsleute  ihre  Herrschaft 
zu  stützen  suchten,  sondern  auf  die  ionische  Bevölkei-ung. 
Sie  waren  selbst  so  weing  Dorier,  wie  die  anderen  pelopon- 
nesischen  Herakliden;  sie  haben  von  dem  Seestiande  aus  die 
Ebene  des  Inachos  erojiert  und  der  ionische  Deiphontes .  wel- 
cher eben  jenen  Geschleclitern  angehört ,  durch  die  Epidauros 
seine  ausgewanderten  Einwohner  ersetzte,  ist  nach  dem  treuen 
Berichte  der  Landessage  der  wichtigste  Beistand  der  'IVuieni- 
den  in  der  Einrichtung  und  Befestigung  ihrer  Herrschaft  ge- 
worden (S.  150j.     Je   weniger   nun    eine    feste  Einheit  dieser 


224  UNFRIEDEN    IN    ARGOLIS. 

Herrschaft  zu  Stande  kam,  je  mehr  sich  die  Dorier  in  kleinen 
Haufen  durch  das  Land  zerstreuten  (S.  144).  um  so  mehr  wurde 
der  Einfluss  derselhen  entkräftet,  und  die  ältere  Bevölkerung 
hlieb  ihrer  Stammsitte,  ihren  angeborenen  Neigungen  und  Le- 
bensgewohnheiten treu. 

Darnach  bestimmte  sich  die  ganze  Landesgeschichte  von 
Argolis.  Denn  hier  liegt  der  Grund  der  Verfeindung  mit  Sparta, 
welche  in  demselben  Grade  zunahm ,  wie  die  Spartaner  do- 
risch wurden  und  demgemäfs  die  altionische  Bevölkerung  al- 
ler Orten  nieder  zu  drücken  strebten.  Daraus  erklären  sich 
die  Kämpfe  zwischen  den  beiden  Nachbarstaaten,  damit  stehn 
auch  die  inneren  Fehden,  welche  Argos  heimsuchten,  in  Zu- 
sammenhang. 

Bei  den  ersteren  handelte  es  sich  um  die  Landschaft  Ky- 
nuria,  d.  h.  das  Bergland  des  Parnon  (S.  169),  welches  sich 
östlich  vom  Eurotasthaie  gegen  das  Meer  ausbreitet,  ein  un- 
wegsames Land,  dessen  Bewohner  lange  Zeit  den  von  Argos 
wie  von  Sparta  aus  vordringenden  Doriern  widerstanden.  Ur- 
sprünglich unterstützten  sich  die  beiden  Nachbarslaaten  in  dem 
gemeinsamen  Kampfe,  dann  aber  kamen  sie  selbst  über  das 
Gränzland  in  einen  blutigen  Streit,  welcher  schon  vor  Lykurgos, 
dann  unter  Charilaos ,  dem  Zeitgenossen  Lykurgs ,  unter  dem 
Sohne  des  Charilaos  und  unter  Theopompos  geführt  wurde. 
Im  Ganzen  waren  die  Spartaner  die  siegreich  vorsclu'eitenden 
und  sie  wurden  dabei  durch  die  inneren  Zerrüttungen  von 
Argos  unterstützt. 

Hier  war  nämlich  zwischen  Herakliden  und  Doriern  ein 
arger  Zwist  ausgebrochen.  Einer  der  Könige  hatte  in  Arkadien 
Krieg  geführt,  wahrscheinlich  zu  derselben  Zeit,  da  unter  Chari- 
laos Sparta  und  die  Tegeaten  mit  einander  in  Fehde  lagen,  und 
wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dass  der  argivische  König  die  Te- 
geaten unterstützte.  Er  besetzte  einen  Theil  des  arkadischen 
Landes  und  wurde  nun  von  seinem  dorischen  Kriegsvolke  ge- 
drängt, dasselbe  unter  seine  Truppen  zu  vertheilen;  er  wei- 
gerte sich ,  wurde  in  Folge  dessen  von  ihnen  vertrieben  und 
starb  als  Verbaimter  in  Tegea.  Es  war  eine  Revolution  der 
Dorier  gegen  ihre  Heerfürsten  ,  welche  um  dieselbe  Zeit  statt- 
fand, als  in  Sparta  dies  schwierige  Verhält niss  durch  neue 
Verträge  geordnet  wurde.  Auch  die  Auswaiidennig  des  Teme- 
niden  Karanos,  der  mit  den  lieimalliliclien  Verhältnissen  unzu- 
frieden nach  Makedonien  ging,  scheint  mit  derselben  Revolu- 
tion zusammenzuliängen. 
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Damit  war  aber  die  Herrschaft  der  Temeuiden  niclit  zu  Ende. 
Die  folgeaden  Könige  scheinen  —  denn  nur  vermuthungsweise 
lässt  sich  aus  zerstreuten  Ueberlieferungen  die  Geschichte  des 
argivischen  Königthums  wieder  herstellen  —  einer  Seitenlinie 
anzugehören,  welche  durch  Verniittelung  des  delphischen  Ora- 
kels mit  Aigon  auf  den  Thron  kam. 

Jetzt  tritt  ein  merkwüi-diger  Umschwung  der  innern  und 
äufseren  Verhältnisse  ein.  Die  Könige  nach  Aigon  entwickeln 
eine  energische  und  stetige  Politik.  Eratos  beginnt  den  Kampf 
gegen  die  Küstenorte,  welche  mit  Sparta  in  Verbindung  stehen ; 
er  erobert  Asine  um  760,  Damokratidas  Nauplia  (S.  190). 
Nachdem  im  Innern  Ordnung  geschafft,  die  Einheit  des  Staats 
wieder  hergestellt  und  die  Seeküsle  geAvonnen  ist,  wird  auch 
der  Kampf  gegen  Sparta  mit  neuer  Energie  aufgenommen.  Es 
handelt  sich  nicht  mehr  um  einige  Quadratmeilen  Landes  im 
kynurischen  Gränzgebiete ,  sondern  um  die  erste  Stelle  in  der 
Halbinsel,  um  die  Hegemonie  der  Peloponnesier,  um  die  Lei- 
tung des  Nationalfestes  in  Olympia;  es  handelt  sich  um  die 
Frage,  ob  der  lakonische  Dorismus  unbedingt  herrschen  soll 
oder  ob  eine  freiere  Richtung,  in  welcher  auch  die  ionisclien 
Volkselemente  zu  ihrem  Rechte  kommen,  sich  Rahn  brechen 
soll.  In  offnem  Felde  messen  nun  die  eifersüchtigen  Nachbar- 
staaten ihre  Kräfte,  Die  Spartaner  werden  Ol.  27,  4;  669 
bei  Hysiai  besiegt  und  jetzt  ist  nicht  nurKynuria,  sondern 
alles  Küstenland  bis  Cap  Malea  hinunter  in  den  Händen  der 
Argiver. 

Der  Name  des  siegreichen  Königs  ist  uns  nicht  über- 
liefert, aber  wir  dürfen  nach  Erwägung  einer  Reihe  von  zu- 
sammentreffenden Umständen  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  es 
König  Pheidon  war,  der  zehnte  in  der  Reihe  nach  Temenos, 
einer  der  aufserordentlichsten  Männer  der  pelojionnesischen 
Gescliichte.  Ihm  gelingt  es,  was  bisher  allen  llerakliden  miss- 
lungen  war,  die  Beschränkungen  des  Königthums,  welclie  in 
den  Verbindlichkeilen  gegen  die  eingewandeilen  Dorier  lagen, 
vollständig  zu  beseitigen,  und  deshalb  wurde  er,  wie  Cliarilaos, 
der  ein  Gleiches  in  Sparta  erstreb!  hatte  fS.  165),  seiner 
fürstlichen  Hei-kunft  ungeachtet  als  ein  illegitimer  König,  als 
Tyrannos  angesehen.  Zugleich  wird  nun,  so  weit  sein  Ein- 
fluss  reicht,  von  Allem,  was  die  Spai-taiier  bei  sich  angeordnet 
hatten  und  den  übrigen  Staaten  als  Richtschnur  aulnöihigen 
wollten,  das  GegentheU  diirchgelührl.  Statt  der  Conccntration 
im  Rinnerdande  die  Rieht img  auf  das  Meer,  statt  der  Trennung 

CmtiuB ,  Gr.  Oesch.     I.     3.  Aufl.  I  ', 
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dei*  Stände  Vermischung  und  Ausgleichung,  statt  des  Abschlusses 
gegen  aufsen  freier  Verkehr,  und  dieser  Verkehr  wird  nun  in 
demselben  Grade  erleichtert,  wie  Lykurg  ihn  erschwert  hatte  ^^). 

Die  Zeit  des  homerischen  Tauschhandels  (S.  131)  war 
längst  vorüber.  Die  Benutzung  der  nach  babylonischem  Ge- 
wichte normirten  Edelmetalle  war  in  das  griechische  Küsten- 
land von  Kleinasien  eingedrungen;  hier  hatten  einzelne  Han- 
delsplätze ihr  städtisches  Geld  zu  prägen  begonnen  (S.  221),  und 
diese  Erfindung  hatte  sich  rasch  von  einem  Orte  zum  andern 
verbreitet,  namentlich  nach  Miletos,  Chios,  Klazomenai,  Ephesos, 
Samos.  Es  bestanden  also  zwei  Gruppen  von  Seestädten;  die 
einen  hatten  die  Münze  eingeführt,  die  anderen  noch  nicht, 
und  so  war  es  denn  im  siebenten  Jalirhunderte  für  die  am 
ägäischen  Meere  liegenden  Staaten  die  wichtigste  aller  wirth- 
schaftlichen  Fragen,  ob  sie  sich  der  Neuerung  anschliefsen 
sollten  oder  nicht. 

Dagegen  war  das  von  seinen  Ephoren  regierte  Sparta, 
dessen  auf  Lykurg  zurückgeführte  Geldverbote  dieser  Zeit  an- 
gehören; dafür  die  nach  freier  Entwickelung  drängenden 
Küstenstaaten,  deren  gewerbtreibende  Klassen  bei  dieser  Frage 
vorzugsweise  betheiligt  waren,  so  wie  diejenigen  Fürsten, 
welche  die  Hebung  dieser  Klassen  zu  ihrer  Aufgabe  mach- 
ten und  damit  zugleich  die  Hebung  ihrer  eigenen  Macht. 
Solche  Bestrebungen  finden  wir  aller  Orten  im  siebten  Jahr- 
hunderte, dem  Jahrhunderte  der  Tyrannen,  deren  gleichzeitiges 
Auftreten  schon  von  Thukydides  als  das  Zeichen  einer  grofsen 
und  weitverbreiteten  socialwi  Bewegung  erkannt  worden  ist, 
einer  Bewegung  des  natürlichen  Fortschritts  im  Gegensatze  zu 
den  künstlichen  und  gezwungenen  Ordnungen,  weiche  aus  der 
Verbindung  achäischer  Fürsten  mit  dorischem  Kriegsvolke  her- 
vorgegangen waren,  einer  gleichmäfsigen  Erhebung  der  durch 
die  eingewanderten  Leute  zurückgediängten  Eingeborenen. 

Der  Bahnbrecher  war  König  Pheidon,  und  das  Sicherste 
von  Allem,  was  wir  über  den  grofsen  Mann  wissen,  ist  die 
Ausitildung  eines  Systems  von  Mals,  Gewicht  und  Münze,  des 
ersten  dieser  Art  auf  der  euroj)äis(']ien  Seite  des  Ai'cliipelagus, 
welches  aber  natürlich  an  die  jenseitigen  Erfindungen  anknüptte. 

In  Kleinasien  hatte  sich  aber  neben  der  Gold-  eine  Silber- 
währung entwickelt,  und  zwar  war  bei  dem  Verhältnisse  der 
beiden  Metalle  wie  ISVs  zu  1  das  Aecpiivalent  des  schweren 
GoldsUilers    (S.  221)    ein    Silberslück    von  224,4,    nach    der 
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leichleren  Mine  aber  112,2.  Davon  nahm  man  nun,  um  ein 
handliches  Grofsstück  zu  gewinnen,  entweder  ein  Zehntel  = 
11,22,  oder  ein  Fünfzehntel  =  7,48.  Diese  beiden  Silber- 
währungen waren  in  Vorderasien  neben  einander  in  Geltung: 
die  erstere  (der  Zehnstaterfufs)  in  Mesopotamien  und  Lydien, 
die  andere  (der  Fünfzehnstaterfufs)  an  der  Westküste  von 
Kleinasien  und  in  Phönizien. 

Wollte  man  also  auf  europäischer  Seite  Anschluss  haben, 
so  musste  man  sich  für  eines  der  beiden  Systeme  entscheiden, 
odei'  man  musste  einen  Weg  versuchen,  welcher  zwischen 
ihnen  vermittelte.  Dies  geschah  im  Peioponnes.  Man  schlug 
einen  Stater  von  12.40,  der  dem  Silberstücke  des  Zehnstater- 
fufses  äufserlich  sehr  nahe  kam,  wobei  die  Erhöhung  des  Ge- 
wichts keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  Begünstigung  des 
Waarenverkehrs.  Man  wollte  gutes  Geld  haben,  um  auf  den 
Märkten  der  jenseitigen  Handelsplätze  leicht  kaufen  und  jede 
Concurrenz  bestehen  zu  können.  Andererseits  erlangte  man 
aber  auch  zu  der  kleinasiatisch-phönikischen  Währung  ein  be- 
quemes Verhältniss,  und  schloss  sich  dieser  auch  in  der  Ein- 
theilung  des  Geldes  an.  Der  Stater  wurde  gebälflet  und  diese 
Hälfte  war  die  Drachme,  die  echt  nationale  Verkehrsmünze 
der  Hellenen,  ein  Silberling  von  5 — 6  Gr.  (also  dem  Franken 
odei-  Shilling  entsprechend).  Die  Drachme  aber  wurde  wieder- 
um in  sechs  Theile  getheilt ,  welche  man  mit  Beziehung  auf 
das  Stabgeld  Obeloi  (Stangen)  nannte.  Stücke  des  alten  Stab- 
geldes wurden  zur  Erinnerung  an  die  nun  überwundene  Gultur- 
stufe  als  Reli([nien  der  Vorzeit  im  Heraleni|»el  aufgehängt,  die 
neue  Münze  aber  in  Aigina  geprägt.  Auf  dieser  Insel,  welche 
trotz  der  dorischen  Einwanderung  in  ungeheinmlcni  Seeverkehre 
geblieben  war,  wurde  unter  König  Pheidun  die  erste  öllent- 
liche  Münze  des  europäischen  Continenls  eingerirhiet,  zunächst 
für  Silber,  sehr  früh  aber  auch  für  Gold.  Zum  Stempel  nahm 
mau  die  Schildkröle,  das  Symbol  der  phönikisch -assyrischen 
Handelsgöltiu  Aphrodite  (S.  147).  Gleiclizeilig  wurden  auch  Län- 
gen- undHohimafse  nach  asiatischem  Vorbilde  genau  geregelt  **). 

Der  grofsarlige  Mafsslai),  in  welchem  l'heid(tn  diese  Re- 
formen durchinhrte,  lässl  erkennen,  dass  sie  nicht  für  ein 
enges  Stadtgebiet  bestimmt  waren.  Das  sind  (Internelmunigen 
eines  Mannes,  der  ein  Reich  gründen  wollte  imd  dazu  ohne 
Zweifel  von  Asien  her  die  Anregung  empfangen  hat ,  wo  im 
Rücken  der  helletiischen  Küslensfädle  grofse  lU'ichsgebiele  mit 
wohlgeordneten  Verkehrsverhällnissen  beslauden. 

15* 
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Pheidon  wusste  nach  dem  Beispiele  seiner  beiden  Vor- 
gänger einen  Hafenplatz  nach  dem  andern  dem  Gebiete  der 
Hauptstadt  einzuverleilien.  Mit  List  und  Gewalt  gelang  es  ihm 
die  abgelalienen  Städte  bis  zum  Isthmus  hin  zu  bezwingen 
und  das  zersplitterte  Erbtheil  der  Temeniden  (S.  144)  in 
kräftiger  Hand  zu  vereinigen.  Es  gelang  ihm,  durch  Aufgebot 
der  ganzen  Bevölkerung  eine  Heeresmacht  zu  bilden,  welche 
den  Spartiaten  gewachsen  war;  er  entriss  den  Spartanern  wie<ler 
bis  Kythera  hinunter  das  ganze  mühsam  erolterte  und  dorisirte 
Periökenland,  dessen  Bewohner  sich  gerne  dem  Druck  Spartas 
entzogen  und  sich  der  Wiederherstellung  ihrer  Nationalität 
und  der  Yerkehrsfreiheit  freuten.  Als  sich  so  der  ganze 
Norden  und  Osten  der  Halbinsel  unter  der  Herrschaft  Pheidons 
vereinigte,  mussten  die  Spartaner  Alles  aufbieten,  um  die  von 
Jahr  zu  Jahr  anwachsende  Macht  niederzuwerfen;  sie  rückten 
mit  ihren  Bundesgenossen  von  Tegea  gegen  Argos  vor;  trafen 
mit  ihrem  Gegner  im  Engthale  von  Hysiai  zusammen  (S.  225) 
und  wurden  geschlagen.  Der  Sieger  aber  ging  unverzüglich 
nach  der  Westküste,  um  sich  mit  den  dortigen  Feinden  Spartas 
zu  vereinigen,  Sparta  auch  am  Alpheios  zu  verdrängen,  den 
Bund  mit  Elis  zu  sprengen  und  damit  die  verhasste  Hegemonie 
des  dorischen  Vororts  gründlich  zu  vernichten.  Als  er  im 
Jahre  nach  der  Schlacht  von  Hysiai  mit  den  Pisäern  die  acht 
und  zwanzigste  Olympiade  feierte  (Sommer  668) ,  da  konnte 
der  kühne  Mann  in  der  That  glauben,  dass  er  am  Ziele  sei, 
dass  Argos  von  Neuem  die  peloponnesische  Hauptstadt  geworden 
und  dass  er  berufen  sei,  der  Halbinsel  eine  Gesamtverfassung 
nach  seinen  Ideen  zu  geben. 

Er  triumphirte  zu  früh.  Der  Geist  der  neuen  Zeit,  mit 
welchem  er  siegen  wollte,  war  ein  unzuverlässigerer  Bundes- 
genosse, als  die  starre  Conseciuenz  Spartas  und  die  zähe  Macht 
der  Gewohnheit.  Einerseils  wollte  er  alle  Kräfte  des  Volks 
entfesseln,  andererseits  rücksichtslos  herrschen.  An  diesem 
inneren  Widerspruch,  welcher  jeder  Tyrannis  schon  im  Keime 
eingepflanzt  ist,  scheiterte  auch  das  Werk  Pheidons.  Sciion 
in  der  nächsten  Olympiade  hatten  die  Spartaner  ihr  und  der 
Eleer  Ansehen  bei  der  Leitung  der  Spiele  wicderjiergestellt. 
Zum  Thoil  liat  also  Pheidon  selbst  schon  das  Misslingen  seines 
Leix'iisplans  erlebt.  Auch  im  Norden  der  Halbiusel  kam  er 
niciit  zur  Ruhe  und,  als  er  gegen  Korinlh  zog,  soll  er  daselbst 
(etwa  um  die  dioifsigsle  Olympiade)  im  Handgemenge  nüt 
seiner    (iegcnpartei    gefallen   sein.      in    der    schwachen    Hand 
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seines  Sohns  verlor  die  Fürstenmacht  der  Temeniden  alle  Be- 
deutung, unter  seinem  Enkel  Meltas  wurde  sie  —  wenigstens 
als  politische  Macht  —  aufgehohen. 

So  gleicht  Pheidon  einer  glänzenden  Erscheinung,  welche 
spurlos  vorübergeht.  Dennoch  hat  er  sein  hleibendes  Verdienst. 
Er  war  nicht  ein  kecker  Abenteurer,  wie  ihn  die  Spartaner 
ansahen,  sondern  ein  Fürst,  welcher  grofse  imd  wohlberech- 
tigte Volksinteressen  mit  bewundernswürdiger  Thatkraft  vertrat. 
Er  hat  dem  einseitigen  Dorismus  gegenüber  die  ionischen 
Volkselemente  zur  Geltung  gebracht,  er  hat  die  naturwidrige 
Absperrung  gegen  Asien  aufgehoben,  er  hat  den  Peloponnes  in 
den  Küstenverkehr  des  Archipelagus  eingeführt,  er  hat  den 
Bann  gelöst,  welchen  spartanischer  Druck  auf  die  ganze  Halb- 
insel zu  legen  drohte,  und  im  Norden  und  Osten  derselben 
ein  neues  Leben  angeregt,  das  niemals  wieder  erloschen  ist. 
Die  alte  Einförmigkeit  war  unterbrochen.  Dem  Handel  und 
Gewerbfleifse ,  dem  ünternehmungsgeiste  und  Talente  standen 
neue  Bahnen  offen  und  hochbegabte  Männer,  wie  sie  in  do- 
rischen Staaten  weder  gebildet  noch  ertragen  Werden  konnten, 
traten  an  die  Spitze  der  Gemeinden  ^^). 


Die  neue  Bewegung,  welche  durch  Pheidon  zuerst  Macht 
und  Einfluss  erlangt  hatte,  koiuite  aufscihalb  Argos  keinen 
günstigeren  Boden  linden,  als  an  dem  Isthnnis,  welcher  die 
Insel  des  Pelops  mit  dem  Festlande  verbindet.  Hier  saf?  seit 
ältesten  Zeiten  phönikisches  (S.  47)  und  ionisches  Volk;  hier, 
wo  die  beiden  Golfe  wie  breite  Heersfrafsen  nach  Osten  und 
nach  Westen  leiten,  musste  die  Neigung  zu  Seefahrt  und  Han- 
del am  frühsten  erwachen  und  gegen  den  einengenden  Druck 
dorischer  Staatsordnung  sich  auflehnen.  Hier  Waren  es  be- 
sonders die  am  westlichen  oder  krisäischen  Golfe  geleo;enen 
Städte,  in  denen  die  anlidorische  Bichlnng  sich  gellend  machte. 
Sie  haben  nach  Westen  hinüber  den  Verkehr  eröH'nel,  wie 
Pheidon  es  jiacji  dem  M(»rgenlande  hin  getlinn  halte.  Ganz 
Achaja  war  dem  Grnndbestandtheile  seiner  Bewohner  nach  ein 
ionisches  Land  geblieben  (8.  140),  und  bei  dem  friUien  Auf- 
blühen von  Handel  und  Seefahit  haben  dorische  Salzungen 
hier  am  wenigsten  Wurzel  fassen  können. 

Wie  sich  die  lonier  überall  an  ausnnlndenden  Klnssen 
niederzulassen   pdeglen,    wo    sie   einerseits   alle    Vorlheile   der 
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Seehähe  genossen,  andererseits  die  Produkte  des  Binnenlan- 
des bequem  ausbeuten  konnten,  so  haben  sie  auch  Sikyon 
gegründet  im  unteren  Thale  des  Asopos,  dessen  Quellen  den 
argivischen  Bergen  entspringen  und  in  dem  weinreichen  Hoch- 
thale  von  Phlius  zu  einem  Bache  zusammenfliefsen ;  durch 
eine  lange  Engschlucht  windet  er  sich  hindurch  ,  um  endlich 
am  Fufse  der  breiten  Höhe  von  Sikyon  in  die  Küstenfläche 
hinauszutreten. 

Sikyon  war  der  Ausgangspunkt  der  ionischen  Cultur,  wel- 
che das  ganze  Asoposthal  durchdrungen  hat;  die  lange  Na- 
menreihe  sikyonischer  Könige  zeugt  von  dem  Alter,  welches 
man  der  Stadt  beilegte.  Sie  war  einmal  die  Hau]jtstadt  der 
ganzen  Asopia  so  wie  des  vorliegenden  Gestades;  die  dorische 
Einwanderung  löste  dann  den  poHtischen  Zusammenhang  der 
Asoposstädte:  Sikyon  selbst  musste  dorische  Geschlechter  auf- 
nehmen. Es  geschah  ohne  Gewaltmafsregeln  ;  ein  älteres  Be- 
gentengeschlecht  aus  Heraklidenstamme  blieb  neben  den  einge- 
wanderten Herakliden  bestehen  (S.  143);  aber  die  Dorier  ge- 
wannen dennoch  ein  Uebergewicht ;  ihre  drei  Stämme  kamen 
in  den  Besitz  des  besten  Landes,  sie  bildeten  den  Wehrstand, 
den  Kern  der  Bürgerschaft ,  dem  Würden  und  Aemter  vorbe- 
halten blieben.  Sie  wohnten  auf  der  Höhe,  welche  den  Strand 
überragt,  dem  wildreichen  Gebirge  benachbart ;  die  al(en  lonier, 
mit  der  pelasgischen  Grundschicht  der  Bevölkerung  verschmolzen, 
leblen  unten ,  mit  ihrer  ganzen  Existenz  auf  Fischfang  und 
Golfschiflahrl  angewiesen.  Sie  hiefsen  also  im  Gegensatze  zu 
den  Geschlechtern  die  '  Strandleute '  oder  Aegialeer. 

Es  scheint,  dass  Naclibarfehden  zuerst  den  Altbnrgern  An- 
lass  gaben ,  die  Aegialeer  zu  Leistungen  für  den  Staat  heran- 
zuziehen; sie  musslen  als  Keulenträger  die  schwerbewaflnete 
Phalanx  unterstützen.  Daran  knüpften  sich  die  ersten  An- 
sprüche der  Gemeinde;  sie  wollten  von  dem  Staate,  welchen 
sie  vertheidigen  halfen,  nicht  als  Fremde  ausgeschlossen  bleiben. 
Die  Aegialeer  wurden  als  vierter  Stamm  den  drei  Dorierstämmen 
beigeordnet;  wir  müssen  also  auch  hier  annehmen,  dass  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung  eine  Vereinigung  der  Stämme 
versucht  worden  sei  (S.  145).  Sikyon  hat  schon  vor  dem 
Eintritte  der  Tyrannis  eine  Staatsverfassinig  gehabt,  denn  Ari- 
stoteles bezeugt,  dass  die  dortigen  Tyrannen  nach  den  Landes- 
gcsetzeu  regiert  hätten ,  wie  die  Pisistratiden  nach  den  solo- 
nischen  Gesetzen  regiert  haben ,  so  weit  es  mit  ihrer  Gewalt- 
herrschaft verträglich  war. 
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Tn  Sikyon  aber  vermochten  solche  Gesetze  eben  so  we- 
nig wie  in  Athen  den  Staat  in  ruhiger  EntwickeUnig  fortzu- 
leiten. Mit  dem  erwachenden  Verkehre,  welcher  seit  dem  ach- 
ten Jahi'hnnderte  die  Gestade  des  Archipelagus  von  Neuem  in 
Verbindung  setzte,  erwachte  auch  im  Volke  der  Aegialeer  ein 
neues  Leben;  sie  gewannen  Bildung,  Wohlstand,  Selbstgetühl 
und  forderten  demgemäfs  vollen  Antheil  am  Gemeinwesen. 
Aus  ihrer  Mitte  erhob  sich  ein  Geschlecht,  welches  an  der 
Spitze  der  Volkspartei  den  dorisdien  Staat  umstürzte,  ein  Ge- 
schlecht, welches  länger  als  irgend  ein  anderes  Tyrannenhaus, 
nämlich  ein  volles  Jahrhundert,  die  Gewalt  in  Händen  behalten 
und  die  Aristokratie  tiefer  gedemüthigt  hat,  als  an  irgend 
einem  anderen  Orte  geschehen  ist  ^^). 

Die  Hei'kunft  der  Familie  ist  dunkel.  Wenn  der  Begrün- 
der ihres  Ansehens  ein  Koch  genannt  wird,  so  ist  dies  nichts 
als  ein  Spottname  der  Gegenpailei.  Der  erste  Machthaber 
hiefs  Andreas,  und  derselbe  scheint  den  Dynastetniamen  Ortha- 
goras  'Rechtredner'  angenommen  zu  haben,  um  den  Intriguen 
der  Gegner  gegenüber  sich  als  den  zu  bezeichnen,  der  es  auf- 
richtig mit  dem  Volke  meine.  Darnach  nannte  man  die  ganze 
Herrscherreihe  Sikyons  die  Orthagoriden. 

Im  Gegensatze  zu  den  dorischen  Grundbesitzern  und  Kriegs- 
herren hatten  sie  aus  weitreichenden  Handelsverbindungen 
Beichthum ,  Bildung  und  kühnen  llnternehmungsgeisl  gewon- 
nen. Durch  ilnen  Beichthum  wiisslen  sie  Macht  zu  erlangen. 
Sie  trugen  ihn  slolz  zur  Schau  und  benulzlen  ilin  vor  .MIem 
zu  glänzen<ler  Bosszucht,  um  dadurch  Gelegenheit  zu  haiien, 
sich  in  weilen  Kreisen  einen  Namen  zu  erwerben  und  in  den 
Nationalspielen  Siegerkränze  zu  gewinnen.  Es  war  dies  ein 
Luxus,  zu  dem  die  Dorier  weder  Neigung  noch  Mittel  hatten; 
denn  nur  die  Allerreichsten  konnten  die  Ausgaben  machen, 
welche  nöfbig  waren,  um  viele  Jahre  lang  Gespanne  von 
Bossen  und  Maullhieren  zu  unterhallen  und  füi-  die  Tage  der 
Fesispiele  einzuüben.  Es  war  daher  schon  ein  Sieg  der  aiili- 
dorischen  Bicblung  im  IV'l(i|)<»niiese,  dass  auch  in  Olympia 
seil  Ol.  25  (680)  mit  Wagenntssen  gekämpft  wurde.  Seit 
dieser  Zeit  bildete  sich  auch  in  der  Halbinsel  aus  den  Boss- 
züchlern  und  Wagensiegern  ein  neuer  ritterlicher  Adel,  der 
gewissermafsen  den  Glanz  der  achäischen  Anakien  erneuerte; 
ein  Adel  ionischen  lirspruiigs,  freigebig,  beweglich,  und  beim 
Volke,  welchem  er  durch  seinen  Luxus  viel  zu  verdienen  gab, 
dem    er    durch    seine    Siegesfeste    ])rächlige    Schauspiele    und 
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Schmausereien  verschaflle,  eben  so  beliebt,  wie  der  karge  do- 
rische Kriegerslaiid  imhehebt  war. 

Dieser  Richtung  sclilossen  sich  die  Tyrannen  mit  ganzem 
Eifer  an;  sie  war  eine  Quelle  ihrer  Macht,  denn  sie  gab  ih- 
nen zugleich  Gelegenheit,  sich  mit  den  Nationalheiligthnmern 
von  Hellas  in  Verbindinig  zu  setzen.  Zwanzig  Jahre  nach  der 
Olympiade  des  Pheidon  (S.  228)  gewann  der  Orthagoride  My- 
rou  seinen  Wagensieg  in  Olympia,  welcher  E])oche  machte  für 
den  Glanz  des  aufstrebenden  Hauses.  Unter  der  Autorität  des 
peluponnesischen  Bundesgottes  fühlte  er  sich  über  das  gewöhn- 
liche Mafs  bürgerlicher  Stellung  erhöht,  und  wie  sehr  ihm  die 
Annäherung  an  das  Heiligthum  am  Herzen  lag,  erhellt  aus  den 
reichen  Geschenken,  mit  denen  Myron  es  bedachte,  so  wie 
aus  dem  Baue  des  Schatzhauses,  welches  bestimmt  war,  alle 
von  seinem  Geschlechte  dem  Gotte  zugehenden  Weihegaben 
aufzubewahren. 

Es  sollte  aber  dies  Haus  nicht  nur  ein  bleibendes  Denk- 
mal der  Siege  und  der  Pietät  der  Orthagoriden  sein,  sondern 
zugleich  der  neuen  Hülfsquellen ,  des  Kunstfleifses  und  der 
technischen  Erfindungen,  welche  einem  sikyonischen  Fürsten 
zu  Gebote  standen.  Er  liefs  durch  seine  Baumeister  ein  Dop- 
pelgemach ausfülu'en,  dessen  Wände,  wie  die  der  heroischen 
Paläste,  mit  Erzplatten  bedeckt  waren.  Das  Erz  war  aus  Tar- 
tessos,  walu'scheinlich  durch  Vermittelung  der  unteritalischen 
Städte,  von  denen  Siris  und  Sybaris  in  genauem  Verkehre  mit 
Sikyon  standen.  Aber  nicht  hlofs  alte  Kunstweisen  sollten  in 
glänzender  Ai-t  erneuert  werden,  sondern  auch  der  Säulen-  und 
AiThitravbau,  welcher  sich  vornehmlich  in  den  neugegründeten 
Städten  Italiens  und  loniens  entwickelt  hatte  und  zwar  gleich- 
zeitig in  einer  zwiefachen  Form,  in  der  knappen  und  strengen 
Regel,  welche  man  die  dorisdie  nannte,  und  in  der  freieren 
Weise,  die  den  loniern  eigen  war:  beide  Kunstweisen  dieser 
nationalliellenischen  Architektur  wurden  hier,  so  viel  bekannt, 
zum  ersten  Male  neben  einander  angewendet,  ein  glänzendes 
Zeugniss  des  neuen  Aufschwungs  und  der  vielseitigen  Bildung, 
welche  Sikyon  durch  seinen  Verkehr  mit  Abend-  und  Morgen- 
land gewonnen  hatte. 

Auch  nach  Libyen  ging  dieser  Verkehr,  der  für  die  Ver- 
besserung der  sikyonischen  Rosszuchl  gewiss  nicht  ohne  Be- 
deutung war.  Von  dort  soll  Kleisthenes  in  die  Heinialh  zu- 
rückgekehrt sein  und  nach  Aristonymos,  dem  Sohne  Myroiis, 
den    Thron   ge\\<nnHMi    haben.      Wir   wissen   aber  über  diese 
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Vorgänge  nichts  Näheres,  als  dass  es  ersl  durch  wiederholte 
Verfassungskämpfe,  also  nach  einer  Reaction  von  dorischer 
Seite  dem  Kleisthenes  gelungen  ist,  die  Dynastie  der  Orthago- 
riden  wieder  herzustellen^^). 

In  Allem,  was  der  neue  Tyrann  that,  zeigt  sich  eine  ge- 
steigerte Parteirichtmig.  eine  rücksichtslos  durchgreifende  Ener- 
gie. Es  sollte  mit  der  alten  Zeit  entschieden  gebrochen,  die 
Rückkehr  zu"  ihr  unmöglich  gemacht  werden.  Deshalb  wur- 
den die  Bande  gelöst,  welche  Sikyon  noch  mit  seiner  dori- 
schen Mutterstadt  Argos  vereinigten.  Der  mythische  Vertreter 
dieser  Vereinigung  war  Adrastos,  dessen  Feier  an  beiden  Or- 
ten in  glänzenden  Bärgerfesten  begangen  wurde  zum  Anden- 
ken an  die  alte  Waflfenverbrüderung  im  Kampfe  gegen  The- 
ben. Adrastos  wurde  durch  einen  Heros  des  feindlichen  Heer- 
lagers, durch  Melanippos  aus  Theben,  verdrängt:  thebanische 
Geschlechter  vmrden  mit  ihm  in  Sikyon  eingebürgert,  die  allen 
Geschlechter,  welche  des  Adrastosdiensles  Träger  bis  dahin  ge- 
wesen waren,  wanderten  aus.  Der  Name  des  Heldenkönigs 
verklang;  seine  jährlichen  Heroenopter  wurden  auf  Melanijj- 
pos  übertragen,  und  jene  Chöre,  welche  sonst  auf  dem  3Iarkte 
von  Sikyon  den  Altar  des  Adrastos  umstanden  hallen,  um 
seine  Thaten  und  Leiden  zu  singen,  wurden  nun  dem  Gotte 
des  Landvolks,  Dionysos,  geweiht. 

Aus  demselben  Gegensatze  gegen  Argos,  wo  zu  jener  Zeit 
nach  dem  Sturze  Pheidons  wahrscheinlich  eine  dorische  Re- 
action eingetrelen  war,  entsprang  die  Mafsregel,  welche  den 
öffentlichen  Vortrag  der  homerischen  Gedichte  aufhob;  denn 
da  das  Pietäfsgefühl  gegen  die  dorische  Metropolis  erlöschen 
sollte,  so  sollte  auch  der  Dichter  entfernt  werden,  welcher  das 
Lob  von  Argos  auf  den  Lij)pen  halte  und  der  den  lykurgischen 
Heraklidenstaal  stützen  half  (S.  167).  Das  wichtigste  Rand 
aber,  welches  Argos  wie  Sparta  mit  Sikyon  verknüpfle.  lag 
in  der  Verwandtschaft  der  Stämme  und  in  der  übereinstimmen- 
den Gliederung  derselben,  welche  durch  uralles  Herkonuuen 
geheiligt  war.  Kleisthenes  war  kühn  genug,  diese  Ordnungen 
imizustürzen.  Die  Aegialeer  machte  er  unter  dem  Namen  d(M" 
Archelaoi,  der  'Ersten  des  Volks',  zum  bevorzuglen  Stjuide  der 
Gemeinde;  die  di'ei  anderen,  welche  einst  allein  die  vollhererh- 
tigte  Bürgerschaft  ausgemacht  hatten ,  aber  inzwischen  (hirch 
Auswanderung,  Ausslerben  und  Ver-annung  herunler  gekom- 
men waren ,  win-den  in  eine  unlergeordnele  vSiellung  gebracht. 
Ihre  alten  Ehreimamen    wurden   beseitigt   und  drei  andere  ih- 
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neu  beigelegt,  welche  nicht  von  Heroen,  sondern  von  Thie- 
ren  liersfainnien:  Hyaten,  Oneaten,  Choireaten.  Der  Spott, 
welcher  diesen  Namen  zn  Grnnde  liegt,  erklärt  sich  vielleicht 
ans  dem  Gegensalze,  der  in  der  Nahrnngsweise  zwischen  den 
beiden  Bestandtheilen  der  Bevölkerung  lag.  Nach  den  Thie- 
ren,  welche  den  fischessenden  loinern  die  unangenehmsten  wa- 
ren, bezeichnete  der  Volkswilz  die  aristokratischen  Stämme 
mit  jenen  Schimpfnamen,  die  man  etwa  ' Schweinichen ,  Ese- 
linger und  Ferkelheimer'  übersetzen  kann  *^). 

Wie  sclion  Myron  es  sich  hatte  angelegen  sein  lassen, 
dem  olympischen  Zeus  durcb  freigebige  Huldigung  Ehre  zu 
erweisen  und  dadurch  bei  den  heiligen  Anstalten,  welche  Mit- 
telpunkte des  hellenisclien  Lebens  waren,  Ansehen  zu  gewin- 
nen, so  versuchte  auch  Kleisthenes  in  ähnlicher  Weise  seine 
Dynastie  zu  stützen,  liier  wie  überall  mit  kühner  Thatkratt 
vorgehend  und  die  Zeitverhältnisse  auch  aufserhalb  der  Halb- 
insel klug  benutzend. 

Von  allen  Theilen  Mittelgriechenlands  war  aber  keiner 
den  Sikyoniern  näher  als  das  Gestade  von  Phokis,  wo  sich 
ihnen  grade  gegenüber  das  Parnassosgebirge  autbaut,  der  grofs- 
artige  Hintergrund  der  Landschatt,  an  welchem  sie  täglich  ihr 
Auge  weideten,  und  vor  demselben  die  tiefe,  gastliche  Bucht, 
von  welcher  sich  eine  fruchtbare  Niederung  anderthalb  Stunden 
aufwärts  bis  an  den  felsigen  Fuss  des  Parnasses  ausdehnt. 

In  dieser  Bucht  waren  vor  Zeiten  kretische  Seefahrer  ge- 
landet; sie  hatten  am  Strande  den  ersten  Apolloaltar  gestiftet 
(S.  51 ,  61)  und  landeinwärts  auf  einer  die  Ebene  beherr- 
schenden Höhe  an  dem  Ausgange  der  Schlucht,  durch  welche 
der  Pleistos  in  die  Ebene  eintritt,  hart  am  Vors])runge  des 
Hochgebirgs  die  Stadt  Krisa  gegründet,  welche  der  Mitteli)unkt 
eines  kleinen  Staats  wurde  und  eine  so  ansehnliche  Handels- 
stadt, dass  der  ganze  Golf  nach  ihr  benannt  wurde.  Von  ihr 
wurde  am  Strande  der  Hafenplatz  Kirrha ,  oben  im  Gebirge 
bei  der  Kassolisquelle  der  Tempelort  Python  fider  Delphi  an- 
gelegt; der  ganze  Strand  aber  mit  seinen  apollinischen  Heilig- 
thümern  stand  in  Abhängigkeit  von  Kreta.  Kretische  Hynnien 
wui'den  gesungen,  kretis<'he  Sühngebräuche  angewendet;  selbst 
die  Hrrgrpudle  Kastalia  hatte  von  einem  Kreter  ihren  Namen. 

Die  Verhältnisse  der  kretischen  Golonie  änderten  sich, 
nachdem  der  dorische  Stamm  am  ]*arnassos  festen  Fufs  gefasst 
hatte  (S.  93).  Mit  ihm  ti-at  die  dcl|>liiscli('  Prieslerscbal't  in 
Verbindung;   durch    ihn   breitete  sie  ihren  Einfluss  nach  allen 
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Seiten  aus;  mit  seiner  Hülle  enizog  sie  sich  auch  der  Ab- 
hängigkeit von  Krisa ;  die  krisiiischen  Metropolitanrechte  wui'den 
beschränkt,  Delphi  wurde  ein  selbständiges  Gemeinwesen  und 
die  Stiftung  seiner  Heiligllnuner  unmittelbar  aus  Kreta  hergeleitet. 
Aus  dieser  Zeit  stammt  der  homerische  Hymnos  auf  den  pythi- 
schen  Apollon,  welcher  von  Krisa  schweigt  und  den  kretischen 
Gott  vom  Strande  unmittelbar  nach  Delphi  zur  Stiftung  seines 
dortigen  Cultus  sich  hinaufschwingen  lässt. 

Seit  dieser  Zeit  war  eine  Spannung  zwischen  Delphi  und 
Krisa.  Delphi's  steigender  Wohlstand  beruhte  wesentlich  auf 
der  Sicherheit  der  Strafsen,  auf  denen  zu  Lande  wie  zu  Wasser 
die  Pilger  herankamen,  und  eines  seiner  wichtigsten  Privilegien 
bestand  darin,  dass  die  Wege  von  allen  Abgaben  an  die  Regie- 
rungen, deren  Territorien  sie  berülu'ten,  Irei  sein  sollten.  Für 
die  Aufrechterhaltung  dieser  Privilegien  sorgten  die  Eidgenossen 
oder  Amphiktyonen,  deren  Bundesrath  der  Hüter  der  Tempel- 
rechte war  (S.  97). 

Je  mehr  nun  Delphi  aulhlühte,  je  zahlreicher  die  mit  Schätzen 
beladenen  Pilgerzüge  hinauf  zogen,  um  so  mehr  wuchs  der  iSeid 
der  umwohnenden  Gemeinden,  denen  das  üppige  und  verzogene 
Delphi  ein  Dorn  im  Auge  war,  um  so  gröfser  AMU'de  die  Ver- 
suchung, den  durchziehenden  Pilgerscliaaren  allerlei  Schwierig- 
keiten zu  machen  und  Abgaben  aufzulegen. .  So  geschah  es  na- 
mentlich von  Krisa,  welches  seiner  Lage  nach  die  Schwelle  des 
Parnassos  war  und  den  Aufgang  zum  Gebirge  eben  so  wohl  be- 
herrschte, wie  die  Anfahrt  der  überseeischen  Pilger  bei  Kirrlia. 
Die  Krisäer  begannen  also  unter  allerlei  Vorwänden  Hafen  und 
Landstrafsen  mit  Zöllen  zu  belegen  und  die  Pilgerzüge  zu 
brandschatzen,  um  von  der  Blüthe  ihres  allen  Filials  aucii  ili- 
rerseits  Vortheil  zu  haben. 

Die  allgemeinen  Verhältnisse  waren  ihnen  günstig.  Die 
Eidgenossenschaft  war  durch  die  dorischen  Staatengründuiigen 
äufserlich  sehr  erweitert,  aber  in  ihrem  iimeren  Zusannnen- 
hange  gelockert.  Der  dorische  Stannn  hatte  sich  in  eine  Reihe 
von  Staaten  vertheilt,  in  jedem  hatte  er  besondere  Aufgaben 
und  Ziele,  so  dass  er  in  seiner  Gesamtheit  die  alten  Bezie- 
hungen zu  der  nördlichen  Heimath  unmöglich  aufrecht  erhalleu 
konnte.  Kreilich  halle  Sparta,  so  wie  es  sich  im  Inneren 
ordnete,  seine  Beziehungen  zu  l>elplii  wieder  angcluiüpll.  aber 
die  weite  Entfernung  hinderte  die  Wicderherstellinig  des  allen 
Scliiilzverhällnisses.  Dazu  kam  die  iN'olh  im  eigenen  Lande, 
die  Bediängniss    von   innen   und    aufseii,    die   Schwerfälligkeil 
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des  lykui'gischeii  Staats  so  wie  die  ganze  Eigenthümlichkeit 
des  dorischen  Stamms,  der  sich  geme  in  engen  Gränzen  ein- 
wohnte, und  dem  es  schwer  wurde,  Gesichtspunkte  festzuhalten, 
welche  seiner  Nähe  entrückt  waren.  Der  weiteste  Gesichtskreis, 
zu  dem  S|3arta  sich  erhol),  umfasste  die  peloponnesischen  Ver- 
hältnisse und  für  diese  hildete  das  Heiligthum  in  Pisa  (S.  211) 
einen  neuen  Mittelpunkt,  welcher  die  Beziehungen  zu  Delphi 
zurückdrängte. 

Da  nun  die  im  nahen  Berglande  zurückgebliebenen  Dorier, 
'die  Einwohner  der  Teti-apolis  (S.  93),  zu  schwach  waren,  um 
im  Namen  der  Eidgenossen  das  Patronat  von  Delphi  wahrneh- 
men zu  können,  so  musste  die  delphische  Priesterschaft  sich 
nach  anderer  Hülfe  umsehen ,  und  da  richtete  sich  ihr  Blick 
auf  die  ionischen  Staaten,  welche  ja  auch  zu  der  alten  Amphi- 
ktyonie  gehörten  (S.  97) ,  auf  Athen  und  den  aus  ionischem 
Volksgrunde  erwachsenen,  dem  Parnasse  gerade  gegenüber  ge- 
legenen, mächtigen  Nachbarstaat  Sikyon,  den  Sitz  der  Ortha- 
goriden. 

Freilich  bestand  hier  zur  Zeit  eine  Verfassung,  welche 
mit  den  von  Delphi  empfohlenen  und  geheiligten  Ordnungen 
in  offenem  Widerspruche  stand ,  und  seinen  allen  Grundsätzen 
zufolge  durfte  Delphi  keine  Gemeinschaft  haben  mit  einem  Usur- 
pator und  Revolutionär,  wie  es  Kleisthenes  war,  welcher  ■po\i- 
tisches  und  gottesdienstliches  Herkommen  rücksichtslos  durch- 
brochen hatte.  Indessen  drängte  die  Noth;  die  Beziehungen 
zu  Sparta  waren  seit  der  Demüthigung  der  Herakliden  erkaltet, 
denn  damit  war  zugleich  der  Eintluss  der  Pythier  (S.  178)  zu- 
rückgedrängt, während  die  in  stetem  Anwachsen  begriffene 
Macht  der  Ephoren  gewissermafsen  eine  antidelphische  war; 
sie  hatten  ja  sogar  ein  von  Delphi  unabhängiges  Orakel  für 
sich  (S.  198). 

Kein  Wunder  also,  wenn  man  in  Deli)hi  die  Abneigung 
gegen  die  Tyrannis  überwand,  und  zwar  geschah  dies  um  bo 
leichter,  da  die  Verbindimgen  mit  den  geldreichen  und  freige- 
bigen Fürsten  eine  sehr  lockende  war  und  für  den  Glanz  des 
Tenipelorts  viel  Gewinn  versprach.  Einem  Manne  wie  Klei- 
sthenes aber  konii<e  nichts  willkonimner  sein,  als  eine  passende 
Gelegenheit,  an  Stelle  der  saumseligen  Dorier  in  das  Patronats- 
verhältniss  zu  Delphi  einzutreten.  Gerne  vergafs  er  also  die 
unfreundliche  Abweisung,  welche  seine  Gesandten  erfahren  hatten, 
als  er  einst  die  Anerkennung  seiner  gotlesdiensilichen  Neue- 
rungen begehrt  hatte,  und  rüstete  ein  stattliches  Heer,  um  dem 
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Sitze  des  ApoIIon  den  Schulz  zu  gewähren,  dessen  er  jetzt  be- 
durfte. Es  war  ein  'heiliger  Krieg',  weil  er  nach  Amphiktyonen- 
recht  geführt  wurde,  um  den  verletzten  Gottesfrieden  zu  rächen ; 
es  war  eine  nationalhellenische  Unternehmung  und  zugleich  eine 
solche,  welche  mit  den  nächsten  Interessen  von  Sikyon  zusam- 
menhing. Denn  sein  Wohlstand  beruhte  auf  der  Sicherheit  des 
Golfs;  es  musste  ihm  viel  darauf  ankommen,  dass  seine  Han- 
delsfreunde aus  Italien,  Sicilien  und  Libyen  hier  gefahrlos  ver- 
kelu'en  konnten;  es  musste  ihm  daran  liegen,  auch  auf  dem 
gegenübeiliegenden  Gestade  mächtig  zu  sein  und  die  Ansprüche 
von  Krisa,  das  einmal  allein  den  Golf  beherrscht  hatte,  für  im- 
mer zu  beseitigen. 

Kleisthenes  stand  nicht  allein.  Athen,  welches  damals  von 
Solon  geleitet  wurde,  schloss  sich  bereitwillig  an.  Beide  fühlten, 
dass  kein  günstigerer  Zeitpunkt  kommen  könne,  um  ihre  Staa- 
ten auf  rühmliche  Weise  in  die  hellenischen  Angelegenlieiten 
einzufülu-en.  Durch  V^erbindung  mit  den  Skopaden  gelang  es, 
auch  die  Wehrkraft  Thessaliens  heranzuziehen,  und  so  liildete 
sich  eine  neue  Ann)hiktyonenmacht,  welche  an  Stelle  des  ver- 
alteten Bundes  eine  wirksame  und  ausdauernde  Thätigkeit 
entwickelte. 

Denn  der  Kampf  war  nicht  leicht,  und  es  lässt  sich  vor- 
aussetzen, dass  aufser  den  Krisäern  noch  andere  der  umwoh- 
nenden Stämme  und  Städte  gegen  Delphi  in  Waffen  waren. 
Krisa  wurde  zerstört,  dann  nach  längerem  Widerstände  auch 
die  Seestadt  Kirrha.  Auch  nach  ihrem  Falle  hielten  sich  ver- 
sprengte Streifschaaren  im  wilden  Kirplhsgebirge,  mit  denen 
noch  sechs  Jahre  gekämpft  sein  soll,  bis  Alles  ruhig  war  und 
sich  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  fügle.  Die  Stalte  von 
Krisa  blieb  wüste;  sein  IName  erlosch  in  der  Reihe  der  helleni- 
scRen  Städte,  seine  Fluren  wurden  dem  delphischen  (iotte  ge- 
weiht, dessen  Gebiet  sich  nun  bis  an  das  Meer  von  Kirrha  er- 
streckte, so  dass  die  überseeischen  Pilger  kein  frenules  Gebiet 
zu  durchmessen  hatten.  Es  lag  im  Iiileicsse  des  delpiiischen 
Priesterstaais,  dass  zwischen  ihm  und  dem  Meeie  kein  fester 
Ort  besteben  blieb.  Dafür  sorgten  die  Am|thiklyonen  liier  mit 
gleicher  Stnuige,  wie  Elis  und  Sparta  in  Beziehung  aid  Olym- 
pia (S.  207). 

Der  Sieg  wui'de  in  verschiedener  Weisei  gefeiert.  Am 
Markte  von  Sikyon  erhob  sicli  als  Denkmal  desselben  eine  Mar- 
morlialle,  wclcbe  den  Festraum  der  a|)ollinischen  Gottesdienste 
umgab,  auf  dem  Kriegsschauplätze  selbst  aber  wurde  nach  ge- 
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meinsamem  Beschlüsse  der  Bundesgenossen  zum  Andenken  des 
Siegs  die  alte  Feier  des  delphischen  Gottes  glänzend  erneuert 
und  erweitert.  An  diesen  Einrichtungen  hat  sich  auch  allein 
eine  feste  Erinnerung  des  heiligen  Kriegs  bei  den  Hellenen  er- 
halten, und  zwar  wird  eine  dreitache  Festfeier  mit  demselben 
in  Verbindung  gesetzt.  Die  erste  47,  3;  590  zur  Feier  des 
Siegs  über  Kirrha,  wobei  die  Kriegsbeute  zu  Werthpreisen  be- 
nutzt wurde.  Diese  Pythienfeier  gehörte  noch  dem  alten  Cyklus 
an,  dem  zu  Folge  alle  acht  Jahre  der  pythische  Gott  in  musi- 
kalischen und  poetischen  Wettkämpfen  verherrliclit  wurde.  Dar- 
nach wurde  beschlossen,  das  Fest  alle  vier  Jahre  zu  feiern  und 
den  musischen  Wetlkampf  durch  gymnastische  und  ritterliche 
Kämpfe  zu  erweitern.  Dies  war  also  der  Anfang  einer  neuen 
Reihe  von  Pythiaden,  welche  nun  in  gleichen  Fristen  wie  die 
Olympiaden  als  ein  Nationalfest  gefeiert  wurden.  Endlich 
wurde  bei  der  zweiten  dieser  neuen  Pythiaden,  nachdem  auch 
der  Gebirgskrieg  zu  Ende  geführt  war,  eine  andere  wichtige 
Reform  eingeführt;  es  wurden  nämlich  die  WeiHipreise,  welche 
bis  dahin  durch  den  Krieg  herbei  geschafft  waren,  abgeschafft 
und  statt  dessen  nur  Preise  von  idealem  Werthe,  d.  h.  Kränze 
vom  heiligen  Lorbeer,  unter  dem  Vorsitze  der  Amphiktyonen 
an  die  Sieger  ausgetheilt.  Dies  sind  wohlbeglaubigte  Thatsachen. 
Aber  nicht  so  sicher  ist  die  Beziehung  dieser  Festepoclien  zum 
Kriege.  Wird  das  erste  der  genannten  Feste  richtig  auf  den 
Fall  von  Kirrha  bezogen,  so  müssen  wir  den  krisäischen  Ki'ieg, 
der  in  seinem  zehnten  Jahre  mit  der  Eroberung  von  Kirrha 
geendet  haben  soll,  von  600  bis  590  ansetzen*^). 

Bei  der  zweiten  Pythienfeier  siegte  Kleisthenes  selbst  mit 
seinem  Rennwagen;  um  dieselbe  Zeit  war  er  aucli  Sieger  in 
Olympia.  Er  stand  auf  der  Höhe  seines  Ruhms;  seine  aus- 
wärtigen Verbindungen  waren  ehrenvoll  und  weit  verzweigt, 
sein  Ansehen  reiciite  über  die  Gränzen  des  Staats  hinaus,  des- 
sen Gebiet  er  auch  landeinwärts  erweitert  hatte;  die  Handels- 
strafsen  waren  neu  gesichert,  alle  Hülfsquellen  des  Wohlstan- 
des geöffnet.  Im  Innern  herrschte  Zufriedenheit;  dem»  nach- 
dem er  mit  Gewalt  die  Herrschaft  ergriffen  liatte,  war  er  sei- 
nen Unterthanen  ein  milder  Fürst;  sein  gastfreier  Hof  ein 
Sanmielplalz  hervorragender  Talenle,  der  Schauplalz  herrlicher 
Götterfesle.  Nur  Eines  felille  ihm;  er  halle  keinen  Erben 
seiner  Fürstengi-öfse.  Um  so  wirbliger  war  ihm  die  Verhei- 
ralhung  seiner  iieranblühendeii  Tochler  Agarisle;  und  deshali» 
liefs  er  als  olympisciier  Sieger  in  Olympia  ausrufen,  dass,  wer 
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von  den  Hellenen  sich  würdig  erachte,  des  Kleis thenes  Eidam 
zu  werden,  auf  den  sechzigsten  Tag  nach  Sikyon  kommen 
Sülle;  dort  werde  nach  Verlauf  eines  Jahrs  die  Hochzeit  aus- 
gerichtet werden ;  Lauf-  und  Ringspiele  wurden  für  die  Festzeit 
angeordnet.  Da  zogen,  sagt  Herodot,  alle  Hellenen,  die  von 
sich  und  ihrem  iVamen  grofs  dachten,  als  Freier  hinauf  in  die 
gastliche  Fürstenburg.  Wir  glauben  bei  solchen  Schilderungen 
den  Ton  eines  Gedichts  zu  vernehmen,  in  welchem  der  Glanz 
des  Fürstenhofs  verherrlicht  wird,  und  gewiss  fehlte  es  in 
Sikyon  nicht  an  höfischen  Dichtern,  welche  den  Anlass  des 
Festes  und  die  stattliche  Reihe  der  Festgäste  besungen   haben. 

In  Unteritalien  war  Sybaris  damals  die  blühendste  Griechen- 
stadt. Rei  ihrer  Gründung  waren  Achäer  und  lonier  thätig 
gewesen;  denn  wie  hätten  die  aus  dem  Süden  hierher  ge- 
drängten, achäischen  Geschlechter  (S.  104)  eine  solche  über- 
seeische Thätigkeit  entwickeln  können,  wenn  nicht  die  alt- 
ionische Revölkerung  daselbst  den  eigentlichen  Anstofs,  die 
Schifi'e  und  die  Mannschaft  dazu  gegeben  hätte?  So  hatten 
auch  jene  sogenannten  Achäerslädte  einen  wesentlich  ionischen 
Charakter  und  waren  zur  Anknüphnig  naher  Handels-  und 
Freundschaftsbeziehungen  mit  der  sikyonischen  Dynastie  sehr 
geneigt.  Den  Sybarilen  kam  keine  griechische  Stadt  des  sie- 
benten Jahrhunderts  an  Fülle  des  Wohlstandes  gleich,  und 
wenn  Pracht  der  Gewänder  und  Aufwand  an  Geld  den  Aus- 
schlag gegeben  hätten,  so  mussten  alle  Freier  zurückstehen, 
als  Smindyrides,  des  Hippokrates  Sohn,  mit  seinem  Gefolge 
zu  den  Thoren  von  Sikyon  einzog.  Dem  Sybariten  folgte  Da- 
masos,  der  Sohn  des  Amyris  aus  Siris,  wo  sein  Vater  sich 
den  Namen  des  Weisen  erworben  hatte.  Das  waren  die  bei- 
den Vertreter  des  hellenischen  Italiens.  Vom  Gestade  des  io 
nischen  Meeres  kam  der  Ejiidamnier  Amphimnestos;  aus  dem 
ätolisclien  Laude  Males,  der  Rruder  des  Titormos,  welcher  alle 
Hellenen  an  Körperkiaft  fdiertraf,  aber,  von  finsterem  üimmthe 
ergriffen,  die  Städte  als  die  Sitze  eines  üppigen  Genusslebens 
vermied  und  an  den  Gränzen  des  Aetolerlandes  in  selbster- 
wähller  Rarbarci  lebte. 

Von  pp|(»p(iiniesischen  Fürsten  kam  Leokedes,  des  Ty- 
rannen FMieidon  Sohn,  aus  Arka<iien  Aiuiaiitos  von  Trapezuul 
und  Lapbanes,  des  Euphorion  Solui,  von  der  Stadt  l*aios.  Eine 
schöne  Sage  erzählte,  Kastor  inid  Pollux  wären  einst  des  Wegs 
gekonmien  als  irrendr  Wanden-r  und  hätten  unerkannt  da- 
selbst Aufnahme  gefunden.     Srildeni  blühle  das  Haus  des  Eu- 
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pliorioii  in  reichem  Segen;  die  Dioskuren  wurden  die  Haus- 
götter und  in  ihrem  Namen  öffnete  sich  jedem  Fremden  die 
gasthche  Tiiüre.  Onomastos,  des  Agaius  Solui,  aus  Elis  schloss 
die  Gruppe  der  Peloponnesier ,  weiche  den  Ehrgeiz  und  die 
Mittel  hatten,  als  Freier  der  Fürstenlochter  aufzutreten.  Das 
Haus  der  Skopaden  zu  Krannon  war  durch  Diaktoridas  vertre- 
ten, das  molossische  Fürstenhaus  in  Epirus  durch  Alkon.  Aher 
noch  fehlten  die  beiden  Hauplplälze  ionischer  Bildung,  Euhöa 
und  Attika.  Am  Euripos  war  damals  Eretria  der  blühendste 
Handelsplatz  und  von  hiei"  kam  Lysanias;  aus  Athen  aber  zwei 
Männer,  welche  durch  Reichthum  und  persönliche  Vorzüge  vor 
allen  andern  berechtigt  schienen,  ein  grofses  Glück  in  An- 
spruch zu  nehmen,  des  Tisandros  Sohn,  Hippokieides,  ein 
Verwandter  der  Kyj)seliden,  und  Megakles,  der  Sohn  des  Alk- 
maion,  des  reichsten  Mannes,  welchen  das  europäische  Grie- 
chenland kannte. 

Es  kann  nicht  zufällig  sein,  dass  es  gerade  zwölf  Städte 
sind,  welche,  durch  auserlesene  Männer  vertreten,  um  den 
Thron  des  Kleisthenes  sich  versammelten.  Die  Zahl  kann  um  so 
weniger  befremden,  da  es  deuthch  ist,  dass  fast  alle  jene  Städte 
mit  den  Interessen  des  ionischen  Stamms  verwachsen  waren, 
der  sich  seit  den  Tagen  des  Pheidon  in  einem  unaufhörlichen 
Ringen  mit  den  Doriern  befand,  und  dass  Kleisthenes,  als  er 
die  Vertreter  jener  zwölf  Städte  bei  sich  vereinigte ,  gewiss 
noch  etwas  Anderes  im  Siinie  hatte  als  einen  Hochzeitsschmaus, 
wie  es  die  anmuthige,  fast  romanhafte  Erzählung  Herodots 
auffasst,  welcher  wohl  einer  Dichtung  tblgt.  Dem  Dichter  aber 
war  es  erlaubt,  die  schöne  Fürstentoc4iter  in  den  Mittelpunkt 
zu  stellen  und  die  ganze  Tafelrunde  wie  eine  Freiervei'sannn- 
lung  darzustellen,  weim  auch  Leute  darunter  waren,  wie  der 
grämliche  Males,  und  schon  betagte  Männer  wie  Leokedes.  Inder 
poetischen  Ueberlielerung  traten  die  polilischen  Absichten  zurück. 

Bedenken  wir  aber,  wie  damals  der  ganze  Peloponnes  m 
Gährung  stand,  wie  es  gegen  Sparta  einer  Vereinigung  von  Kräf- 
ten beduifte  und  wie  die  alte  Amphiktyonie  durch  den  heiligen 
Krieg  gesprengt  war,  so  musste  es  einem  Manne  von  so  groi'sen 
Gedanken,  wie  Kleisthenes  war,  als  die  würdigsle  Lebensaufgabe 
erscheinen,  neue  Hellenenverbinduiigen  herzuslellen.  Er  hatte 
seine  Macht  nicht  blofs  zui-  Befricdiginig  eigener  Gelüste  auf- 
gerichtel;  um  so  mehr  lag  ihm  daran,  dass  seine  Pläne  sein 
Leben  überdaurrtcn.  Der  Gemahl  (nler  dcrStdni  der  Agariste  sollte 
sein  Werk   fortsetzen.     Deshalb    wollte    er   nacli   längerer   Le- 
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bensgemeinscliaft  aus  einem  aiiserwählteii  Kreise  den  besten 
Mann  aussuchen;  er  wollte  zugleich  die  Festgäste  unter  einan- 
der zu  Freiniden  und  Eidgenossen  vereinigen,  und  gewiss  liat 
er  nacli  dem  Vorbilde  heroischer  Brautwerbungen  die  Freier 
eidlich  verj^tliclitet,  sich  seinem  Ausspruche  zu  fügen  und  den 
vom  Vater  Erkorenen  in  seinem  Besitze  von  Gütern  und  Bech- 
ten  zu  unterstützen.  Es  war  eine  antidorische  Eidgenossen- 
schaft, durch  welche  zugleich  für  die  Fortdauer  des  sikyonischen 
Staats  gesorgt  war. 

Während  des  Jahrs,  welches  die  Freier  in  täglicher  Ge- 
meinschaft vor  den  Augen  des  Kleislhenes  verlebten,  wnrde 
ihm  bald  die  Ueberlegenheil  der  Athener  klar.  Er  spürte  in 
ihnen  den  höheren  Schwung  des  Geistes,  welcher  allen  irdi- 
schen Schätzen  erst  die  wahre  Bedeutung  zu  entlocken  weifs; 
er  fühlte  ihrer  Vaterstadt  die  Zukunft  an,  der  sie  im  Stillen 
entgegenreifte.  Von  den  beiden  Athenern  war  es  abei-  Hip- 
pokleides,  welcher  durch  seinen  Beichthum ,  seine  Schöuheit 
und  die  ritterliche  Gewandtheit,  die  sich  in  den  Wetikämpfen 
der  Freier  glänzend  hervorthat.  des  Vaters  Gunst  gewann. 
Auch  war  es  die  Verwandtschaft  mit  dem  Hause  der  Kypse- 
liden  in  Korinth ,  welche  dem  Hippokieides  in  den  Augen  des 
Kleisthenes  eine  besondere  Bedeutung  gab. 

Inzwischen  rückte  der  Enischeidungsfag  heran.  Zur 
grofsen  Festhekafombe  wurden  die  Binder  zur  Stadt  gelriel»en; 
alle  Sikyonier  waren  zu  Gaste  geladen  und  lagerten  um  die 
Fürstenballe;  es  war  der  glänzendste  Tag,  den  Sikyon  gese- 
hen hatte.  Hippokieides ,  seines  Glückes  gewiss ,  trug  in  sei- 
ner Ausgelassenheit  allerlei  Kunststücke  zur  Schau  und  als  er 
sich  endlich  in  trunkenem  Mullie  so  weil  vergafs,  dass  er  mit 
unanständigen  Si)rüngen  und  Tänzen  die  Gesellschaft  unler- 
Jiielt,  rief  Kleistheues  entrüstet:  'Hi])pokleides ,  du  hast  dein 
Glück  vertanzt'  und  gab  dem  ernsteren  Megakles  die  Han<l 
der  schönen  Agariste.  Der  enttäuschle  .Ncltenbvdiler  fasste  sicli 
schnell  und  sagte:  'was  macht  sich  Hippokieides  daraus?'  Ein 
Auss|)ruc]i,  der  seildem  ein  Sprichwort  wuide  und  Irelfeiid 
den  kecken  Muth  des  loniers  bezeichnet,  welcher,  wenn  et- 
was misslingt,  ein  Schnipi)chen  schlägt  und  ohne  weiteres 
Grämen  sein  Glück  auf  eine  andere  \iunmer  setzt. 

Kleislhenes  war  es  gelimgeu ,  seine  Tocbler  mit  dem  be- 
deutendsten Hause  derjenigen  Stadt  zu  vei'binden,  in  welcher 
sein  Blick  die  küulfige  Metropole  des  ionischen  Stamms  er- 
kannte.    Seine  Erwartung  wurde  ihrer  Erfüllung  genähert,  als 
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Agariste  einen  Knaben  gebar,  welcher  den  Namen  des  Grofs- 
valers  empfing.  Aber  weder  Eidam  noch  Enkel  sollten  ihm 
auf  dem  Throne  folgen;  das  Glück  der  Orthagoriden  ging  zu 
Ende  und  mit  ihm  alle  die  grofsen  Gedanken  ionischer  Politik. 
Kleisthenes  selbst  scheint  den  Umschwung  der  Verhältnisse  nicht 
mehr  erlebt  zu  haben,  weil  noch  eine  Reihe  von  Jahren  nach 
seinem  Tode  die  von  ihm  eingeführten  Namen  der  Stämme  in  Ge- 
brauch blieben.  Wir  müssen  aber  voraussetzen,  dass  die  Spar- 
taner, so  wie  sie  freie  Hand  hatten,  d.  h.  namentlich  nacli  ße- 
siegung  der  Tyrannen  von  Pisa  (S.  208),  mit  denen  die  Siky- 
onier  gewiss  in  Verbindung  standen,  nicht  gesäumt  haben  wer- 
den, gegen  Sikyon  vorzugehen,  wo  der  dorische  Name  am  mei- 
sten entelu-t  worden  war.  Um  dieselbe  Zeit  fand  die  Einset- 
zung der  nemeischen  Spiele  statt  (Ol.  51,  4;  573),  welche  auf 
Herakles,  den  Patron  der  Dorier,  zurückgeführt  wurden  und 
das  Andenken  desselben  Adrastos  erneuerten,  dem  Kleisthenes 
die  Ehren  entzogen  hatte.  Bei  den  Ansprüchen  auf  Leitung 
dieses  Festes  treten  auch  die  Kleonäer  selbständig  auf;  sie 
müssen  sich  also  von  der  Ueberwältigung  durch  Sikyon  wie- 
der frei  gemacht  haben.  Um  diese  Zeit  also  war  die  Macht 
des  Tyrannenstaats  im  Rückgange;  nach  hundertjährigem  Be- 
stände (etwa  von  670  bis  570)  stürzte  der  Thron  dei'  Ortha- 
goriden, ehe  der  jüngere  Kleistlienes  herangewachsen  war,  dem 
es  bestimmt  war,  auf  einem  andern  Gebiete  des  Grofsvaters 
Nachfolger  zu  werden  ^'^). 


Sikyon  verdankte ,  was  es  war ,  der  Betriebsamkeit  seiner 
Einwohner  und  den  Talenten  hervorragender  Geschlechter ;  ohne 
sie  wäre  es  ein  unbekanntes  Winkelstädtchen  geblieben.  An- 
ders verhielt  es  sich  mit  der  Nachbarstadt  Korintii;  es  ver- 
dankte Alles  seiner  Lage.  Das  Doppelmeer  am  Isthnuis,  die 
zusammentreHenden  Land-  und  Wasserstral'sen  von  ganz  Hel- 
las ,  die  hochragende ,  Meer  und  J^and  überschauende  Felsen- 
burg, von  reichen  (Quellen  durchrauscht  und  umllossen:  diese 
Vorlheile  waren  so  aufserordentlich,  dass  sie  bei  ungestörten 
Verkehrsverhältnissen  die  Entstehung  einer  wichtigen  Stadt 
hervorrufen  nmssten. 

Wie  in  Argolis,  so  waren  es  auch  am  Isthmus  nicht  al- 
lein dorische  Geschlechter,  welche  in  den  Zeiten  der  Wan- 
derinig  den  neuen  Staat  gestiltet  hatten.  Von  der  Seeseile 
ist  die  alte  Stadt  des  Sisyphos  (S.  54)  neu  gegründet  worden; 
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die  Sagen  von  der  Neugründung  sind  SchifTahrtssagen,  Zu 
Schiffe  kommt  Aletes  der  Heraklide;  am  Strande  empfängt  er 
eine  Sandscholle  als  Unterpfand  der  künftigen  Herrschaft ;  sein 
Name  so  wolü  wie  seine  Person  sind  nichts  weniger  als  dorisch. 
Vielmehr  ist  Aletes  eine  Figur  der  phönikischen  Mythologie, 
welche  dem  Kreise  der  Himmelsgötter  angehört.  Auch  blei- 
ben die  alten  Sisyphiden  in  der  Stadt  ansäfsig,  während  von 
allen  Seiten  neues  Volk  zugezogen  kommt;  darunter  Melas  aus 
Thessalien,  der  sein  Geschlecht  von  den  Lapithen  herleitete. 
Später  ist  dorisches  Kriegsvolk  von  der  Landseite  dazu  gekom- 
men, und  hat  sich  mit  Gewalt  Landbesitz  und  Einbürgerung 
erzwungen.  Neben  den  dorischen  bestanden  in  Korinth  füiif 
nichtdorische  Stämme,  ein  Beweis  für  die  Masse  verscineden- 
artiger  Bevölkerung,  welche  das  Königthum  der  Herakliden,  auf 
die  dorische  Kriegsmacht  gestützt,  zu  einem  Staate  zusammen- 
hielt. Im  neunten  Jahrhundert  kam  das  Königthum  an  einen 
Zweig  der  Herakliden,  welcher  sich  von  Bakcliis  herleitete; 
durch  die  aufseroj'dentliche  Begabung  dieses  Regenlenhauses 
ist  die  Gröfse  der  Stadt  begründet  worden. 

Die  Bakchiaden  öffneten  die  Stadt  dem  Zuzüge  beti"ieb- 
samer  Ansiedler,  welche  hier  an  dem  Kreuzpunkte  aller  grie- 
chischen Handelswege  schneller  als  anderswo  ihr  Glück  zu 
machen  hofften.  Sie  hegten  und  förderten  jede  wichtige  Er- 
findung; sie  erkannten,  je  mehr  die  Bevölkerung  anwuchs, 
dass  Korinth  nicht  auf  der  Landseite,  sondern  auf  dem  Meere 
seine  Gebietserweiterung  zu  suchen  habe,  dass  es  nicht,  wie 
hundert  andere  Küstenplätze,  zu  einem  lebhaften  Fährorle  be- 
stimmt und  zu  einem  gewinnreiclien  Transitgeschäfte  berufen 
sei,  sondern  zur  Seeherrschatt.  Von  gröfster  Bedeutung  war 
in  dieser  Beziehung  die  Verbindung  mit  Chalkis  auf  Euboia, 
von  wo  der  Erzbetrieb  und  Erzhandel  ausgegangen  ist;  von 
dort  sind  diese  Gewerbe  am  Istlinms  begründet  und  die  Wasser- 
strafsen  jenseits  desselben  nach  den  metallreichen  Küsten 
Italiens  geöffnet  worden.  Die  Stadt  (^iialkis  am  ätolischen  Ufer 
bezeugt  diesen  Handelsweg,  auf  welchem  Korinth  ursi)rünglich 
nur  die  Mittelstation  war.  Unter  den  Bakchiaden  traten  die 
Korinther  als  sell)ständiges  Handelsvolk  auf.  Sie  nahmen  den 
Verkehr  in  eigene  Hand  und  richteten  die  Fahrbahn  fDiolkos) 
auf  dem  Isthmus  ein,  wo  die  Scliille  auf  Hollgeslellcn  von 
einem  Golfe  zum  anderen  geschallt  wurden.  Diese  Einrich- 
tungen führten  zu  technischen  Erlindungen  v(»n  mancherlei  Art; 
die  Korinther  fingen  an,    für  fremde  Bechnung   solciie  Schiffe 
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ZU  bauen,  welche  für  die  Isthmusfalirl  eingerichtet  waren,  und 
der  Transport  selbst  sicherte  dem  Staatsschätze  bedeutende 
Einnahmen,  wodurch  die  Ausbildung  einer  städtischen  Marine 
möglich  wurde.  Sie  machten  den  Golf,  welcher  bis  dahin  von 
Krisa  seinen  Namen  geführt  hatte,  allmählich  zum  'korinthi- 
schen' und  siclierten  den  engen  Eingang  desselben  durch  den 
festen  Platz  Molykria,  welchen  sie  zwischen  Naupaktos  und 
Chalkis  auf  Antirrhion  anlegten.  Sie  zogen  weiter  das  Gestade 
entlang,  besetzten  die  wichtigsten  Punkte  am  Acheloos,  dessen 
weite,  körn-  und  holzreiche  Landschaft  ihnen  Alles  gewährte, 
was  die  dürre  und  enge  Heimath  ihnen  versagte.  Am  Ache- 
loos wurden  sie  so  heimisch ,  dass  sie  den  Flussgolt  als  den 
Vater  der  Peirene  in  den  Kreis  ihrer  heimatblichen  Sage  her- 
einzogen. 

Ein  neuer  Beruf  eröffnete  sich  ihnen,  als  die  Schiffe  aus 
der  äufseren  Bucht  des  Golfs  nordwärts  in  die  ionische  See 
ihre  Fahrten  begannen.  Hier  kamen  sie  mit  Staaten  in  Ver- 
bindung, welche  aufserhalb  des  Kreises  gi-ieschicber  (jdtur 
standen  und  kein  Gesetz  anerkannten,  als  das  der  Gewalt. 
Hier  bedurfte  es  einer  bewafTiieten  Macht,  um  die  Handels- 
wege frei  zu  halten.  In  Folge  dessen  haben  die  Korinther 
die  höhere  Technik  des  Seewesens  zum  grofsen  Theile  bei 
sich  ausgei)ildel",  sie  haben  im  angeschwemmten  Strande  von 
Lechaion  den  ersten  Kunstliafen  eingerichtet  und  mit  Werften 
umgeben ,  auf  welchen  eine  wichtige  Erfindung  nach  der  an- 
deren gemacht  wurde,  bis  endlich  aus  der  gebrechlichen  Barke 
die  griechische  Triere  hervorging,  das  hohe  Schiff  mit  dreifaclier 
Ruderreihe  auf  jeder  Seite,  fest  gezimmert,  um  die  holie  See 
zu  bestehen,  und  zugleicli  durch  seine  Schnellkraft  zum  An- 
grilfe  wohlgeeignet,  wie  zum  Schutze  für  die  schwerfälligeren 
Waarenschiffe. 

Das  war  die  Heldenzeit  Korinllis,  als  seine  Trieren  jähr- 
licii  mit  dem  Aufgange  der  Pleiaden  zu  neuen  Wagnissen  und 
neuem  Huhme  die  junge  Mannschaft  in  die  Weslsee  führlen. 
Korinlh  halte  seine  Bahn  gefunden  und  die  Bakchiaden  thaten 
Alles,  die  SladI  auf  dersell)en  vorwärts  zu  leiten.  Sie  Jiielten 
sich  auf  der  Höhe  der  Zeit  und  besafsen  selbst  durch  vielfäl- 
lige \('rbin(lungen  mit  dem  Auslande  eine  ausgebreitete  Welt- 
kenntniss.  Sie  förderten  die  einheimische  Industrie,  um  den 
Seehandel  inmier  mehr  zimi  Hebel  eines  allgemeinen  Wohlslan- 
des zu  machen.  Die  Töpicrscheibe  war  eine  Eilindung  Korinllis; 
die  Plastik  der  Thongetäl'se,    ihre    malerische  Ausstallung  war 
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hier  zu  Hause,  im  Vaterlande  des  Euclieir  ('Kunsthand ')  und 
Eugrammos  ('Schönzeichner').  Die  Töpferkunsl  war  auch  hier 
die  Mutter  des  Erzgusses  und  kein  Erz  hatte  besseren  Ruf,  als 
das  im  Quelhvasser  der  Peirene  gekühlte.  Die  Kunst  des 
Wehens  und  Färl)ens  feiner  Wollenstoffe  war  sciion  mit  dem 
Aphroditedienst  aus  Phönizien  eingeführt  (S.  48) ;  ehen  so  die 
Bereitung  duftiger  Salhen.  Fabriken  wurden  angelegt,  in  welchen 
die  unent])ehrlichsten  Gegenstände  des  niedern  und  höheren 
Lebensl)edürfnisses  angefertigt  wurden.  Dadurch  wurde  die  au 
sich  arme  Landschaft  der  erste  Waareumarkt  in  Griechenland 
und  in  Stand  gesetzt,  ein  sehr  schwungliaftes  Exportgeschäft 
ins  Leihen  zu  lufen,  namentlich  nach  den  fernen  Cfergegenden 
im  Norden  und  Westen,  welche  durch  die  korinthischen  Schiffe 
liellenischeu  Luxus  kennen  lernten  und  zugleich  die  Luxusge- 
genstände erhielten.  Durch  diese  Verbindung  von  Industrie 
und  Handel  erhielt  die  Masse  der  kleinen  Leute  Beschäftigung 
und  Verdienst,  während  die  Bakcliiaden  die  Unternehmungen 
leiteten  und  den  Grofshandel  in  ihren  Händen  behielten. 

Auf  allen  Gebieten  bewährte  sich  die  Stadt  als  die  Hei- 
math des  erfindungsreichen  Sisyphos.  Obwohl  selbst  arm  an 
edlem  Gestein,  hat  sie  dennoch  auch  dem  Temiielbaue  zuerst 
eine  feste  Ausbildung  gegeben;  namentlich  das  Tempeldach, 
welches  mit  seinen  beiden  nach  rechts  und  links  gesenkten 
P'lächen  wie  mit  Adlers  Flügeln  das  Haus  des  Gottes  id)er- 
spannte,  galt  unbestritten  für  eine  Erfindung  der  Korinther. 
Auch  die  Rosszucht  war  in  Korinth  zu  Hause,  der  Vaterstadt 
des  Bellerophon.  Alle  Götter-  und  Heroendienste  mit  den  sich 
anschliefsenden  Zweigen  hellenischer  Cullui'  finden  wir  liier 
vereinigt,  neben  den  Leitern  dorischer  Staatengründung  die 
syrische  Göttin,  den  phönikischen  Melikertes,  den  ionischen 
Poseidon.  Auch  der  ' rosslenkenden '  Atliena  Dienst  blülile  hier 
so  wie  der  Dienst  des  Dionysos.  Aus  dionysischer  Festlust  er- 
wuchs hier  das  Choriied  des  Dithyrambos.  Die  Bakchiaden 
selbst  huldigten  den  Künsten  der  Musen.  Eumelos  feierte  in 
epischen  Gesängen  die  (Gründung  der  herrlichen  Seestadt  und 
seine  Lieder  waren  ein  Zeiiguisb;  des  geistigen  Schwungs,  wel- 
cher das  materielle  Auihlühn  begleitete.  Die  Gründungslegeu- 
(len  wurden  benulzl,  um  die  Zeilgenossen  zu  ritterlichen  Thalen 
zu  begeistern.  Die  Bakchiaden  selbst  traten  an  die  Spitze  der 
Flotte,  wie  die  Nobili  von  Venedig,  und  suchten  jenseits  des 
Meers  Befriedigung  ihies  Ehrgeizes,  für  welchen  die  enge  Hei- 
math keinen  Raum  hatte. 
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Schon  die  Könige  Korinths  hatten  diese  Unternehmun- 
gen hegünstigt,  um  die  Mitglieder  der  reichen  Geschlechter, 
welche  mit  steigenden  Ansprüchen  den  Thron  umdrängten, 
auswärts  zu  heschäftigen.  Als  nun  in  der  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  das  Königthum  dem  Ehrgeize  der  ehenhürtigen 
Geschlechter  unterlag  und  zweihundert  Familien,  die  sich  alle 
von  Bakchis  herleiteten,  eine  neue  Regierungsform  einrichteten, 
nach  welcher  jährlich  Einer  aus  ihrer  Mitte  als  Prytane  die 
königliche  MachtvoUkommenheit  verwalten  sollte,  da  mussten 
neue  Gähi'ungen  und  Parteikämpfe  eintreten;  jüngere  Linien, 
die  sich  von  dem  Kreise  der  Regierungsfähigen  ausgeschlossen 
salien,  bekämpften  die  neu  gestiftete  Oligarchie,  und  von  Neuem 
musste  die  Flotte  dazu  dienen,  die  drohenden  Gährungsstofle 
aus  der  Stadt  zu  entfernen.  Darum  entstand  bald  nachher  an 
den  jenseitigen  Seegestaden  eine  Reihe  wichtiger  Pflanzslädte 
unter  der  Führung  junger  Bakchiaden  ^^). 

Die  wichtigste  von  allen  war  Kerkyra,  der  Knotenpunkt 
aller  Seestralsen  im  ionischen  Meere.  Hier  lernten  sie  eine 
Reihe  neuer  Handelswege  kennen.  Auch  hier  traten  sie  in 
die  Bahnen  euböischer  Seefahrt  ein,  auf  welchen  Chalkis  und 
Eretria  mit  einander  wetteiferten.  Den  Chalkidiern  befreun- 
det, verdrängten  sie  die  Eretrier  aus  Kerkyra  und  eröffneten 
von  hier  aus  ihre  weiteren  Fahrten,  theils  nordwärts  zu  den 
illyrischen  Häfen,  theils  westlich  nach  Italien  und  nach  Sicilien. 

Diese  gesegnete  Insel  war  durch  ionische  Seefahrer  mit 
den  ionischen  Inseln  in  Verbindung  gesetzt  worden,  nament- 
lich durch  die  Chalkidier,  welche,  dem  Geheifse  der  Pythia 
folgend,  den  ersten  A])olloaltar  an  der  Ostküste  der  Insel  ge- 
gründet hatten.  Diesen  Fahrten  schlössen  sich  die  Korinther 
an;  sie  leiteten  und  schützten  mit  ihren  Trieren  die  Coloni- 
sation,  welche  aus  dem  krisäischen  Golfe  nach  Westen  ging, 
sie  gingen  dann  selbständig  vor  und  legten  unter  dem  Bak- 
chiaden Archias  an  dem  schönsten  Hafen  Siciliens  auf  der  In- 
sel Ortygia  den  Grundstein  zu  Syracus  (Ol.  11,  3;  734).  Der 
Bakchiade  Eumelos,  der  zugleich  Sänger  und  Held  war,  nahm 
an  dem  Zuge  Theil,  welcher  der  Mutlerstadt  einen  glänzenden 
Zuwachs  an  Ruhm  und  Macht,  so  wie  neue  Hülfs(iuellen  des 
ergiebigsten  Colonialhandels  eröffnete. 

Korinlh  stand  im  Mittelpunkte  weil  reichender  Bezieium- 
gen  und  war  durch  seine  welnhafle  Flotte  berufen ,  in  den 
Handelskriegen ,  welche  in  jener  vielbeweglcn  Zeit  zum  Aus- 
bruch kamen,  entscheidend  einzugreifen.     Namentlich  kann  es 
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dem  grofsen  Seekriege,  welcher  sich  an  der  Fehde  von  Chal- 
kis  und  Eretria  enlzündele,  nicht  fremd  geblieben  sein.  Auch 
seine  Parleistellinig  kaini  nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  daher 
um  Ol.  19;  704  die  Kurinther,  die  aus  ihrem  Triereidjaue  ein 
strenges  Geheimniss  machten,  ihren  SchilTsbaumeister  Amei- 
nokles  nach  Samos  gehen  liefsen,  wo  er  den  Samiern,  den  Ver- 
bündeten von  Chalkis,  vier  Kriegsschiffe  baute,  so  hängt  dies 
wahrscheinlich  mit  dem  lelantischen  Kriege  (S.  223)  zusammen 
und  bezeugt  den  Antheil  Korinths  an  den  grofsen  Angelegen- 
heiten der  griechischen  Handelswelt ^^). 

Im  Innern  suchten  die  Bakchiaden  ihrer  doppelten  Auf- 
gabe zu  entsprechen,  einerseits  die  einer  Handelsstadt  noth- 
vvendige,  freie  Entwickelung  der  Volkskräfte  zu  fördern,  an- 
dererseits Zucht  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  und  der 
mafslosen  Neuerungssucht  eines  ionischen  Markt-  und  Hafen- 
volks entgegenzutreten.  Zu  diesem  Zwecke  diente  ihnen  der 
Anschluss  an  Sparta ,  dessen  Partei  sie  in  den  messenischen 
Kriegen  vertraten,  so  wie  <]as  dorische  Kriegsvolk,  welches 
hier  wie  in  den  kretischen  Städten  einer  Geschlechterherrschaft 
als  Stütze  diente.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgaben,  welche  den 
Leitern  Korinths  vorlagen,  erweckte  und  übte  das  Nachdenken 
über  die  Fragen  innerer  Politik.  Namentlich  war  es  der  Ko- 
rintlier  Pheidon,  welcher  zu  den  Gründern  politischer  Wissen- 
schaft unter  den  Griechen  gehört.  Er  sali,  wie  der  grofse 
Giundbesitz  durch  Zerstückelung  immer  mehr  an  Bedeutung 
verlor,  während  die  Masse  des  von  Handarbeit  lebenden  Volks 
unverhältnissmäfsig  anwuchs,  so  dass  die  Leitung  der  Masse 
immer  schwieriger  wurde.  Die  Macht  der  Verhältnisse  lialte 
es  sclion  dahin  gebracht,  dass  in  keinem  dorischen  Staate  die 
Gewerblreibenden  so  günstig  gestellt  waren,  wie  in  Korinth; 
sie  durften  städtisches  Grundeigenthum  erwerben,  und  es  war 
zu  befüichten,  dass  sie  sich  mehr  und  mehr  in  den  Besitz 
des  besten  Landes  setzen  würden,  indem  sie  die  verarmten 
Mitglieder  der  alten  Geschlechter  auskauften.  Darum  suchlen 
die  Gesetze  des  Pheidon  auf  Eihaltinig  des  grofsen  Grundbe- 
sitzes uiul  auf  Beschränkung  der  zuströmenden  Einwohnerzahl 
hinzuwirken  und  dadurch  den  Einfluss  der  Altbürger  auf  das 
Gemeinwesen  zu  stärken. 

In  Behandlung  dieser  scliwierigen  Frage  traten  schrofTere 
und  mildere  Grundsätze  einauder  gegenüber,  und  Parteiungen 
bildeten  sich  im  Schofse  der  Bcgierung.  In  Folge  solcher  Par- 
teizwiste war  es,   dass  der  Bakchiade  Philolaos    nach  Theben 
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auswanderte,  wo  man  sich  seine  Erfahrung  zur  Ausbildung 
des  dortigen  Rechts  zu  Nutze  machte.  Man  fiüu-te  auf  ihn  ein 
Gesetz  über  Adoption  zurück,  welches  wohl  keine  andere  Be- 
deutung hatte,  als  durch  eine  zweckniäfsige  Aufsicht  des  Staats 
die  Erhaltung  der  Häuser  und  eines  möglichst  gleichmälsigen 
Besitzstandes  zu  erzielen.  Es  sind  Gesichtspunkte,  welche  an 
lykurgische  Gesetze  eriiniern  ^^). 

So  galten  auch  aufserhalb  Korinth  die  Bakchiaden  als  Au- 
toritäten in  der  Gesetzgebung,  während  sie  in  der  Heimath 
nicht  im  Stande  waren,  gewaltsamen  Veifassungsänderungen  vor- 
zubeugen. Die  Zahl  der  Bakchiaden  schmolz  immer  mehr  zu- 
sammen, und  je  weniger  ihrer  waren,  desto  eifersüchtiger 
wachten  sie  über  ihre  Privilegien,  desto  mehr  betrachteten  sie 
den  ganzen  Staat  als  ihre  Domäne,  desto  ungerecliter  und  un- 
erträglicher erschien  ihre  Macht  dem  Volke.  Ihr  Hoclmuith 
wurde  immer  verletzender,  ihr  weichliches  Wohlleben  machte 
sie  verächtlich  und  endlich  trug  auswärtiges  Missgeschick,  na- 
mentlich ein  unglücklicher  Krieg  mit  Kerkyra,  dazu  bei,  den 
gährenden  Unwillen  gegen  die  Oligarchen  zum  Ausbruche  zu 
bringen. 

Die  Revolution  hing  mit  der  Spaltung  unter  den  korinthi- 
schen Adelsgeschlechtern  zusammen.  Die  Bakchiaden  nämlich 
heiratheten  nur  unter  sich,  um  keinen  Fremden  in  den  engen 
Kreis  regimentsfähiger  Häuser  sich  eindrängen  zu  lassen.  Da- 
durch waren  andere  Familien,  deren  Stammbaum  auch  auf 
die  Gründer  der  Stadt  zurückging,  von  allen  Rechten  und  joder 
Gemeinschaft  mit  dem  regierenden  Adel  ausgeschlossen.  Zu 
diesen  Familien,  die  sich  grollend  zurückgezogen  hatten,  ge- 
hörten auch  die  Nachkommen  des  Melas  (S.  243).  Sie  hatten 
aufserhalb  der  Stadt  im  Gaue  Petra  ihren  Wohnsitz  und  schienen 
allen  ehrgeizigen  Plänen  fern  zu  sein.  So  geschah  es,  dass 
man  kein  Bedenken  trug,  einen  Mann  dieser  Familie,  Namens 
Eetion,  wieder  einer  Familienverbindung  mit  den  Bakchiaden 
zu  wüi'digen.  Diese  Verbindung  war  al)er  in  der  That  mehr 
eine  Verhöhnung.  Denn  da  der  Bakchiade  Amphion  eine 
Tochter  hatte,  welche  ihrer  Missgestalt  wegen  auf  ebenbürtige 
Vermälilung  keinen  Anspruch  machen  konnte,  so  gab  er  sie 
dem  Eetion  zur  Frau,  welcher  sie  nach  Petia  beimführte. 
Aus  dieser  Ehe  entspross  ein  Solin,  dem  das  Orakel  eine  grofse 
Zukunft  verhiefs.  Die  erschix'ckten  Oligarchen  suchen  ihn  um- 
zubiingen,  aber  Labda,  die  Bakchiadentochler,  versteckt  ihr 
Kind   vor   der  Nachstellung    ihrer  Verwandten   und    in   stiller 
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Zurückgezogenheit  wächst  Kypselos  ^  so  soll  der  Knabe  von 
der  Lade ,  in  welcher  die  Mutterliebe  ihn  geborgen  hatte ,  ge- 
nainit  worden  sein  —  zum  Manne  heran.  In  Wahrheit  frei- 
lich ist  aus  dem  Namen  die  Legende  entstanden. 

Neunzig  Mal  hatten  die  jälirlichen  Prytanen  aus  dem 
Hause  der  Bakchiaden  gewechselt,  als  Kypselos  diese  Ordnung 
der  Dinge  umstürzte.  Auf  die  Gunst  des  Volks  gestützt,  machte 
er  sich  zum  unumschränkten  Herrn  von  Stadt  und  Land,  von 
Heer  und  Flotte  und  verstand  es  gegen  30  Jahre  lang  sich  inmitten 
der  vielbewegten  Seestadt  auf  dieser  Machthöhe  zu  erhalten. 
Als  Verwandter  der  Bakchiaden  war  er  mit  der  früheren  Po- 
litik des  Staates  vertraut  und  wusste  sich  daraus  anzueignen, 
was  ilim  frommte.  Deshalb  stellte  sich  auch  seine  Tyrannis 
nicht  in  so  schroffen  Gegensatz  gegen  alles  Friüiere,  wie  die 
sikyonische,  und  wenn  er,  wie  berichtet  wird,  keiner  Leib- 
wache bedurfte,  um  bis  an  sein  Ende  Herr  von  Korinth  zu 
sein,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  auch  die  dorische  Krie- 
gergemeinde für  sein  Interesse  zu  gewinnen  wusste.  Die  Härte, 
welche  dem  Kypselos  seine  Gegner  vorwarten,  kann  keine 
zwecklose  gewesen  sein.  Seine  Verbannungen  trafen  die  Par- 
teihäupter der  Oligarchie,  und  wenn  von  seinen  Gelderpres- 
sungen die  Rede  ist,  so  ist  dies  der  dunkele  Schatten,  wel- 
cher überall  dem  Andenken  der  Tyrannen  folgte,  so  viel 
Glanz  sonst  auch  darauf  ruhen  mochte.  Denn  das  war  ja 
gerade  der  Hauptunterschied  eines  freien  Gemeinwesens  und 
eines  von  Tyrannen  regierten,  dass  in  jenem  nur  bei  vorkom- 
menden Fällen  die  Bürger  nach  gemeinsamem  Beschlüsse  frei- 
willige Opfer  dem  Vaterlande  brachten,  während  der  Tyrann, 
um  seine  Truppen  zu  unterhalten ,  den  Hof  zu  bestreiten  und 
die  grofsen,  zur  Verherrlichung  seiner  Begierung  beslinnnlen 
Arbeiten  ausführen  zu  können,  die  Besitzenden  rücksichtslos 
besteuerte.  Der  Ky|)seliden  Weihgeschenke  wurden  sprich- 
wörtlich neben  den  Pyramiden  Aegypiens  genannt.  Zwei  der- 
selben, der  Zeuskoloss  aus  getriebenem  Golde  und  der  Kasten 
des  Kypselos,  gehörten  zu  den  kostbaren  Stücken  des  reichen 
Inventars  von  Olympia.  Es  war  ein  sinniger  Gedanke,  dem 
rettenden  Zeus  jene  Lade,  in  welcher  Kypselos  als  Kind  ge- 
borgen war,  in  Cedernholz  künstlich  nachgebildet ,  zu  weihen. 
Dies  Weibgeschenk  wurde  gleichsam  eingetaucht  in  den  vollen 
Strom  griechischer  Sagenpoesie;  denn  auf  zartem  Elfenbein- 
getäfel waien  in  fünf  verschiedenen  Beiheii  über  einander  die 
wichtigsten  Züge   der    nationalen  Legenden   dargestellt.     Ilexa- 
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meter,  mit  Goldschrift  aiifgelragen,  erläuterten  die  Darstellun- 
gen, welche  ziisannnen  ein  wolilgerundeles  Ganze  bildeten  und 
erwünschte  Gelegenheit  gaben,  das  junge  Fürstenhaus  an  die 
Vorzeit  der  Hellenen  anzuknüpfen,  welcher  es  durch  seine 
thessalischen  Ahnen,  die  Minyer  und  Lapithen,  angehörte.  In- 
dessen liefs  man  die  persönlichen  Beziehungen  der  Stifter  ganz 
zurücktreten;  eine  fromme  Zurückhaltung,  welche  uns  nicht 
berechtigt,  darum  den  Zusammenhang  des  Weihgeschenks  mit 
der  Geschichte  der  Kypseliden  in  Abrede  zu  stellen. 

Dem  peloponnesischen  Nationalgotte  wurde  durch  Ueber- 
sendung  eines  solchen  Prachtwerks  eine  dankbare  Huldigung 
dargebracht;  die  Priesterschaft  aber  war  für  solche  Beiträge 
zum  Glänze  des  Heiligthums  nicht  unempfänglich  und  liefs 
sich  bereitwilliger  finden,  die  Interessen  des  Hauses  zu  fördern. 
Ebenso  war  die  delphische  Priesterschaft  gewonnen  und  hatte 
mit  ihrer  Autorität  die  Verfassungsänderung  in  Korinth  we- 
sentlich erleichtert.  Ein  eherner  Palmbaum,  aus  dem  mit 
Fröschen  und  Schlangen  bedeckten  Grunde  stolz  emporschiefsend, 
verkündete  in  Delphi  den  Sieg  des  Kypselos,  welcher  eben 
daselbst  im  Namen  der  Gemeinde  ein  korinthisches  Schatzhaus 
geweiht  hatte  ^^). 

An  dem  kunstsinnigen  Hofe  des  Machthabers  von  Korinth, 
in  der  Mitte  weitreichender  Handelsverbindungen,  welche  ei- 
nen Ueberblick  über  die  Städte  der  Hellenen  in  Asien  und 
Afrika ,  Italien  und  Sicilien  eröffneten ,  in  dem  durch  Vorbild 
und  Lehre  erziehenden  Umgange  mit  V^eisen  und  Künstlern 
wuchs  des  Kypselos  Sohn  Periandros  auf.  Mit  feuriger  Seele 
nahm  er  alle  Eindrücke  in  sich  auf;  er  benutzte  die  Gunst 
seiner  Stellung,  um  sich  eine  Bildung  von  ungewöhnlichem 
Umfange  anzueignen,  und  wusste  dersellien  so  sehr  das  Ge- 
präge seiner  Persönlichkeit  zu  geben,  dass  er  selbst  unter  den 
Weisen  seiner  Zeit  als  Weiser  galt.  Anderei'seits  vermochte 
er  niciit  die  Gefahren  einer  fürstlichen  Jugend  zu  vermeiden. 
Er  hatte  zu  wenig  gelernt  fremde  Rechte  zu  achten;  deshalb 
konnte  durch  alle  Feiidieit  seiner  Sitte  und  die  milde  Weisheit 
seiner  Lebensanschauung  die  ungezähmte  Wildheit  eines  nie 
gebeugten  Eigenwillens  durchbrechen. 

Als  Periander  die  durch  eine  ruhige  Regierung  des  Va- 
ters befestigte  Herrschaft  wie  ein  rcclitmäfsiges  Erbe  antrat, 
hatte  er  schon  längst  in  seinem  zu  theoretischen  Betrachtun- 
gen  aufgelegten  Geiste   seine  Ilerrscheraufgabe  reiflich   durch- 
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dacht.  In  Allem  zeigte  er  ein  üljerlegles  Handeln,  eine  be- 
wiisste  Tolilik.  Er  war  der  Systematiker  der  Tyrannis,  und 
die  meisten  Klugheilslehren,  welche  Herrscliern  in  ähnlichen 
Verhältnissen  gegehen  zu  werden  pflegten,  wurden  auf  Peri- 
andros  zurückgeführt.  Des  Vaters  Regierung  erschien  ihm  als 
ein  Uebergang ;  er  glaubte  sich  berufen,  den  Thron  der  Kypse- 
liden  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  einer  neuerungssüchtigen  See- 
stadt mit  allen  Mitteln  äufserer  Gewalt  und  feiner  Klugheit 
dauerhaft  zu  befestigen.  Er  trennte  sich  vom  Volke,  damit 
der  Ursprung  seiner  Macht  vergessen  werde ;  auf  seiner  hohen 
Burg,  wo  er  ungesehen  den  ganzen  Verkehr  der  Golfe  und 
des  Isthmus  überwachen  konnte,  safs  er  von  einer  starken 
Leibwache  umringt,  in  einem  Kreise  von  Hellenen",  welche  er 
nach  seinem  Geschmacke  ausgewählt  hatte.  Sie  bildeten  einen 
kostspieligen  Hof  und  verwöhnten  Um  durch  schmeichlerische 
Nachgiebigkeit.  Das  steigende  Geldbedürfniss  machte  ihn  zu 
einem  Finanzpolitiker.  Namentlich  suchte  er  durch  indirekte 
Besteuerung  immer  neue  Finanzquellen  zu  öffnen.  Er  erhob 
hohe  Marktsteuern  und  vermehrte  die  Einkünfte  von  den  Häfen. 
Gewiss  hat  er  vor  Allem  dazu  beigetragen,  durch  zweckmä- 
fsige  Einrichtung  des  Diolkos  (S.  243)  den  isthmischen  Verkehr 
zu  beleben;  ja  er  soll  selbst  ernstlich  daran  gedacht  haben, 
einen  Kanal  durch  die  Landenge  zu  graben,  so  dass  der  ganze 
Seeverkelu'  vom  ägäischen  nach  dem  ionischen  Meere  dinx'h 
sein  Gebiet  gegangen  wäre  und  ihm  die  reichen  Einkünfte  eines 
Sundzolls  verschafft  hätte.  Aber  weder  Maikt  noch  Haien  und 
Transitzölle  genügten;  auch  unmittelbar  wurde  das  Vermögen 
der  Bürger  in  Anspruch  genonnnen  und  kostbarer  Frauen- 
schmuck, wie  erzählt  wird,  mit  herrischer  Willkür  einge- 
fordert. Das  Gehässige  solcher  Mafsregeln  sollte  aber  dadurcli 
gemildeit  werden ,  dass  Periander  das  Geld  nicht  für  sich  be- 
hielt, sondern  es  zu  aufserordentlichen  Geschenken  für  die 
Götter  verwandte.  Auf  fremde  Kosten  freigebig,  machte  er  sich 
so  bei  den  Göttern  und  ihren  einffussreichen  Priesterscliaf- 
ten  beliebt,  mehrte  den  Ruhm  der  Stadt,  bescliäftigte  eine 
Menge  von  Künstlern  und  Handwerkern  und  gewann  an  Po- 
pularität, indem  er  das  Geld  der  Capitalisten  unter  die  klei- 
nen Leute  brachte.  Wie  in  Sikyon,  so  wurden  auch  hier  die 
nicht -dorischfui  Gollcsdicnste  gepflegt.  Es  wurden  die  Cidte 
des  Landvolks  in  die  Stadt  gezogen  und  alle  Pracht  di's  Dien- 
stes, dessen  sich  die  Adelsgötter  erfreuten,  auf  sie  übertragen. 
So  erwuchs    in  Korinth   aus   dem  Dionysosdiensie  der  Dithy- 
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rambos  und  wurde  als  öffentliclKT  Chorgesang  unter  Leitung 
Arions  von  Staats^vegen  ausgebildet. 

Auch  das  dorische  Bürgerlhum ,  welches  noch  in  Korinth 
bestand,  hat  Periander  als  einen  Heerd  republikanischer  Ge- 
sinnung aufgehoben.  Die  Männer  sollten  nicht  mehr  bei  den 
Gemeindewahlen  in  freiem  Gespräche  sich  ergehen,  die  Jüng- 
linge nicht  mehr  fröhlich  in  anfeuernder  Gemeinschaft  Leib 
und  Seele  üben.  Unter  allerlei  Vorwänden  wurden  diese  Sa- 
tzungen abgeschafft;  die  Gemeinde  sollte  wiederum  in  lauter 
Einzelhäuser  aufgelöst  werden,  jeder  Bürger  sich  nur  um  sei- 
nen Heerd  bekümmern  und  sicli  überall  von  dem  Auge  der 
Staatsgewalt  beobachtet  fühlen.  Ein  eigener  Polizeirath  über- 
wachte die  Sitten.  Denn  auch  das  Privatleben  war  nicht  frei- 
gegeben. Periander  wollte  Alles  nach  seinen  Ideen  gestalten 
und  griff  rücksichtslos  in  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
ein.  Er  trieb  eine  Menge  von  Familien  aus  der  Stadt,  um 
die  Ruhe  derselben  vor  den  Gefahren  der  üebervölkerung  zu 
bewahren.  Er  beaufsichtigte  die  Handthierungen ;  er  bestrafte 
die  Müfsiggänger,  er  beschränkte  die  Zahl  der  Sklaven,  züchtigte 
die  Verschwender,  forderte  Rechenschaft  vom  Haushalte  der 
Einzelnen. 

Vier  und  vierzig  Jahre  hat  Periander  in  Korinth  geboten,  bei 
aller  Härte  als  ein  Muster  fürstlicher  Klugheit  weithin  aner- 
kannt, mit  seiner  Flotte  mächtig  vom  ionischen  Meere  bis  nach 
Thrakien.  Bei  der  einsichtsvollen  Gunst,  welche  er  allen 
edleren  Bestrebungen  der  Wissenschaft  und  Kunst  zuwandte,  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  er  auch  als  Staatsmann  ursprünglich 
ein  edles  Ziel  verfolgte.  Er  \Naj'  anfangs  nachsichtiger,  leut- 
seliger als  sein  Vater;  er  gefiel  sich  darin,  eine  freiere  Be- 
wegung zu  gestatten.  Damals  hörte  man  von  ihm  das  scböne 
Vy^ort,  dass  ein  Fürst,  welcher  sicher  thronen  wolle,  sich  mit 
Wohlwollen  und  Liebe,  aber  niciit  mit  Waffen  und  Leib- 
wächtern umgeben  müsse.  Er  hatte  eine  zu  reiche,  hellenische 
Bildung,  als  dass  er  nicht  Tugend  und  Freundschaft  und  alle 
höchsten  Güter  des  Menschen  in  ihrem  Werthe  hätte  erkennen 
sollen.  Er  wollte  die  Menschen  beglücken ,  aber  er  wollte  es 
auf  seine  Weise,  nach  seiner  Theorie.  Wenn  ihm  dies  miss- 
lang, so  halte  er  nicht  die  Kraft  der  Selbstüberwindung,  um 
in  Geduld  andere  Wege  zu  versuchen,  sondern  durch  jeden 
Widersland  geieizt,  über  jedes  Misslingen  erbittert,  wollte 
er  erzwingen,  was  auf  dem  Wege  der  Güte  nicht  zu  Stande 
kam.     Eine  Gewaltmafsregel  rief  die  andere  heroor;  jedes  ty- 
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rannisclie  Mittel,  das  er  in  Anwendung  brachte,  trennte  ihn 
weiter  von  seinem  Volke  und  weiter  von  seinem  eigenen  bes- 
seren Selbst, 

Der  alte  Periander  war  ein  ganz  anderer  Mann  als  der, 
welcher  unter  so  grofsen  Hoffnungen  den  Thron  der  Kypse- 
liden  bestiegen  hatte.  Man  schrieb  die  Veränderung  dem  Ein- 
flüsse zu ,  w  eichen  der  Verkehr  mit  anderen  Tyrannen ,  wie 
Thrasybulos  von  3Iilet ,  und  ihr  ansteckendes  Beispiel  auf  ihn 
gehabt  hatte.  Auch  mögen  Empörungsversuche  und  auswärtige 
Di'ohungen  dazu  beigetragen  haben,  ihn  immer  mehr  zu  einem 
argwöhnischen  Despoten  zu  machen.  Endlich  war  es  häus- 
liches Unlieil,  welches  mit  den  schwärzesten  Wolken  das  Haupt 
des  alternden  Periander  umzog  und  seinen  Sinn  verfinsterte. 
Er  hatte  nämlich  die  Tochter  des  Tyraimen  Prokies  zur  Frau, 
Lyside  aus  Epidauros,  die  er  liebgewonnen  hatte,  als  er  sie 
im  Palaste  ihres  Vaters  erblickte,  wie  sie  anmuthig  im  leichten 
dorischen  Gewände  umherwandelnd  bei  einem  Festschmause 
den  Dienstleuten  Wein  einschenkte.  Er  nannte  sie  als  seine 
Gemalin  Melissa. 

IVachdem  Melissa  ihm  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  gebo- 
ren hatte,  starb  sie  plötzlich  und,  wer  es  wissen  wollte,  wusste, 
durch  wessen  Schuld.  Auf  Periander  lastete  der  Fluch  eines 
bösen  Gewissens,  das  er  durch  abergläubische  Mittel  beschwich- 
tigen wollte.  Er  verkehrte  mit  dem  Todtenorakel  am  Acheron 
in  Epirus,  wo  ihm  der  Geist  der  Melissa  erschien,  und  leierte 
ilir  ein  glänzendes  Leichenbegängniss,  wobei  er  die  Prachtge- 
wänder der  korinthischen  Frauen  im  Heiligthimie  der  Hera 
verbrannt  haben  soll. 

Indessen  waren  in  argloser  Unschuld  die  Kinder  der  Me- 
lissa aufgewachsen.  Die  beiden  Söhne,  Kypselos  und  Eyko- 
phron,  wanderten  gern  zum  Grofsvater  an  den  Hof  zu  Epi- 
dauros; Prokies  zog  sie  an  sich  heran,  und  da  er  sie  zum 
Ernste  des  Lebens  gereift  fand,  legte  er  ihnen  eines  Tags,  als 
er  sie  aus  seinem  Palaste  geleitete,  die  Furage  vor,  ob  sie  den 
Mörder  ihrer  Mutler  kannten.  Der  ältere ,  stumpfsinnige  acli- 
tete  der  Frage  nicht,  Lyko|)hron  aber  dem  jüngeren  drückte 
sie  einen  Stachel  in  die  Brust.  Er  ruhte  nicht ,  bis  er  Ge- 
wissheit hatte,  und  daim  warf  er  sich  mit  ganzer  Leidenschaft 
in  diesen  ersten  Schmerz  seines  Lebens,  so  dass  er  kein  an- 
deres Gefühl  mehr  katmte,  als  den  Jannner  mn  seine  Mutter 
und  den  Abscheu  gegen  seinen  Vater.  Peiiander  fand  den 
Solm  gänzlich  verändert;  er  konnte  ihm  keinen  Grufs,  keinen 
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Blick  abgewinnen;  zornig  stiefs  er  ihn  aus  seinem  Hause  und 
verbot  bei  schwerer  Strafe  dem  ungeratheneii  Soline  die  Thüre 
eines  Bürgerhauses  zu  öfTuen.  Bald  sah  man  ihn,  wie  er 
entstellt  durch  Hunger  und  Vernachlässigung  des  Leibes  in 
den  Hallen  der  reichen  Stadt  sich  umhertrieb,  einem  irrsinnigen 
Bettler  ähnlicher  als  dem  in  Puqnu"  geborenen  Sohne  des 
grofsen  Periander.  Da  jammerte  den  Vater  seines  Sohnes; 
er  trat  zu  ihm,  da  er  ihn  durch  die  Noth  gebrochen  glaubte;  er 
lud  ihn  in  sein  Haus,  er  bot  ihm  Alles  an,  was  dem  reichsten 
Thronerben  in  Hellas  zukam ;  er  solle  erkennen,  wie  viel  besser 
es  sei ,  beneidet  als  bejammert  zu  werden ;  er  erhielt  aber 
keine  andere  Antwort  als  die  höhnende  Warnung:  'er  werde 
in  Strafe  genommen  werden,  weil  er  mit  Lykophron  geredet 
habe!' 

Es  blieb  nichts  übrig  als  ihn  fortzuschicken.  Er  liefs 
ihn  nach  der  Insel  Kerkyra  bringen,  welche  durch  die  Kypse- 
liden  wieder  unter  die  Botmäfsigkeit  Korinths  zurückgeführt 
worden  war,  und  hoffte,  dass  er  dort,  den  Eindrücken  des 
Elternhauses  entrückt,  zur  Vernunft  kommen  würde.  Dort 
blieb  er  Jahre  lang  wie  vergessen  und  verschollen.  Pe- 
riander aber  wurde  es  in  seinem  verödeten  Palaste  immer 
banger  und  unheimlicher,  je  älter  er  wurde,  je  mehr  die  Spann- 
kraft des  Geistes  nachliefs,  mit  welchem  er  die  weitläuftigen 
Begierungsgeschäfte  leitete.  Der  jüngere  Sohn  war  seine  ein- 
zige Hoffnung;  auf  ihn  hatte  er  für  die  Zeit  seines  Alters  ge- 
rechnet; in  seiner  mächtigen  Willenskraft  hatte  er  die  Dauer 
seiner  Dynastie  verbürgt  gesehen.  Nun  war  durch  unseliges 
Geschick  diese  Willenskraft  in  trotziger  Empörung;  von  dem 
einzigen  Menschenherzen,  um  dessen  Liebe  es  ihm  zu  tiiun 
war,  sah  er  sich  verabscheut,  und  seine  Lebenspläne  schei- 
terten an  dem,  auf  den  sie  gebaut  wurden. 

Was  half  es  dem  unglücklichen  Greise,  dass  er  Prokies, 
den  Urheber  des  Unheils,  mit  Krieg  überzog  und  das  Land 
seines  Schwiegervaters  nebst  Aigina  mit  dein  koi-inthischen 
Gebiete  vereinigte!  Der  Fluch  der  Melissa  blieb  über  ihm,  und 
der  stolze  Manu  musste  von  Neuem  bittend  an  seinen  Sohn 
sich  wenden.  Er  schickte  seine  Tochler  nach  Kerkyra.  Sie 
musste  dem  Bruder  das  einsame  Alter  des  Vaters,  die  di-ohende 
Gefahr  der  Dynastie  vorhalten.  Umsonst;  er  erklärtem  niemals 
nach  Korinlli  zu  kommen ,  so  lange  er  dort  den  Mörder  sei- 
ner Mutter  erblicke.  Perianders  Kraft  war  gebrochen,  er 
entschlüss  sich ,  Alles  zu  opfern ,  um  nur  niciit  seines  Hauses 


ENDE    DER   KYPSELIDEN   49,  3 ;  582.  255 

lauernde  Feinde  triumphiren  zu  sehen.  Von  Neuem  landet 
eine  Triere  in  Kerkyra.  Ein  Herold  verkündel.  Periander 
wolle  seinem  Sohne  die  Herrschait  abtreten,  der  Valer  wolle 
den  Rest  seiner  Tage  in  Kerkyra  verleben. 

Lykophron  war  in  seinem  Herzen  immer  ein  Fürst  geblie- 
ben. Sein  Wille  hatte  gesiegt;  er  hoffle  jetzt  mit  allen  Mit- 
teln eines  Heirschers  von  Korinth  das  Andenken  der  3Iutter 
ehren  zu  können.  Er  liefs  antworten,  er  werde  kommen. 
Aber  noch  ruhte  der  Fluch  des  Hauses  nicht.  Die  Aussicht, 
dass  Periander,  der  von  Jahr  zu  Jahr  menschenfeindlicher  ge- 
worden war,  bei  ihnen  Wohnung  machen  wolle,  erfüllte  die 
Kerkyräer  mit  peinlicher  Angst;  es  kam  ihnen  Alles  darauf 
an,  seine  Pläne  zu  vereiteln;  sie  ermordeten  Lykophron,  und 
somit  waren  alle  Sclu'itte  tiefster  Demüthigung,  zu  denen  sich 
der  Tyrann  entschlossen  hatte,  erfolglos.  Die  Kerkyräer  be- 
kamen nun  doch  sein  zorniges  Angesicht  zu  sehen,  indem 
er  sie  als  Rächer  des  Sohnes  mit  seiner  Kriegsflotte  heini- 
suchle,  ihre  Insel  brandschatzte  und  ihre  edelsten  Jünglinge 
zu  schändlicher  Verstünmielung  an  den  lydischen  Hol  schickte; 
aber  die  Macht  der  Kypseliden  war  lür  alle  Zeit  gebrochen. 
Von  der  Last  des  Grams  gebeugt,  legte  sich  der  Fürst,  welchen 
seine  Dichter  als  den  Reichsten,  Weisesten  und  Glücklichsten 
aller  Hellenen  gepriesen  hatten,  auf  sein  einsames  Sterbelager. 
Eine  Nebenlinie  bestand  in  Ambrakia.  Hier  halte  ein  jüngerer 
Sohn  des  Kypselos,  Namens  Gordias,  eine  Herrsciialt  gegründet: 
des  Gordias  Sohn,  Psammetichos,  eilte  nach  Korinth,  um  seinem 
Oheim  als  Thronerbe  zu  folgen.  Aber  kaum  drei  Jalire  ver- 
mochte er  das  Regiment  zu  behaupten.  Unter  spartanischem 
Einflüsse  wurde  eine  dorische  Verfassung  wieder  hergestellt; 
die  vertriebenen  Familien  kehrten  zurück.  Die  ganze  Re- 
gierung der  Kypseliden  erschien  nun  wie  eine  frevelbafte  Unter- 
brechung der  gesetzlichen  Verlassung,  und  die  jüngeren  Ge- 
schlechter lernten  Perianders  Namen  wie  den  eines  fluch- 
würdigen Despoten  verabscheuen.  So  halte  die  Pythia  Recht 
behalten,  welche  seinen  Vater  einst,  da  er  an  ihi-em  Dreifufse 
die  Zukunft  seines  Hauses  erforscbte,  also  em|ifang<'n  hatte: 

Glücklich  preis'    ich  den  Mann,    der  jelzo  die  Schwelle 
betreten ! 

Kypselos   ist  es ,    Eetions   Sohn ;    ein   Fürst    von   Ko- 
rintlios, 

Kypselos    selbst    und    die    Kinder,    doch    ninnner    die 
Söhne  der  Kinder  •"}. 


2^6  GESCHICHTE    VON    MEGARA. 

Oestlich  von  Korinlli  hatte  sich  in  Folge  der  Wanderun- 
gen der  Staat  Megara  gehildet  (S.  104).  Auch  liier  waren 
Dorier  eingedrungen,  und  zwar  unter  der  Leitung  dei'selben  Ge- 
schlechter, welche  Korinth  gestiftet  hatten.  Die  korinlhischen 
Bakchiaden  hatten  das  Nachbarländchen  in  Al)hängigkeit  zu 
erhalten  gewusst,  und  die  Megareer  wurden,  wie  die  lakoni- 
schen Periöken,  angehalten,  beim  Ableben  eines  heraklidisclien 
Königs  zur  pflichtmäfsigen  Trauer  sich  einzustellen.  Nach 
dem  Ende  des  Königfhums  gelang  es  den  in  Megara  ansäfsi- 
gen  Geschlechtern ,  Selbständigkeit  zu  gewinnen.  Als  die 
Gränzhüter  der  dorischen  Halbinsel,  von  übermächtigen  Nach- 
barn umgeben,  haben  sie  ihre  Freiheit  zu  wahren  gewusst, 
und  mit  welchem  Erfolge  sie  nach  dorischer  Sitte  der  Al)- 
härtung  des  Leibes  und  der  kriegerischen  Gymnastik  oblagen, 
beweist  Orsippos,  welcher  den  Namen  seiner  Vaterstadt  ver- 
herrlichte, als  er  Olympias  15  (720  v.  Ciir.)  im  olympischen 
Stadium  zuerst  unter  allen  Hellenen  ganz  unbekleidet  lief  und 
siegte;  unter  demselben  Orsippos  gelaug  es  den  Megareern, 
ilu'e  alten  Landesgränzen  wieder  herzustellen. 

Ein  kräftiger  Adel,  dem  eingeborenen  Volke  angehörig, 
von  dorischen  Kriegsleulen  umgeben,  hielt  das  Regiment  in 
Händen;  er  halte  die  Stadt  inne  und  die  reichen  Ackerfluren 
umher,  während  die  Leute  der  Gemeinde  auf  dem  schlechteren 
Boden  des  Gebirgs  und  Strandes  zerstreut  wohnten  u)ul  nur 
an  den  Markttagen  ihre  Produkte  zur  angewiesenen  Stelle 
brachten.  Der  Üebertüllung  des  Ländchens  wussten  die  Oli- 
garchen  durch  Aussendung  von  Colonien  vorzubeugen,  indem 
sie  des  Landes  günstige  Lage  an  zwei  Meeren  benutzten ,  uinl 
"zwar  schlössen  sie  sich  zuerst  den  Korinlhern  an,  wie  das 
sicilische  Megara  beweist ;  dann  aber  wendeten  sie  sich  mehr 
nach  der  Ostseite,  machten  sich  im  Meere  von  Salamis  und 
Aigina  einheimisch  und  folgten  den  weiteren  Bahnen ,  welche 
die  Chalkidier  nach  den  nördlichsten  Gestaden  des  Archipelagus 
eröftnet  hatten.  In  engem  Fahrwasser  zu  Hause,  suchten  sie 
mit  Vorliebe  ähnliche  Seegegeuden  auf  und  waren  besonders 
eifrig  sich  an  den  Küsten  der  I'i'opontis  anzusiedeln.  Schon  um 
Ol.  26  (674)  fassten  sie  an  dem  Eingänge  zum  Pontus  lesten 
Fufs,  erst  am  asiatischen  Ufer,  und  dann  gründeten  sie  schräg 
gegeniiber  Byzanlion  (658).  Das  kleine  Megara  war  ein  zweites 
Koiinlh,  eine  Weltstadt,  deren  Bürger  von  skylhischen  Sklaven 
bedient  wurden ;  ihr  Malen  Nisaia  der  bele]»teste  llal'enorl,  der 
Ausgangspunkt  für  die  Auswanderung  iMiltelgriecluuilands  nach 
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den  nordischen  Gewässern,  welche  von  den  Oligarchen  mit 
grofser  Klugheit  geleitet  wurde,  indem  sie  durch  den  Abzug 
der  unruhigen  Bevölkerung  ihre  Herrschaft  sicherten,  zugleich 
aber  auch  die  Rhederei  und  alle  damit  zusammenhängenden  Ge- 
schäfte in  Megara  zu  ungemeiner  Blüthe  brachten. 

Hierin  lag  auch  der  Keim  ihres  Sturzes.  Denn  sie  konnten 
nicht  alle  Vortheile  für  sich  und  ihre  Standesgenossen  allein 
ausbeuten ;  sie  konnten  nicht  verhindern,  dass  mit  dem  steigen- 
den Wohlstande  das  Volk  Selbstgefühl  gewann  und  an  der 
damals  allgemeinen  Erhebung  der  unteren  Stände  gegen  oli- 
garchische  Bevormundung  auch  .seinerseits  den  lebhaftesten 
Antheil  nahm.  Die  Parteien  waren  längst  vorhanden  und 
standen  sich  schon  lange  lauernd  einander  gegenüber,  als 
Theagenes  die  Leute  der  Gemeinde  zu  einer  kecken  Gewalt- 
that  führte,  mit  welcher  die  Revolution  in  Megara  zum  Aus- 
bruche kam.  Die  nächste  Veranlassung  war  eine  unscliein- 
bare.  Es  handelte  sich  um  einen  Weidestrich  am  Flüsschen 
von  Megara,  welchen  die  Aitbürger  benutzten,  ohne,  wie  die 
Anderen  sagten ,  das  Recht  zu  haben.  Theagenes  überfiel  die 
Heerden,  liefs  den  gröfsten  Tlieil  derselben  schlachten,  und 
als  der  Adel  ihn  zur  Rechenschaft  forderte,  liefs  er  sich  von 
dem  Volke  eine  Leibwache  geben,  welche  ihn  in  Stand  setzte, 
dem  Adelsregimente  ein  Ende  zu  machen  und  im  Namen 
des  Volks,  wahrscheinlich  von  benachbarten  Tyrannenhäusern 
unterstützt,  alle  Macht  an  sich  zu  nehmen. 

Nun  kehrten  sich  alle  Verhältnisse  plötzlich  um.  Die 
Männer  des  Demos,  welche  sich  l)is  dahin  'wie  scheue  Hirsche' 
fern  gehalten  hatten,  zogen  in  die  Stadt,  die  Gewerbtreiben- 
den  waren  nun  die  Herren  und  Iriumphirten  üi)er  die  gefal- 
lene Gröfse  der  Geschlechter.  Theagenes  liefs  es  sich  ange- 
legen sein ,  diesen  Wendepunkt  des  öflenllichen  Lebens  als 
den  Anfang  einer  neuen  Zeil  glänzend  zu  bezeichnen.  In 
langem  Kanäle  zog  er  die  Wasseradern  des  Gebirgs  in  das 
Herz  der  Stadt,  wo  das  Wasser  in  einer  Fontäne  aufsprudelnd 
den  Marktplatz  schmückte.  Die  Stadt  war  jetzt  in  neuem 
Sinne  des  Landes  Mittelpunkt  geworden;  die  gehässigen  Schran- 
ken waren  gefallen ,  welche  die  verschiedenen  Gebiete  und 
Stände  des  Landes  getrennt  gehalten  hatten,  und  entfesselt 
regten  sich  alle  Kräfte,  welche  seit  langer  Zeit  in  Gährung 
waren. 

Tlieagenes  selbst,  obwohl  klug  und  entsrhl(»ssen,  und 
nach  Art  der  Tyrannen  auf  auswärtige  Verbindungen  gestützt, 
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vermochte  nicht  des  aufgeregten  Volkes  Meister  zu  bleiben. 
Nach  seinem  Falle  gelang  es  kurze  Zeit  einer  gemäfsigten 
Partei,  den  Staat  zu  lenken;  dann  aber  kam  das  Ruder  von 
Neuem  in  die  Hände  von  Volksführern,  welche  der  wildesten 
Parteiwuth  das  Wort  redeten.  In  Megara  war  die  ganze  Er- 
hebung von  Anfang  an  ein  Aufstand  gegen  die  Reichen  ge- 
wesen; denn  die  Oligarchen  hatten  lange  Zeit  Grundbesitz, 
Heerdenbesitz  und  Kapital  in  ihren  Händen  vereinigt ;  sie  hatten 
mit  ilu-em  Gelde  Handel,  Rhederei  und  Rankgeschält  betrieben. 
Darum  hatte  gerade  hier  die  Rewegung  einen  mehr  sozialen 
als  politischen  Charakter.  Daher  war  die  Leidenschattlichkeit 
so  grofs,  die  Verwirrung  so  tief  greifend,  die  Ausgleichung  so 
schwer.  Man  schritt  zu  der  Mafsregel  vor,  die  den  Kapitalisten 
gezahlten  Zinsen  zurückzufordern.  Verbannung  der  Regüterten, 
Einziehung  der  Ländereien  wm'de,  nachdem  das  Volk  einmal 
solche  Gewaltmittel  kennen  gelernt  hatte,  ohne  alle  Mäfsigung 
geübt;  am  Ende  war  die  Zahl  der  von  Haus  und  Hof  Vertrie- 
benen so  grofs,  dass  diese  autserhalb  des  Staats  eine  Macht 
bildeten,  welche  grofs  genug  war,  sich  ihr  Vaterland  wieder 
zu  erobern  und  eine  bewafl'nete  Reaktion  durchzuführen.  So 
schwankte  der  unglückliche  Staat  zwischen  den  Leidenschaften 
unversöhnlicher  Parteien  hin  und  her  und  rieb  sich  auf  in 
heiUosem  Rürgerkampfe. 

Unter  diesen  Kämpfen  ist  Theognis  aufgewachsen.  Wenn 
ein  solcher  Dichter  in  Megara  sich  bilden,  wenn  er  bei  seinen 
Mitbürgern  mitten  in  der  fieberhaften  Aufregung  für  seine  Ele- 
gien ein  empfängliches  Ohr  finden,  wenn  er  überhaupt  auf 
den  Gedanken  kommen  koimte,  die  innere  Geschichte  seiner 
Stadt,  die  Wehmuth  über  den  Umschwung  der  Dinge,  den 
Hass  gegen  die  Störer  des  Friedens  in  so  vollendeten  Gedich- 
ten auszusprechen,  so  müssen  wir  in  der  Thal  eine  aufser- 
ordentliche  Höhe  geistiger  und  geselliger  Rildung  voraussetzen, 
namentlich  in  den  Lebenski-eisen ,  welchen  dei-  aristokratische 
Dichter  angehörte.  Diese  betrachtet  er  deshalb  auch  als  eine 
besondere  Menschenklasse;  es  sind  ihm  die  'Gebildeten',  die 
'anständigen  Leute',  die  'Resten'.  Sie  waren  bis  dahin  auch 
die  Ersten,  die  Einzigen  im  Staate  gewesen;  nun  ist  das  Alles 
anders  geworden.  Die  Leute  von  draufsen  prassen  in  den 
Güt«M"n  der  alten  Bürger,  die  ihres  Eri)guts  beraubt  sind,  sie 
wissen  von  Recht  und  Gesetz  zu  schwatzen;  das  alte  Megara 
ist  nicht  wieder  zu  erkennen. 
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'Freilich   die    Stadt  steht  noch;    doch    die   Bürger   sind 
nicht  dieselben, 
'Menschen,   die   nichts   vom  Recht  wissen,    bewohnen 
sie  jetzt, 
'Menschen,  die  sonst,  die  Hüften  vom  Ziegenfelle  zerrieben, 
'Scheu  wie  Hirsche  sich  nie  unter  die  Bürger  gemengt'. 
Er  hat  die  Stadt  verlassen.     Wie   ein  zweiter  Odysseus  ist 
er  zu  Lande  und  zu  Wasser  umhergezogen,  eine  neue  Heimath 
zu  suchen,  dennoch  hat  er  sein  Megara  nicht  vergessen  können : 
'Bin  ich  doch  zum  sicilischen  Strand  vor  Zeiten  gekommen, 
'Hab'  in  Euboia  die  weiuschwellendeii  Fluren  besucht, 
'Sparta,  die  herrliche  Stadt  am  schiltumkränzten  Eurotas, 
'Fand,    wohin   ich    nur   kam,    freundlich   begegnende 
Huld: 
'  Dennoch  wollt'  es  meinem  Gemüth  nicht  draufsen  behagen, 
'Und  ich  empfand,  wie  nichts  heimische  Fluren  ersetzt'. 
Er  kommt  zurück  und  sieht,  wie  das  Gesinde  des  früheren 
Gutsherrn  in  stumpfer  Gleichgültigkeit  sich  in  der  Stadt  seines 
Lebens  freut  und  ruft  in  herbem  Schmerze: 

'Wie   vermögt   ihr's    fröhlich    zu   sein   beim   Schalle   der 
Flöte , 
'  Seht  ihr  doch  von  dem  Markt  unserer  Fluren  Bereich, 
'Deren  Ertrag  uns  nährte  —  da  trugen  wir  Glücklichen 
immer 
' Unsere  Locken  mit  rothl)lühenden  Kränzen  geschmückt; 
'Darum  scheer'    o  Skytbe  das  Haupt,    lass  schweigen  die 
Flöte 
'Und  beklage  des  liold  duftenden  Gutes  Verlust'! 
Am  meisten   beklagt  der  Dichter,    dass    des  Geldes   halber 
auch  Staudesgenossen  mit  Leuten  der  Gemeiiule  Verbindungen 
eingehen.     Um  so  wichtiger  ist  es  ihm,    die,  welche  treu  ge- 
blieben sind,  in  der  rechten  Gesiinumg  zu  erhalten,  namentlich 
die    Jugend,    damit    sie    sich    durch    Bildung    und    Sitte    den 
inneren   Vorzug    bewahre,    wenn   auch    die    äufseren  Vorlheile 
durch  rohe  Gewalt   entrissen   werden    können.     So  sind  seine 
Gedichte    ein    Hitterspiegel,    in    welcliein     das    aristokratische 
Slandesbewusstsein  seinen  vollen  Ausdruck  findet ;  darum  sind 
sie  für  die  innere  Geschichte   der  ganzen  Zeit   von   so  giofser 
Bedeutung;   unter  Anderem    auch  dadurch,    dass   sie  durchaus 
keinen  Gegensatz   zwis(;hen   dorischem    und    ioniscjiem    Wesen 
zeigen.     Die  in  Folge  dorischer  Einwanderung  an  das  Beginient 
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gekommenen  Geschlechter  sind  eben  so  gut  lonier,  wie  die 
ältere  Bevölkernng  des  Ländchens,  welches  nur  ein  Stück  von 
Attika  war.  Daher  auch  der  Wunsch  nach  Versöhnung,  der 
Versuch  zu  vermitteln,  welcher  hie  und  da  bei  dem  Dichter 
mit  einer  Milde,  die  an  Solon  erinnert,  zum  Ausdrucke  kommt: 
'Wandle  besonnen  mit  mir,  mein  Freund,  auf  mittlerer 
Strafse, 
'Deiner  Partei  gieb  nie,  was  du  der  andern  entziehst'. 
Dann  bricht  aber  auch  wieder  die  Wuth  der  Partei  mit  unge- 
zähmter  Wildheit  durch,  und  wenn  der  Dichter  den  Wunsch 
ausspricht,  das  Blut  seiner  Feinde  zu  trinken,  so  giebt  dies 
einen  Begriff  von  der  Leidenschaft,  welche  die  Masse  des 
Volks  bewegt  haben  muss.  An  dieser  Hitze  politischer  Auf- 
regung hat  der  Staat  von  Megara  sich  zu  Grunde  gerichtet  und 
die  Kraft  seines  Volkslebens  für  immer  erschöpft,  so  dass  er 
nach  den  ruhmvollen  Zeiten,  welche  etwa  die  beiden  Jahr- 
hunderte seit  Anfang  der  Olympiaden  ausfüllen,  niemals 
wieder  zu  einer  selbständigen  Haltung  hat  gelangen  können^''). 


Eine  Geschichte  der  peloponnesischen  Tyrannis  zu  geben 
ist  unmöglich.  Wir  kennen  eine  Reihe  einzelner  Thatsachen; 
wir  sehen  einzelne  hell  beleuchtete  Culturbilder,  welche  uns 
von  der  unendlich  reichen  Bewegung  des  siebenten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  eine  Anschauung  geben,  wir  sehen  eine  Fülle 
von  Lebenskeimen,  die  auf  so  engem  Gebiete,  wie  Argos,  Ko- 
rinth  ,  Sikyon ,  Megara  so  viel  verschiedene  Formen  geschicht- 
licher Gestaltung  iiervorgerulen  hat,  wir  sehen  die  hohe  ßlüthe 
des  ganzen  geselligen  Lebens  der  Griechen  in  überraschender 
Weise  vor  unsern  Augen.  Ti-itt  uns  doch  in  solchen  Figu- 
ren, wie  der  des  Males  (S.  239),  schon  eine  gewisse  Uebersätti- 
gung  und  ein  Ueberdruss  entgegen.  Aber  jener  hellen  Be- 
leuchtung einzelner  Gruppen  von  Personen  und  Verhältnissen 
liegen  poetische  Quellen  zu  Grunde,  welche  nicht  als  geschicht- 
liche Uelterlielerung  anzusehen  sind,  und  der  Zusammenhang 
zwischen  den  verschiedenen  gleicbarligen  Erscheimmgeu,  welcher 
ohne  Zweifel  vorhanden  war,  lässt  sich  mehr  ahnen  als  mit 
Sichei'heit  nacliweisen. 

In  Argolis  hatte  die  grofse  Volksitewegung  sicii  zuerst 
Balni  gebrochen ;  Pheidon  hatte  sie  mit  glänzendem  Erfolge 
beiuilzt,  um  sich  eine  Fürstenmachl  zu  bilden,  welche  der 
Geschichte  der  ganzen  Halbinsel  eine  neue  Wendung  zu  g<!ben 


ZEITALTER    DER    TYRANNEN.  261 

schien.  Aber  es  war  ihm  nicht  möglich  gewesen,  die  gähren- 
dcn  Volkskräfte,  welche  er  zu  seinem  Werke  aufgeboten  hatte, 
zusammenzulialten.  Seine  Herrschaft  war  eben  so  schnell,  wie 
sie  entstanden  war.  wieder  aus  einander  gefallen,  während  die 
begonnene  Bewegung  uuauflialtsam  ihren  Fortgang  nahm.  Auf 
dem  aufgewühlten  Boden  seines  Reichs,  in  den  Nachbarstädten 
von  Argos ,  welche  sieb  wahrscheinlich  bei  dieser  Gelegenlieit 
der  aufgedrängten  Oberhoheit  der  Argiver  wieder  entzogen,  in 
Sikyon  und  Korinth  entwickelte  sich  die  Tyrannis  zu  dauer- 
hafterer Macht,  nachdem  Pheidon  die  Schwäche  Spartas  deutlich 
gemacht  hatte.  Die  K\"pseliden  hatten  in  Ambrakia  eine  Seiten- 
linie auf  den  Thron  gebracht,  welche  nach  Perianders  Tode 
in  Korinth  folgte;  sie  waren  verschwägert  mit  dem  Hause  des 
Prokies  in  Epidauros,  Prokies  wiederum  mit  Aristokrates,  dem 
Dynasten  von  Orchomenos,  dem  treulosen  Bundesgenossen  der 
Messenier  (S.  193j.  Theagenes  versuchte  seinem  Schwieger- 
sohne Kylon  eine  Tyrannis  in  Athen  zu  gründen.  Pheidon 
selbst  hatte  schon  mit  den  pisäischen  Tyrannen  gemeiusame 
Sache  gemacht.  Wie  Handel  und  Wandel  in  Griecbenland  zu- 
nahm, breitete  sich  unverkennbar  auch  die  Tyrannis  immer  weiter 
aus,  und  zwar  war  es  nicht  blofs  eine  unwillkürliche  Anste- 
ckung, welche  epidemisch  von  Stadt  zu  Stadt  fortschritt.  sondern 
eine  planmäfsige  Verbindung,  welche  zur  Befestigung  und  Aus- 
breitung tjTanniscber  Macht  zwischen  den  einzelnen  Maclit- 
habern  zu  Stande  kam.  Nun  hatten  die  Spartaner  allerdings 
keine  vorörtliche  Stellung  der  Art,  dass  sie  durch  dieselbe  be- 
rechtigt oder  verpflichtet  gewesen  wären,  die  Verfassung  der 
Halbinselslädte  zu  controliren.  Diese  hatten  im  Innern  ihre 
volle  Autonomie.  Indessen  war  docb  mit  der  Hegemonie  eine 
gewisse  Verpflichtung  verbunden,  allen  Gefahren  vorzubeugen, 
welche  der  Ruhe  und  Sicherheit  der  Ilalliinsel  sowie  dem 
Bestände  ilu'er  gemeinschaftlichen  Einrichtungen  droliten.  Dies 
conservative  Interesse  verband  sie  mit  den  Adelsgeschlechtern, 
welche  den  tlemokratisclien  Bewegungen  entgegentraten,  aus 
denen  die  Tyrannis  liervorging.  Die  Spartaner  mussten  darin 
eine  revolutionäre  Proj)aganda  erkennen,  welche  der  politischen 
Ordnung,  die  sie  vertraten,  in  immer  weiteren  Kreisen  Um- 
sturz drohte. 

Die  Gesamtverfassnng  der  Halbinsel,  welche  unter  Spartas 
Leitung  zu  Stande  gekommen  war,  konnte  dabei  niciit  beste- 
hen. Denn  wenn  auch  das  peloponnesische  Nationalheiligtliiun 
von  jenen  Tyrannen  die  glänzendsten  Huldigungen  emj)fnig,  so 
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war  doch  auf  Leistungen,  welche  das  Bundeshaupt  von  den  Staa- 
ten der  Halhinsel  in  Anspruch  nahm,  ihrerseits  nicht  zu  rechnen. 
Die  gewallsamen  Verfassungsänderungen,  die  Vertreihung  hera- 
khdischer  Geschlechter,  die  Denuithigung  der  dorischen  Stämme 
war  eine  thatsächliche  Aufkündigung  des  Gehorsams,  eine  offene 
Feindseligkeit  gegen  den  dorischen  Vorort.  Es  war  aher  nicht 
blofs  die  fortschreitende  Auflösung  der  peloponnesischen  Eid- 
genossenschaft, welche  Sparta  beunruhigen  mussle,  sondern  auch 
die  Gefahr  im  eigenen  Hause,  welche  mit  der  Befestigung  der 
TyrannenherrschafLen  in  bedenklicher  Weise  zunahm.  Denn 
im  ganzen  Umkreise  der  peloponnesischen  Gestade  fehlte  es 
nicht  an  Volkselementen,  welche  zur  Auflehnung  gegen  die  do- 
rische Staatsordnung  geneigt  waren;  ja  unter  seinen  eigenen 
Herakliden  hatte  Sparta  Fürsten  gehabt,  welche  dieselbe  Bich- 
tung  verfolgten  wie  Pheidon.  Endlich  hatten  auch  die  Tyrannen, 
namentlich  die  sikyonischen,  sehr  ernsthafte  Versuche  gemacht, 
Staalenverbindungen  gegen  Sparta  ins  Leben  zu  rufen  (S.  237). 
Spartas  Eiufluss  auf  MiHelgriechenland  war  durch  den  krisäi- 
scheu  Krieg  beseitigt;  Delphi  war  auf  die  Seite  der  Tyrannen 
herübergezogen  worden;  wie  leicht  konnte  auch  das  pelopon- 
nesische  Nationalheiligthum  wieder  in  Tyrannengewalt  verfallen ! 
Die  Tyrannis  war  während  der  Schwäche  Spartas  aufgekom- 
men; sie  hatte  um  sich  gegriffen,  weil  Sparta  die  Küsten  der 
Halbinsel  gegen  die  ansteckenden  Einflüsse  der  jenseitigen 
Seestädte  nicht  hatte  absperren  können,  weil  es  durch  innere 
Unruhe  lange  gehemmt,  durch  die  messenischen  Kriege  be- 
schäftigt, die  ferneren  Gegenden  nothgedrungen  sich  selbst 
überlassen  hatte.  Sowie  es  aber  wieder  freie  Hand  gewann,  musste 
es  seine  politische  Aufgabe  darin  erkennen,  der  Tyrannis,  so 
weil  seine  Macht  reichte,  entgegen  zu  treten,  die  Uevolution  zu 
bekämpfen  und  die  entarteten  Staaten  zur  alten  Ordnung  zu- 
rückzufiUu'en.  Die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  wurde  dadurch 
erleichtert,  dass  die  Tyrannis  im  eigenen  Lande  meistens  auf 
unsicherem  Boden  stand  und  die  Keime  der  Auflösung  in  sich 
selbst  trug.  Die  Spartaner  luitelen  sich,  ungeduldig  zuzufahren ; 
mit  kluger  Vorsicht  warteten  sie  ab,  bis  die  bittere  Frucht  der 
Tyrannis  reif  war  und  unter  dem  Drucke  des  Despotismus  sich 
die  Sehnsucht  nach  gesetzlicher  Ordnung  zeigte.  Einen  zweiten 
Bundesgenossen  hatte  Sparta  im  Lager  seiner  Feinde,  das  war 
die  Selbstsucht  der  einzelnen  Tyraiuien,  deren  Jeder  nur  die 
eigene  Hausmacht  im  Auge  hatte.  Deshalb  konnte  es  zwischen 
ihnen  niemals  zu  einer  festen  Verbindung,  zu  einer  dauerhaf- 
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ten  Coalition  gegen  Sparla  kommen.  Sie  waren  unter  einan- 
der feindlich,  wie  Sikyon  und  Korinth,  oder  wenn  sie  sich  wirk- 
lich zum  gemeinsamen  Kampfe  verbanden,  so  liefsen  sie  sich 
gegenseitig  im  Stiche  und  gaben  Sparta  die  Möglichkeit,  seine 
Feinde  einzeln  zu  besiegen. 

Der  erste  der  peloponnesischen  Tyrannen  war  ohne  Zweifel 
auch  der  gefährlichste,  weil  er  ein  Reich  bildete  und  in  offenem 
Kampfe  mit  Sparta  um  die  Hegemonie  rang.  Seine  Nieder- 
werfung war  also  der  gröfste  Erfolg,  den  Sparta  überhaupt  auf 
diesem  Felde  gewonnen  hat,  die  gesetzmäfsige  Feier  der  29. 
Olympiade  (664)  nach  der  vorangegangenen  Unterbrechung  der 
erste  und  wichtigste  aller  Triumphe  Spartas.  Denn  keiner  von 
Pheidons  Nachfolgern  hat  eine  so  kühne  Politik  verfolgt  und 
gleiche  Kraftanstrengungen  von  Seiten  Spartas  in  Anspruch  ge- 
nommen. Bei  den  meisten  brach  die  Herrschaft  in  der  zweiten 
Generation  zusammen;  ihre  Inhaber  stürzten  sich  selbst  durch 
Missbrauch  der  eierbten  Macht  und  Mangel  an  persönlicher 
Würde,  so  dass  es  in  der  Regel  keiner  bewaff'neten  Intervention 
bedürfte,  um  einen  mil  den  dorischen  Gesetzen  übereinstimmen- 
den Rechtszusland  herzustellen,  sondern  dass  ein  einfacher  Bürger 
ohne  Gefolge,  von  Sparta  mit  amtlicher  Vollmacht  ausgerüstet, 
durch  sein  Auftreten  genügte,  um  den  Tyrannen  zur  Nieder- 
legimg seiner  Macht,  und  die  Stadigemeinde  zu  neuem  Anschlüsse 
an  die  von  Sparla   geleitete  Eidgenossenschaft  zu   veranlassen. 

Der  Kampf  mit  den  Tyrannen  ist  die  ruhmvollste  Zeit 
spartanischer  Geschichte.  Demi  in  der  ruhigen  Durchführung 
ihrer  Politik  haben  die  Spartaner  nicht  nur  den  dorischen 
Charakter  der  Halbinsel  gerettet  und  ihre  eigene  davon  unzer- 
trennliche Machtstellung,  sondern  sie  haben  auch  die  hellenische 
Nation  vor  einer  gefährlichen  Ausartung  bewahrt.  Denn  so 
glänzend  auch  die  Tyrannis  auftrat,  so  sehr  sie  auch  dazu 
beitnig,  die  ge])undenen  Voikskräfte  zu  lösen,  Völker  und  Län- 
der in  freierem  Austausche  zu  verbinden,  Wohlstaiul  und  Bildung 
auszubreiten,  Kunst,  Wissenschaft  und  Gewerblleifs  zu  fördern, 
so  dürfen  diese  scliimmenulen  Glanzseilen  doch  das  Auge  nicht 
blenden.  Man  darf  niclil  verkennen,  dass  die  Tyrannen  an 
allen  Orten  zu  dem  Volkslhume,  in  welcjiem  ihre  Macht  wur- 
zelte, in  feindseligen  Gegensalz  traten,  dass  sie,  um  ihren  re- 
volutionären Thron  zu  halten,  eine  engherzige  Hauspolilik  ver- 
folglen,  der  jedes  Mitlei  g«'recht  war,  und,  von  dem  wellbür- 
gerlichen Triebe  des  ionischen  Wesens  geleitet,  dem  Reize 
alles  Ausländischen  sich  unbedingt  hingaben. 
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In  Handelsplätzen  und  Seestädten  pflegt  überall  mit  der 
fremden  Waare  auch  fremde  Lebensweise  Eingang  zu  gewinnen; 
es  verschwindet  das  Einseitige,  Beschränkte,  Spiefsbürgerliche, 
zugleich  aber  auch  das  Charaktervolle  und  das  eigenthümliche 
Gepräge  angeborener  Stammsitte.  Dieser  Richtung  wurde  unter 
den  Tyratmen  oline  Rückhalt  gehuldigt.  Der  Unterschied 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren  verwischte  sich.  Das  Natur- 
treue,  das  Einfache  und  Mafsvolle  wurde  aufgegeben  gegen  den 
verführerischen  Pomp,  die  sinnliche  Ueppigkeit  und  die  Hoflart 
orientalischer  Dynastien.  Die  edelsten  Geschlechter  wurden 
ausgetrieben,  die  hervorragenden  Männer  aus  dem  Wege  ge- 
räumt, die  Verdächtigen  nach  persischer  Hofsilte  am  Hofe  fest- 
gehalten und  beobachtet.  Eine  heimliche  Polizei  wirkte  dahin, 
alle  Bande  des  Vertrauens  aufzulösen,  jedes  Selbstgefühl  zu  er- 
tödten  und  die  Leute  der  Gemeinde,  welche  zur  Vertretung 
ihrer  Ansprüche  den  Tyrannen  die  Macht  gegeben  hatten, 
waren  durch  sie  in  schlinmiere  Unfreiheit  gekommen,  als  je 
zuvor. 

In  Korinth  waren  alle  Uebel  der  Tyrannis  am  vollständig- 
sten zu  Tage  getreten.  Hier  haben  sich  die  Tyrannen  am 
wenigsten  gescheut,  die  Völker,  aus  welchen  die  Hellenen 
sonst  nur  ihre  Sklaven  zu  nehmen  gewohnt  waren,  zu  ihrem 
Vorbilde  zu  wählen  und  um  ihrer  Fürsten  Gunst  zu  buhlen. 
Perianders  Bruder ,  der  nach  Ambrakia  übersiedelte ,  hiefs 
nach  phrygischen  Fürsten  Gordias;  der  Sohn  desselben  er- 
hielt den  Namen  des  ägyptischen  Königs  Psamtik,  welcher  das 
Nilland  zuerst  dem  grieciiischen  Handel  aufscliloss,  wahrschein- 
lich in  Folge  einer  Verschwägerung  zwischen  den  Kypseliden 
und  den  Pharaonen  zu  Sais.  Periander  endlich  schämte  sich 
ja  nicht,  hellenische  Jünglinge  zum  Eunuchendienste  an  den 
lydischen  Hof  zu  verhandeln  ^''). 

Wahrlich ,  wenn  diese  Richtung  obgesiegt  hätte ,  so  wür- 
den die  Perser  bei  ihren  Ansprüchen  auf  die  Oberherrschaft 
von  Griechenland  keinen  nationalen  Widerstand  gefunden  ha- 
ben, sondern  ein  ersciilafttes  und  entsittlichtes  Volk  mit  Für- 
sten an  der  Spitze ,  welciie  um  die  Anerkennung  ihrer  Sou- 
veränität gleich  bereit  gewesen  wären  dem  Grofskönige  als 
ihrem  Oberherrn  und  Protektor  in  aller  Form  zu  huldigen. 
Dies  muss  man  sich  klar  machen,  um  zu  erkennen,  was  Grie- 
chenland den  Spartanern  verdankt. 

Für  sich  selbst  aber  gewann  Sparta,  wie  es  die  Frucht 
jeder  folgerechten   und  kräftigen  Politik  ist,    eine  immer  wür- 
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digere  Stellung  unter  den  Staaten  der  Halbinsel.  Mit  den  beiden 
Heraklidengeschlechtern  an  seiner  Spitze  war  es  das  ehr- 
würdige Muster  unerschütterter  Legitimität  und  bei  der  ver- 
fassungsmäfsigen  Einschränkung  der  Herrschermacht  zugleich 
ein  Vorbild  gesetzlicher  Ordnung,  dessen  Eindruck  um  so 
gröfser  war,  je  schlimmere  Dinge  man  in  den  Tyrannenstädten 
an  Grausamkeit,  Willkür  und  despotischer  Laune  erlebt  hatte. 

Weil  die  Uebergänge  zur  alten  Ordnung  allmählich  und 
meistens  friedhch  zu  Stande  kamen,  dachte  man  nicht  daran, 
im  Innern  der  Staaten  gewaltsame  Reaktionen  durchzuführen. 
Denn  darin  bestand  der  bleibende  Erfolg  jener  ionischen  Volks- 
erhebung, welcher  die  Tyrannenherrschaften  ihren  Ursprung 
verdankten ,  dass  Sparta  für  alle  Zeit  den  Gedanken  aufgeben 
musste,  die  ganze  Halbinsel  und  ihre  grofsen  Seestädte  in  die 
starren  Fesseln  einer  dorischen  Ordnung  einzuzwängen ,  wie 
sie  wohl  im  Binnenlande  des  Eurotas  möglich  war,  aber  nicht 
am  Doppelmeere  von  Korinth.  Vor  einer  solchen  Einförmig- 
keit war  die  Halbinsel  ein  für  allemal  gerettet.  Es  lag  auch 
nicht  im  Charakter  der  Dorier,  sich  um  mehr  zu  bekümmern 
als  nöthig  war ;  sie  begnügten  sich ,  wenn  die  Staaten  ihren 
eidgenössischen  Pflichten  nachkamen.  Sie  leiteten  die  gemein- 
samen Angelegenheiten,  bestimmten,  wie  viel  jeder  Staat  von 
seinem  Contingente  bereit  halten,  zu  welchem  Tage  und  wo 
er  die  Mannschaft  unter  die  Leitung  ihrer  Könige  stellen  sollte. 
Bei  wichtigen  Angelegenheiten  beriefen  sie  die  Abgeordneten 
der  Halbinselstaaten  zu  gemeinsamer  Berathung,  und  hier 
konnte  ein  Staat  wie  Korinth,  als  Handels-  und  Fabrikstadt, 
seine  besonderen  Interessen ,  hier  konnte  er  seinen  weiteren 
Umblick,  seine  freiere  Beurteilung  der  Zeitverhältnisse  geltend 
machen.  Um  Olympia  war  am  lieftigsten  gekämpft  worden 
und  keine  Tyrannenfehde  ist  blutiger  gewesen,  als  die  in 
Pisa.  Nun  war  das  Fest  sicher  in  den  Händen  Spartas, 
und  neben  Olympia  bestanden  noch  zwei  peloponnesische  Na- 
tionalfeste, das  isthmisclie  und  nemeisclie.  Beide  waren  Denk- 
mäler des  Triumphes  über  die  Tyrannen,  l)leibende  Erinnerungen 
an  den  Sturz  der  Kjpseliden  und  der  Ortbagoriden ,  und  zu- 
gleich eine  glänzende  Entschädigung  der  Dorier  für  die  Pythien, 
welche  unter  ionischen  Einfluss  gekommen  waren. 

So  wurde  Sparta  nach  Ueberwältigung  der  Revolution  die 
wahre  Hauptstadt  der  Halbinsel,  der  Mittelpunkt  einer  Eidgenos- 
senschaft, in  welcher  feste  Gesamtordnung  mit  freier  Bewegung 
der  Bundesglieder  möglichst  vereint  war.    Aeulserlich  unschein- 
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bar,  ohne  Burg  und  Paläste,  wohnte  die  stolze  Bürgerscliaft 
im  Thale  des  Eurotas,  welches  nicht  blofs  aus  den  umliegen- 
den Kanlonen  die  Wanderer  aufsuchten ,  um  die  Königin  der 
Griechenstädte  in  ihrem  einfachen  Schmuck  zu  sehen. 

Freilich  halte  Sparta  im  Gegensatze  zu  der  mit  dem  Fremd- 
lande buhlenden  Tyrannis  einen  Widerwillen  gegen  das  Aus- 
ländische, eine  Angst  vor  Ansteckung  durch  das  Gift  fremder 
Laster.  Indessen  war  diese  Richtung  noch  nicht  zu.  einem 
blinden  Fremdenhasse  und  einer  rücksichtslosen  Abwehr  alles 
ausländischen  Einflusses  erstarrt.  Sparta  hatte  sich  ja  aus 
Kreta,  aus  Lesbos,  aus  lonien,  aus  Attika  die  Keime  fruchtba- 
rer Kunstentwickelung  angeeignet;  wo  immer  ein  Kunstbrauch 
sich  ausgebildet  hatte,  welcher  in  dem  geistigen  Leben  Spar- 
tas seine  Stelle  fand,  wurde  er  mit  Auszeichnung  aufgenom- 
men, und  die  Künstler,  welchen  um  eine  nationale  Anerken- 
nung zu  thun  war,  liefsen  sich  in  Sparta  sehen  und  hören. 
Alkman  aus  Sardes,  der  Zeitgenosse  des  Tyrtaios  und  Teqian- 
dros,  rühmt  sich  mit  stolzer  Brust,  Sparta  anzugehören,  der 
an  heiligen  Dreifüfsen  reichen  Stadt,  wo  er  die  helikonischen 
Musen  kennen  gelernt  habe.  Aber  nicht  jedes  Neue  wurde 
gut  geheifsen;  denn  nichts  stand  dorischem  Wesen  mehr  ent- 
gegen, als  dem  Wechsel  der  Mode  zu  fröhnen.  Den  willkürlichen 
Launen  gegenüber,  nach  welchen  an  den  Tyranneniiöfen  die 
Künste  der  Musen  gepflegt  wurden,  war  es  der  Spartaner  Augen- 
merk, auch  hier  für  alle  Bestrebungen  ein  festes  Mafs  und 
ein  mit  dem  Ganzen  des  Staats  übereinstimmendes  Gesetz  zu 
haben. 

Nachdem  Sparta  vor  den  Augen  der  griechischen  Nation 
so  Grofses  gelungen,  nachdem  Messenien  einverleibt,  Arkadien 
in  ein  enges  Schutz-  und  Trutzbündniss  eingetreten,  die  feind- 
liche Macht  der  Tyrannis  gebrochen  war,  nachdem  auch 
Argos,  vollständig  gelähmt,  jeden  Anspruch  auf  Hegemonie 
aufgegeben  hatte,  da  musste  sich  der  siegreichen  Stadt  Anse- 
hen weit  ül)er  die  Gränzen  der  Halbinsel  ausdehnen.  Denn 
so  weit  Hellenen  an  den  weitgestreckten  Küsten  des  ägäischen 
und  ionischen  Meeres  wohnten ,  waren  es  lauter  Einzelstädte, 
hie  und  da  mit  lockeren  Banden  zu  gröfseren  Gemeinschaften 
vereinigt,  welche  keine  staatliche  Bedeutung  gewinnen  komi- 
ten.  Freilich  war  auch  die  peloponuesische  Staatengemein- 
schaft eine  lockere  und  unvollständige,  denn  Achaja  und 
Argos  hatten  sich  der  Oberleitung  Spartas  niclit  angeschlos- 
sen.    Aber  auch   so   war  seil  Auflösung  der  allen  Amphiklyo- 
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nie  keine  vereinigte  Hellenenmaclit  von  dieser  Bedeutung  da- 
gewesen. Der  natürliche  Abschluss  der  Halbinsel  trug  dazu 
bei,  ihren  Bewohnern  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
zu  geben,  während  die  aufserhalb  wohnenden  Griechen  den 
Peloponnes  als  den  innersten,  sichersten  und  wichtigsten  Theil, 
als  die  Burg  von  Hellas  zu  Itetrachten  gewohnt  waren.  Dies 
trug  dazu  bei ,  der  peloponnesischen  Staatenverbindnng  und 
dem  leitenden  Mitgliede  derselben  ein  nationales  Ansehen  zu 
geben.  Die  Spartaner  aber  hatten  durch  ihre  vorörtliche  Stel- 
lung vor  allen  anderen  Staaten  Uebung  in  politischen  Anord- 
nungen, so  wie  in  der  Behandlung  auswärtiger  Angelegenhei- 
ten gewonnen.  Sie  wurden  zu  schiedsrichterlichen  Entschei- 
dungen autgefordert  und  von  ferne  gelegenen  Staaten  um  Rath 
und  Beistand  angesprochen. 

So  ging  schon  im  achten  Jahrhunderte  v.  Chr.  unter  König 
Alkamenes  der  weise  Spartaner  Charmidas  nach  Kreta,  um  den- 
selben Städten ,  welche  das  Vorbild  spartanischer  Verfassung 
gewesen  waren,  aus  innerer  Unordnung  herauszuhelfen.  So 
wurde  in  dem  vieljährigen  Streite  der  Athener  und  Megareer 
um  den  Besitz  von  Salamis  die  Entscheidung  einer  Commission 
von  fünf  Spartanern  anheimgegeben;  ein  Beweis,  dass  man 
auch  in  einem  solchen  Rechtshandel,  welcher  zw^ischen  einem 
ionischen  und  einem  dorischen  Staate  schwebte,  von  beiden 
Seiten  zu  der  Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit  des  dorischen 
Vororts  Vertrauen  hatte.  Ja,  als  die  Platäer  von  den  An- 
sprüchen der  Tliebaner  bedrängt  wurden,  deren  Herrscliaft  sie 
sich  um  keinen  Preis  unterordnen  wollten,  glaubten  sie  sich 
trotz  ihrer  natürlichen  Hinneigung  zu  dem  stanmiverwandlen 
Athen  doch  zuerst  an  die  Spartaner  wenden  und  sich  zum 
Anschlüsse  an  ihre  Eidgenossenscliaft  bereit  erklären  zu  müssen. 
So  wurden  die  Spartaner  immer  mehr  daran  gewöhnt,  in  na- 
tionalen Angelegenheilen  eine  entscheidende  Stimme  abzugeben. 
Ihr  fesler  und  wohlgefügtei"  Staat,  in  welchem  allein  durch 
alle  Zeilen  der  Umwälzung  hindiu'ch  das  Königthum  der  He- 
roenzeit sich  ununterbrochen  erhalten  hatte,  von  einer  freien, 
wehrhaften  Bürgerschaft  gelragen,  von  einer  zaiilreichen  Unler- 
Ihanenmenge  umgel)en,  iialle  sich  als  ein  Musterstaal  bewährt, 
dessen  Bürger  stillschweigend  als  die  Ersten  der  Nation  anerkannt 
wurden.  Man  fand  es  billig,  wenn  sie  ihren  starken  Arm 
auch  über  den  Istiimus  hinülier  und  im  ägäischen  Meere 
geltend  machten ,  um  Zwingherrschaften  zu  stürzen ,  und  so 
erwuchs  allmählich    aus    der  peloponnesischen  Hegemonie  eine 
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vorörtliche    Oberleitung    aller    hellenischen   Nationalangelegen- 
heiten ^^). 

In  dieser  Stellung  musste  Sparta  sich  erhalten,  so  lange 
kein  Staat  vorhanden  war,  welcher  sich  ebenbürtig  fühlte  und 
der  so  viel  selbständiges  Leben  in  sich  hatte,  dass  es  ihm  un- 
möglich war,  sich  den  Ansprüchen  Spartas  unterzuordnen.  Ein 
solcher  Gegensatz  konnte  nur  vom  ionischen  Stamme  ausgehen, 
wie  schon  die  Tjrannis  darin  ihren  Ursprung  hatte,  dass  der 
ionische  Stamm  seinen  Anspruch  auf  freie  Lebensentfaltung 
und  auf  gleichberechtigten  Antheil  an  der  Volksgeschichte 
geltend  machte.  Aber  hier  war  der  Gegensatz  zu  vereinzelt, 
zu  gewaltsam,  zu  sehr  in  der  Form  der  Revolution  zum  Durch- 
bruch gekommen,  als  dass  eine  auf  die  Dauer  gefährliche 
Macht  den  Spartanern  daraus  hätte  erwachsen  können.  Ganz 
anders  musste  der  Erfolg  sein,  wenn  fern  von  Sparta,  aufser- 
halb  der  Halbinsel,  in  gesunder  und  friedlicher  Entwickelung 
ein  Staat  heranreifte,  welcher  die  reichen  Gaben  des  ionischen 
Volksstamms  in  der  Zucht  des  Gesetzes  zu  veredeln  und  der 
Fülle  seiner  Kräfte  einen  festen  Mittelpunkt  zu  geben  wusste, 
und  dieser  Staat  war  Athen. 


n. 

ATTISCHE  GESCHICHTE. 


Attika  ist  kein  Land,  welches  die  wandernden  Kriegsvölker 
zur  Eroberung  reizen  konnte.  Es  hat  kein  Flussthal  wie 
Thessalien  oder  Lakonien,  keine  wasserreichen  Niederungen 
wie  ßöotien,  keine  breiten  Ulerebenen  wie  Elis.  Es  ist  eine 
felsige  Halbinsel,  welche  vom  Festlande  durch  unwegsame  Ge- 
birge getrennt  ist  und  so  weit  in  das  östliche  Meer  abspringt, 
dass  sie  den  von  Norden  nach  Süden  ziehenden  Völkern  au- 
fser  dem  Wege  lag.  Darum  sind  jene  Völkerzüge,  welche 
ganz  Hellas  erschütterten,  an  Attika  vorübergegangen,  und  aus 
diesem  Grunde  hat  die  attische  Geschichte  keine  so  durch- 
greifenden Abschnitte,  wie  die  peloponnesische ;  sie  ist  mehr 
aus  einem  Gusse,  eine  aus  einheimischen  Zuständen  unun- 
terbrochen fortgeleitete  Entwickelung. 

So  weit  war  Attika  in  derselben  Lage ,  wie  Arkadien ,  ein 
Wohnsitz  pelasgischer  Bevölkerung,  die  niemals  von  fremder 
Gewalt  ausgetrieben  und  niemals  gezwungen  worden  ist ,  eine 
Iremde  Volksmasse  bei  sich  aufzunehmen  und  ihr  sich  unter- 
zuordnen. Darum  blieb  der  pelasgische  Zeus  ungeschmälert 
in  seinen  Ehren,  und  die  ältesten  Landesfeste,  welche  ihm 
in  den  offenen  Ortschaften  der  Landschaft  gefeiert  wurden, 
sind  für  alle  Zeit  die  heiligsten  Feste  geblieben.  Auf  der  an- 
deren Seite  war  Attika  um  so  mehr  geschaffen,  Zuwanderung 
von  der  See  her  zu  empfangen.  Denn  das  ganze  Land  ist 
Halbinsel  und  seinem  Gebirgssysleme  wie  seinem  Klima  nach 
zum  Inselmeere  gehörig;  es  ist  wesentlich  Küstenland;  seine  Küste 
hafenreich  und  bei  tiefem  Fahrwasser  überall  zugänglich;  die  besten 
Ebenen  sind  gegen  die  See  geöffnet  und  zu  Landungen  anlockend. 

Die  ersten  Landungen,  durch  welche  die  einförmigen  Zu- 
stände der  Pelasgerzeil  unterbrochen  worden  sind ,  waren  die 
der  Phönizier,  welche  den  Dienst  der  Aphrodite  so  wie  den 
des  tyrischen  Melkar  an  den  Küsten  eingebürgert  haben.     Ilue 
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Spuren  finden  wir  an  der  Bucht  von  Marathon,  vorzugsweise 
aber  am  Golf  von  Salamis.  Diese  Insel,  drei  fruchtbaren  Ebenen 
—  der  megarischen,  eleusinischen  und  athenischen  —  nahe 
gegenüber  gelegen,  war  eine  Station,  wie  sie  die  Phönizier 
nicht  besser  wünschen  konnten.  Hier  eröffneten  sie  einen 
Markt  zu  friedlichem  Verkehre  mit  den  Eingebornen  und 
nannten  sie  Salam,  die  'Friedensinsel'.  Auf  dem  nächsten 
Vorsprung  des  Festlandes  gründeten  sie  ein  Heraklesheiliglhum. 

Dann  kamen  andere  Seefahrerstämme  und  siedelten  sich 
neben  den  Phöniziern  an,  so  die  Dardaner  (S.  67),  von  denen 
das  l»ei  dem  Herakleion  gelegene  Troia  seinen  Namen  hatte ; 
denn  hier  in  dem  Winkel  des  salaminischen  Meers  finden  wir 
die  Anlange  seemännischer  und  politischer  Cultur.  Hier  war 
nachweislich  die  älteste  Schiffahrtsstation  und  hier  die  älteste 
Verbindung  umliegender  Gaue.  Es  kamen  Minyer,  Thraker, 
Karer  und  Leleger;  sie  brachten  die  Dienste  der  Artemis,  des 
Poseidon  und  der  Demeter  mit.  An  der  offeneren  Ostküste 
(der  Paralia)  siedeln  sich  kretische,  ionische  und  lykische  See- 
leute an.  Eine  Reihe  von  Apollustationen  bezeugt  ihre  Wirk- 
samkeit. Von  den  verschiedensten  Küstenpunkten  drangen 
dann  die  fremden  Elemente  in  das  Innere  des  Landes  ein; 
die  Bevölkerung  mischte  sich,  und  es  ist  ein  Merkmal  der  ver- 
schiedenai'tigen  Bestandtheile,  welche  sich  hier  zusammen  landen, 
dass  es  nahe  gelegene  Gaue  gab,  welche  keine  Ehegemeinschaft 
unter  einander  hatten.  Die  Gaue  lagen  offen  neben  einander, 
dm"ch  gemeinsame  Opferdienste  nachbarlich  vereinigt,  bis  her- 
vorragende Geschlechter  Macht  unter  den  Eingeborenen  ge- 
wannen und  wohl  gelegene  Plätze  verschanzten ,  welche  zu 
Fürstenburgen  wm'den  und  die  Mittelpunkte  einzelner  Landes- 
theile  bildeten  ^^). 

Diese  Epoche  der  Landesgeschichte  knüpften  die  Alten  an 
den  Namen  des  Kekrops.  Sie  macht  den  üebergang  aus  dem 
Gau-  und  Dorfleben  in  das  Staatsleben.  Attika  ist  nun  ein 
Land  mit  zwölf  Burgen;  in  jeder  wohnt  ein  Häuptling  oder 
König,  der  seine  Domänen,  sein  Gefolge  und  seine  ünteithanen 
hat.  Jedes  Zwölftheil  ist  ein  Staat  für  sich  mit  seinem  be- 
sonderen Amthause  und  Genieindeheerde.  Sollte  unter  diesen 
Verhältnissen  eine  genuMUsame  Landesgeschiclite  zu  Stande 
kommen,  so  musste  eine  der  zwöll  Städte,  durch  besondere 
Gunst  der  Lage  ausgezeichnel ,  der  Mittel|)unkt  werden.  Zu 
einer  solchen  Stellung  war  aber  durch  nnvcrkcnnbai-e  Vorzüge 
die  Stadt  berufen,  welche  in  der  Keph isosebene  ihren  Silz  hatte. 
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Es  ist  die  Ebene  südlich  vom  Parnes,  dem  Zweige  des 
Kithäroii,  welcher  gegen  Böotien  die  Landesgränze  bildet  und 
die  Sumpflult  des  kopaischen  Seethals  abwehrt.  Im  Nord- 
osten der  Ebene  erhebt  sich  das  pentelische  Gebirge,  an  des- 
sen Abhängen  die  Wege  nach  dem  euböischen  Meere  hinübej'- 
führen ;  im  Osten  der  kräuterreiche  Hyraettos  und  im  Westen 
der  niedrigere  Höhenzug  des  Aigaleos,  die  Gränze  gegen  Eleu- 
sis.  Die  nördlichen  Berge  sind  die  mächtigsten  nnd  an  ihnen 
sammeln  sich  die  Quellen  des  Kephisos,  welcher  in  eine  breite 
und  erdreiche  Ebene  niederströmt. 

In  dem  Rücken  und  an  den  Seiten  durch  Berge  ge- 
schlossen und  nur  durch  Pässe  zugänglich,  welche  leicht  zu 
vertheidigen  sind,  senkt  sich  die  ganze  Ebene  allmählich  ge- 
gen Süden,  dem  Seewinde  geöffnet,  der  den  Bewohnern  im 
Winter  Wärme,  im  Sommer  aber  erwünschte  Kühlung  bringt. 
Der  flache  Strand  würde  hafenlos  sein,  wenn  sich  nicht  eine 
vorliegende  Felsmasse  durch  Anschwemmung  als  Halbinsel  an- 
geschlossen hätte.  Das  ist  das  Kleinod  des  Landes,  der  Pei- 
raieus,  eine  in  das  Meer  auslautende  Halbinsel,  welche  mehrere 
Wohlgeschützte  Rheden  und  Haienbuchten  bildet. 

In  die  Mitte  der  ganzen  Ebene  tritt  vom  Hymettos  her 
eine  Gruppe  von  Felshöhen,  unter  ihnen  eine  einzeln  gelegene, 
ein  mächtiger  Felsblock,  welcher  bis  auf  einen  schmalen  Zu- 
gang von  Westen  nach  allen  Seiten  mit  senkrechten  Wänden 
abfällt,  oben  mit  breiter  Hochfläche,  welche  geräumig  genug 
ist,  die  Heiligthümer  der  Landesgötter  und  die  Wohnungen 
der  Landesherren  aulzunehmen,  wie  diucli  Absicht  der  Nalur 
zur  herrschenden  Burg  und  zum  Mittelpunkte  der  Landesge- 
schichte hingestellt.  Das  ist  die  Akropolis  von  Alben  und 
unter  den  zwölf  Landesburgen  diejenige,  welche  vorzugsweise 
nach  dem  Landeskönige  Kekrops  benannt  wurde. 

Diese  Felshöhe  erhielt  ihre  besondere  Weihe  durch  die 
Heiligthümer,  welche  sich  daselbst  im  Laufe  der  Zeiten  an  ein- 
ander schlössen.  Zeus,  welcher  mit  dem  Baue  der  Städte  über- 
all von  den  Berghöiien  lierniedersteigt,  um  in  der  Mitte  der 
Menschen  seinen  Platz  einzunehmen,  war  auch  hier  der  erste, 
der  älteste  Sladthüler.  IVeben  ihm  gründet  Poseidon  seine 
Herrschaft  auf  dei-  Burg,  in  deren  Felsgrunde  er  die  Quelle 
öffnet.  Als  dritte  Gottlieit  zielil  Alliena  ein,  die  wehrhafte 
Götliu,  von  ki'iegerischen  Geschlecliteiii  voiehrt  und  begleitet, 
aber  zugleich    die   Pflegerin    des  Ackerbaus,    der   Baimizuchl 
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und  aller  Künste  des  Friedens.  Neben  dem  Dreizack  des  Po- 
seidon pflanzt  sie  ihren  Speer  ein,  der  als  segenspendender 
Oelbaum  aufspriefst.  Nicht  ohne  Kampf  behauptet  sie  ihren 
Platz;  Halirrhothios,  des  Meergottes  Sohn,  legt  die  Axt  an  ih- 
ren Baum  und  die  Diener  Poseidons,  die  Eumolpiden  in  Eleu- 
sis,  überziehen  Athen  mit  blutiger  Fehde,  bis  endlich  der 
Kampf  durch  eine  Ausgleichung  der  Gottesdienste  geschlichtet 
wird.  Denn  im  Stamme  des  Erechtheus  vereinigen  sich  die 
Priesterthümer  der  feindlichen  Gottheiten,  welche  fortan  ne- 
ben einander  verehrt  werden.  Zeus  behält  nach  Art  eines 
älteren  Herrschergeschlechts  Titel  und  Ehrenamt  des  Polieus 
oder  Stadthüters ,  Athena  aber  wird  durch  den  Oelbaum  die 
eigentliche  Polias ,  die  wahre  Burg-  und  Landesgottheit.  Im 
Oelbaume  wurde  sie  verehrt,  lauge  bevor  eine  Tempelcelle  ihr 
Bild  einschloss,  und  wie  seine  Schösslinge  in  der  Ebene  sich 
ausbreiten,  so  wird  nun  anstatt  Wein,  Feigen  und  Honig  die 
Oelzucht  die  Grundlage  des  Wohlstandes  von  Attika.  Erichtho- 
nios,  der  schlangenförmige  Dämon,  der  Pflegling  der  Göttin, 
ist  das  Symbol  des  unvergänglichen  Erdsegens,  welchen  sie 
dem  Lande  geschenkt  hat.  Dies  ist  die  zweite  Epoche  der 
attischen  Vorzeit ;  aus  Kekropia  ist  Athenai ,  aus  den  Kekropi- 
den  sind  Erechthiden  oder  Athenäer  geworden. 

Athen  ist  die  erste  Stadt,  aber  nicht  die  Hauptstadt  der 
Landschaft,  welche  sich  unter  dem  Erechthiden  Pandion  vom 
korinthischen  Isthmus  bis  zum  Meere  von  Euboia  erstreckte. 
Noch  war  nicht  alle  Kraft  der  Bevölkerung  in  dem  werdenden 
Mittelpunkte  versammelt.  Noch  wohnten  im  Nordosten  des  Lan- 
des abgesondert  die  Geschlechter,  welche  von  lonien  her  ein- 
gewandert, Euboia  gegenüber,  auf  halbem  Wege  zwischen  De- 
los  und  Delphi ,  die  Vierstadt  von  Marathon  gegründet  hatten 
und  als  ihren  Stammgott  Apollon-Xuthos  verehrten.  Die  Be- 
wohner dieser  Vierstadt  sollen  die  Marken  des  attischen 
Landes  im  Kriege  mit  den  erzgewappneten  Männern  von 
Glialkis  vertheidigt  haben,  und  mit  Ion,  des  Xuthos  Sohne, 
dem  Hetter  des  Landes,  trilt  an  Stelle  der  Erechthiden  ein 
neuer  Herrscherstamm  auf,  dessen  Sieg  auf  kriegerischem  An- 
sehen beruht.  Aber  während  er  den  Sieg  gewinnt,  ist  er 
schon  lange  kein  fremder  Stamm  mehr,  und  keine  fremde 
Hand  ist  es,  welche  mit  roiier  Gewalt  in  die  Entwickelung 
heimischer  Zustände  eingreift.  Ion  selbst  konnte  als  ein  Sohn 
des  Landes  betrachtet  werden,  dessen  Wohllhäter  er  war,  ehe 
er  König  wurde,    und  seinem  Siege   folgt  keine  Unterjochung. 
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Hier  wird  nicht  ein  Theil  der  Bevölkerung  gewaltthätig  nieder- 
gedrückt und  dadurch,  wie  in  Tiiessahen  und  Lakedämon,  ein 
Keim  innerer  Zwietracht  auf  ewige  Zeiten  dem  Lande  einge- 
pflanzt; sondern  der  Sieg  herulit  vornehmhch  auf  der  santteren 
Gewalt  höherer  Bildung  und  der  apollinischen  Religion.  Ion 
ist  es,  welcher  die  Athener  in  der  Religion  seines  Vaters 
unterweist,  und  alle  von  ihm  herstammenden  Geschlechter  sind 
daran  kenntlich,  dass  sie  Apollon  als  väterlichen  Gott,  als 
Stammgott  verehren.  Es  erfolgt  eine  Umwandlung  von  Stadt 
und  Land,  welche  sich  noch  an  einzelnen  Spuren  erkennen  lässt. 

In  Athen  hatten  sich  die  ionischen  Geschlechter  vorzugs- 
weise am  Ilissos  angesiedelt  und  daselhst  ihre  Apolloheilig- 
thümer  gegründet,  während  die  Burg  den  älteren  Geschlechtern 
und  ihi-en  Gottheiten  vorbehalten  blieb.  So  bestanden  eine 
Zeitlang  zwei  Niederlassungen  neben  einander,  bis  endlich  der 
spröde  Widerstand  überwunden  ward.  Der  Fremdling  Ion 
wird  als  ein  Sohn  der  Erechtheustochter  Kreusa  anerkannt 
und  Apollon  erhält  am  Rande  der  Burg,  in  derselben  Grotte, 
wo  er  die  Fürstentochter  umarmt  hat,  sein  Heiligthum.  Damit 
ist  die  Verbindung  der  lonier  und  der  Erechthiden  in  Athen 
vollzogen;  die  beiden  iNachbargemeinden  vereinigen  sich  zu 
einer  gemeinsamen  Stadt,  welche  nun  immer  volkreicher  den 
Fufs  der  Akropolis  umgiebt.  Die  ionischen  Gesclilechter  sind 
in  Athen  herrschend  geworden  und  suchen  nun  der  ganzen 
Landschaft  eine  festere  Einheit  zu  geben. 

SoUte  aber  der  Verein  von  zwölf  Städten  zum  Staate 
werden,  so  mussten  elf  Orte  ihre  Selbständigkeit  autgeben  und 
sich  beugen  vor  der  Stadt  der  Ilaujjlebene.  Dagegen  sträub- 
ten sich  die  Landestheile,  welche  ihr  eigenes  Gemeinwesen 
am  selbständigsten  ausgebildet  hatten  und  von  kräftigen  Priesler- 
und  Kriegergesclilechtern  vertreten  waren.  Vor  allen  Eleusis, 
die  zweite  Hauptebene  des  Landes,  der  uralte  Sitz  des  Poseidon- 
und  Demeterdienstes;  dann  die  Bewohner  des  rauhen  Berg- 
landes von  Pallene  am  Fufse  des  Brilessos,  wo  Pallas  Athene 
einen  sehr  allen  Dienst  hatte.  Aber  die  Athener  besiegen  die 
telsschleudernden  Pallanliden,  sie  zwingen  Eleusis  zur  Aner- 
kennung ihrer  Oberhoheit,  sie  brechen  den  Widerstand,  welcher 
in  den  einzelnen  Kantonen  ihnen  entgegentritt.  Die  besonderen 
Regierungen  werden  aufge]ioi)en,  die  hervorragenden  Geschlechter 
mit  ihren  Gottesdiensten  nach  Athen  gezogen,  das  ganze  Land 
wird  in  einer  Stadt  vereinigt.  Diese  Vereinigung  der  zwölt 
Städte   betrachteten    die   Athener    njit    vollem    Rechte   als    die 
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wichtigste  Thatsache  ihrer  Vorzeit,  als  den  Anfang  ihres  eigent- 
lichen Staatslehens.  Sie  wurde  vollzogen  im  Namen  der  Gott- 
heit, welche  als  Landesgöttin  längst  anerkannt  war.  Das  haupt- 
städtische Atlienafest  wurde  zum  politischen  Gesamtfeste,  zum 
panathenäischen  Feste ,  die  blutige  Fehdezeit  wurde  vergessen 
und  mit  dem  neuen  Stadt-  und  Landesfeste  für  alle  Zeiten 
das  Opfer  der  Friedensgöttin  verbunden. 

Als  den  Urheber  dieser  Vereiniginig  des  Landes  verehr- 
ten die  Athener  Theseus;  mit  ihm  ist  die  dritte  oder  ionische 
Periode  vollständig  in's  Leben  getreten  ^"). 

Attika  hatte  damit  den  Schritt  gethan,  welcher  keinem 
Zweige  des  ionischen  Volks  in  irgend  einem  anderen  Lande  so 
vollständig  gelungen  ist,  und  jetzt  erst,  als  in  dem  befriedeten 
Lande  um  eine  Hauptstadt  berum,  in  der  alle  Lebenskräfte  zu- 
sammenströmten, die  Menschengeschlechter  verschiedener  Her- 
kunft zu  einem  Ganzen  sich  verschmolzen,  begann  eine  attische 
Geschichte,  erwuchs  ein  attisches  Volk,  welchem  der  besondere 
Segen,  welcher  auf  seinem  Lande  ruhte,  in  vollem  Mafse  zu 
Gute  kam. 

Es  war  freilich  kein  üppiger  Boden,  auf  welchem  auch 
der  Müfsiggänger  behaglichen  Unterhalt  findet,  sondern  stei- 
nigt, wasserarm,  grofsentheils  nur  zum  Gerstenbau  geeignet; 
überall,  an  den  Stufen  der  Kalkfelsen  wie  in  der  sumpfigen 
Niederung,  Arbeit  fordernd  und  geregelten  Fleifs.  Aber  der 
Arbeit  fehlte  nicht  der  Dank.  Was  an  Baum-  und  Garten- 
früchten Gedeihen  fand,  war  besoiulers  fein  und  schmackhaft; 
die  Bergkräuter  waren  nirgends  duftiger,  als  am  Hymettos; 
das  Meer  reich  an  Fischen.  Die  Berge  geben  nicht  nur 
durcb  ihre  schöne  Foi'm  der  ganzen  Landscbaft  einen  gewis- 
sen Adel,  sondern  in  ihrem  Schofse  fand  man  den  trefflich- 
sten Baustein  in  Fülle  und  Silbererze;  in  den  Niederungen 
grub  man  den  besten  Thon.  Für  alle  Künste  und  Gewerbe 
war  Material  vorhanden,  und  endlich  kam  dazu,  was  die  Al- 
len als  eine  wichtige  Gunst  des  Himmels  anzuerkennen  wuss- 
len,  die  trockne  und  helle  Atmospbäre  Attika's,  welche  durch 
ibre  besondere  Klarheit  geeignet  war,  den  Leib  frisch  und  ge- 
sund, die  Glieder  elastiscli  zu  machen,  die  Sirnie  zn  scbärfen, 
die  Seele  beiter  zu  stimmen,  die  Kräfte  des  Geistes  zu  we- 
cken und  zu  beleben. 

So  war  das  Land  geordnet  inid  enlwickelle  die  Keime 
seiner  eigentbüinlicben  Geschichte,  als  die  Völkerwanderungen 
das  ganze  Festland  erschütterten.     Wurde  es  selbst  aucli  nicht 
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von  feindlichen  Massen  überzogen ,  so  fiahtti  es  doch  nm  die- 
selbe Zeil  in  kleineren  Gruppen  vielfachen  Zuzug  ausländischer 
Bevölkerung  auf.  Dadurch  hatte  es  allen  Vortheil  der  An- 
regung und  Erfrischung  ohne  die  Nachtheile  gewaltsamer  Um- 
wälzung. Es  konnte  sich  das  Neue  nach  und  nach  aneignen, 
so  dass  es  unmerklich  dem  eingeborenen  Stamme  einAMichs, 
welcher  sich  durch  alle  Zeiten  hindurch  mit  seinem  heimath- 
lichen  Boden  unzertrennlich  verwachsen  fülilte.  Die  Einwan- 
dernden, welche  in  Atlika  sich  einbürgerten,  gehörten  zu  den 
durch  Bürgerzwist  Vertriebenen;  es  waren  also  meistens  Ge- 
schlechter von  hervorragender  Bedeutung,  durch  welche  die 
neue  Heimath  nicht  nur  an  Volkszahl  gewann,  sondern  auch 
an  Bildungsstoffen  aller  Art.  So  kamen  Minyer  aus  Böotien; 
eben  daher  Tyrrhener  und  jene  Gephyräer,  welche  den  Dienst 
der  achäischen  Demeter  und  die  Buchstabenschrift  mit  sich 
])rachten.  Aus  dem  Peloponnes  kam  viel  ionisches  Volk  *,  ganze 
Gaue,  wie  Sphellos  und  Anaphlystos,  wurden  von  Trözen  aus 
bevölkert.  Aus  Aigina  flüchteten  die  Aeakiden  herüber,  aus 
denen  das  Gesclilecht  des  Mihiades  erwuchs.  Aus  dem  be- 
drängten Messenien  kam  eine  Beihe  erlauchter  Geschlechter, 
durch  welche  die  Weihen  der  grofsen  Göttinnen  in  Attika  ein- 
gebürgert sind ;  es  kamen  Stammhäupter  wie  Melanthos .  Pei- 
sistratos ,  Alkmaion  und  die  Söhne  des  Paion ,  lauter  Nach- 
kommen der  pylischen  Könige,  des  Neleus  und  Nestor.  Es 
waren  Geschlechter,  die  zu  herrschen  gewohnt  waren  und  auch 
in  der  neuen  Heimalh  ihren  Ahnen  Ehre  machen  wollten. 

Hier  liegt  der  Keim  des  für  Atlika  so  wiclitigen  Gegen- 
satzes des  autochthonen  Landadels  und  des  eingewanderten 
Adels,  und  wie  kräftig  der  letztere  in  die  Geschichte  des  Lan- 
des eingriff,  das  erliellf  daraus,  dass,  nachdem  ionische  Fürsten 
den  Stamm  der  Erechlhiden  abgelöst  fiatten,  aus  den  messeni- 
schen Einwanderern  der  Nelide  Melanthos  zur  Herrschaft  kam, 
der  sein  neues  Vaterland  gegen  Böotien  verthcidigte. 

Durch  die  gastfreundliche  und  friedliche  'Aufnahme  so  vieler 
ausgezeichneter  Geschlechter  ist  zu  der  Gröfse  Athens  der 
Grund  gelegt  worden.  Denn  mit  ihnen  hat  sich  die  Stadt  eine 
Fülle  edler  Kräfte  und  mannigfaltiger  Beligionsformen  ange- 
eignet, die  in  den  verschiedenen  Geschlerlilern  erblicli  waren. 
Aus  dieser  Zeit  stammt  die  Vielseitigkeit  atliscber  Bildiuig,  die 
Anknüpfung  weilreichender  Verbindungen,  die  Aufuierksamkeit 
auf  fremde  Sitten  und  Erfindungen,  der  Trieb  zu  lernen,  zu  er- 

18* 
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fahren  und  jeden  Fortschritt  hellenischer  Bildung  der  Heimath 
anzueignen.  So  vereinigte  Attika  die  Vortheile  eines  Colonial- 
landes  mit  denen  eines  Landes  von  altansässiger  Bevölkerung. 
Das  ionische  Wesen  hat  sich,  einem  Sauerteige  gleich,  allmählich 
in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  verbreitet,  es  hat  eine  Ent- 
wickelung  veranlasst,  in  welcher  das  Volk  aus  den  pelasgischen 
Zuständen  in  die  hellenischen  hinübergeleitet  worden  ist,  und 
diese  Entwickelung  ist  durch  die  späteren  Zuwanderungen  na- 
turgemäfs  fortgesetzt  und  gefördert  worden. 

Weil  aber  den  Athenern  die  gewaltsamen  Umwälzungen 
erspart  blieben,  durch  welche  sich  die  andern  Staaten  haben 
durcharbeiten  müssen,  haben  sie  sich  alle  Wohlthaten  eines 
friedlichen  Austausches  um  so  mehr  zu  Nutze  machen  kön- 
nen, und  die  Folge  davon  war,  dass  Attika  früher  als  alle  an- 
deren Landschaften  zu  fester  Ordnung  und  zur  Verwirklichung 
eines  hellenischen  Staats  gelangt  ist,  dessen  Behörden  die 
Bürgschaft  des  inneren  Friedens  übernahmen  und  den  Ange- 
hörigen des  Gemeinwesens  die  Möglichkeit  gaben,  die  Waffen 
aus  der  Hand  zu  legen  und  ihren  bürgerlichen  Beschäftigungen 
ungestört  nachzugehen.  Li  diesen  Beschäftigungen  aber  herrschte 
von  Anfang  an  einegrofse  Vielseitigkeit,  wie  sie  einem  Lande 
frommte,  das  halb  Festland,  halb  Lisel,  in  der  Mitte  von  ganz 
Hellas  gelegen  war.  Denn  die  Athener  wussten  seil  ältester 
Zeit  bäuerliches  Leben  und  Seeverkehr,  die  Beharrlichkeit,  die 
dei'  Landbau  fordert,  mit  dem  kühnen  Unternehmungsgeiste 
des  Kaufmanns,  Anhänglichkeit  an  das  Einheimische  mit  um- 
sichtiger Wellkunde  glücklich  zu  verbinden. 

In  der  Epoche,  welche  die  Alten  mit  dem  Namen  des  Tlie- 
seus  bezeichneten,  hat  Attika  alle  Grundordnungen  seines  poli- 
tischen und  gesellschaftlichen  Lebens  empfangen.  Es  ist  nach 
aufsen  selbständig,  nachdem  es  sich  den  Ansprüchen  des  meer- 
beherrschenden  Kreta  entzogen  hat.  Im  Innern  hat  es  die 
lockere  Gliederung  der  Kantonalverfassung  glücklich  überwunden. 
Es  ist  ein  Staat,  ein  Volk  da.  Die  Bevölkerung  ist  in  drei 
Stände  gegliedert,  die  Eupatriden  oder  'Wohlgeborenen',  die 
Geomoren  oder  'Landbauer',  <lie  Demiurgen  oder  'Gewerb- 
leule'.  Nur  die  Ersteren  bildeten  den  Slaat  im  engeren  Sinne. 
Aber  auch  sie  sind  keine  gleichartige  Masse;  es  sind  die  in 
verschiedenen  Zeiten  eingewandei'ten  Geschlechler ,  allere  und 
jüngere,  deren  Gegensatz  sich  niemals  ganz  verwischt  hat. 
Schon  der  Weclisel  der  Dynastien  zeugt  von  den  Kämpfen 
unler  ihnen.     Es   war   also   eine  Grundbedingung  des  inneren 
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Friedens,  dass  diese  Geschlechter  sich  unter  einander  vertrugen, 
dass  die  Gottesdienste,  welche  den  einzelnen  Häusern  eigen- 
thümlich  waren,  gemeinsame  und  öffentliche  wurden;  denn 
dadurch  wurde  den  Geschlechtern  die  Ehre  des  erblichen 
Priesterthums ,  fester  Besitz  und  ein  dauerndes  Ansehen  im 
Staate  verbürgt.  So  verschmolzen  durch  Einbürgerung  der 
Götter  die  Stämme  und  Familien  mit  einander,  die  stolzen 
Butaden  schlössen  sich  dem  ionischen  Apollon  und  seiner 
Staatsordnung  an,  so  wie  früher  die  Eumolpiden  'dem  Dienste 
der  Athena  gehuldigt  hatten  ^^). 

Jedes  Geschlecht  umfasste  eine  Gruppe  von  Familien,  welche 
sich  von  einem  gemeinsamen  Stammvater  herleiteten  und  sich 
in  alter  Zeit  zu  einer  Sippschaft  vereinigt  hatten.  Was  sie 
vereinigte,  war  der  gemeinsame  Dienst  der  Gottheit  des  Ge- 
schlechts und  seines  heroischen  Stifters;  alle  Mitglieder  waren 
durch  die  Pflicht  der  Blutrache,  durch  eine  gemeinsame  Grab- 
stätte, durch  gegenseitiges  Erbrecht  verbunden;  jedes  Ge- 
schlecht hatte  einen  gemeinsamen  Versammlungsort,  einen  ge- 
meinsamen Opferheerd ;  es  war  e  i  n  grofses  Haus ,  aus  dessen 
Besitze  durch  Willkür  des  Einzelnen  nichts  veräufsert  werden 
konnte,  eine  enggeschlossene,  heilige  Lebensgemeinschaft. 

Die  benachbarten  Geschlechter  hatten  sich  wiederum  zu 
einer  weiteren  Gemeinschaft  geeinigt;  das  war  die  Phratria 
oder  Vetterschaft.  Die  Phratrien  waren  Vereine  von  je  30 
Geschlechtern;  sie  hatten  ebenfalls  ihren  gemeinsamen  Cultus, 
und  die  Mitglieder  derselben  traten  in  die  Rechte  und  die 
Pflichten  der  Geschlechtsgenossen  ein,  wenn  von  diesen  Keiner 
vorhanden  war. 

Diese  Geschlechter  und  Geschlechtsvereine  waren  die  fa- 
milienhaften  Elemente,  aus  denen  der  Staat  des  Theseus  sich 
aufbaute;  es  waren  die  gesellschaftlichen  Formen,  welche  der 
Staat  in  sich  aufzunehmen  und  der  bürgerlichen  Ordnung  ein- 
zufügen hatte,  so  dass  sie  innerhalb  derselben  erhalten  und 
gepflegt  wurden.  Dies  geschah  durch  die  lonier ,  welche  eine 
ihnen  eigenthümliche  bürgerliche  Gliederung  nach  Attika  mit- 
gebracht hatten,  eine  Gliederung  des  Volks  in  vier  Stämme, 
welche  von  vier  Söhnen  des  Ion :  Geleon ,  Hoples ,  Aigikoreus 
und  Argadeus  bergeleitel  und  bcnaimt  wurden,  eine  uralle 
Einrichtung,  welcher  eine  unverkennbare  Analogie  mit  kaslen- 
artigen  Genossenschaflen  zu  Grunde  liegt;  aber  es  ist  niclil 
möglich,  in  geschichtlicher  Zeit  eine  wirkliche  Kasteneinrichlnng 
und    einen    bestehenden    Bangunlerschied    nachzuweisen.      Wir 


278  ATHEN   ALS   LANDESHAUPTSTADT. 

kennen  die  vier  Stämme  nur  als  ionische,  mit  dem  Apoilo- 
dienste  verbundene  Adelsklassen,  und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  dieselben  zuerst  in  der  marathonischen  Tetrapohs,  als 
Gliederung  der  dort  allmählich  eingewanderten  Ansiedler  be- 
standen haben.  Wie  nun  von  hier  aus  die  lonier  vermöge 
ilirer  höheren  Bildung  und  kriegerischen  Stärke  in  die  anderen 
Theile  der  Landschaft  vorgedrungen  sind,  ist  auch  die  Stamm- 
gliederung von  Stadt  zu  Stadt  verbreitet  und  in  jeder  Stadt 
die  herrschende  geworden,  so  dass  die  einheimischen  Geschlechter 
in  die  ionischen  Stämme  aufgenommen  wurden.  Nachdem 
nun  alle  zwölf  Städte  ionisirt  waren,  entstand  aus  den  gleich- 
artig gewordenen  Kleinstaaten  der  attisch-ionische  Gesamtstaat, 
und  es  wurden  sämtliche  Geschlechter  und  Geschlechtsvereine 
nun  den  vier  ionischen  Stämmen  eingeordnet.  Damit  nehmen 
zugleich  alle  Eupatridengeschlechter  den  Dienst  des  Apollon 
Patroos  an;  der  gemeinsame  Cultus  des  ältesten  Landesgottes, 
des  heerdliütenden  Zeus  (Zeus  Ilerkeios),  und  des  ionischen 
Apollon  war  das  Erkennungszeichen  des  attischen  Eupatriden 
und  zugleich  die  Bedingung   des  vollen  Büi-gerlhums  ''^). 

Ein  grofser  Tlieil  des  so  in  Stämme ,  Phratrien  und  Ge- 
schlechter getheilten  Adels  zog  nach  der  neuen  Hauptstadt  und 
wohnte  aut  der  Burg  oder  um  die  Burg  herum ,  ein  priester- 
licher und  ritterlicher  Adel,  welcher  allein  im  Besitze  dessen 
war,  was  zum  gottgefälligen  Opferdienste,  zur  Erhaltung  des 
Cultus,  zur  Handhabung  des  Bechts  und  zur  besonnenen  Len- 
kung wie  zur  Vertheidigung  des  Gemeinwesens  erforderlich  war. 

Dieser  Adel  stand  um  den  Thron  des  Königs,  dessen  Herr- 
schaft von  Anfang  an  nicht  als  eine  mafslos  gebietende  auf- 
trat, sondern  in  Verwaltung  und  Gericht  sich  selbst  l)eschränkte. 
Aut  der  Burg  waltete  er  am  Staatsheerde  als  Hausvater  der 
Gemeinde,  vor  seinem  Palaste  versammelte  er  die  Häupter  der 
Gemeinde  zu  gemeinsamer  Berathung.  Seit  aber  Alben  des 
Landes  Hauptstadt  geworden  war,  strömte  hier  so  viel  Volks 
zusammen,  dass  der  enge  Burgraum  niclit  geiuigte.  Es  bildete 
sich  eine  Unterstadt  am  südlichen  Fufse  der  Burg ;  hier  w  ohnten 
die  Eupatriden  um  den  Markt  herum ,  hier  wurde  das  Amt- 
haus oder  Prytaneion  der  Stadt  errichtet-,  liier  sah  man  nun 
auch  den  König  mit  den  erwählten  Beisitzern  auf  dem  Markte 
zu  Gericht  sitzen. 

Es  durften  aber  nicht  alle  Gerichte  auf  dem  Markte  statt- 
finden; denn  wer  im  Verdachte  stand  blutige  Hände  zu  haben, 
mubste   den    gemeinsamen   Altären    des   Landes   fern  bleiben. 


DAS   ATTISCHE  KÖNIGTHUM.  279 

Für  die  Blutgerichte  war  deshaUj  die  dürre  Felshöhe  erkoren, 
welche  deni  Aufgange  der  Burg  gegenüber  liegt;  sie  war  dem 
Ares  geheiligt,  welcher  hier  zuerst  wegen  Blutschuld  gerichtet 
sein  sollte,  und  den  Erinyen,  den  finstern  Mächten  des  schuld- 
beladenen Gewissens.  Hier  richtete  kein  Einzelrichter,  son- 
dern ein  Collegium  von  zwölf  (?)  Männern  der  bewährtesten  Ge- 
sinnung und  Erfahrung.  Hatte  der  Angeklagte  gleiche  Stim- 
nienzahl  für  und  wider  sich,  so  war  er  frei  gesprochen.  Das 
Gericht  auf  dem  Areshügel  ist  eine  der  ältesten  Stiftungen 
Athens  und  keine  hat  der  Stadt  eine  früliere  und  weitere  An- 
erkennung unter  den  Hellenen  erworben.  Das  areopagitische 
Strafrecht  ist  von  allen  spätem  Gesetzgebern  zur  Richtschnm" 
genommen  worden. 

Welch  eine  Fülle  geschichtlicher  Entwickelung  die  attische 
Königszeit  in  sich  schliefst,  davon  giebt  schon  die  Reihe  der 
Geschlechter,  welche  sich  auf  dem  Throne  gefolgt  sind,  der 
Kekropiden,  Erechthiden,  Aegiden  und  Neliden,  eine  Vor- 
stellung, denn  jeder  dieser  Namen  bezeicimet  eine  eigene  Ent- 
wickelungsperiode.  Das  Königthum  bewährte  sich,  als  die 
Dorier  vom  Peloponnese  vordringend ,  ihre  südlichen  Wohn- 
sitze mit  den  nördlichen  verbinden  (S.  104)  und  ganz  Hellas 
zu  einer  Doris  machen  wollten.  Da  war  der  messenische  Kö- 
nigsstannn  an  seinem  Platze,  welcher  sclion  durch  sein  erstes 
Auftreten  dem  Staate  eine  antidorische  Richtung  gegeben  hatte, 
und  noch  in  späten  Jahrhunderten  zeigte  man  am  Ilissos  die 
Stelle,  wo  der  Nelide  Kodros,  des  Melanthos  Sohn,  für  die 
Unabhängigkeit  des  Landes  sein  Leben  hingegeben  habe.  Den- 
noch folgte  das  Ende  des  Königthums,  und  zwar  wird  es  von 
der  patriotischen  Sage,  die  von  keinem  Verfassungsbrüche  wissen 
wollte,  so  dargestellt,  dass  nach  dem  Heldentode  des  Kodros 
sich  Keiner  würdig  gefühlt  habe  der  iNachfolger  zu  sein.  In 
der  That  war  es  aber  auch  liier  die  Eifersucht  der  jüngeren 
Zweige  des  königlichen  Geschlechts  und  der  auderen  Adels- 
familien, welche  den  Uebergang  vom  Königlliume  zur  Arislo- 
ki'atie  bewirkte.  Nirgends  aber  ist  dieser  Uebergang  so  all- 
mählich und  so  stufenweise  verwirklicht  worden  wie  in  Alben. 

Es  folgten  zunächst  lebenslängliche  Obt'rhäu])l('i'  aus  dem 
Stamme  <ler  Könige;  sie  folgten  nach  dem  Rechte  der  Erst- 
geburt, und  es  war  scheinbar  kein  anderer  Unterschied,  als 
dass  sie  nicht  mehr  Könige,  sondern  Archonten  oder  Prylauen 
genannt  wurden.  Indessen  muss  auch  hier  ein  schrollerer 
Uebergang   slatlgefunden    hal)en,  als   die  Athener   selbst  Wort 
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haben  wollten;  es  muss  auch  eine  Unterbrechung  der  Erbfolge 
eingetreten  sein,  denn  während  ein  Zweig  des  Königstamms, 
und  zwar  der  eigentliche  Träger  des  Nelidennamens ,  nach 
Kleinasien  auswandert,  folgten  in  Athen  keine  Neliden  noch 
Melanthiden ,  sondern  Medontiden.  Auf  jeden  Fall  deutet  das 
Aufliören  des  Königsnamens  darauf  hin,  dass  von  den  geist- 
lichen Funktionen,  welche  die  Athener  immer  als  den  Kern 
der  Basileia  betrachteten,  ein  wesentlicher  Theil  abgetrennt 
win^de.  Damit  wurden  dem  Amte  die  heiligen  Attribute  ge- 
nommen, welche  seine  Unveränderlichkeit  verbürgten  und  jede 
fremde  Einmischung  fernhielten.  Die  Regenten  waren  lebens- 
längliche Präsidenten  einer  aristokratischen  Republik,  und  zu- 
gleich traten  die  Eupatriden,  welche  schon  den  Königen  zur 
Seite  eine  verfassungsmäfsige  Geltung  gehabt  hatten,  jetzt  mit 
ausgedehnteren  Vollmachten  vor  und  beaufsichtigten  die  Ver- 
waltung des  königlichen  Richter-  und  Regierungsamts. 

Dreizehn  Regenten  wai-en  auf  einander  gefolgt,  als  ein 
neuer  Angriff  der  Aristokratie  auf  die  Erben  des  Köuigthums 
gelang.  Die  Lebenslänglichkeit  wurde  aufgehoben  und  ein  zehn- 
jähriger Cyclus  eingeführt,  welcher  mit  Charon,  dem  Sohne 
des  Aischylos ,  Ol.  7 ,  1 ;  753  beginnt.  Wahrscheinlich  hatte 
schon  früher  eine  Periode  von  neun  Jahren  bestanden ,  nach 
deren  Ablauf  eine  neue  Bestätigung  durch  Götterzeichen  und 
Volkszuruf  erfolgte  (S.  198).  Aus  der  Erneuerung  der  Re- 
gierungsmacht wurde  nun  ein  Wechsel  derselben,  und  die 
Verantwortung,  welcher  sich  im  zehnten  Jahre  der  Archon 
unterziehen  musste,  war  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der 
Umwandlung  des  Staatswesens;  ebenso  die  Aufhebung  der  Erb- 
folge und  die  Einführung  der  Wahl.  Dennoch  blieb  das  Vor- 
recht des  königlichen  Stamms  durch  vier  Herrschaften  bis 
zum  Sturze  des  Hippomenes  Ol.  16,  3;  714.  So  lange  hielt 
sich  monarchisches  Recht,  das  von  einem  starken  Geschlechte 
getragen  und  im  Bewusstsein  des  Volks  tief  begründet  ge- 
wesen sein  muss,  wenn  es  sich  allen  Angriffen  zum  Trotze 
und  trotz  der  feindlichen  Zeitrichtung  viertehalb  Jahrhunderte 
nach  Kodros'  Tode  erhalten  konnte,  bis  endlich  der  vom  höch- 
sten Amte  ausgeschlossene  Adel  die  Schranke  diu'chbrach  und 
freien  Zutritt  erkämpfte  ^^). 

Bald  darauf,  nämlich  683  (Ol.  24,  2),  \nmh  auch  das 
Amt  selbst  ein  wesentlich  anderes.  Seine  Dauer  wurde  ein- 
jährig, seine  Macht  unter  neun  Amt.«genossen  vertheilt,  welche 
nach  Ablauf  ihres  Jalu-s  rechenschattpflichtig  waren.     Das  war 
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das  eigentliche  Ende  der  attischen  Monarchie;  es  war  die  durch- 
greifendste Veränderung,  indem  jetzt  die  Staatshoheit  von  dem 
durch  Geburt  berufenen  Gescbleclife  überging  in  den  Kreis  de- 
rer, welclie  nach  ihrer  Wahl  die  Staatsämler  besetzten. 

Der  erste  Ai"chon  hatte  eine  Art  Oberaufsichtsrecht  ilber 
das  Gemeinwesen;  er  sorgte  für  die,  welche  des  wirksamen 
und  persönlichen  Schutzes  am  meisten  bedurften,  die  Unmün- 
digen und  Waisen;  er  hütete  die  Erhaltung  der  bürgerlichen 
Hausstände,  er  hatte  das  Ehrenrecht,  dass  nach  ihm  in  allen 
öffentlichen  Urkunden  das  Jahr  benannt  wurde.  Der  zweite 
trug  den  Titel  und  Schmuck  des  Königs ;  er  hatte  als  sein  Nach- 
folger über  die  öffentlichen  Heiligthümer  und  Opter  zu  wachen, 
damit  Alles  zur  Befriedigung  der  Götter  in  hergebrachter 
Ordnung  erfolge.  Von  der  altköniglichen  Würde  blieb  ihm 
auch  die  Auszeichnung,  dass  seine  Frau  an  der  Amtswürde 
einen  Antheil  hatte  und  als  'Basilissa'  geehrt  \MU'de.  Auf  den 
dritten  ging  das  Heerführeramt,  die  Herzogswürde,  liber,  wie 
sein  Amtsname  Polemarchos  'Kriegsoberster'  beweist.  Es  ist 
also  unverkennbar,  dass  die  drei  wesentlichsten  Attribute  des 
Königthums  unter  die  drei  Archonten  vertheilt  waren ;  für  die 
anderen  sechs  blieben  keine  besonderen  Hoheitsrechte  übrig; 
sie  hatten  auch  keine  Amtsnamen,  als  den  gemeinsamen  der 
Thesmotheten  oder  Gesetzgeber.  Sie  bildeten  also  neben  den 
Trägern  der  königlichen  Macht  ein  besonderes  Collegium  unter 
sich;  ihre  Aufgabe  war  die  Hut  der  Gesetze.  Die  Archonten 
setzten  auf  der  Burg  die  Königsopfer  fort  am  Altare  des  Zeus 
Herkeios ,  dem  Hausaltare  der  alten  Anakten  aus  Kekrops' 
Stamme;  sie  opferten  gemeinschaftlich  die  Wohlfahrtsopfer  für 
den  Staat,  den  sie  in  alten  Geleisen  fortzuleiten  suchten. 

Wie  es  unter  den  Königen  gewesen  war,  sorgten  sie  da- 
für, die  Wehrkraft  des  Volkes  in  Kampfhereitschaft  zu  erhal- 
ten, um  Attika  zu  Lande  und  zur  See  zu  verfheidigen.  Die 
Deckung  der  Küste  war  al)er  von  Anfang  an  die  Hauptsache. 
Deshalb  war  die  ganze  Landschaft  in  acht  und  vierzig  Rhe- 
derkreise  oder  INaukrarien  eingetheilt;  jeder  dieser  Bezirke  hatte 
ein  bemanntes  Schiff"  zu  stellen  und  nach  denselben  Bezirken 
war  auch  die  Landwelir  und  die  gesamte  Besteuerung  einge- 
richtet. Die  Steuersannnler  behielten  den  INamen  der  Kola- 
kreten;  so  nämlich  hatte  man  die  königlichen  Beamten  ge- 
nannt, welche  die  den  Landesfürsten  gebührenden  Elireugabeu 
einzusammeln  hatten.  An  der  Spitze  jeder  Naukrarie  stand 
ein  Prytane    und    sorgte    zugleich    für   Ordnung   und   Hube  in 
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seinem  Bezirke.  Die  Prytanen  waren  Eupatriden,  von  denen 
man  ohne  Zweifel  solche  wälilte,  welche  in  den  einzelnen  Be- 
zirken, deren  Vorstandschatt  sie  ühernahnien,  angesessen  waren. 
Das  sind  die  ältesten,  nicht  ionischen,  sondern  echt  altischen 
Yerwaltungseinrichlungen,  welche  wir  auf  attischem  Boden  nach- 
weisen können ;  es  sind  örtliche  Verwallungskreise ,  welche 
innerhalh  der  glücklich  gewonnenen  Landeseinheit  wieder  die 
Mannigfaltigkeit  des  communalen  Lebens  schützten.  Auch  fand 
hier  im  Gegensatze  zu  dem  Stadtadel,  welcher  der  Regierung 
nahe  stand,  der  mehr  bäuerliche  Theil  des  Adels  das  Gebiet 
seiner  Thätigkeit  und  die  Spiiäre  seines  Ansehens.  Uebrigens 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Distriktseintheilung 
und  -Verwaltung  ihren  Grundzügen  nach  schon  der  königlichen 
Zeit  angehört  ^*). 

Wenn  aber  in  den  äufseren  Einrichtungen  der  Landes- 
verwaltung auch  Alles  möglichst  heim  Alten  gelassen 
wm*de,  so  änderte  sich  desto  mehr  im  inneren  Gange  der- 
selben. Alle  Vortheile  der  Staatsveränderung  kamen  den  Eu- 
patriden zu  Gute;  der  Demos  verlor  hier,  wie  überall,  Iteim 
Aufhören  des  Königthums.  Die  jährigen  Regenten  konnten 
nichts  Anderes  sein,  als  Organe  ihrer  Partei;  sie  konnten  und 
durften  nicht  anders  handeln ,  als  im  Sinne  ihrer  Wähler  und 
Standesgenossen.  Dei  dem  jährlichen  Wechsel  der  Personen 
war  eine  feste  Politik  gar  nicht  anders  zu  erreichen,  als  in- 
dem das  Standesinteresse  immer  schärfer  ausgeprägt  wurde. 
Die  Kluft  der  Stände  wurde  immer  gröfser;  die  Eupatriden 
hatten  kein  anderes  Augenmerk,  als  ilu'e  Vorrechte  zu  sichern 
und  die  Leute  der  Gemeine  nieder  zu  halten.  Sie  halten  alle 
Staatsgeschäfle ,  Regierung  und  Gericht ,  in  Händen ,  und  je 
mehr  sie  selbst  zur  Partei  im  Staate  wurden ,  um  so  weniger 
konnten  sie  geeignet  sein,  unparteiische  Rechtspflege  zu  ge- 
währen. Dies  war  der  erste  üebelstand,  welcher  sich  tühlbar 
machte.  Denn  das  attische  Volk  hatte  von  Anfang  an  einen 
besonders  feinen  Sinn  für  die  Idee  des  Rechts,  welche  sich 
im  Staate  verwirklichen  soll,  und  war  in  keinem  Punkte 
empfindlicher.  Dazu  kamen  andere  Uebelstände ,  welche  das 
materielle  Leben  betrafen  und  den  Wohlstand  der  Bevölkerung 
auf  das  Gefährlichste  bedrohten. 

Die  Nahrungszweige  derselben  waren  nach  der  Natur  des 
attis(;hen  Bodens  dreifacher  Art.  Die  Leute  des  Gebirgs,  die 
sogenannten  l>iakrier,  hatten  einen  kümmerlichen  Unterhalt, 
da  die  felsigen  AJjhäiige  wenig  an  Feld-  und  Baumfrüchleu  lie- 
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ferten  und  Weide  nur  für  kleines  Vieh  gewährten.  Mehr  Nah- 
rungsquellen bot  die  Küste  dar,  wo  die  'Paralier'  sich  von 
Kalnibau,  Fährschiffahrt,  Salzbereitung  und  Fischerei  nährten. 
Alle  Vortheile  des  Bodens  fielen  aber  denen  zu,  welche  in  den 
Ebenen,  namentlich  in  der  des  Kephisos  ihre  Ackergüter  hat- 
ten. Hier  wohnten  die  'Pedieer',  und  vornehmlich  waren  es 
die  Eupatriden,  welche  hier  ihre  Güter  hatten.  Unmittelbar 
bei  der  Hauptebene  waren  auch  die  besten  Häfen,  die  näch- 
sten Küsteninseln;  also  auch  der  Seeverkehr  kam  mit  allen 
seinen  Vortheilen  den  Pedieern  zu  Gute.  Der  Adel  säumte 
nicht,  sich  diese  Vortheile  anzueignen.  Namentlich  waren  es 
die  jüngeren,  d.  h.  die  eingewanderten  Familien,  deren  Mit- 
glieder sich  Schiffe  in  Phaleros  bauten  und  selbst  auf  Handels- 
reisen ausgingen.  Die  Mittel  des  Wohlstandes  wuchsen  unter 
ihren  Händen,  während  die  kleinen  Besitzer  immer  ärmer 
wurden,  je  mehr  das  Leben  sich  vertheuerte.  Jede  Leistung 
tür  das  Gemeinwesen  lastete  doppelt  schwer  auf  ihnen;  jede 
Störung  des  Friedens,  jede  zu  erlegende  Geldbufse,  jede  Miss- 
erndte  trug  dazu  bei,  ihr  Hauswesen  zu  zerrütten.  Sie  wurden 
die  Schuldner  der  Eupatriden. 

Nach  altem  Schuldrechte  ging  des  Gläubigers  Forderung 
vom  Eigenthume  auf  die  Person  des  Schuldners  über;  die 
Schuld  aber  war  um  so  schwerer,  je  weniger  Geld  im  Lande 
war  und  je  schneller  bei  der  Höhe  des  Zinsfufses  die  unbe- 
zahlte Schuld  anwuchs.  Am  Ende  blieb  den  Verschuldeten 
nichts  übrig,  als  durch  Abtretung  ihres  Landes  die  Gläubiger 
zu  befriedigen,  und  sie  mussten  es  noch  als  ein  günstiges 
Schictsal  anerkennen,  wenn  sie  nicht  ausgetrieben  wurden, 
sondern  ihr  altes  Eigenlhum  aus  der  Hand  der  Gläubiger  zur 
Nutzniefsung  zurück  erhielten  und  auf  den  Höfen  der  grofsen 
Grundbesitzer  ein  kümmeiliches  Unterkommen  fanden.  So 
bildete  sich  ein  Stand  halbfreier  Ackerleute,  welche  den  Namen 
'Hektemorioi'  oder  Sechstheilner  führten,  vermuthlich  weil  sie 
nur  den  sechsten  Theil  des  Einkommens  für  sich  behielten. 
Die  Eupatriden  aber  benutzten  jede  Gelegenheit,  innner  mehr 
zusammenhängenden  Grundbesitz  an  sich  zu  bringen.  Die  Zahl 
der  freien  Eigenthümer,  der  Mittelstand  der  Geomoren,  schmolz 
mehr  und  mehr  ein;  sie  wurden  zum  Hofgesinde  der  Reichen 
und  versanken  in  eine  vollständige  Abhängigkeit. 

Unter  diesen  umständen  wurde  es  den  Eupatriden  leicht, 
ihre  eiserne  Herrschaft  zu  behaiipten.  Es  würde  ihnen  noch 
länger  gelungen  sein,  wenn  nicht  in  ihrer  eigenen  Mitte  Spal- 
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tungen  eingetreten  wären ,  welche  aus  den  alten  Gegensätzen 
der  Geschlechter  erwuchsen,  und  wenn  sich  nicht  unter  dem 
attischen  Volke  ein  gesunder  Kern  Ireier  Männer  erhallen  hätte, 
theils  auf  den  Bergen  der  Diakria,  theils  an  der  Küste,  wo 
der  Verkehr  aufhlühte  und  hürgerliche  Selbständigkeit  einen 
günstigeren  Boden  fand. 

Dass  aber  jene  Freiheitsbestrebungen,  welche  von  den 
Bürgerstädten  loniens  herüber  mit  frischem  Lebenshauche  alles 
griechische  Küstenland  durchströmten  (S.  222),  an  Attika  nicht 
spurlos  vorübergingen,  erkennt  man  an  den  Mitteln,  welche  im 
Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts  angewendet  wurden,  um  die 
bestehende  Ordnung  der  Dinge  aufrecht  zu  erhalten.  Denn 
wenn  damals  ein  Mann  aus  der  Mitte  der  Eupatriden  den  Auf- 
trag erhielt,  die  Normen  aufzuschreiben,  nach  denen  in  Athen 
geurteilt  werden  sollte,  so  ist  dies  in  der  That  ein  deutliches 
Anzeichen  innerer  Kämpfe,  in  denen  sich  der  Adel  zur  Nach- 
giebigkeit gezwungen  gesehen  hat.  vSein  wichtigstes  Vorrecht 
war  ja  die  ausschliefsliche  Kenntniss  des  Rechts,  die  Aus- 
üljung  der  heiligen  Gebräuche,  welche  durch  mündliche  Ueber- 
lieferung  in  den  Geschlechtern  vererbt  wurden;  seine  Macht 
beruhte  also  auf  dem  ungeschriebenen  Rechte.  Wie  sollte  er 
darauf  verzichtet  haben,  wenn  nicht  die  Leute  der  Gemeinde 
seit  längerer  Zeit  VeröfTentlichung  des  Rechts  verlangt  hätten, 
und  einmüthig  genug  gewesen  wären,  ihren  Forderungen  Nach- 
druck zu  geben?  Es  ist  aber  ein  denkwürdiges  Zeugniss  für 
die  eigenthümliche  Richtung  des  attischen  Volksgeistes ,  dass 
bei  dem  allgemeinen  Missbehagen  und  den  vielfachen  Missver- 
hältiiissen  keine  Forderung  sich  früher  und  klarer  geltend 
machte,  als  die,  welche  Rechtsschutz  verlangte. 

Darum  war  es  ein  grofser  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
des  bürgerlichen  Lebens,  als  eine  öffentliche  Aufzeichnung  des 
geltenden  Criminalrechts  beschlossen  und  im  Jahre  621  durch 
den  Archonten  Drakon  ausgeführt  wurde.  Nun  waren  die 
Airbonten  an  einen  festen  Rechtsgang,  an  bestimmtes  Straf- 
mafs  gebunden.  Wenn  aber  von  seinen  Gesetzen  gesagt  \^in*de, 
sie  seien  mit  Blut  geschrieben,  sie  hätten  für  alle  Vergehen  als 
einzige  Strafe  den  Tod  u.  s.  w. ,  so  ist  das  keineswegs  einer 
persönlichen  Härte  des  Gesetzgebers  zuzuschreiben,  der  gewiss 
weit  entfernt  war,  ein  neues  System  des  Straf  rechts  aufstellen 
zu  wollen,  sondern  es  erschienen  <lie  drakonischen  Bestim- 
mungen im  Vergleiche  mit  si)ä(ercn  Gesetzgebungen  ungemein 
strenge  und  einfach,  weil  sie  aus  einfachen  und  strenge  geord- 
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neten  Lebensverhältnissen  erwachsen  waren.  Man  wollte  aber 
dem  neuerangssüchtigen  Zeitgeiste  gegenüber  möglichst  am 
Alten  festhalten  und  das  Schwert,  so  lange  man  es  noch  in 
Händen  trug,  eher  schärfen  als  abstumpfen,  damit  der  Schauer 
vor  der  Strafe  zugleich  das  Amt  und  den  Stand  der  Richter 
in  altem  Ansehen  erhalte.  Endlich  würde  ja  jede  Abschwä- 
chung  der  hergebrachten  Strafsätze  nur  ein  um  so  gehässige- 
res Licht  auf  die  frühere  Verwaltung  des  Strafamts  geworfen 
haben.  Wie  sehr  aber  das  Vordrängen  des  Volks  gerade  dar- 
auf gerichtet  war,  gegen  richterliche  Willkür  Bürgschaften  zu 
erlangen,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  gleichzeitig  eine  Re- 
form der  Rechtspflege  eintrat  und  ein  geordnetes  CoUegium  von 
51  Blutrichtern  oder  Epheten  eingesetzt  wurde,  welche  an 
verschiedenen  Mahlstätten  zu  Gericht  safsen  ^^). 

Durch  solche  Zugeständnisse  suchten  sich  die  Eupatriden 
zu  stützen,  denn  sie  konnten  die  Gefaliren  der  Zeit  nicht  ver- 
kennen. An  der  Land-  und  Seeseite  war  Attika  von  Staaten 
umgeben,  in  welchen  die  Volksbewegungen  mit  siegreicher 
Kratt  die  alten  Ordnungen  des  Lebens  durchbrochen  hatten. 
In  Megara,  das  ursprünglich  nur  ein  Stück  von  Attika  war, 
jetzt  aber  seemächtiger  und  glänzender  als  Athen ,  in  Korinth, 
in  Sikyon,  in  Epidauros  bestanden  Fürstenherrschaften,  welche 
von  Füln-ern  der  Volkspartei  errichtet  worden  waren,  und  es 
wurden  Versuche  gemacht,  in  Athen  gleiche  Bewegungen  her- 
vorzurufen. Freilich  waren  hier  die  Verhältnisse  ganz  anderer 
Art;  hier  war  kein  fremdländisches  Kriegsvolk  eingedrungen, 
hier  war  dem  einheimischen  Volke  keine  fremdartige  Herrscbalt 
aufgezwungen  worden,  also  zu  einem  gewaltsamen  Durebbruche 
keine  gleiche  Veranlassung  vorhanden.  Indessen  an  Gährungs- 
stoflen  fehlte  es  nicht;  peinliche  Gegensätze  von  Stadt  un<l  Land, 
von  regierenden  Familien  und  Unterthauen,  von  Reichen  und 
Verschuldeten  waren  auch  hier;  es  waren  mehr  soziale  Uebel- 
stände  als  eigentlich  politische;  aber  auch  in  Megara  war  die 
Revolution  eine  vorwiegend  soziale  (S.  258)  und  der  attische 
Adel  war  in  seinen  Interessen  eben  so  sehr  auf  die  conser- 
vative  Seile  hingewiesen,  wie  der  attische  Demos  der  Entfesse- 
lung und  Hebung  des  Bürgerstandes  in  den  benachbarten  See- 
städten eine  natürliche  Sympathie  zuwendete.  Auch  stand  es 
schlecht  um  die  Verwaltung  des  Landes.  Die  Geschlechter  des 
Adels  waren  in  Unfrieden  mit  einander;  mit  ungeduldigem  Ehr- 
geize drängte  sich  jetzt  Alles  nach  den  Aemtern;  die  Jtegieiung 
war  geschwächt,   die   Wehrkralt  des   Landes  in  Verfall.     Die 
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Vorsteher  der  Steuerkreise  hatten  eine  Macht  erlangt,  welche 
den  Archonten  der  Hauptstadt  gegenüberstand;  einzelne  Theile 
des  Landes  und  der  Bevölkerung  lösten  sich  ans  dem  Ganzen, 
und  hervorragende  Adelsfaniilien  benutzten  die  Lage  der  Dinge, 
um  sich  im  Umkreise  ihrer  Besitzungen  einen  Anhang  zu  bil- 
den und  eine  Macht  zu  verschafTen,  welche  mit  der  Verfassung 
des  Landes  in  offenem  Widerspruche  stand. 

Einem  dieser  Häuser  gehörte  Kylon  an,  der  Ol.  35;  640 
im  Stadium  von  Olympia  gesiegt  hatte  und  sich  dadurch  zu  hö- 
heren Ansprüchen  berufen  fühlte,  als  ihm  die  gesetzliche  Ord- 
nung der  Dinge  gestattete.  Er  wollte  kein  gewöhnlicher  Bür- 
ger mehr  sein.  Er  hatte  eine  Tochter  des  Theagenes  ^  zur 
Frau,  er  hatte  in  Megara  die  Beize  der  Tyrannis  kennen  ge- 
lernt und  vielerlei  Verbindungen  angeknüpft;  so  kam  er  auf 
den  Gedanken,  die  schon  mehrfach  erschütterte  Begierung  sei- 
ner Vaterstadt  zu  stürzen  und  sich  zum  Herrn  von  Stadt  und 
Land  zu  machen.  Indem  er  Erleichterung  der  Schuldverhält- 
nisse  und  Ackervertheilmig  in  Aussicht  stellte,  gelang  es  ihm, 
eine  entschlossene  Schaar  Parteigänger  um  sich  zu  sammeln. 
Theagenes  stellte  ihm  Mannschatt  zm'  Verfügung,  und  so  glaid)te 
ei-  nach  Vorgang  der  peloponnesischen  Tyrannen  nur  den  ent- 
scheidenden Schritt  wagen  zu  müssen,  um  am  Ziele  zu  sein. 

Es  war  griechische  Sitte,  die  wiederkehrenden  Jahres- 
tage der  Wettsiege  zu  feiern;  dann  zog  der  Sieger,  begleitet 
von  seinen  Genossen  und  Angehörigen,  geschmückt  mit  dem 
Kranze,  der  seinem  Hause  wie  seiner  Vaterstadt  unvergäng- 
liche Ehre  machte,  in  der  Stadt  umher  zu  den  Tempeln  der 
Götter,  und  allem  Volk  trat  dabei  die  aulserordentliche  Stel- 
lung ihres  Mitbürgers  entgegen.  Deshalb  erkor  Kylon  diesen 
Tag,  an  welchem  er  ohne  Argwohn  zu  erregen  eine  ansehn- 
liche Schaar  seiner  Freunde  um  sich  haben  konnte,  zur  Aus- 
führung seiner  That,  und  darin  soll  ihn  Pythia  bestärkt  ha- 
ben, welche  ihm  das  gröfste  Zeusfest  als  den  glückbringen- 
den Tag  Itezeichnet  hatte.  Wie  konnte  Kylon  dabei  an  ein 
anderes  Fest  denken  als  an  das  des  Zeus  in  Olympia,  welches 
ihm,  dem  Olympioniken,  im  Mittelpunkte  des  ganzen  helleni- 
schen Festlebens  zu  stehen  schien !  Er  vergid's,  dass  in  Attika 
selbst  unter  dem  Namen  des  gröfsten  Festes  oder  der  Diasien 
ein  uraltes  einheimisches  Zeusfest  gefeiert  wui'de,  das  kein  pa- 
triotischer Athener  dem  pelopoiniesischen  liätte  nachstellen  dür- 
fen. An  den  Diasien  war  das  Volk  in  doi  Gauen  zerstreut, 
am  olympischen  Zeusfeste  strömte  Alles  nach  Athen  zusannnen. 
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Die  Burg  war  leicht  überrumpelt  und  das  Thor  besetzt, 
aber  weiter  wurde  nichts  erreicht.  Kylon  erkannte  bald,  dass 
er  sich  verrechnet  hatte.  Trotz  aller  Verstimmung  und  Un- 
zufriedenheit, welche  in  der  Bevölkerung  gährte,  war  dennoch 
eine  zu  grofse  Eintracht  vorhanden,  als  dass  nicht  das  Ge- 
fühl der  Entrüstung  über  den  gewaltthätigen  Bruch  der  got- 
tesdienstlichen Feier  das  bei  weitem  vorwiegende  gewesen  wäre. 
Dies  Gelühl  wandte  sich  mit  voller  Entschiedenheit  gegen  den 
Bürger,  welcher  das  Fest  zu  verrätherischen  Plänen  benutzen 
wollte,  und  einmüthig  strömte  das  Volk  herbei,  um  die  Burg 
wieder  zu  gewinnen.  Es  war  ja  die  Akropolis  nicht  blofs 
eine  Citadelle,  sondern  auch  der  Mittelpunkt  der  Beligion;  es 
war  also  auch  der  tägliche  Verkehr  mit  den  Scbutzgöttern 
der  Stadt  und  der  heiligste  Opferdienst  unterbrochen.  Bei 
der  verzweilelten  Gegenwehr  der  Verschworenen  sah  man  sich 
genöthigt,  eine  zum  Einschlüsse  der  Burg  genügende  Mann- 
schaft zurückzulassen ,  und  die  Beamten  der  Stadt  wurden 
mit  Vollmacht  ausgerüstet,  den  Kampf  nach  eigenem  Ermes- 
sen zu  Ende  zu  führen. 

Als  Kylon  seine  Hoffnung  vereitelt  sah,  entfloh  er  mit 
seinem  Bruder  auf  lieimlichem  Pfade;  die  üebrigen  hielten  sich 
noch  kurze  Zeit  und  wurden  dann  durch  Hunger  zur  üeber- 
gabe  gezwungen.  Das  Ereigniss  schien  gänzlich  erfolglos,  die 
alte  Ordnung  der  Dinge  neu  begründet  zu  sein,  und  dennoch 
knüpfte  sich  an  die  kylonische  That  eine  Kette  der  wichtig- 
sten Ereignisse. 

Seit  der  regierende  Adel  die  Angelegenheiten  ganz  in  seine 
Hände  gelegt  sah,  trat  bei  ihm  der  Frevel  gegen  die  Götter  in 
den  Hintergrund;  er  sah  im  Beginnen  des  Kylon  niu*  einen  An- 
griff auf  seine  Stellung  und  seine  Vorrechte,  der  Kampf  wurde 
Parteikampf.  Erbittert,  dass  ihnen  der  Anstifter  entgaugen  sei, 
rückten  die  Archonten  in  das  offene  Burglhor  ein  und  fanden 
die  hungerbleichen  Männer  an  den  Stufen  der  Altäre  sitzend, 
ünler  dem  Versprechen  der  Lebenserhaltung  führte  man  sie  fort; 
aber  kaum  waren  die  zitternden  Hände  vom  Altare  los,  so  stürz- 
ten Bewaffnete  über  sie  her  und  machten  sie  nieder.  Andere 
hatten  sich  durch  lange  Seile  mit  dein  Bilde  der  Albena  verbun- 
den, um  so  geschützt  von  Altar  zu  Altar  zu  gelangen.  Sie  wur- 
den am  Fufse  der  Burg  bei  den  Altären  der  Erinyen  sciionungs- 
los  getödtet.  Die  Seile,  sagte  ni.iii.  wären  von  se|j)sl  zerrissen, 
weil  die  Gölter  keinen  Zusammenhang  mit  den  Frevlern  hallen 
haben  wollen  ^^). 
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In  kurzen  Augenblicken  blinder  Leidenschaft  war  Unheil- 
bares geschehen.  Der  Rulnn  der  goltesfürchtigen  Athener  war 
auf  immer  befleckt,  die  heiligsten  Räume  waren  entweiht,  die 
Götter  mussten  von  ihren  Lieblingsplätzen  sich  mit  Abscheu  ab- 
wenden. Die  Bürgergemeinde,  durch  gemeinsame  Notli  so  eben 
treuer  vereint  als  lange  zuvor,  war  aufs  Neue  zerrissen.  So, 
sagte  man,  lohnten  die  Eupatriden  das  Vertrauen  des  Volks ;  sie 
hätten  überall  nur  sich  im  Auge,  und  um  ihre  Rachlust  zu  be- 
friedigen, häuften  sie,  die  weisen  Rechtslehrer,  Frevel  und  ün- 
segen  auf  das  Haupt  der  unschuldigen  Stadtgemeinde. 

Am  meisten  wandte  sich  der  allgemeine  Zorn  gegen  das 
Geschlecht  der  Alkmäoniden,  das  hier  zum  ersten  Male  in  die 
Geschichte  von  Athen  eintritt.  Denn  der  Alkmäonide  Megakles 
stand  als  Archon  an  der  Spitze  der  Regierungspai'tei ;  sein  Ge- 
schlecht und  seine  Clienten  hatten  sich  bei  dem  Rurgfrevel  am 
meisten  betheiligt;  darum  verlangte  das  Volk,  von  dem  kyloni- 
schen  Anhange  unterstützt,  ihre  Restrafung,  auf  dass  ihre  Schuld 
nicht  auf  der  Stadfgemeinde  laste.  Trotzig  schaarten  sich  da- 
gegen die  Alkmäoniden  zusammen  und  wiesen  das  Geschrei 
der  Menge  vornehm  zm*ück,  indem  sie  sich  auf  ihre  Vollmach- 
ten beriefen. 

Die  Geschlechter  waren  in  der  übelsten  Lage ;  die  Rlutschuld 
des  einen  Hauses  hatte  der  ganzen  Aristokratie  einen  Stofs 
gegeben;  denn  die  sicherste  Grundlage  ihres  Ansehens  war 
keine  andere,  als  dass  sie  in  Allem,  was  göttliches  und  mensch- 
liches Recht  betrifft,  des  Volkes  Führer  waren  und  dass  sie  mit 
reinen  Händen  die  öffentlichen  Heiligthümer  pflegten.  Sie 
schwankten  hin  und  her  zwischen  der  Erkenntniss  der  Schuld 
und  dem  Gefühle  der  Standesgenossenschaft,  welches  um  so 
lebhalter  war,  je  stürmischer  aller  Orten  die  Angriffe  der  Ge- 
genpartei waren,  je  heiliger  der  revolutionäre  Zeitgeist  die  Pri- 
vilegien des  Adels  bekämpfte.  Um  hier  auszuheilen  bedurfte 
es  eines  Mannes,  welcher  Rang  und  Ansehen  eines  Edelmanns 
hatte,  aber  zugleich  einen  politischen  Rlick,  der  über  die 
Standesinleressen  hinausging,  und  eine  den  ganzen  Staat  um- 
fassende Liebe  hatte.  Ein  solcher  war  Athen  znm  Heile  inmitten 
der  Parteikämpfe  unbemerkt  hei-angewachsen ,  dem  edelsten 
Blute  entsprossen,  das  in  Attika  zu  linden  war,  vom  Geschlechte 
des  Neleus  und  vom  Stamme  des  Kodros. 

Solon,  der  Sohn  des  Exekestides,  war  um  die  Zeit  gebo- 
ren, da  Psammetich  in  Aegyplen  zui'  Regierung  gekonuueu  war 
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und  dem  griechischen  Seehandel  neue  Bahnen  aufschloss.  Auf 
den  Riagplätzen  geüht  wie  in  den  Künsten  der  Musen,  gewann 
der  junge  Eupatride  eine  reiche  und  harmonische  Ausbildung, 
wie  sie  damals  schon  an  keinem  Orte  besser  als  in  Athen 
erreicht  werden  konnte.  Eine  unermüdliche  Lernbegierde  er- 
füllte ihn  von  früher  Jugend  bis  an  sein  Lebensende;  denn 
noch  sterbend  soll  er  das  matte  Haupt  aufgerichtet  haben,  um 
an  den  Unterhaltungen  seiner  Freunde  Antlieil  zu  nehmen. 
Diese  Lernbegierde  sowohl  wie  seine  häuslichen  Verhältnisse 
veranlassten  ihn  fridie  aus  dem  engen  Kreise  der  Heimath 
herauszutreten  und  die  Welt  zu  erkunden.  Er  trieb  selbst 
Handelsgeschäfte;  auf  eigenem  Schifle  suchte  er  in  fremden 
Häfen  Absatz  für  attische  Waare  und  Rückfracht  nach  Athen. 
Seinem  wachsamen  und  hellen  Bücke  koimten  die  Bewegungen 
der  Zeit  nicht  entgehen,  welche  ilmi  mächtig  an  allen  Ge- 
staden entgegentraten.  Die  alten,  von  der  Väter  Zeit  her- 
stammenden Einrichtungen,  der  familienhafte  Zusammenhang 
der  Geschlechter  und  Geschlechtsvereine,  die  Gebundeniieit  des 
Besitzes,  die  patriarchalischen  Cantonalverfassungen  sowohl  wie 
die  ererbten  Rechte  höherer  Stände,  welche  auf  der  Bevor- 
mundung willenloser  Gemeinden  beruhten,  konnten  nicht  mehr 
bestehen.  So  weit  ein  hafem-eiches  Meer  den  Strand  bespülte, 
bildete  sich  eine  neue  3Ienschenklasse,  ein  kräftiger  Äliltelstand 
der  Geweiblreibenden ,  welcher  freie  Bewegung  wollte,  und 
diesem  Mittelstände  gehörte  die  Zukunft.  Er  musste  in  dem- 
selben Grade  steigen ,  wie  der  Verkehr  sicli  über  alle  Küsten 
ausbreitete  und  der  aus  den  Colonien  in  Ost  und  West,  aus 
dem  Innern  von  Asien  und  namentlich  aus  dem  neuerschlos- 
senen Nillande  in  reichem  Segen  liervorquellende  Handels- 
gewinn ausgebeutet  wurde.  Damit  musste  ein  allgemeiner 
Umschwung  des  Lebens  eintreten,  und  auch  in  Attika  konnten 
trotzdem,  dass  der  einheimisciie  Adel  die  neuen  Hülfsquellen 
auch  seinerseits  auszubeuten  suchte,  die  alten  Zustände  nimmer- 
mehr erhallen  werden. 

Dass  dies  unmöglich  sei ,  das  war  das  Erste ,  was  Solon 
erkannte,  uiul  daran  sclilossen  sich  seine  weiteren  Gedanken; 
denn  er  blieb  mitten  in  der  Unruhe  des  Wanderlebens  mit 
seinem  ganzen  Siimen  und  Trachten  der  Heimath  zugewandt. 
Alles,  was  er  beobachtete,  fasste  er  im  attisclien  Interesse  auf, 
und  wenn  er  in  so  vielen  Städten  der  Hellenen  die  inneren 
Verhältnisse  zerrüttet  und  den  Frieden  gestört  sah,  so  safs  er 
wohl    oft   auf    dem  Verdeck    seines    Schiffes    und   erwog   die 
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Möglichkeit,  wie  seine  Vaterstadt  durch  die  Stürme  dieser 
Zeit  glücklich  hindurchgeführt  werden  könnte,  der  grofsen  Zu- 
kunft entgegen,  zu  welcher  er  sie  berufen  wusste.  So  bildete 
er  sich  als  Kaufmann  zum  Staatsmann  und  Gesetzgeber  aus. 
Alles  Unheils  Wurzel  sah  er  im  Kampfe  der  Stände;  das  war 
der  Boden  der  Demagogie ,  auf  welchem  die  Saat  rechtswidri- 
ger Tyrannis  aufschiefsen  musste.  Kampf  oder  Verständigung, 
Verfassung  oder  Gewaltherrschaft,  das  war  aller  Orten  die 
brennende  Frage.  Also  kam  Alles  darauf  an,  dem  Brache 
vorzubeugen,  die  Parteien  zu  versöhnen  und  den  Streit  zu 
vermitteln,  ehe  er  in  Feindschaft  aufloderte,  aber  nicht  etwa 
auf  dem  Wege  eines  gegenseitigen  Alimarktens  und  einer  un- 
ehrlichen Nachgiebigkeit  von  beiden  Seiten,  sondern  durch  die 
Herstellung  einer  höheren  Staatseinheit,  welcher  sich  die  ver- 
schiedenen Stände  unterordnen  konnten,  olme  sich  selbst  un- 
treu zu  werden. 

Dieser  Gesinnung  entsprach  die  erste  That  Solons,  als  er 
zwischen  die  Parteien  Athens  in  die  Mitte  trat.  Mit  eindrin- 
gender Beredtsamkeit  ülierzeugte  er  seine  Slandesgenossen  von 
der  Gefahr  des  Augenblicks;  er  erklärte  offen,  dass  die  Ge- 
meinde alles  Recht  iiabe,  einem  Adel,  der  seine  Hände  von 
Blutschuld  zu  reinigen  weigere,  Vertrauen  und  Ehrerbietung 
zu  versagen,  und  dass  es  von  Seiten  der  Geschlechter  eine 
Thorheit  wäre,  wenn  sie  um  der  Verschuldung  einzelner  ihrer 
Mitglieder  willen  ihre  ganze  Stellung  und  die  Ruhe  des  Staats 
pi'eis  geben  wollten.  Es  gelang  ihm  die  Seinigen  zu  über- 
zeugen. Die  Alkmäoniden  waren  bereit,  sich  einem  Gerichte 
zu  unterwerfen,  welciies  aus  dreihundert  Männern  ihres  Stan- 
des zusannnengesetzt  war;  sie  wurden  hier  des  Frevels  gegen 
die  Gölter  schuldig  befunden  und  in  den  Bann  gethan.  Scheu, 
von  Allen  gemieden,  zogen  sie  in  langem  Zuge  zur  Unglücks- 
pforte der  Stadt  hinaus  und  selbst  die  Gebeine  der  inzwischen 
verstorbenen  Familienglieder  liefs  man  nicht  in  attischem  Bo- 
den ruhen. 

Gewiss  ist  dieser  Ausgang  auch  durch  unedlere  Gründe 
beföidert  worden.  Denn  die  Alkmäoniden  haben,  so  lange 
wir  sie  kennen,  viel  Missgunst  in  Athen  zu  erfahren  gehabt. 
Ihr  Glanz,  ihr  hochstrebender  Sinn,  ihre  geistigen  Gai)en 
weckten  Neid  und  Scheelsucht.  Als  Seilenverwandle  dcj-  Me- 
donliden  haben  sie  auch  bei  dem  Aufheben  der  dynastischen 
Privilegien  zu  leiden  gehabt,  indem  die  Familien  des  alten 
Landaclels  sich  nun  auf  Kosten  dei*  frülier  bevoizugten  Häuser 
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geltend  zu  machen  suchten.  Deshalb  war  die  Niederlage  der 
Alkmäoniden  gewiss  für  Viele  ein  Triumph,  für  sie  selbst  aber 
war  es  ein  entscheidendes  Ereigniss,  indem  sie  sich  nun  mehr, 
als  es  sonst  geschehen  sein  würde,  von  der  Masse  des  Adels 
abgelöst  und  auf  eine  eigene  Hauspolitik  angewiesen  sahen. 
Solon  erwies  sich,  da  er  selbst  zum  messenischen  Adel  ge- 
hörte, vollkommen  unparteiisch,  und  sah  in  der  Entfernung 
der  Fluchbeladenen  nur  das  Mittel,  den  Staat  zu  retten.  Es 
kam  Alles  darauf  an,  den  inneren  Frieden  herzustellen,  denn 
zu  der  inneren  Noth  kam  äufseres  Missgeschick. 

Die  Unterdrückung  des  Aufstandes  hatte  Athen  mit  Me- 
gara  in  neue  Feindschaft  gebracht.  Vielleicht  war  Kylon  selbst 
beim  Theagenes  und  reizte  gegen  Athen.  Gewiss  ist,  dass 
Megara  den  saronischen  Golf  beherrschte  und  Salamis  besetzt 
hielt.  Durch  feindliche  Wachtschiffe  waren  die  besten  Rheden 
von  Attika,  die  phalerische  wie  die  eleusinische ,  in  Blokade. 
Nach  einer  Reihe  misslungener  Unternehmungen  ergaben  sich 
die  Athener  in  ihr  Schicksal  und  veiboten  endlich  jede  neue 
Anregung  zum  Kampfe. 

In  diesem  Zustande  feiger  Entmuthigung  lagen  wie  unter 
schwerem  Banne  die  edlen  Kräfte  Athens  gefangen.  Es  kam 
Alles  darauf  an,  diesen  Bann  zu  lösen,  denn  nur  in  frischer 
That  konnte  die  innere  Gährung  übervnmden,  konnte  Eintracht 
und  bürgerlicher  Sinn  hergestellt  werden.  Auch  dazu  war 
Solon  der  rechte  Mann.  Denn  er  war  nicht  nur  ein  scharfer 
Beobachter  menschlicher  Zustände,  ein  Kenner  der  Zeitver- 
hältnisse, ein  einsichtsvoller  und  patriotischer  Staatsmann, 
sondern  auch  die  Geisteskraft,  welche  das  Wort  mit  höherem 
Leben  beseelt  und  durch  dasselbe  die  (iemüther  beherrscht, 
die  Kraft  des  Dichters,  war  dem  Manne  gegeben,  welchen  Gott 
zum  Retter  des  Staats  ausersehen  und  mit  so  reichen  Galten 
ausgerüstet  hatte.  Waren  politische  Reden ,  die  das  Volk  auf- 
regten, in  jener  schwülen  Zeit  verboten,  die  Muse  fand  sich 
freie  Bahn.  In  heiliger  Begeisterung,  die  Niemaiul  zu  stören 
wagte,  drängte  er  sich  unter  das  Volk;  eine  Elegie  von  hundert 
Versen,  welche  unter  dem  Namen  'Salamis'  lauge  im  Munde 
der  attischen  Jugend  gelebt  hat,  stellte  der  horchenden  Menge 
die  schmachvolle  Erniedrigung  dar.  Die  Athener  zeigten  sich 
ihres  Solon  würdig  und  kaum  hatten  sie  die  letzten  Reihen 
vernommen : 

Aufl    Nach   Salamis  hin!    Lasst   uns   um   das  liebliche 
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Kämpfen!    Das    Joch   der  Schmach    werfen   wir  zornig 

hinab ! 
so  stürzten  sie,   von  Beschämung    und  Begeisterung    ergriffen, 
vom  Markte  in  die  Schiffie  und  eroberten  Salamis. 

Das  war  der  erste  salaminische  Sieg  der  Athener,  ein 
entscheidender  Wendepunkt  in  ihrem  Leben.  Sie  waren  wieder 
Herren  in  den  eigenen  Gewässern,  sie  konnten  wieder  ohne 
Schaam  ihre  Augen  auflieben.  Es  war  der  erste  frische  Luft- 
zug ,  der  die  dumpfe  Atmosphäre  durchtheilte ,  und ,  was  die 
Hauptsaclie  war,  das  Volk  erkannte  in  Solon  seinen  guten 
Genius,  dem  es  sich  mit  vollem  Vertrauen  hingab,  so  dass  er 
auch  ohne  amtliche  Vollmachten  die  Geschicke  seiner  Vater- 
stadt weiter  leiten  konnte  ^'^). 

Wie  tief  aber  Solon  seine  Aufgabe  fasste,  beweisen  seine 
nächsten  Schritte.  Denn  es  kam  ihm  nicht  auf  einige  äufser- 
liche  Erfolge  an,  sondern  auf  die  sittliche  Hebung  der  ganzen 
Volksgemeinde.  Eine  Staatsgemeinschaft  wird  aber  so  gut,  wie 
jedes  Haus,  durch  Zwisl  entweiht;  die  Götter  wenden  ihr  Ant- 
litz ab,  sie  nehmen  nichts  von  unreinen  Händen.  Deshalb  war 
Solon  weit  entfernt,  die  gedrückte  Stimmung,  welche  seit  dem 
Ausbruche  der  inneren  Fehden  zurückgeblieben  war,  die  durch 
Krankheit  und  schreckende  Wahrzeichen  genährte  Angst 
der  Bürger,  das  Gefühl  der  Gottentfremdung  zu  beschwichti- 
gen oder  in  Leichtsinn  zu  zerstreuen,  sondern  er  bestärkte  sie 
in  der  Unruhe  ihres  Gemüthes;  er  erklärte  eine  allgemeine 
Demüthigung  vor  den  Göttern  und  eine  Sühnung  der  ganzen 
Stadt  für  nothwendig.  Um  dieser  ernsten  Feier  eine  durch- 
greifende Bedeutung  zu  geben,  veranlasste  er  die  Berufung  des 
Epimenides  aus  Kreta,  eines  Mannes,  welcher  ein  hohes  prie- 
sterliches Ansehen  bei  allen  Hellenen  genoss  und  von  Haus- 
und Staalsgenossenschaften  gerufen  zu  werden  pflegte ,  um 
durcli  Zuspruch ,  Unterweisung  und  Sühngebräuche  das  ge- 
störte Vcrhältniss  zu  den  unsichtbaren  Mächten  wiederherzu- 
stellen. Wenn  Männer  wie  Piaton  an  den  heilenden  Einfluss 
solcher  Mafsregeln  glaubten,  so  darf  man  in  der  Thaf  nicht 
geringschätzig  von  der  Wirksamkeit  eines  Epimenides  denken. 

Er  war  ein  Prophet,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dass  er  durch 
Wahrsagerkünsle  den  Aberglauben  nährte,  sondern  so,  dass 
er  den  sitilicheu  und  politischen  Uebelständen  auf  den  Grund 
ging  und  Mittel  der  Abhülfe  nachwies.  Er  war  ein  tiefer  Kenner 
menschliclier  Zustände,  ein  Arzt  nacji  dem  Vorbilde  A|)ollons, 
dessen  Dienst  er  verbreitete;  ein  geistiger  Berather,  ein  Mann 
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von  ersrhütternder  Kraft  des  Worts  und  der  ganzen  Persön- 
lichkeit, und  mit  diesen  Gaben  war  er  bereit,  auf  den  Wunsch 
des  befreundeten  Solon  auch  den  Atlienern  zu  dienen. 

Durch  Verbindung  verschiedener  Gottesdienste  war  Athen 
zur  Hauptstadt,  war  Attika  zu  einem  Ganzen  geworden.  Diese 
religiöse  Vereinigung  wai*  aber  noch  nicht  vollendet.  Apollon 
war  noch  immer  ein  Gott  des  Adels,  seine  Religion  eine  Schei- 
dewand zwischen  den  Ständen  der  attischen  Bevölkerung.  Dies 
durfte  nach  Solons  Plan  nicht  so  bleiben.  Epimenides  weihte, 
nachdem  durch  umwandelnde  Opferzüge  die  alte  Schuld  ge- 
sühnt war,  die  ganze  Stadt  und  den  ganzen  Staat  dem  Gotte 
der  ionischen  Geschlechter.  Jeder  freie  Athener  wurde  ihm 
zu  opfern  berechtigt  und  berufen.  Mit  heiligem  Lorberreis  wur- 
den alle  Häuser  und  Höfe,  alle  Altäre  und  Herde  geweiht.  In 
allen  Strafsen  wurden  Bilder  des  Apollon  Agyieus  aufgerichtet 
und  alle  Athener  schwuren  nun  den  heiligsten  Eid  bei  Zeus, 
Athena  und  Apollon,  wie  dies  seit  Solon  ausdrückliche  Satzung 
war.  Die  Gottesdienste  wiu'den  neu  geregelt,  Gebete  und  Ge- 
sänge, die  zur  Erhebung  der  Gemüther  dienten,  mifgetheilt; 
heilsame  Dienste  wurden  eingesetzt.  Auf  allen  Altären  der 
Stadt  erglühten  neue  Feuer,  das  Alte  war  vorüber,  die  schwe- 
ren Wolken  zerstreut,  und  es  wandelten  wieder  mit  bekränzten 
Häuptern  die  Athener  heiter  ihren  Göttern  entgegen. 

Mit  den  religiösen  Anordnungen  hing  vielerlei  zusammen, 
was  in  das  gesamte  bürgerliche  Leben  der  Athener  eingrifT; 
denn  die  ganze  Ordnung  und  Gliederung  der  Bürgerschaft  war 
ja  vom  Dienste  des  Apollon  ausgegangen  (S.  277).  Es  ist  also 
.'^ehr  wahrscheinlich,  dass  mit  der  Beform  dessen)en  und  mit  der 
Sühntuig  des  Volks  auch  eine  neue  Zählung,  Ordnung  und 
Gliederung,  also  gleichsam  eine  neue  Coiistituirung  der  attischen 
Bürgerschaft  stattgefunden  habe.  Wenn  uns  lum  überliefert 
wird,  dass  von  den  360  attischen  Geschleclilern  jedes  30  Mit- 
glieder entlialten  habe,  so  wird  diese  Angabe  schwerlich  auf 
den  vorsolonischen  Geschlechterstaat  bezogen  werden  können, 
denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  der  altische  Adel  allein 
damals  10,800  Hausstände  gebildet  habe.  Wenn  aber  diese 
Zahl  wirklich  die  Summe  derer  bezeichnet ,  welche  zu  einer 
bestimmten  Zeit  an  den  duich  die  Geschlechter  vertretenen 
Heiliglhümern  der  StadI  persönlichen  Aniheil  hatten  (woran 
durchaus  kein  Grund  zu  zweifeln  ist) ,  so  wird  diese  Zählimg 
sich  am  besten  in  die  soloiiische  Zeit  einfügen.  Damals  wui'den 
alle  Staatsgenossen  durch  Betheiligun"  am  Dienste  des  ionisciien 
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Geschlechtergottes  zu  einer  Gemeinde  verbunden  und  diese  Aus- 
gleichung der  religiösen  Unterschiede  sollte  zugleich  dazu  dienen, 
die  sozialen  Gegensätze  zu  beseitigen  und  die  Herstellung  eines 
wahren  Bürgerthums  möglich  zu  machen. 

Damit  wurden  aber  die  alten  Geschlechter  nicht  aufgehoben 
oder  ihrer  Ehren  beraubt,  sondern  es  wurde  ihre  Organisation 
nur  benutzt,  um  die  bisher  ungeordnete  Masse  unterzuljringen. 
Der  Geschlechtsverband  wurde  erweitert.  Es  gab  nun  also 
'Genneten'  oder  Geschlechtsgenossen  in  zwiefachem  Sinne. 
Nach  der  weiteren,  statistischen  Bedeutung  des  Worts  konnten 
nämlich  alle  Büi'ger  darunter  verstanden  werden,  in  sofern  sie 
am  Dienste  des  ApoUon  Patroos  Antheil  hatten ;  Geschlechts- 
genossen in  engerem  Sinne  waren  aber  diejenigen,  welche 
einer  der  360  alten  Familien  angehörten.  Die  Gentilität  im 
weiteren  Sinne  wai"  Bedingung  des  Bürgerrechts,  die  Gentilität 
im  engeren  Sinne  blieb  ein  Vorzug  derjenigen,  welche  durch 
Abstammung  mit  den  Almen  des  Geschlechts  zusammenzuhängen 
behaupteten  und  zur  Verwaltung  der  den  Geschlechtsgöttern 
gebührenden  Opferdienste  allein  berechtigt  waren.  So  unter- 
schieden sich  z.  B.  die  Eteobutaden,  als  angebliche  Nachkommen 
des  Heros  Butes,  von  den  ihrem  Geschlechte  zugeordneten 
Familien,  welche  zu  ihren  Altären  Zutritt  hatten:  so  können 
wir  uns  also  in  jedem  der  dreifsig  Geschlechter,  welche  zu 
einer  Phratria  gehörten,  eine  der  alten  Familien  als  die  prie- 
sterliche, als  den  Stamm  des  ganzen  Geschlechts  denken,  an 
welchen  sich  die  zugeordneten  Hausstände  anschlössen ,  und 
durch  verschiedene  Bezeichnungen  (wie  z.  B.  Homogalakten 
oder  Milchbrüder)  unterschieden  sich  die  Mitglieder  der  adeligen 
Stammfamilien  von  den  später  zugelretenen  Geschlechtsgenossen. 

Durch  die  Erweiterung  des  alten  Geschlechtsverbandes  zu 
einer  religiös-statistischen  Gliederung  des  ganzen  Staats  wurde 
ein  Auseinanderfallen  der  Bürgerschaft  für  alle  Zeit  vermieden 
und  in  mildem  Uebergange  eine  der  wichtigsten  Neuerungen 
vollzogen.  Die  ganze  Anzahl  freier  Bürger  war  nunmehr  eine 
Gemeinde,  aber  es  erhielt  sich  dennoch  lange  Zeit  hindmch 
ein  gewisses  Ansehen  und  ein  Einfluss  der  Eupatriden,  welche 
ilire  nicht -ebenbürtigen  Geschlechlsgenossen  in  religiösen  und 
auch  in  politischen  Angelegenheiten  zu  vertreten  gewohnt 
waren.  Indem  dies  gewohnheitsmäfsige  Abhängigkeitsverhältniss 
sich  allmählicii  umgestaltete,  konnte  ohne  Sliindekampt  die  volle 
Gleichberechtigung  aller  Bürger  erreicht  werden.  So  wurde 
es  denn  auch  möglich,  dass  Neubürger  in  die  Staatsgemeinschaft 
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aufgenonmien  werden  konnten,  ohne  dass  dazu  die  feier- 
liche Adoption  in  eins  der  allen  Geschlechter  nöthig  gewe- 
sen wäre. 

Dies  Alles  hängt  mit  der  Reform  des  Apollodienstes  zu- 
sammen, welche  durch  Solon  und  Epimenides  zu  Stande  ge- 
kommen ist.  Es  war  der  Abschluss  der  ganzen  ionischen 
Periode,  die  vollständige  Verschmelzung  des  Ionischen  und 
Attischen.  Indessen  sind  noch  andere  Einrichtungen  von  dem 
kretischen  Sühnpriester  ausgegangen,  um  die  Stadt  von  Hader, 
Schuld  und  Krankheit  zu  befreien.  Er  hat  auch  die  Mysterien 
reformirl,  wie  sein  Bildniss  vor  dem  Mysterientempel  in  Agrai 
am  Ilissos  bezeugt.  Auch  den  'ehrwürdigen  Frauen'  d.  h. 
den  Erinyen ,  deren  Altäre  durch  den  kylonischen  Frevel  am 
unmittelbarsten  verletzt  waren,  stiftete  er  einen  neuen  Dienst, 
um  die  Vergangenlieit  zu  sühnen  und  für  die  Zukunft  das  sitt- 
liche Gefühl  zu  schärfen.  Das  öffentliche  Gewissen  anzuregen, 
alle  ethischen  Triebledern  im  Cultus  anzuspannen,  die  Gemüther 
mild,  folgsam  und  innerlich  gesetzlich  zu  machen  —  das  war 
ein  Hauptgesichtspunkt  der  ganzen  Reform  und  deshalb  mögen 
auch  einige  der  Marktaltäre,  welche  den  Athenern  so  viel 
Ruhm  einbrachten,  wie  der  des  Mitleids,  der  Scheu,  des  guten 
Rufs  aus  dieser  Zeit  herrühren. 

Endlich  hängt  mit  der  religiösen  Reform  näher  oder  ferner 
auch  die  Jahresordnung  zusammen.  Wie  die  ganze  Gemeinde. 
so  wurde  auch  das  ganze  Jahr  den  Göttern  neu  geweiht,  und 
zwar  war  auch  hier  der  Apollodienst  mafsgebend.  Denn  nach 
dem  delphischen  Festjahre  riciitete  sich  Solon.  Es  beruhte 
auf  der  Verbindung  von  fünf  Gemeinjahren  und  drei  Schalt- 
jahren zu  einem  achljährigen  Gyklus,  der  Oktaeteris,  und 
innerhalb  jedes  Einzeljahrs  waren  wie  in  Delphi  die  Monate 
getheilt  zwischen  dem  Licbtgotte  ApoUon  und  dem  winterlichen 
Dionysos  "'^). 

Nachdem  die  Bürgerschaft  durch  die  Sühnung  gleichsam 
neu  geboren  und  durch  eine  Beihe  wichtiger  Reformen  neu 
geordnet  war,  kam  Alles  darauf  an,  sie  von  den  inneren  An- 
gelegenheiten abzulenken  und  auf  die  Bahn  kühner  rnler- 
neliinungen  zu  leiten,  wo  diu'cb  genieiiisaines  Kämpfen  und 
Siegen  die  Harmonie  der  Stände  sich  befesligen  und  bewäh- 
ren könnte.  Welche  günstigere  Gelegenheit  konnte  sich  aber 
zu  diesem  Zwecke  darliielen,  als  die  Bedräiigniss  des  deiphi- 
sclien  Tempelsilzes  V  Hier  war  der  Kampf  ein  Gottesdienst, 
eine  That    zu  Ehren    desselben  Apollon,  'der    von  Kreta    einst 
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nach  Delphi  und  nun  mit  neuer  Segenspende  zu  den  Athenern 
gekommen  war. 

Solon  war  die  Seele  der  ganzen  Unternehmung.  Ihm  ge- 
lang es  im  Anschlüsse  an  Sikyon  (S.  237)  den  Bund  zu 
Stande  zu  bringen,  mit  welchem  ionische  Thalkraft  zuerst  in 
die  allgemeinen  Angelegenheiten  der  Hellenen  eingriff,  das 
Bundesheer  zu  sammeln,  den  Kampf  zu  leiten,  imd  als  derselbe 
vor  den  Mauern  von  Kirrha  hartnäckigeien  Widerstand  fand, 
die  Gemüther  bis  zum  endlichen  Siege  in  ausdauernder  Spann- 
kraft zu  erhalten. 

Solon  verbrachte  die  zehn  Kriegsjahre  nicht  im  Heerla- 
ger der  Verbündeten.  Er  überliefs  die  Ausführung  des  Un- 
ternehmens und  was  damit  an  Waflenehre  und  Gewinn  ver- 
bunden war,  seinen  ehrgeizigeren  Bundesgenossen,  weil  er 
selbst  höhere  Gedanken  in  seinem  Haupte  trug  und  noch  wäh- 
rend der  Kriegsjahre  sich  berufen  fühlte,  ein  Werk  zu  be- 
ginnen, von  welchem  die  ganze  Zukunft  seiner  Vaterstadt  ab- 
hängen musste. 

Athen  war  nach  Eroberung  von  Salamis  aus  einer  klein- 
lichen Nachbarfehde  plötzlich  auf  den  Schauplatz  der  nationa- 
len Geschichte  getreten.  Es  hatte,  ohne  auf  Sparta  zu  war- 
ten, die  delphische  Sache  in  seine  Hand  genommen  und  eine 
Eidgenossenschaft  gebildet,  welche  sich  vom  Peloponnes  bis 
Thessalien  erstreckte  und  Staaten  einschloss,  welche  zu  den 
Spartanern  in  offener  Feindschaft  standen.  Sparta  musste  er- 
kennen, dass  ihm  zum  ersten  Male  eine  ebenbürtige  Macht 
gegenüber  getreten  sei;  es  konnte  das  Geschehene  nimmer  über- 
sehen noch  vergessen,  und  Athen  musste,  wenn  es  nicht  de- 
müthig  wieder  einlenken  wollte,  darauf  gefasst  sein,  seine  neue 
Stellung  im  Kampfe  vertreten  zu  müssen. 

Wie  wenig  war  es  aber  dazu  gerüstet!  Das  Wichtigste 
fehlte ,  nämlich  eine  feste  Einheit  im  Innern.  Die  alten  Par- 
teien, welche  nur  in  Momenten  patriotischer  Aufregung  ver- 
schwanden, tauchten  immer  wieder  auf,  und  zwar  in  solcher 
Erbitterung  gegen  einander,  dass  es  einer  feindlichen  Macht 
nicht  schwer  fallen  konnte,  im  eigenen  Heerlager  der  Athener 
ihre  Bundesgenossen  zu  finden.  Sollte  Athen  also  auf  der 
betretenen  Bahn  mit  sicherm  Schritte  vorwärts  gehen,  so  musste 
es  in  sich  erstarken  und  seiner  selbst  gewiss  werden.  Dies 
zu  erzielen  erkannte  Solon  als  die  Aufgabe  seines  Lebens, 
welclie  er  durch  ethische  und  religiöse  Mafsregeln  weise  vor- 
bereitet hatte. 
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Er  hätte  sie  am  schnellsten  erreichen  können  durch  Ver- 
einigung der  Regierungsgewalt  in  seiner  Hand;  er  hatte  die 
Macht  dazu.  Viele  erwarteten  nichts  Anderes,  als  dass  auch 
in  Athen  die  Stürme  der  Parteikämpfe  in  der  Alleinherrschaft 
ihren  Abschluss  finden  würden,  oder  in  einer  längeren  Aesym- 
netie  (S.  218).  Unter  den  Tyrannen  w^aren  Männer,  welche 
mit  Solon  eine  unverkennbare  Geistesverwandtschaft  hatten. 
Man  hat  ihn  einfältig,  blind,  unentschlossen  gescholten,  weil 
er  das  von  den  Göttern  Angebotene  nicht  angenommen,  weil 
er  den  köstlichen  Fang,  der  schon  in  das  Netz  gegangen,  nicht 
heraufgezogen  habe.  Auch  bedurfte  es  ja  ohne  Frage  einer 
gesteigerten  und  in  eine  Hand  gelegten  Machtvollkommenheit, 
um  den  Staat  in  eine  neue  Verfassung  hinüberzuleiten,  und 
darum  haben  ihn  auch  wohlgesinnte  Zeitgenossen  getadelt,  dass 
er  diesen  Weg  verschmäht  und  dadm-ch  anderen  Gewaltherr- 
schaften die  Bahn  geöflnet  habe. 

Solon  verwarf  jeden  Gedanken  der  Art  mit  der  vollen 
Entschiedenheit  eines  Mannes,  dem  es  nicht  um  Befriedigung 
selbstischer  Gelüste  und  um  trügerische  Gröfse  zu  thun  war. 
Er  wollte  nicht  dmxh  schlechte  Mittel  Gutes  erreichen.  Ihm 
kam  Alles  darauf  an,  dass  auf  gesetzlichem  Wege  das  grofse 
Werk  gelänge ;  sein  Athen  sollte  den  Ruhm  haben,  in  dem  Zeit- 
alter der  Umwälzungen  allein  ohne  Gewaltthat  und  Verbrechen 
sich  neu  zu  ordnen  und  durch  freien  Bürgerentschluss ,  durch 
friedliche  Annahme  einer  als  heilsam  anerkannten  Gesefzge- 
buiig  zu  einer  zeitgemäfsen  Umgestaltung  zu  gelangen.  Dazu 
genügte  freilich  kein  Gesetzbuch,  wie  das  des  Drakon,  sondern 
mit  schöpferischer  Kraft  musste  ein  ganzer,  in  sich  zusammen- 
hängender Organismus  gebildet  werden,  welcher,  dem  attischen 
Gemeinwesen  angemessen,  ihm  eine  sichere  Neugestaltung  vor- 
zeichnete, ohne  dem  bewegten  Leben  Gewalt  anzutliun.  Wie 
in  der  Werkstätte  des  Erzgiefsers  das  fliefsende  Melall  so  ge- 
leitet wird,  dass  es,  indem  es  verglüht,  die  vom  Küusller  vor- 
gebildete Form  annimmt,  so  sollten  die  in  voller  Gäbrung 
begriflenen  Volkskräfte,  welche  die  Formen  der  allen  Slaals- 
gesellschaft  gesprengt  hatten,  neu  geordnet  und  geforml  wer- 
den, so  dass  aus  der  aufgelösten  Masse  gleichsam  ein  neuer 
und  kräftiger  Leib  des  Staats  erwachse. 

Solon  verfiel  aber  uiclil  in  den  Fehlei-  idealistischer  Staats- 
künstler, welche  ungeduldig  und  vorschnell  auf  ihre  letzten 
Ziele  hindrängen,  sondern  er  begann  damit,  dem  ganzen  Baue 
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feste  und  breite  Grundlagen  zu  sichern.  Sein  nächstes  Au- 
genmerk war  daher  die  Lage  des  Volks.  Zu  einer  neuen  und 
hoffnungsreichen  Zukunft  bedurfte  es  vor  Allem  eines  freudi- 
gen Muthes;  wie  sollte  aber  das  unfreie,  seufzende  Volk  auf 
den  mit  Schulden  l)elasteten  Ackergütern  (S.  233)  zu  solchem 
Gefühle  sich  erheben?  Blieben  diese  Missverhältnisse,  so  war 
es  wie  ein  Hohn,  wenn  man  statt  Linderung  der  leiblichen 
Nothstände  politische  Gerechtsame  anbieten  wollte.  Verleihun- 
gen dieser  Art  mussten  ja  auch  ganz  bedeutungslos  sein,  so 
lange  die  kleinen  Ackerleute  in  vollständiger  Abhängigkeit  von 
ihren  Grund-  und  Schuldheri'en  standen. 

Darum  musste  mit  dem  Schwersten  begonnen  werden.  Denn 
wo  findet  der  Gesetzgeber  eine  schwierigere  Aufgabe,  als  wenn 
es  gilt,  der  wachsenden  Noth  zu  steuern  und  den  schweren 
Bann  zu  heben ,  welcher  verarmte  Volksklassen  tiefer  und 
tiefer  niederdrückt?  Solon  wurde  bei  diesem  Bestreben  durch 
zweierlei  wesentlich  unterstützt.  Das  Eine  war  die  günstige 
Stimmung  seiner  Mitbürger,  von  denen  er  die  Verständigeren 
überzeugt  hatte,  dass  sie  nur  durch  rechtzeitige  Opfer  ihre 
Stellung  im  Staate  zu  retten  vermöchten;  das  Andere  war 
die  Gunst  eines  attischen  Klimas  und  eines  griechischen  Bo- 
dens. Bei  der  Leichtigkeit  des  Lebens,  welche  der  Süden  ge- 
währt, bei  der  grofsen  Genügsamkeit,  welche  das  Volk  von 
Athen  auszeichnete,  konnte  der  Nothstand  niemals  eine  solche 
Höhe  erreichen,  wie  in  Nordländern,  wo  der  Mensch  einer 
Menge  von  Mitteln  bedarf,  um  der  rauhen  Natur  gegenüber 
sein  Dasein  auch  nur  zu  erhalten.  Eine  Volksnoth  in  Attika 
entsj)rang  aus  Ursachen,  welche  eher  auf  dem  Wege  der  Ge- 
setzgebung gehoben  werden  konnten.  Es  war  vor  Allem  der 
Druck  der  Geldverhältnisse. 

Die  ersten  Gold-  und  Silbermünzen  sind  als  Waare  aus 
Asien  nach  Hellas  gebracht  worden.  Allmählich  kamen  sie  als 
Geld  in  Gebrauch;  zuerst  bei  den  Kaufleuten  im  Betriebe  ih- 
rer überseeischen  Geschäfte,  dann  wurde  es  auch  im  einhei- 
mischen Verkehre  zur  Begelung  gegenseitiger  Verbindlichkeiten 
gebräuchlich.  Dadurch,  dass  alle  Gegenstände  des  Lebensbe- 
darfs nach  und  nach  auf  bestimmte  Wertlipreise  gesetzt  wur- 
den, vertheuerle  sich  nothwendig  das  ganze  Leben;  Jedermann 
gebrauchle  Geld  und  doch  gab  es,  auch  nachdem  der  Staat 
nach  Vorgang  des  Pheidon  (S.  227)  eigenes  Geld  zu  prägen  an- 
gefangen hatte,  noch  lange  Zeit  liindurch  nur  wenig  baares  Geld 
im  Lande.     Der  geringe  Vorrath  war  meist  in  den  Händen  der 
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Kauf-  und  Geschäftsleute ;  sie  hatten  es  in  ihrer  Gewalt .  den 
Werth  des  Geldes  zu  hestimmen,  und  steigerten  den  ZinsMs 
so  hoch  wie  möglich.  So  wie  nun  das  Geld  auigehört  hatte 
eine  Waare  wie  andere  Marklwaaren  zu  sein,  seit  auch  der 
gemeine  Mann  es  nicht  mehr  enthehren  konnte,  erwuchs  dar- 
aus eine  grofse  Bedrückung,  welche  auf  den  kleinen  Leuten 
um  so  schwerer  lastete,  da  das  im  Interesse  der  Besitzenden 
geltende  Schuldrecht  von  unerbittUcher  Strenge  war.  So  kam 
es ,  dass  der  Wucher  wie  ein  giftiges  Unkraut  die  Kraft  des 
Landes  aufsog  und  verzehrte.  Ein  freier  Hausstand  nach  dem 
andern  war  eingegangen,  ein  Hof  nach  dem  andern  verpfän- 
det, und  am  Rande  der  Aecker  sah  man  zahlreich  die  Stein- 
pfeiler aufgerichtet,  welche  die  Schuldsummen,  für  welche  sie 
verpfändet  waren,  und  die  Gläubiger  nannten.  Die  unheilvolle 
Spaltung  der  Bevölkerung  in  Arme  und  Reiche  nahm  in  dro- 
hendster Weise  zu.  Während  es  den  Reichen  leicht  wurde  ihre 
Capitalien  zu  vervielfachen,  gelang  es  von  den  Bauern  nur 
Einzelnen  sich  emporzuarbeiten.  In  den  Hauptebenen  des 
Landes  war  der  kleine  Grundbesitz  und  damit  der  freie  Mit- 
telstand, in  welchem  Solon  die  Zukunft  seiner  Vaterstadt  er- 
kennen musste,  sehr  zusammen  geschmolzen,  während  sich 
in  den  Bergdistricten  und  an  der  Küste  eine  neuerungssüch- 
tige Bevölkerung  immer  kräftiger  regte. 

Hier  musste  geholfen  werden;  hier  durfte  ein  entschlos- 
sener Staatsmann  auch  vor  solchen  Mafsregeln  nicht  Scheu 
tragen,  welche  um  des  gemeinen  Besten  willen  in  das  Privat- 
recht  eingriflen  und  sich  olme  wesentliche  Beeinträchtigung 
der  Gläubiger  nicht  durchsetzen  liefsen.  Das  Pfändungsrecht 
wurde  eingeschränkt;  es  diu-fte  fortan  nicht  mehr  auf  die 
Person  des  Schuldners  und  seine  Familie  ausgedehnt  werden. 
Der  Staat  ehrte  sich  selbst,  indem  er  die  Möglichkeit  autliob, 
dass  ein  Bürger  den  andern  zum  Leibeigenen  hatte  oder  in 
die  Sklaverei  verkaufte.  Aber  auch  aus  der  Schuldenlast  musste 
das  Volk  erlöst  werden,  wenn  es  ])esser  werden  sollte.  Die 
schwebenden  Schulden  mussten  verringert  werden,  so  weit  es 
ohne  revolutionäre  Mafsregeln  thunlich  war.  Wie  schwer  war 
es  aber  hier  den  richtigen  Weg  zu  finden ,  um  auf  der  einen 
Seile  die  Menge  nicht  blofs  aufzuregen,  sondern  wirklich 
zu  erleichtern,  auf  der  andern  Seife  aber  auch  solche  Schrille 
zu  vermeiden ,  wie  sie  z.  B.  in  Megara  vorgekommen  (S.  258) 
und  die  Quelle  heilloser  Wirren  geworden  waren! 

Solon  schlug  einen  Weg  ein,  welcher  seiner  staalsmänni- 
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sehen  Klugheit  die  gröfsle  Ehre  machte,  indem  er  seinen  Zweck 
diirth  solche  Mitlei  erreichte,  welche  sich  ihm  zugleich  aus 
anderen  volkswirthschaftlichen  Gründen  empfahlen.  Man  hatte 
nämlich  schon  eine  Zeitlang  in  Athen  geprägt  und  zwar  nach 
dem  äginäischen  Fufse,  die  Drachme  zu  ungefähr  6  Gramm 
(S.  227).  Es  war  aher  auch  eine  zweite  Währung  von  Asien 
in  Hellas  eingedrungen,  das  war  die  Goldwährung;  sie  ist  den 
Griechen  üher  Euboia  bekannt  geworden  und  deshalb  hiefs  das 
Goldtalent  das  'euböische'.  Nun  musste  den  klugen  Griechen 
bald  fühlbar  werden,  dass  es  zweckmäfsiger  sei,  l)eide  Münzsor- 
ten auf  einerlei  Gewicht  zu  schlagen,  wobei  das  Verhältniss 
der  beiden  Metalle  zu  einander  um  so  deutlicher  zu  Tage  trat. 
Dies  scheint  zuerst  in  Korinth  geschehen  zu  sein,  und  dann  in 
Athen.  Solon  ist  auf  den  Goldfufs  übergegangen;  er  hat  im 
Anschlüsse  an  die  kleinasiatische  Goldeinheit  Silbercourant  ge- 
scldagen  und  so  eine  Drachme  von  4,  36  geschaffen,  welche 
einem  Viertel  des  phokaischen  Staters  (S.  221)  entspricht.  Von 
diesen  Drachmen  gingen  auch  100  auf  die  Mine,  aber  die  neue 
3Iine  verhielt  sich  zu  der  alten,  wie  100:137.  Diesen  üeber- 
gang  von  der  schwereren  zur  leichteren  Währung  benutzte  Solon 
nun  in  der  Weise,  dass  er  den  Schuldnern  gestattete,  die  in 
schwerem  Gelde  gemachten  Schulden  in  leichtem  zurückzuzah- 
len. Dadurch  wurde  ihnen  eine  Erleichterung  von  27  Prozent; 
statt  1000  Drachmen  zahlten  sie  denWerth  von  730.  Aufserdem 
wurde  die  Rückzahlung  in  bestimmten  Fristen  durch  andere  Ver- 
günstigungen erleichtert  und  vorübergehend  auch  der  Zinsfufs 
gesetzlich  festgestellt.  Ein  Mann  wie  Solon  konnte  durch  die 
milde  Gewalt  seiner  Persönlichkeit  und  durch  kluge  Benutzung 
günstiger  Stimmungen  Aufserordentliches  erreichen.  Der  Staat 
seihst  liefs  seine  Schuldner  frei  und  verzichtete  auf  die  aus- 
stehenden Geldbufsen.  So  wurde  vielen  Ackerbauern  die  Mög- 
lichkeit gegelien,  eine  neue  geordnete  Wirthschaft  zu  beginnen; 
innerhalb  und  aufserhalb  der  attischen  Gränzen  wurden  herun- 
tergekommene Athener  wieder  frei  und  selbständig,  Knechte 
und  Proletarier  wurden  Bürger,  und  seines  Erfolges  dankbar 
froh  durfte  der  edle  Solon  der  Mutler  Erde  Glück  wünschen, 
dass  sie  von  der  verhassten  Last  der  Pfandsäulen  befreit  sei: 
Zum  Zeugen  meines  Wirkens  ruf  ich  dich  herbei, 
0  Mutler  Erde,  denn  der  vielen  Saiden  Last, 
Die  deinen  Leib  beschwerlen ,  ha!)'  ich  weggeräumt. 
Geknechtet  warst  du,  jetzo  bist  du  frank  und  frei. 
Auch  Manchen  führt'  ich  in  die  gottgebaute  Stadt 
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Der  Heimath  wieder,  der  in  herbem  Fesselzwang 
Frohndienste  that  und  fast  der  Mutterspraclie  Laut 
VergaTs,  im  (Ausland  ein  unselig  Irrender. 
Und  Andre,  die,  im  eignen  Land  der  Knechtschaft  Schmach 
Erduldend,  vur  dem  Streich  des  Dienstherrn  zitterten, 
Hab'    ich   befreit.     Kraft   meiner  Vollmacht   that  ich  das; 
Gewalt  und  Recht  verbindend,  wie  es  nöthig  wai", 
Hab'  ich  den  Bürgern  mein  gegebenes  Wort  gelöst. 
Gesetze  hab'  ich  Guten  und  Bösen  überein 
Geordnet,  unparteiisch  Recht  füi"  Jedermann 
Einrichtend.     Hält'  ein  Andrer  so  des  Staates  Zaum 
Gehabt ,  ein  schlechtberathner ,  eigensüchtiger  Mann , 
INicht  hätte  der  sein  Herz  bezwungen,  nicht  geruht. 
Bis  er  für  sich  den  besten  Antheil  aJjgeschöpft. 
Um  auch    für  die  Zukunft   die  Rückkehr   solcher  Zustände 
unmöglich   zu    machen,    welche    er    glücklich   beseitigt   hatte, 
wagte    er  freilich  nicht ,    durch  Wuchergesetze    der   freien  Be- 
wegung des  Verkehrs  entgegenzutreten,   er   gab  vielmehr  nach 
einigen   vorübergehenden  Beschränkungen    in  Betreu   der   vor- 
gefundeneu Schulden  für  die  Zukunft  den  Zinstufs   vollkommen 
frei;  dagegen  erliefs  er  in  Betreff  des  Grundbesitzes  eine  sehr 
eingreifende  Gesetzgebung,  welche  ein  Mafs  feststellte,  welches 
nicht  überschritten   werden   durfte.     So   viel    lag  Solon  daran, 
den  kleinen  Grundbesitz  zu  erhalten,   dem  Landkaufe  der  Ka- 
pitalisten Schranken    zu  setzen,    dem  Eingehen  der    ßauerhöfe 
und  der  Vereinigung  vieler  Grundslücke  in  einer  Hand  vor- 
zubeugen. 

Das  war  eine  Reilie  segensreicher  Bestimmungen;  sie  ga- 
ben dem  Volke  Vortheile,  welche  an  anderen  Orten  nur  un- 
ter den  blutigsten  ünrulien  erreicht  worden  sind,  und  zwar  auf 
eine  viel  weniger  sichere  Weise.  Denn  jene  Eingriffe  in  die 
Geldverhältnisse  waren  so  wenig  von  übelem  Einflüsse  auf  den 
öffentlichen  Kredit,  dass  gerade  in  Athen  trotz  aller  Schwan- 
kungen der  Politik  der  Geldverkehr  innner  eine  grofse  Sicher- 
keit und  Stätigkeil  gehabt  hat.  Der  iMünzfufs  ist  nach  Solon 
nicht  wieder  herabgesetzt  worden.  Die  angedeuteten  Mafsregeln 
aber  bildeten  zusammen  die  sogenannte  Seisachtheia,  d.  h.  die 
Erleichterung  der  Lasten,  welche  das  Volk  drückten.  Es 
konnte  nun  freier  und  muthiger  einer  politischen  Entwickelung 
entgegen  gehen  ^''). 

Auch  hier  fasste  Solon  die  gegebenen  Verhältnisse  klar  ins 
Auge. 
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Die  freien  Leute  von  Attika  zerfielen  bis  dahin  in  zwei 
ganz  verschiedene  Klassen;  es  waren  vollberechtigte  Bürger, 
so  viele  ihrer  jener  geschlossenen  Zahl  von  Familien  ange- 
hörten, oder  unberechtigte  Einwohner,  welche  nichts  als  Freiheit 
und  Rechtsschutz  hatten.  Dieser  schroffe  Standesunterschied 
war  nicht  mehr  zu  halten;  in  der  Volksmenge  war  der  Wider- 
spruch zu  mächtig,  in  der  engeren  Bürgerschaft  zu  wenig 
Einigkeit,  um  ihm  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können.  Es 
musste  das  Wesen  der  Staatsgemeinschaft  in  einem  neuen 
Sinne  aufgefasst  werden ,  in  welchem  dieser  Gegensatz  eine 
Ausgleichung  fand. 

Der  Staat  der  Athener,  lehrte  Solon,  ist  nicht  eine  Anstalt, 
an  welcher  nur  so  und  so  viel  Familien  wie  durch  Erbrecht 
einen  vollen  Antheil  haben,  sondern,  wie  die  Religion  des 
Apollon  eine  Allen  gemeinsame  geworden  ist,  so  soll  auch  der 
Staat,  welchen  die  ionischen  Geschlechter  begründet  haben, 
alle  freien,  von  attischen  Aeltern  geborenen  Einwohner  umfas- 
sen. Alle  haben  gleichen  Antheil  an  den  Vortheilen,  die  er 
bietet.  Alle  aber  auch  die  entsprechenden  Verpflichtungen  zu 
erfüllen.  Darum  dürlen  aber  nicht  Alle  gleichberechtigt  sein; 
denn  es  wäre  unbillig,  wenn  der  Athener,  dessen  Familie  seit 
Jahrhunderten  in  der  Ebene  des  Kephisos  begütert  ist,  nicht 
mehr  Antheil  am  Staate  hätte  als  ein  Handarbeiter,  welcher 
zu  Hause  ist,  wo  er  Verdienst  findet.  Solon  machte  die  Be- 
reitwilligkeit und  die  Fähigkeit,  dem  Staate  zu  dienen,  zum 
Malsstabe,  nach  welchem  einem  Jeden  sein  Antheil  an  den 
bürgerlichen  Rechten  zugemessen  wurde. 

,.Geld  macht  den  Mann",  das  war  schon  längst  ein  Sprich- 
wort von  unbestrittener  Wahrheit  geworden,  so  sehr  auch  dar- 
über die  Bewunderer  der  alten  Zeit  sich  ereiferten  und  klag- 
ten. Solon  machte  das  Einkommen  zum  Mafsstabe  politischer 
Berechtigung,  aber  nicht  den  Vorrath  an  baarem  Gelde  (denn 
sonst  wären  die  Kaufleute,  lUieder,  Fabrikanten  und  Geld- 
wechsler obenan  gekommen  und  die  Wucherer  hätten  am  Ende 
die  Ehren  des  Staates  davon  getragen) .  sondern  den  Ertrag 
vom  eigenen  Acker.  Grundbesitz  wurde  also  die  Bedingung 
jedes  politischen  Einflusses.  Daduich  stieg  der  Werth  des  Lan- 
des; dadurch  wurde  der  übermäfsigen  Neigung  des  ionischen 
Stammes  zum  beweglichen  Besitze,  dadurch  dem  schnellen  Wech- 
sel des  Wohlstandes  eine  Schranke  gesetzt.  Die  alten  erbge- 
sessenen Familien  blieben  in  Ansehen,  eine  gleichmäfsige  Ver- 
Iheilung  des  Landes  wurde  begünstigt,  weil  Alle,  die  persön- 
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liehen  Antheil  an  der  Staatsverwaltung  zu  haben  wünschten, 
ein  gewisses  Mafs  von  schuidfreiem  Grundbesitze  sich  zu  er- 
halten oder  zu  erwerben  suchen  mussten.  Den  jungen  Eupa- 
triden  war  ein  heilsamer  Antrieb  gegeben,  ihr  väterliches  Gut 
ordentlich  zu  bewirthschaften ,  den  Anderen  aber,  die  empor- 
kommen wollten,  sich  anzukaufen  und  mit  dem  Boden  des 
Landes  gleichsam  zu  verwachsen.  Thatsächlich  war  die  Aen- 
derung  nicht  so  bedeutend,  denn  die  Eupalriden  waren  die 
Reichen,  sie  bildeten  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Grund- 
besitzer. Es  wurden  ihnen  also  ihre  Rechte  gewissermafsen 
nur  unter  anderem  Titel  neu  verbürgt.  Darin  aber  lag  der 
grofse  Unterschied ,  dass  diese  Rechte  nicht  mehr  ein  unver- 
äufserlicher  Besitz  waren;  sie  konnten  jetzt  von  den  Einen 
verloren,  von  den  Andern  aber  durch  Fleifs,  Talent  und  Glück 
erworben  werden. 

Um  den  richtigen  Mafsstab  für  die  neue  Gliederung  der 
Bürgerschaft  zu  gewinnen,  musste  das  Gesamtvermögen  des 
Volks  an  liegenden  Gründen  genau  bestimmt  werden;  es  wur- 
den statistische  Verzeichnisse  angelegt,  wie  dergleichen  in  den 
Reichen  des  Morgenlandes  und  namentlich  bei  den  Aegyj)tern 
seit  alten  Zeiten  in  Gebrauch  waien  und  dem  weltkundigen 
Solon  zum  Vorbilde  gedient  haben  mögen.  In  Attika  musste 
jeder  Besitzer  das  jährliche  Einkommen  von  seinem  Acker  selbst 
angeben,  wie  dies  den  Bürgern  eines  freien  Gemeinwesens  ge- 
ziemte. Eine  trügerisciie  Unterschätzung  war  nicht  zu  befürch- 
ten ;  sie  konnte,  wenn  sie  versucht  wurde,  bei  den  durchsich- 
tigen Verhältnissen  des  kleinen  Ländchens  kaum  verborgen 
bleiben.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  die  Schätzung  wiederholt, 
damit  sie  zu  dem  wechselnden  Stande  des  Güterwerthes  in 
richtigem  Verhältnisse  bleibe.  Man  legte  aber  nicht  das  Grund- 
vermögen selbst,  sondern  den  Reinertrag  der  Besitzung  zu  Grunde. 
Wie  dieser  Ertrag  bestimmt  wurde,  ist  nicht  vollkommen  deut- 
lich. Doch  scheint  er  sich  zum  Wertiie  des  Eigentbums  wie 
1  zu  12  verhalten  zu  haben,  so  dass  ein  Einkommen  von  500, 
300,  150  Mals  Getreide  einen  Wertb  von  6000,  3600,  1800  dar- 
stellte. Die  wichtigste  Getreideart  war  aber  für  Attika  die  Gerste, 
die  den  eigentlichen  Unterhalt  der  Bevölkerung  bildete;  darnach 
bestimmte  also  Solon  die  verschiedenen  Vermögensklassen. 

Wer  zur  ersten  Vermögensklasse  gehören  wollte,  musste  ei- 
nen Grundbesitz  nachweisen,  welcher  nach  durchschnittlicher 
IJerechnung  ein  reines  Einkommen  von  500  Schelleln  Gerste  aii- 
warf,   oder  ein  entsprechendes  Mafs  von  Wein  und  Oel.     Das 
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waren  die  Pentakosiomedimneii  oder  FünfhunderlschelTler.  Da 
nun  zu  Solons  Zeit  der  Marktpreis  des  Scheffels  eine  Drachme 
(6  gGr.)  betrug,  so  hatten  die  Bürger  der  ersten  Klasse  als 
Minimum  ein  Steuerkapital  von  6000  Drachmen  oder  1  Ta- 
lente. Zur  zweiten  oder*Ritterklasse  war  ein  Grundbesitz  von 
3600,  zm"  dritten  oder  Zeugitenklasse  ein  Grundbesitz  von 
1800  Scheffeln  oder  Drachmen  Werth  erforderlich.  Da  es  aber 
unbillig  gewesen  wäre,  wenn  der  Staat  nach  gleichem  Verhält- 
nisse die  Einkünfte  der  Reicheren  und  der  Aermeren  in  An- 
spruch nehmen  wollte,  so  waren  die  Leute  der  zweiten  Klasse 
nur  mit  3000  (^/2  Talent  =  30  Minen),  die  der  dritten  nur 
mit  1000  Drachmen  oder  10  Minen  eingeschrieben.  Die 
Proportionen  sanken  also  in  der  Weise,  dass  hei  den  Penta- 
kosiomedimnen  das  ganze  Vermögen,  bei  den  Rittern  ^/e,  bei 
den  Zeugiten  ^/g  als  Steuerkapital  (Timema)  zu  Grunde  gelegt 
wurde.  Alle,  welche  mit  ihrem  Einkommen  unter  der  Schä- 
tzung der  Zeugiten  blieben  und  also  keinen  Gi'undbesilz  haften, 
welcher  ihnen  eine  bürgerliche  Selbständigkeit  sicherte,  bildeten 
zusammen  die  Klasse  der  Lohnarbeiter  oder  Theten.  Sie 
waren  von  aller  Besteuerung  frei. 

Diese  Vermögensklassen  sind  freilich  nicht  so  zu  betrachten, 
als  wenn  der  Staat  die  Absicht  hätte,  nach  dem  gegebenen 
Mafstabe  eine  regelmäfsige  Besteuerung  zu  erheben,  um  da- 
durch die  Mittel  für  die  Verwaltung  herbeizuschaffen.  Aljer 
es  war  jetzt  die  Möglichkeit  gegeben,  in  vorkommenden  Fällen 
nach  gerechtem  Verhältnisse  die  Kräfte  der  Bürger  heranzu- 
ziehen, und  bei  aufserordentlichen  Bedürfnissen  des  Staats  musste 
Jeder  nach  seiner  Schätzung  bereit  sein  ihm  auszuhelfen.  Die 
wesentlichen  und  regelmäfsigen  Leistungen  bezogen  sich  aber 
auf  die  Vertheidigung  des  Landes,  indem  die  drei  ersten  Klas- 
sen die  Pflicht  und  das  Ehrenrecht  hatten,  die  vollgerüslete 
Heeresmacht  des  Staates  zu  bilden  und  die  Kriegsmitlei  her- 
beizuschaffen. Datür  hatten  auch  niu'  sie  Zutritt  zu  den  Aem- 
tern,  mit  welchen  Macht  und  Ehre  verbunden  war;  nur  sie 
konnten  in  den  Fiath  der  Vierhundei't  gewählt  werden,  welcher 
die  Regienuigsgeschäfte  verwaltete.  Die  ersten  Regierungsstel- 
len aber,  die  der  neun  Archonten,  waren  der  ersten  Klasse 
vorbehalten. 

Freilich  muss  die  Scheffelzahl  als  ein  ungenügender  Mafs- 
stab  erscheinen,  um  darnach  die  Würdigkeit  zu  bürgerlichen 
Aenitern  zu  j)estimnien.  Aber  man  bedenke,  dass  der  Acker- 
bau nach  der  Ansicht  der  Alten  die  einzige  Beschäftigung  war, 
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welche  den  Menschen  an  Leib  und  Seele  gesund ,  kräftig  und 
tapfer  erhielt.  Der  eigene  Acker  war  es ,  der  mehr  als  alles 
Andere  den  Bürger  mit  dem  Staate  unauflöslich  verknüpfte, 
welcher  Bürgschaft  gah,  dass  der  Besitzer  mit  Gut  und  Blut 
einstehen  wirde  für  den  gemeinsamen  Herd  des  Vaterlandes. 
Wer  nur  auf  Geldumsatz  seinen  Wohlstaiwl  gründete,  gehörte, 
wenn  er  noch  so  reich  war,  in  die  Klasse  der  Theten. 

Was  aber  die  Abstufung  unter  den  Grundbesitzern  betrifft, 
so  ging  Solon  von  der  [Jeberzeugimg  aus,  dass  niu*  ein  gröfserer 
Landbesitz  geeignet  sei .  diejenige  Mufse  und  Sorgenfreiheif  zu 
gewähren,  welche  dazu  gehört,  wenn  Einer  sich  mit  den  öflent- 
lichen  Angelegenheiten  beschäftigen  will.  Auch  die  freiere  Aus- 
bildung des  Geistes,  die  erforderlich  ist,  um  mit  Einsicht  und 
Kraft  an  der  Staatsregierung  Theil  nehmen  zu  können,  schien  in 
der  Regel  nur  unter  der  Gunst  eines  gewissen  Familienwohlstan- 
des gedeihen  zu  können.  Endlich  musste  Solon  auch  darauf  be- 
dacht sein,  alle  schroflen  und  plötzlichen  Veränderungen  in  der 
Staatsgesellschaft  zu  vermeiden.  Da  nun  bis  dahin  die  Mit- 
glieder der  Geschlechter  allein  Lebung  und  Erfahrung  in  öffent- 
lichen Geschäften  halten,  war  es  zweckmäfsig  und  wolilthätig, 
dass  dieselben  ihnen  vorzugsweise  überlassen  blieben.  Nur 
unter  dieser  Bedingung  konnte  Solon  des  guten  Willens  des 
ersten  Standes  gewiss  sein,  wie  er  selbst  mit  edlem  Freimuthe 
zu  sagen  pflegte,  nicht  die  unbedingt  besten  Gesetze  glaube 
er  den  Athenern  gegeben  zu  haben,  aber  wohl  die  besten  unter 
denen ,  welche  sie  angenommen  haben  würden.  Es  war  aber 
kein  starres  Privilegium  mehr,  welches  dem  Adel  seine  Stel- 
lung sicherte,  sondern  Jeder,  der  Kraft  und  Willen  hatte, 
konnte  sich  empor  arbeiten.  Aufserdem  gab  der  Zutrill  zu 
den  Rathsstellen  und  mancherlei  Regierungsämtern  auch  den 
kleineren  Grundbesitzern  Gelegenheit,  sich  mit  den  Geschäften 
bekannt  zu  machen.  Dadurch  wurde  politische  Erfahrung  in 
immer  weiteren  Kreisen  verbreitet,  und  wenn  auch  noch  im- 
mer der  bei  Weitem  zahlreichste  Theil  der  Bevölkerung  an 
der  Ausübung  der  Regierungsgewalt  gar  keinen  Anlhcil  halte, 
so  war  doch  die  Erneuerung  eines  geschlossenen  und  starren 
Adelsregiments  für  alle  Zeiten  uimiöglich.  Denn  ausgeschlos- 
sen von  dem  gemeinsamen  Staatsleben  war  unter  den  freien 
Athenern  Keiner.  Alle  Klassen  waren  bernten,  mit  gleichem 
Stimmrechte  an  den  Versammlungen  der  Bürgerschaft  Tlieil 
zu  nehmen,  auf  welchen  die  eigentliclie  Staatshoheit  beruhte. 
In    ihnen   wurden    die  Beamten    des  Staats    gewählt ,    so    dass 
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nur  solche  Männer  die  Regierung  fülirten,  welchen  das  Ver- 
trauen des  Volks  die  Macht  ühergeben  hatte.  In  den  Bür- 
gerversammlungen wurde  über  organische  Gesetze,  über  Krieg 
und  Frieden  abgestimmt ;  der  Bürgerschaft  waren  die  Beamten 
verantwortlich,  und  von  den  Rechtssprüchen  derselben  stand 
Berufung  an  die  Bürgerschaft  jedem  Athener  frei.  Sie  musste  also 
aucii  zur  Ausübung  der  obersten  Gerichtsbarkeit  organisirt  sein; 
in  welcher  Weise  sie  es  war,  wissen  wir  nicht,  doch  ist  wahr- 
scheinlich schon  durch  Solon  die  Einrichtung  begründet,  dass 
nicht  die  ganze  Bürgerschaft  nach  Kopfzahl  über  den  Ange- 
klagten abstimmte,  sondern  dass  ein  von  ihr  gewäldter  Aus- 
schuss  reifer  Männer,  welche  in  Eidespflicht  genommen  wurden, 
den  Gerichtshof  (Heliaia)  bildete,  welcher  Namens  des  Volks 
in  letzter  Instanz  das  Urteil  fällte. 

Im  Anfange  waren  die  Bürgerversammlungen  selten;  die 
laufenden  Regierungsgeschäfte  blieben  in  den  Händen  der  Beam- 
ten und  nur  ausnahmsweise  traten  in  Folge  einer  Berufung  die 
Geschworenengerichte  zusammen.  Aber  der  Grundsatz  bürger- 
licher Freiheit  und  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  war  ausge- 
sprochen; dem  ganzen  Volke  war  das  Heil  des  Staats,  die 
oberste  Pflege  des  Rechts  anvertraut;  kein  Stand  desselben 
war  in  einer  Lage,  welche  ihn  gezwungen  hätte,  ein  Sklave 
oder  ein  Feind  der  bestehenden  Ordnung  zu  sein.  Vielmehr 
waren  Alle  beim  Wohle  des  Ganzen  betheiligt.  Alle  hatten  ein 
gemeinsames  Interesse,  den  Staat  zu  erhalten.  So  gelang  es 
Solon,  die  Stände  der  Gesellschaft,  welche  sich  in  den  Nachbar- 
ländern, wie  namentlich  in  Megara,  gleich  zwei  feindlichen 
Heeren  gegenüberstanden,  durch  billige  Vereinbarung  zu  ver- 
söhnen ;  er  gewährte  dem  Volke ,  was  demselben  ohne  ver- 
letzende Ungerechtigkeit  nicht  vorenthalten  werden  konnte,  und 
erhielt  dem  Adel  den  Resitz  dessen,  was  ihm  nur  durch  Rürger- 
krieg  hätte  entrissen  werden  können.  Die  unparteiisclie  Ge- 
rechtigkeit seiner  Politik  hat  er  selbst  in  den  Worten  aus- 
gesprochen : 

Einmal  dem  Volk  gab  ich  so  viel  Macht,  als  es  genug  war. 
Schmälerte  nicht  sein  Mals,  ging  nicht  darüber  hinaus. 

Doch  für  die  Anderen  auch,  die  Grofsen  des  Landes  und 
Reichen , 
Hab'  icli  gesorgt,   dass    sie  keine  Bescliimpfung  betraf. 

Also  stand  ich  mit  mächtigem  Schild  vor  beiden  Parteien, 
Beide  schützend,    so    dass  keine    die  andre  besiegt  '"). 
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Wie  sehr  Solon  darauf  ausging,  das  richtige  Gleichgewicht 
der  erhaltenden  und  der  vorvvärtstreibenden  Kräfte  im  Staate 
herzustellen,  so  dass  sich  beide  in  heilsamer  Weise  ergänzten, 
das  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  Organisation  der  zwei 
Verwaltungsbehörden;  sie  waren  beide  nicht  etwas  durchaus 
Neues,  ihre  Verbindung  aber  Athen  ganz  eigenthümlich. 

Einmal  wurde  aufrecht  erhalten  der  alte  Staatsrath,  in 
welchem  schon  zur  Seite  der  Könige  die  Geschlechter  der 
Stadt  vertreten  gewesen  waren,  die  älteste  Oberbehörde  für 
Verwaltung  und  Gericht,  welche,  wenn  sie  über  Blutfrevel 
richtete,  auf  dem  Areshügel  ihre  Sitzungen  hielt.  In  diesem 
Rathe  erhielt  sich  die  familienrechtliche  oder  hausväterliche 
Seite  des  alten  Königthums  und  die  darauf  beruhende  unbe- 
dingte Machtvolllvommenheit ,  gegen  alle  Verletzung  des  Her- 
kommens und  der  guten  Sitte  einzuschreiten.  Als  hoher  Rath 
der  Stadt  behielt  der  Areopag  das  Oheraufsichtsrecht  über 
die  Gemeinde,  das  Recht  der  Rüge  in  Betreff  aller  Rürger 
und  Beamten,  ein  unbedingtes  Veto  gegen  alle  staatsgefähr- 
lichen Beschlüsse.  Er  war  mit  den  Behörden  in  der  Weise 
in  Verbindung  gesetzt,  dass  Alle,  welche  die  obersten  Ver- 
waltungsämter tadellos  l)ekleidet  hatten,  dadurch  einen  Anspruch 
auf  den  Eintritt  in  den  Areopag  erwarben.  Es  war  ein  Colle- 
gium  von  lebenslänglichen  Mitgliedern ;  es  vereinigte  Alles,  was 
von  hervorragender  Einsicht ,  von  reiclier  Amts-  und  Lebens- 
erfahrung in  Athen  vorhanden  war;  hier  hatten  die  Mäimer 
des  Adels  und  des  grofsen  Grundbesitzes  reichliche  Gelegenheit, 
von  den  Schwankungen  der  Tagesstimmung  unabhängig,  das 
Gute  der  alten  Zeit  kräftig  zu  vertreten,  vorschnellen  Neue- 
rungen mit  hoher  Amtswürde  entgegenzutreten  und  auch  in 
solchen  Fällen,  wo  zu  richterlichem  Verfahren  kein  Anlass 
war,  jeder  schädlichen  Unsitte,  jedem  öffentlichen  Anstofse, 
jeder  Gefährdung  der  Ruhe  und  Würde  des  Gemeinwesens  mit 
strenger  und  verantwortungsfreier  Polizeigewalt  zu  steuern.  Im 
Areopag  war  das  Gewissen  der  Stadt  verkörpert;  er  war  der 
Vertreter  aller  conservativen  Interessen. 

Das  Staalsleben  wäre  ein  sehr  einseitiges  gewesen  und  vor 
heftigen  Erschütterungen  wenig  gesicliert  worden,  wenn  einer 
Behörde,  wie  der  Areopag  war,  die  Leitung  der  eigentlichen 
Regierungsgeschäfle  übertragen  worden  wäre.  Dafür  wuide  der 
Rath  der  Vierhundert  organisirt,  eine  auf  breiterer  Gi-undJage 
ruhende  Behörde,  eine  Vertretung  der  Bürgersciiafl,  so  weit  sie 
den  drei  oberen  Classen  angehörte,  aus  den  vier  Stämnu'U  gleich- 
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mäfsig  erwählt  und  jährlich  wechselnd,  so  dass  möglichst  Viele 
nach  einander  eintreten  konnten.  Eine  Landesvertretung,  den 
städtischen  Geschlechtern  gegenüber,  war  ja  schon  in  den  Nau- 
krarien  vorhanden  gewesen  (S.  281),  und  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  Solon  an  diese  Einrichtung  anknüptte  und  die  bei- 
den CoUegien,  welche  zur  kylonischen  Zeit  mit  einander  im 
Conflikte  waren,  nun  so  neben  einander  ordnete,  dass  sie  ein 
heilsames  Gleichgewicht  bildeten.  Der  Rath  der  Vierhundert 
war  ein  Ausschuss  der  ßürgerversammlung,  der  Vertreter  der 
herrschenden  Volksstimmung;  er  bereitete  die  Verhandlungen 
für  die  Bürgerschaft  vor  und  handelte  im  Namen  derselben, 
besonders  in  der  älteren  Zeit,  so  lange  der  Geschäftskreis 
der  Plenarversammlungen  ein  beschränkter  und  die  Berufung 
eine  seltene  war.  Je  mein-  aber  Solon  die  allgemeine  Strö- 
mung der  Zeit  erkannte  und  den  beweghchen  Charakter  des 
ionischen  Volks,  um  so  unerlässhcher  erschien  es  ihm,  dem 
Staatsschiffe ,  ehe  es  auf  die  hohe  See  hinausging,  noch  einen 
zweiten  Anker  mitzugeben,  mit  dem  es  gegen  Wellen  und 
Strömung  auf  dem  festen  Grunde  des  Herkommens  sich  hal- 
ten könne.     Als  solcher  diente  der  Areopag. 

Damit  hängt  nun  auch  sehr  nahe  die  Anordnung  der  rich- 
terlichen Behörden  zusammen.  Verwaltung  und  Justiz  blieben 
noch  in  denselben  Händenj,  aber  es  war  hier  der  grofse  Un- 
terschied eingetreten,  dass  von  allen  richterlichen  Entscheidun- 
gen die  Berufung  an  die  Bürgerschaft  gestattet  war.  Damit 
war  der  Anfang  zn  einer  Trennung  zwischen  Justiz  und  Ver- 
waltung gegeben.  Denn  je  mehr  Gebrauch  von  der  Berufiuig 
gemacht  wurde,  und  je  mehr  sich  die  Thätigkeit  der  Gescbwo- 
renen  steigerte,  um  so  mehr  kam  es  im  Laufe  der  Zeit  dahin, 
dass  die  Arcbonten  nur  die  Prozesse  einleiteten,  um  sie  dann 
den  Geschworenen  zu  überweisen.  Viel  eingreifender  waren 
Solons  Einrichtungen  in  Beti-eff  der  Blutgerichte.  Die  Blufge- 
richtsbarkeit  war  mit  den  alterthümlichsten  Eiin-ichtungen  der 
Stadt  verwachsen;  sie  hing  mit  den  Sühngebräuchen  zusammen, 
deren  ausschliefsliche  Kenntniss  ein  Vorrecht  der  Geschlechter 
war.  Dies  konnte  er  ihnen  nicht  n«',hmen.  Aber  ebensowenig 
durfte  er  dulden,  dass  die  Gerichte  über  Leib  und  Gut  atti- 
scher Bürger  ein  Adelsprivilegium  blieben;  das  würde  mit 
dem  Geiste  soloinscher  Verfassimg  in  vollem  Widerspruche 
stehen.  vSdlon  unterschied  also  zwischen  den  wirklichen  Cri- 
minalfällcii  des  absichtlichen  Todtschlags  und  der  unfreiwilligen 
oder  durch  besondere  Umstände  gerechtfertigten  Tödtung.     Bei 
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den  ersteren  war  unparteiische  Rechtspflege  ein  unmittelbai'es 
Staatsinteresse;  er  übertrug  sie  also  dem  Areopag,  der,  wenn 
auch  zunächst  mit  Mitgliedern  der  Geschlechter  besetzt,  doch 
denselben  nicht  aiisschlielslich  vorbehalten  war.  Wo  es  sich 
aber  nur  um  ein  Ceremoniell  handelte,  welches  zur  Reinigung 
von  Blutschuld  nach  altem  Herkommen  erfüllt  werden  musste, 
überliefs  er  dies  nach  wie  vor  den  Ephetenliöfen  (S.  285) ;  in  ihnen 
lebte  der  Adel,  als  geschlossene  Corporation,  fort  und  fand 
eine  harmlose  Befriedigung  seines  Standesgeistes  ^^). 

Solon  ordnete  aber  nicht  nur  die  Gewalten,  welche  das 
Gemeinwesen  leiten,  welche  das  Recht  bilden  und  wahren 
sollten,  sondern  er  benutzte  auch  die  grofse  Reform  des 
Staats,  um  selbst  eine  wichtige  Reihe  von  Rechtsbestimmungen 
entweder  zu  erneuern  oder  neu  zu  schaffen,  auf  dass  sie  im 
lebendigen  Zusammenhange  mit  der  gesamten  Staatsverfassung 
zur  Geltung  kämen.  Er  benutzte  die  gehobene  Stimmung  des 
Volks,  um  sittlichen  Grundsätzen,  über  deren  Walirheit  alle 
gebildeten  HeUenen  nur  einstimmig  denken  konnten,  neue  An- 
erkennung zu  geben  und  sie  als  Grundgesetze  des  attischen 
Gemeindelebens  in  eindringlicher  Spriiclilorm  hinzustellen.  Das 
war  der  dritte,  der  auf  Recht  und  Sitte  bezügliche  Theil  seines 
grofsen  Werks. 

Auch  hier  verband  er  Altes  und  Neues.  Im  Criminalrechte 
schloss  er  sich  ganz  an  das  Alle  an  und  nahm  die  Gesetze 
Drakons  unverändert  in  seinen  Codex  auf.  Mit  den  alten  For- 
meln wurden  die  Blutsverwandten  aufgefordert,  dem  Gi-ade  ih- 
rer Verwandtschaft  gemäfs  die  Pflicht  der  gerichtlichen  Ver- 
folgung zu  übernehmen,  und  bei  unfreiwilliger  Tödtung  war  Alles 
nach  wie  vor  von  der  Versöhnung  mit  den  Hinterbliebenen, 
oder,  wenn  diese  fehlten,  mit  den  Genossen  des  Geschlechts 
oder  der  Phratria  abhängig.  Hier  blieb  also  das  Genossen- 
schaflliche  und  Familienhafte  in  voller  Geltung.  Sonst  trat 
es  überall  zui'ück  vor  der  Idee  des  Staats,  durch  welche  Solon 
seine  Mitbürger  vom  Zwange  engerer  Verbindungen  frei  machte. 
So  wurden  sie  auch  erst  durch  ihn  zu  freien  Eigenthüinem 
ihres  Landes  und  Vermögens,  denn  bis  dahin  hatte  der  Athener 
auch  über  das  selbsterwoibene  Gut  keine  letztwillige  Verfügung 
erlassen  können.  Geld  und  Gut  musste  in  der  Familie  bleiben, 
auch  wenn  keine  Kinder  da  warm.  Solon  war  es,  der  für 
diesen  Fall  eine  freie  testamentarische  Verfügung  gesetzlich 
machte,  so  dass  jeder  Bürger,  von  äufseren  Rücksichten  unge- 
bimden,   seinen  Erben    wählen   und   an  Kindesstatt   annehmen 
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konnte.  Dadurch  wurde  die  Erhaltung  der  einzelnen  Häuser 
begünstigt,  die  Lust  zum  Erwerben  gefordert  und  der  persön- 
lichen Zuneigung  eine  vollere  Berechtigung  gegeben. 

Eben  so  wurde  die  Hausmacht  des  Vaters  beschränkt, 
um  auch  hier  an  Stelle  eines  starren  Princips  die  höheren 
Gesichtspunkte  der  Sittlichkeit  und  des  Staats  zur  Geltung  zu 
bringen.  Die  Ehre  des  Alters,  die  Pflichten  kindlicher  Dank- 
barkeit suchte  Solon  auf  alle  Weise  zu  fördern.  Aber  auch 
im  eigenen  Sohne  sollte  der  Vater  den  künftigen  Bürger  ei- 
nes freien  Gemeinwesens  ehren;  darum  M'urde  ihm  das  Recht 
genommen,  sein  Kind  zu  verpfänden  oder  zu  verkaufen.  Das 
Gesetz  schützte  auch  den  unmündigen  Sohn  gegen  willkiu- 
liche  Enterbung  und  Verstofsung;  es  sorgte  auch  für  seine 
Erziehung,  indem  es  dem  Vater,  der  dieselbe  vernachlässigt 
hatte,  jeden  Anspruch  auf  Alterversorgung  von  Seiten  seiner 
Kinder  absprach.  Denn  ohne  Liebe  und  Liebespflege  gebe 
es  keine  wahre  Vaterschaft  und  kein  Vaterrecht. 

In  der  Freiheit  und  Vielseitigkeit  der  Bildung  erkannte 
er  die  aufsteigende  Macht  seiner  Vaterstadt;  darum  betrach- 
tete er  die  Erziehung  als  eins  der  wesentlichsten  Staatsinter- 
essen, ohne  sie  darum  einer  ängstlichen  und  drückenden  Ue- 
berwachung  zu  unterziehen.  Die  Gesetzgebung  sollte  nur  leiten 
und  ordnen;  in  der  Mitte  eines  harmonisch  geordneten  Ge- 
meinwesens sollte  sich  die  Jugend  von  selbst  gewöhnen  das 
Schlechte  zu  hassen  und  sich  des  Edlen  und  Schönen  mit  voller 
Seele  zu  freuen.  In  den  baumreichen  Ringplätzen,  welche  sich 
vor  der  Stadt  ausbreiteten,  sollte  sie  sich  zu  leiblicher  und 
geistiger  Gesundheit  entfalten  und  in  den  Staat  hineinwachsen, 
welcher  keine  nach  spartanischer  Weise  dressirten ,  sondern 
voll  und  frei  entwickelte  Männer  verlangte.  Solon  glaubte  an 
die  Macht  des  Guten  im  Menschen  und  wollte,  dass  auf  freier 
Sittlichkeit  die  Bürgertugend  beruhe.  Darum  lockerte  er  aber 
nicht  das  Band  des  Staats,  sondern  suchte  die  Bürger  mit  allen 
ihren  Interessen  an  denselben  zu  fesseln.  Jeder  Einzelne  war 
deshalb  berechtigt  und  verpfliclitet ,  als  Kläger  aufzulreten,  wo 
er  das  Wohl  des  Staats  und  die  öffentliche  Sitte  gefährdet 
sah;  jeder  Bürger  konnte,  wenn  er  die  zm*  Bewachung  der 
öffentlichen  Gesetzlichkeit  berufenen  Beamten  lässig  sah,  gegen 
alle  gemeingefährlichen  Personen  die  gerichtliche  Verfolgung 
beginnen,  und  bei  ausgebrochenem  Parteikampfe  stelKe  Solon 
den  Grundsatz  auf,  dass  unter  Androhung  schwerer  Vej-mögens- 
und  Elirenslrafe  jeder  Büi'ger  gehalten  sein  solle,  unverzüglich 
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und  entschlossen  seine  Stellung  einzunehmen,  damit  Keiner  in 
feiger  Bequemlichkeit  neutral  bleibe  und  den  Gang  der  Dinge 
abwarte,  um  sich  dann  der  siegenden  Partei  anzuschliefsen '^^j. 

Auch  scheute  Solon  sich  nicht  vor  gesetzlichen  Bestim- 
mungen, welche  zum  Heile  des  Ganzen  die  Freiheit  des  Ein- 
zelnen beschränkten;  denn  er  kannte  die  IXothwendigkeil  einer 
gesetzlichen  Zucht,  welche  duixh  Gewöhnung  einen  wohlthäti- 
gen  und  sittigenden  Einfluss  übe.  Hier  kam  es  besonders  da- 
rauf an,  den  Einwirkungen  entgegenzutreten,  welche,  durch 
Stammesgemeinschail  und  Handelsverkehr  begünstigt,  von  den 
asiatischen  loniern  her  sich  geltend  machten.  Darum  wurde 
den  attischen  Bürgern  der  Betrieb  von  Gewerben  untersagt, 
welche  freier  3Iänner  unwürdig  schienen,  wie  Salbenbereitung 
und  Salbenverkauf.  Es  wurde  dem  Luxus  in  Prachtgewändern 
gesteuert,  es  wurden  für  Hochzeitfeste  und  Sterbefälle  Sa- 
tzungen festgestellt,  welche,  ohne  peinlichen  Zwang  zu  üben, 
die  Bürger  überall  an  das  richtige  Mafs  erinnerten.  Verboten 
wurde  namentlich  das  Gepränge  mit  kostspieligen  Grabdenk- 
mälern ,  verboten  die  leidenschaftliche  Todtenklage ,  wie  sie  in 
Kleinasien  zu  Hause  war  und  sich  von  da  durch  das  heroische 
Griechenland  verbreitet  hatte.  So  prägte  sich  unter  der  heil- 
samen Zucht  des  Gesetzes  dem  asiatischen  lonien  gegenüber 
der  Charakter  des  Attischen  aus,  und  es  wurde  die  Gränze 
zwischen  dem  Barbarischen  und  dem  Hellenischen,  welche  in 
dem  sich  selbst  überlassenen  Leben  der  lonier  so  leicht  ver- 
wischt wurde,  mit  schärferen  Linien  festgestellt. 

Auch  das  gewerbliche  Leben  und  Treiben  umfasste  die 
grofsartige  Gesetzgebung.  Von  allen  Gewerlten  wurde  beson- 
ders der  Landbau  begünstigt  und  von  Neuem  als  die  einzige 
Grundlage  eines  gesunden  Bürgerthums  befestigt.  Der  Bauern- 
stand, der  bei  den  loniern  leicht  in  Gefahr  war  seine  Eine  zu 
verlieren,  wurde  durch  Solon  gerettet  und  mit  grofsem  Er- 
folge wieder  hergestellt ;  denn  die  durch  weise  Gesetze  geför- 
derte Gleichmäfsigkeit  des  Grundbesitzes  hat  sich  in  Attika 
lange  erhalten.  Dadurch  hat  Solon  dem  Handelsgeiste,  der 
die  Zeit  bewegte,  seinen  schädlichen  Einfluss  auf  das  Staals- 
leben  zu  nehmen  und  einer  einseiligen  Richtung  nach  dieser 
Seite  vorzubeugen  gesucht.  Sonst  aber  unterliefü^^r  nichts, 
um  auch  hier  die  volle  Entwickelung  des  Wohlstandes  zu  för- 
dern und  den  Verkehr  auf  alle  Weise  zu  erleichtern.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  die  Mafs-,  Gewicht-  und  Münzverhältnisse 
gründlich  geordnet.     Das  Talent  zu  60  Minen  blieb  die  grofse 
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Einheit,  die  kleine  war  die  Drachme.  Als  Thalergeld  kam  das 
Vierdrachmenstück  in  Geltung.  Die  öffentliche  Münze  wurde 
im  Heiligthume  des  Heros  Stephanephoros  (walirscheinlich  des 
Theseus)  eingerichtet;  von  hier  gingen  die  einseitig  geprägten 
Silberslücke  aus  mit  dem  Wappenstempel  des  Rades,  der  Eule, 
des  Pferdes,  des  Medusenhauptes,  die  ältesten,  welche  man  von 
neualtischem  Fufse  nachweisen  kann;  auch  Gold  wurde  schon 
in  dieser  Zeit  geprägt.  Nachdem  das  Münzgewicht  verändert 
worden  war  (S.  300) ,  blieb  das  alte  Talent  als  Handelsge- 
wicht in  Geltung,  so  dass  die  Handelsmine  nicht  100,  sondern 
138  der  neuen  Münzdrachmen  wog.  Gute  Landesmünze  galt 
für  eine  besondere  Ehre  jedes  Staats,  denn  sie  zeugte  weit 
und  breit  von  einem  soliden  und  redhchen  Gemeinwesen. 
Darum  machte  Solon  den  Athenern  zum  Gesetze,  auf  Reinheit 
des  Metalls  und  Genauigkeit  der  Währung  ein  vorzügliches 
Augenmerk  zu  richten.  Auf  Falschmünzerei  setzte  er  den 
Tod.  Die  Folge  seiner  Anordnungen  waj",  dass  das  attische 
Drachmengeld  aller  Orten  mit  Vertrauen  angenommen  wm-de 
und  den  Aulschwung  des  attischen  Handels  wesentlich  förderte. 
Endlich  wurde,  damit  nach  allen  Seiten  eine  neue  und 
feste  Ordnung  im  Leben  der  Athener  begründet  werde,  auch 
das  attische  Jahr  geregelt.  Man  blieb  der  alten  Weise  der 
Hellenen  treu,  mit  dem  Sichtbarwerden  der  neuen  Mondsichel 
die  einzelnen  Monate  zu  beginnen,  suchte  aber  zugleich  die 
Ergebnisse  astronomischer  Wissenschaft  zu  benutzen ,  um  die 
Mondjalire  mit  den  Sonnenjahren  auszugleichen,  damit  die 
Monate  sich  nicht  aus  der  Jalu'eszeit  entfernten,  welcher  sie 
nach  den  Festen  der  Götter  und  den  menschlichen  Reschäfti- 
gungen  angehörten.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  man  längst  den 
Wechsel  der  sogenannten  vollen  und  hohlen  Monate  einge- 
führt, auch  schon  lange  in  gröfseren  Jalu^eskj-eisen  die  immer 
wieder  eintretenden  Widersprüche  auszugleichen  gesucht.  Der 
wichtigste  Cyklus  dieser  Art  war  der  achtjährige  (S.  295) ;  er 
lag  namentlich  den  Festordnungen  zu  Grunde,  welche  mit  dem 
Dienste  des  Apollon  in  Verbindung  standen.  Nachdem  nun 
der  attische  Staat  mit  Delphi  in  so  mannichfaltige  und  nahe 
Beziehung  getreten,  nachdem  die  apollinische  Religion  die  all- 
gemeine attische  und  das  neue  Gesamtband  der  ganzen  Be- 
völkerung geworden  war,  wurde  auch  die  delphische  oder  py- 
thische  Zeitrechnung  dem  attischen  Kalender  zu  Grunde  gelegt, 
welcher  mit  der  Veröffentlichung  der  solonischeu  Gesetzgebung 
eingefülu't    wurde  und  zugleich  die  durchgreifende  Epoche  der 
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altischen  Geschichte,  den  Anfang  einer  neuen  Ordnung  der 
Dinge ,  treffend  bezeichnete.  Athen ,  durch  seine  klare  Luft 
und  die  den  Horizont  abtheileuden  Berglinien  zu  Himmelsbeo- 
bachtungen vorzugsweise  geeignet,  wurde  der  Sitz  astronomi- 
scher Studien,  welche  das  Problem  einer  richtigen  Jahresein- 
theilung  mit  unermüdlichem  Eifer  weiter  verfolgten.  Die  Ka- 
lenderkunde wurde  zugleich  von  priesterlichen  Einflüssen  be- 
freit, die  Ordnung  der  Jahre  in  öffentlichen  Denkmälern  ver- 
zeichnet und  zu  Jedermanns  Kenntniss  ausgestellt. 

Wie  Theseus  einst  durch  die  Göttin  der  üeberredung 
sein  grofses  Werk  der  politischen  A^ereinigung  von  Attika  zu 
Stande  gebracht  haben  sollte,  so  berulite  auch  der  neue  Auf- 
bau des  attischen  Staats  auf  der  milden  Gewalt  überzeugender 
Rede.  Eine  solche  Gewalt  zu  üben  war  Solon  durch  seine 
vermittelnde  Persönlichkeit,  seine  poetische  Begabung  und  das 
unantastbare  Ansehen  reinster  Vaterlandsliebe  in  hohem  Mafse 
betähigt.  Jalu'e  lang  hat  er  seine  Mitbürger  in  den  verschie- 
denen Kreisen  der  Gesellschaft  bearbeitet  und  vorbereitet,  in 
vielfachen  Besprechungen  das  Erreichbare  ei'kannt,  und  nach- 
dem durch  schändlichen  Missbrauch  seines  Vertrauens ,  durch 
Vorurteile  und  selbstsüchtigen  Eigensinn  ihm  viele  bittere 
Stunden  bereitet  worden  waren,  glaubte  er  doch  endlich  so 
weit  zu  sein,  um  das  Werk  seines  Lebens  zui"  Ausführung  zu 
bringen. 

Zu  diesem  letzten  Schritte  war  es  nothwendig,  dass  ihm 
von  Seiten  der  alten  Bürgerschaft  ausnahmsweise  eine  beson- 
dere Amtsgewalt  übertragen  wurde.  Denn  er  wollte  durchaus, 
dass  die  neue  Ordnung  des  Staats  niemals  dem  Vorwurfe  aus- 
gesetzt sein  solle,  sie  sei  durch  Verfassungsbruch  zu  Stande 
gekommen  und  ermangele  in  irgend  einem  Punkte  der  voll- 
gültigen Gesetzlichkeit.  Deshalb  wurde  er  (Ol.  46 ,  3)  von 
den  Stämmen  der  Eupatriden,  welche  in  diesem  Jalue  noch 
die  Staatshoheit  besafsen ,  zum  ersten  Archon  und  zugleich 
zum  Friedensstifter  und  Gesetzgelier  erwählt.  In  dieser  Eigen- 
schaft liefs  er  lu'aft  der  ihm  übertragenen  Vollmachten  die 
neuen  Gesetze,  nachdem  sie  übersichtlich  geordnet  waren, 
sämtlich  aufschreiben  und  auf  der  Burg  unter  dem  Schutze 
der  stadthütenden  Gottheit  zu  Jedermanns  Einsicht  aufstellen. 
Sie  standen  auf  geweifsten  Holzlatrln ,  welche  zu  drei-  oder 
vierseitigen,  mannshohen  Pi'ismen  vereinigt  und  so  einge- 
richtet waren,  dass  sie  sich  um  einen  Zapfen  drelileu;  man 
konnte  also  ohne  Schwierigkeil  jede  beliebige  Seile  nach  vorue 
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bringen.  Es  wird  auch  überliefert,  dass  die  eine  Gruppe 
dieser  Gerüste  das  bürgerliche,  die  andere  das  heilige  Recht 
und  was  mit  ihm  zusammenhing,  enthalten  habe.  Wenn  Solon 
einen  solchen  Unterschied  machte,  so  wollte  er  dadurch  die 
religiösen  Satzungen,  welche  in  ältester  Ueberlieferung  wur- 
zelten und  vom  delphischen  Gotte  bestätigt  wai'en,  als  unab- 
änderliche Grundlagen  des  Staatswesens  kennzeichnen,  während 
das  aus  dem  Leben  erwachsene  Privatrecht  sich  nothwendig 
auch  mit  demselben  fortentwickeln  musste.  Das  erkannte 
Niemand  klarer  als  Solon,  welcher  auch  in  dieser  Beziehung 
den  entschiedensten  Gegensatz  bildet  gegen  die  unbewegliche 
Starrheit  lykurgischer  Gesetzgebung.  Er  stand  mitten  in  einer 
Zeit  der  Krisis,  an  einem  der  wichtigsten  Wendepunkte  grie- 
chischer Culturentwickelung,  wo  einerseits  die  gewohnheits- 
mäfsige  Tradition  noch  mit  zäher  Kraft  festgehalten  wurde 
und  andererseits  lauter  neue  Anschauungen  sich  Bahn  brachen, 
wo  Poesie  und  Prosa  sich  erst  zu  scheiden  begannen,  wo 
neben  dem  mündlichen  Worte  der  geschriebene  Buchstabe  als 
Basis  des  öffentlichen  Lebens  sich  geltend  machte  und  die 
Aufgaben  des  gesellschaftlichen  Lebens  ein  Gegenstand  des 
Nachdenkens  wm'den.  Solon  war  selbst  ein  Mann  zweier 
Cultm'epochen ,  aber  nicht  unklar  und  haltlos  zwischen  ihnen 
schwankend,  sondern  beide  beherrschend  und  die  Berechtigung 
beider  mit  hellem  Blicke  ermessend.  Darum  erscheint  er  so 
alterthümlich  in  seinen  ethischen  Vorschriften  und  in  seiner 
Hochschätzung  priesterlicher  Sühngebräuche,  und  dann  wieder 
in  seinen  politischen  Neuerungen  so  bahnbrechend.  Sein  Ge- 
müth  lebt  ganz  in  den  üeberlieferungen  der  Vorzeit,  aber 
er  ist  voll  Eifer,  über  alle  Probleme  der  Gegenwart  sich  und 
Andern  klar  zu  werden,  wie  seine  Zeitgedichte  uns  zeigen. 
Dieser  Doppelstellung  gemäfs  hat  er  auch  in  der  Gliederung 
seiner  Gesetze  auf  die  beiden  Hauptbedingungen  jedes  gedeih- 
lichen Staatslebens  hingewiesen:  das  treue  Beharren  bei  den 
festen  Grundlagen  des  öffentlichen  Lebens  in  Religion  und 
Sitte  und  auf  den  freien  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
aller  geselligen  und  rechtlichen  Verhältnisse. 

Wie  das  ganze  Werk  durch  Mafsregeln  eingeleitet  war, 
welche  durch  Entlastung  der  Armen  den  bösen  Hader  der 
Stände  schlichten  und  ein  dauerndes  Verhältniss  innerer  Ein- 
tracht und  Freundschaft  begründen  sollten,  das  den  Alten  die 
nothwendige  Grundlage  jedes  Staatswesens  zu  sein  schien:  so 
schloss   auch   die   Gesetzgebung    mit  der  Verkündigung  eines 
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allgemeinen  Friedens,  welche  wie  ein  Siegel  dem  grofsen  Ver- 
söhnimgswerke  aufgedrückt  war.  Die  im  Parteikampfe  ver- 
hängten Ehrenstrafen  wurden  zurückgenommen,  die  in  das 
Ausland  Vertriebenen  zur  Heimkehr  eingeladen;  alles  Alte  war 
vergessen  und  nichts  sollte  von  früherem  Grolle  über  die 
Schwelle  der  neuen  Zeit  herübergenommen  werden.  Damals 
ohne  Zweifel  wurde  auch  den  Alkmäoniden  die  Heimkehr  ge- 
stattet, deren  hochbegabtes  Geschlecht  der  patriotische  Ge- 
setzgeber nur  ungern  vom  Staate  ausgeschlossen  sah.  Es  war 
ein  überaus  günstiges  Geschick,  dass  ein  Mitglied  dieses  Hau- 
ses sogleich  Gelegenlieit  hatte,  dem  Vaterlande  ausgezeichnete 
Dienste  zu  leisten.  Ein  Alkmaion  war  altischer  Feldherr  im 
Lager  vor  Kirrha  und  trug  wesentlich  dazu  bei,  den  heiligen 
Krieg  zm'  Ehre  Athens  zu  beendigen.  Im  vierten  Jahre,  nach- 
dem in  Athen  Solon  den  schwierigen  Sieg  erfochten  und  die 
innere  Wohlfahrt  des  Staats  begründet  hatte,  gelang  der  aus- 
wärtige Sieg  auf  den  Feldern  von  Krisa.  Die  Ehre,  welche 
Athen  bei  seinem  ersten  Auftreten  aut  dem  Schauplatze  der 
nationalen  Geschichte  erndtete ,  musste  wesentlich  dazu  bei- 
tragen, durch  das  Gefülil  gemeinsamer  Vaterlandstreude  auch 
im  Innern  die  dmxh  Religion  und  Bürgerthum  neu  geeinigten 
Athener  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen  ''^). 


Das  Werk  des  Sblon  ist  das  vollendetste  Erzeugniss  der 
zur  Kunst  ausgebildeten  Gesetzgebung.  Es  muss  daher  wie 
jedes  mit  reifem  Bedacht  geschaffene  Kunstwerk  zunächst 
nach  den  inwohnenden  Ideen  betrachtet  werden.  Aber  es 
war  kein  zur  Anschauung  bestimmtes,  wie  eine  Marmorgruppe, 
die  in  der  Stille  eines  Tempelhofs  aufgestellt  wird ;  es  war 
auch  kein  auf  sich  beruhendes  System  menschlicher  Weisheit, 
sondern  ein  Werk  für  das  Leben,  ein  Werk,  das  die  Bestim- 
mung hatte,  unter  den  Stürmen  einer  gährenden  Zeit,  in  einer 
von  Parteiung  zerrissenen  Gesellschaft  verwirklicht  zu  werden 
und  durch  die  Verwirklichung  die  Glieder  dieser  Gesellschaft 
zu  erziehen,  zu  veredeln  und  zu  beglücken.  Ein  solches  Werk 
kann  also  nur  aus  der  Geschichte  des  Staats  gewürdigt  wer- 
den, dem  Schiffe  gleich,  das  aut  hoher  See  seine  Probe  besteht. 

Indessen  wäre  es  unbillig,  nach  den  nächstfolgenden  Zei- 
ten das  Urteil  über  die  Lebenskraft  und  Zweckmäfsigkeit  der 
solonischen  Gesetzgebung  zu  bestimmen.  Denn  wäre  es  dem 
grofsen   Staatsmanne   darauf  angekommen,    durch    schnellwir- 
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kende  Mittel  die  Parteigährungen  nieder  zu  schlagen,  dann 
hätte  er  den  Rath  derer  befolgen  müssen,  welche  von  ihm 
erwarteten,  dass  er  mit  den  Gewallmitteln  eines  Tyrannen, 
mit  fremden  Soldschaaren,  mit  Verbannungen  und  kriegsrecht- 
lichen Mafsregeln  den  Staat  ordnen  sollte.  Solon  erkannte 
aber  besser,  als  seine  Freunde,  dass  alle  durch  solche  Mittel 
erreichten  Ergebnisse  wenig  Bürgschaft  der  Dauer  in  sich  trü- 
gen. Die  ZeitgeschiclUe  zeigte  deutlich  genug,  wie  das  durch 
Gewalt  Begründete  auch  durch  Gewalt  wieder  zusammenstürze. 

Wer,  wie  Solon,  die  menschlichen  Kräfte  nicht  binden, 
sondern  lösen ,  wer  den  Staatsbürger  so  erziehen  wollte ,  dass 
er  nicht,  wie  der  lykurgische  Bürger,  nur  tür  eine  bestimmte 
Stelle  innerhalb  des  eigenen  Staats  tüchtig  gemacht  werde, 
sondern  jede  menschliche  Tugend  in  sich  ausbilde  und  der 
Gerechtigkeit,  welche  den  Staat  zusammenhält,  in  freiem  Ge- 
horsam huldige,  der  musste  sich  sagen,  dass  er  kein  schnelles 
Ergebniss  erwarten  dürfe,  welches  seinen  Bemühungen  ent- 
spreche. Solon  konnte  aber  hoffen,  dass  in  seinem  Werke,  je 
mehr  die  Athener  es  sich  aneigneten,  das  ganze  Volk  den 
Ausdruck  seines  besseren  Selbst,  seines  edleren  Bewusstseins 
anerkennen  und  in  ruhigen  Zeiten  immer  wieder  dazu  zurück- 
kehren würde.  In  dieser  Hoffnung  hat  er  sich  nicht  ge- 
täuscht; sie  ist  vielmehr  über  alles  Erwarten  in  Erfüllung  ge- 
gangen. Denn  unter  allen  Schwankungen  ist  sein  Werk  der 
feste  Rechtsboden  geblieben,  auf  dem  der  Staat  fufste;  es  war 
das  gute  Gewissen  der  Athener,  welches  das  wankelmüthige 
Volk  immer  wieder  mit  leiser  Gewalt  zum  Guten  zurückführte. 

Solon  verkannte  nicht,  dass  die  gegenwärtigen  Zeitläufte 
einem  riüiigen  Einleben  in  die  Gesetze  wenig  günstig  waren. 
Er  that,  was  er  konnte.  Nachdem  seine  Gesetze  auf  verfas- 
sungsmäfsigem  Wege  angenommen  waren,  wurde  die  im  atti- 
schen Staatsrechte  seit  alter  Zeit  wichtige  zehnjährige  Frist 
angewendet,  um  den  Gesetzen  eine  für  das  Erste  begränzte, 
aber  deshalb,  wie  Solon  hoffte,  um  so  gesichertere  Anerken- 
nung zu  verschaffen.  Bis  dahin  sollte  nichts  verändert  wer- 
den, bis  dahin  sollte  Jeder  sein  Urteil  zurückhalten  und  keine 
Abänderungsvorschläge  an  Senat  und  Volk  bringen  dürfen. 
Diese  zehnjährige  Frist  musste  für  Solon,  wenn  er  in  Athen 
blieb,  eine  peinliche  Zeit  sein.  Es  ist  daher  durchaus  glaub- 
lich, wenn  erzälilt  wird,  dass  er  in  das  Ausland  gegangen  sei, 
um  nur  aus  der  Ferne  der  Entwickelung  der   vaterslädlischen 
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Zustände  zu  folgen.  Er  konnte  nach  Ablauf  seines  Amtsjahrs, 
während  dessen  er  der  Regent  von  Athen  gewesen  war,  seine 
uneigennützigen  Absichten  nicht  besser  bezeugen. 

An  diese  Reisen  nach  Aegypten  und  Asien  knüpfen  sich 
mancherlei  Erzählungen,  welche  grofsentheils  darin  ihren  Ur- 
sprung haben,  dass  die  Griechen  selbst  in  Solon  zuerst  das 
Bild  eines  vollendeten  Hellenen  ausgeprägt  sahen  und  sich  in 
ihm  des  Ziels  ihrer  nationalen  Bildung  bewusst  wurden.  Um 
aber  dies  Bewusstsein  zu  voller  Klarheit  zu  bringen,  wie  es 
dem  griechischen  Geiste  Bedürfniss  war,  stellte  man  dem  hel- 
lenischen Manne  berühmte  Männer  des  Auslandes  gegenüber, 
namentlich  den  Lyderkönig  Kroisos,  welcher  mit  allen  seinen 
Schätzen  und  mit  allem  Glänze  seines  Hofes  dem  schlichten 
Bürger  kein  Staunen,  keine  Anerkennung  seines  Glücks  abzu- 
gewinnen vermochte  und  dann  auf  den  Trümmern  seiner  Herr- 
lichkeit dem  Weisen  von  Athen  darin  Recht  geben  musste, 
dass  es  nur  ein  wahrhaftes  Menschenglück  gebe,  nämlich  ein 
schuldloses  Leben   und   ein    vor  den  Göttern  reines  Gewissen. 

Schon  in  alten  Zeilen  hat  man  die  Begegnung  zwischen 
Solon  und  Kroisos  in  Zweifel  gezogen,  und  wenn  Plutarch  da- 
gegen geltend  macht,  dass  die  Erzählung  doch  gar  zu  sehr  dem 
Charakter  der  Männer  entspreche,  so  verkennt  er,  dass  diese 
innere,  poetische  Wahrheit,  welche  uns  die  Erzählung  so  theuer 
macht,  die  historische  Wirklichkeit  des  Vorgangs  gerade  am 
meisten  verdächtigt,  und  es  ist  daher  unnütz,  wenn  man  etwa 
durch  Unterscheidung  früherer  und  späterer  Reisen  die  chro- 
nologische Schwierigkeit  zu  heben  sucht,  welche  daraus  ent- 
steht, dass  Kroisos  erst  23  Jahre  nach  dem  Ende  der  Reisen 
Solons  (593 — 83)  zur  Regierung  gekommen  ist.  Auch  mit 
König  Amasis  (seit  570)  wird  Solon  in  persönlichen  Verkehr 
gesetzt  und  ebenso  mit  den  Priestern  Aegypteus,  Sonciiis  von 
Sais  und  Psenophis  von  Heliupolis,  welche  ihm  von  <leni  ur- 
alten Verkehre  griechischer  Stämme  mit  dem  iNillaiide  berichtet 
liaben  sollen.  Auf  jeden  Fall  spiegelt  sich  in  diesen  Ueberlie- 
ferimgen  die  durchaus  richtige  Vorstellung  von  dem  Zusammen- 
hange, welcher  die  Mittelmeerküslen  damals  verband,  von  dem 
weitverbreiteten  Ituhme  Solons  und  von  seiner  lebendigen  Theil- 
nahme  lüi-  alle  Weisheit  und  Geschiclitskunde  des  Auslandes. 
Am  besten  bezeugt  ist  aber  von  seinen  auswärtigen  Beziehungen 
der  Aufenthalt  in  Kyjiros,  wo  er  des  Königs  iMülokypros  (iast 
und  Wohlthäter  war^*). 

Während  Solons  Ruimi    sich  über  alle  Küsten  des  griechi- 
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sehen  Meers  ausbreitete,  erwarteten  ihn  in  der  eigenen  Hei- 
math die  schwersten  Erlahrungen.  Er  musste  sich  überzeugen, 
dass  sein  Friedenswerk  nur  ein  Waffenstillstand  gewesen  sei, 
dass  seine  Arbeit  niclit  anders  gewirkt  habe,  als  das  Oel,  wel- 
ches der  Fischer  ausgielst ,  um  das  Wasser  zu  beruhigen ;  für 
Augenblicke  ist  es  spiegelglatt  und  durchsichtig,  aber  bald  be- 
ginnt die  Unruhe  von  Neuem,  es  gäinl  aus  der  Tiefe  und  die 
Wellen  schlagen  heftiger  als  je  über  einander. 

In  Attika  waren  nicht  so  einfache  Gegensätze  wiie  in  den 
dorischen  Staaten,  wo  sich  das  Fremde  und  das  Einheimische 
deutlich  gegenüberstand.  Deshalb  dauerte  hier  das  unstäte  Hin- 
und  Herschwanken  um  so  länger :  es  waren  mehr  Parteien  da, 
als  anderswo,  und  die  Parteien  in  sich  weniger  geschlossen. 
Sie  wechselten  an  Stärke ,  Einfluss  und  Richtung ;  der  Führer 
Talent  und  Persönlichkeit  war  das  Entscheidende. 

Merkwürdig  ist,  dass  alle  namhaften  Parteiführer  den  Ge- 
schlechtern angehörten.  So  sehr  war  also  das  Volk  noch  da- 
ran gewöhnt,  sich  von  Männern  des  Adels  vertreten  und  ge- 
leitet zu  sehen;  so  sehr  aber  auch  auf  der  anderen  Seite  der 
Adel  in  sich  zerfallen,  dass  an  ein  gemeinsames  Handeln  des- 
selben und  an  eine  Wiederherstellung  des  alten  Eupatriden- 
staats  gar  nicht  zu  denken  war.  Unter  den  Geschlecbtern  aber 
waren  es  natürlich  die  reichsten,  welche  die  Mittel  und  den 
ehrgeizigen  Trieb  hatten,  Parteien  zu  bilden.  Es  waren  die- 
selben Häuser,  welche  sich  durch  Rosszucht  und  siegbringende 
Viergespanne  eine  hervorragende  Stellung  erworben  hatten  (S.  231) 
und  damit  auch  die  Herrschaftsgelüste  theilten,  welche  damals 
wie  durch  eine  atmosphärische  Ansteckung  überall  aufschös- 
sen, wo  Parteigeist  den  Boden  aufgewühlt  hatte.  Die  Mit- 
glieder dieser  Häuser  waren  die  Grofsen  des  Landes;  es 
waren  Männer,  deren  Selbstgefübl  zu  stark  war,  als  dass  sie 
sich  dem  Geiste  einer  ausgleichenden,  bürgerlichen  Gerechtig- 
keit unterordnen  mochten,  und  dieser  Trieb  der  Auflehnung 
wurde  durch  Verbindungen  mit  auswärtigen  Fürsteuhäusern  be- 
stärkt. So  hatte  sich  Kylon  mit  seiner  Partei  erhoben;  so 
standen  die  Alkmäoniden,  so  die  attischen  Kypseliden ,  denen 
Hippokieides  angehörte  (S.  241),  unter  dem  Volke  da;  so  das 
Haus  des  Lykurgos  und  das  des  Peisistralos.  Wohnsitz  und 
Herkunft  trugen  dazu  bei,  die  Gegensätze  zu  schärfen. 

Lykuigos  gehörte  einem  Hause  des  eingeborenen  Landadels 
an,  der  seil  frühesten  Zeiten  in  der  Hauptebene  angesessen 
und   vermöge   seines  Güterbesitzes   und  alter   Gewohidieit  be- 
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rufen  war,  die  Interessen  der  grofsen  Grundbesitzer  zu  ver- 
treten. Durch  Einrichtung  der  Naukrarien  war  der  Zusammen- 
hang zwischen  den  begüterten  Geschlechtern  und  der  umwoh- 
nenden Bevölkerung  verstärkt  worden  (S.  282).  Die  später 
zugewanderten  Geschlechter  hatten  mehr  an  den  äufseren  Mar- 
ken des  attischen  Landes  Wohnsitze  erhalten,  wo  der  Acker- 
besitz nicht  in  gleicher  Weise  die  Grundlage  des  Wohlstandes 
bildete,  so  die  Pisistratiden  in  den  Gebirgen  der  Diakria;  sie 
waren  schon  dadurch  auf  einen  näheren  Anschluss  an  die  be- 
weglicheren Klassen  der  Bevölkerung  hingewiesen. 

Nun  suchten  die  vornehmen  Häuser  auf  alle  Weise  sich 
einen  Anhang  zu  verschaffen;  nun  lernten  sie  immer  mehr  die 
geringen  Leute  an  sich  zu  ziehen,  indem  sie  ihnen  Bechtsschutz 
gewähi'ten,  ihnen  mit  Rath  und  That  zur  Seite  standen,  ihre 
Angelegenheiten  in  der  Stadt  besorgten,  durch  Vorschüsse,  durch 
Geschenke  und  offenes  Haus  sich  als  Freunde  des  Volks  zu 
erweisen  strebten.  In  solchen  Bestrebungen  wetteiferten  die 
verschiedenen  Häuser  mit  einander,  sie  drängten  sich  gegen- 
seitig immer  mehr  in  schroffe  Stellungen  hinein;  jedes  der 
Häuser  steckte  seine  Parteifahne  auf,  jede  Bichtung,  die  im 
Volke  lebendig  war,  fand  ihren  Vertreter;  nur  das  Werk  der 
Eintracht  hatte  keinen,  und  Solon,  der  auf  die  Uebereinstimmung 
der  Bürger  seinen  Einfluss  gegründet  hatte,  stand  machtlos 
zwischen  den  kämpfenden  Parteien  und  sah  das  Werk  seines 
Lebens  vor  seinen  Augen  in  Trümmer  fallen;  an  die  Ent- 
scheidung eines  Kampfes  sah  er  von  Neuem  das  Schicksal  des 
Vaterlandes  gebunden  und  den  Staat  einem  Schiffe  gleich  von 
der  Einfahrt  des  Hafens  in  das  wilde  Meer  zurückgescbleudert. 

Es  war  unter  diesen  Umständen  das  gröfste  Glück,  dass 
die  Landschaft  durch  frühe  Zusammensiedelung  um  Athen  und 
in  Athen  so  fest  geeinigt  war,  dass  sie  dadurch  vor  dem  Zer- 
fallen geschützt  wurde.  Ein  Attika  ohne  Athen  war  undenk- 
bar. Sonst  würden  sich  unter  den  verschiedenen  Häusern, 
welche  die  Mittel  zur  Aufrichtung  einer  Tyrannis  besafsen,  ver- 
schiedene Herrschaftsgebiete  gebildet  haben,  so  wie  Argohs 
sich  in  sich  zersplittert  hatte.  Jetzt  handelte  es  sich  nur  dar- 
um, welcher  der  Parteiführer  am  geschicktesten  und  rück- 
sichtslosesten seine  Stellung  zu  benutzen  wusste;  er  mussle 
Herr  von  Athen  und  Attika  werden. 

Unter  streitenden  Parteien  hat  aber  diejenige  immer  ei- 
nen grofsen  Vortheil,  welche  am  weitesten  gehen  will  und 
sich   auf   den  Theil   der  Bevölkerung  stützt,   in  welchem  sich 
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am  meisten  Unzufriedenheit  angesammelt  hat.  Das  waren  die 
armen  Leute,  die  Hir(en,  Kohlenbrenner  und  Winzer  im  Ge- 
birge. Sie  glaubten  sich  durch  Solon  in  ihren  Erwartun- 
gen getäuscht;  sie  halten  auf  reellere  Vorlheile,  auf  Güterver- 
theilung,  auf  eine  Ausgleichung  des  Grundbesitzes  gerechnet. 
Hier  waren  alle  Leidenschaften  am  leichtesten  in  Bewegung 
zu  setzen;  hier  waren  lauter  Leute,  die  wenig  zu  verlieren 
und  Alles  zu  gewinnen  hatten ,  hier  fand  die  aufregende  Rede 
den  günstigen  Boden.  Die  Rede  aber  war  nirgends  mehr 
eine  Macht,  als  unter  dem  hörlustigen  und  erregbaren  Volke 
der  Athener.  Deshalb  hatte  sich  die  Bildung  der  attischen 
Eupatriden  seit  lange  vorzugsweise  der  Redekunst  zugewendet 
und  dieselbe  Macht,  welche  Solon  zum  Heile  des  Vaterlandes 
angewendet  hatte,  musste  nun  auch  den  selbstsüchtigen  Zwecken 
der  Parteiführer  dienen. 

Homer  preist  den  gerenischen  Nestor  und  stellt  die  Ho- 
nigreden der  Weisheit,  welche  von  seinen  Lippen  fliefsen,  ne- 
ben die  Heldenthaten  eines  Achill  und  Agamemnon.  Aus 
dem  Stamme  des  Nestor  leitete  sich  das  Haus  der  Pisistrati- 
den  ab  und  sie  konnten,  um  diesen  Ahnenruhm  zu  bestäti- 
gen, die  Gabe  der  Rede  als  Erbgut  ihres  Geschlechtes  auf- 
weisen. Es  wai'  ein  vornehmes  Haus  von  weitreichenden  Ver- 
bindungen, in  Philaidai  bei  Bram'on  ansässig;  es  besafs  an- 
sehnlichen Grundbesitz  und  liefs  an  den  Gebirgen  bei  Marathon 
seine  Rosse  weiden,  um  durch  sie  am  Alpheios  Kränze  zu 
gewinnen. 

Hippokrates  war  das  Haupt  der  Familie,  von  dem  erzählt 
wird,  dass  er  am  Altare  der  lamiden  in  Olympia  den  Gott 
wegen  seiner  Nachkommenschaft  befragt  und  die  Verheifsung 
eines  grofsen  Sohnes  empfangen  habe.  Der  Sohn  wurde  um 
600  V.  Chi",  geboren ;  er  empfing  den  im  Neleidenhause  her- 
kömmlichen Namen  Peisistratos  und  rechtfertigte  durch  glän- 
zende Eigenschaften  schon  frühzeitig  die  Erwartungen  seines 
Vaters.  In  den  Kämpfen  mit  Megara  fand  er  Gelegenheit,  sich 
durch  Eroberung  von  Nisaia  auszuzeichnen.  Er  war  mit 
Solon,  seinem  mütterlichen  Verwandten,  einverslanden,  so  weit 
es  galt,  die  Ehre  der  Vaterstadt  diu-ch  kühne  Thaten  zu  ver- 
herrlichen. Wie  es  aber  darauf  ankam,  dass  von  Seiten  der 
Grofsen  des  Landes  durch  selbstverleugnende  Vaterlandsliebe 
das  Friedenswerk  gefördert  werden  solle,  da  schlug  Peisi- 
stratos seine  eigenen  Wege  ein ;  er  war  zu  sehr  vom  Glück 
verzogen,    zu   sehr  in  Plänen   des  Ehrgeizes   grofs  geworden, 
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als  (lass  er  sich  hätte  entschliefsen  können ,  ein  Bürger  unter 
Bürgern  zu  sein. 

Er  verdoppelte  seinen  Eifer ,  um  sich  unter  dem  Volke 
des  Parnes  und  Brilessos  einen  treuen  Anhang  zu  bilden.  Er 
spendete  Geld,  er  öffnete  seine  Häuser,  er  liefs  seine  Gär- 
ten ohne  Wächter;  er  wurde  nicht  müde,  der  Menge  ihre 
kümmerliche  Lage ,  ihre  getäuschten  Hoffnungen  vorzuhalten 
und  ihr  eine  glänzende  Zukunft  vorzuspiegeln.  Er  wusste 
allen  Adelsstolz  in  Liehenswürdigkeit  und  Leutseligkeit  umzu- 
wandeln und  als  der  uneigennützigste  Freund  der  Bedrückten 
zu  erscheinen ;  der  Zauher  seiner  Person  und  seiner  Bede  war 
für  die  Menge  unwiderstehlich;  in  ihm  stellt  sich  zum  ersten 
Male  das  Bild  eines  attischen  Demagogen  dar. 

Er  hatte  seinen  Widersachern  gegenüher  Alles  für  sich. 
Denn  die  Partei  der  Pedieer,  welche  Lykurgos,  der  Sohn  des 
Aristolaides  führte,  war  zwar  auch  eine  geschlossene  und 
wusste,  was  sie  wollte.  Aber  sie  wollte  mehr  rückwärts  gehen 
als  vorwärts;  ihr  gehörten  diejenigen  an,  denen  Solon  schon 
zu  weit  gegangen  war;  sie  hatten  kein  Ziel,  welches  zu  gemein- 
samem Streben  begeistern  konnte.  Die  Geschlechter,  welche  den 
grofsen  Grundbesitz  vertraten,  hingen  nur  durch  Standesinteresse 
zusammen,  sie  waren  einer  festen  Führung  abgeneigt,  und  die 
kleinen  Hofl)esitzer  konnten  keine  Lust  haben  für  eine  Sache, 
die  ihnen  eine  fremde  war,  Gut  und  Blut  zu  wagen. 

Die  merkwürdigste  Stellung  nahmen  die  Alkmäoniden  ein, 
die  Seitenverwandten  des  alten  Königshauses  (S.  290) ,  die 
leidenschaftlichsten  von  Allen  im  Streben  nach  dem  ersten 
Platze  im  Staate.  Sie  waren,  seit  sie  heimgekehrt  waren,  ohne 
feste  Sl eilung.  Denn  mit  dem  alten  Landesadel  kctunlen  sie 
nicht  zusammen  gehen;  der  hatte  sie  preisgegeben  und  seitdem 
war  eine  Kluft  vorhanden ,  welche  niemals  ausgefüllt  worden 
ist.  DadiUTh  waren  sie  auf  die  Bewegungspartei  hingewiesen; 
aber  diese  wollte  nichts  von  den  Männern  wissen,  an  deren 
Händen  das  Blut  der  Kylonier  haftete,  denn  sie  hatte  viele 
Elemente  dieser  Partei  in  sich  aufgenommen.  Untergeordnet 
zu  bleiben  war  aber  für  den  Ehrgeiz  der  Alkmäoniden  etwas 
Unmögliches  und  deshalb  mnssten  auswärtige  Verbindimgeu 
und  ungewöhnliche  Geldmittel  ansholfen.  In  i)eiden  Bezie- 
luuigen  hatte  die  Familie  aufserordeniliches  (ilück.  Sie  benutzte 
scIkui  ihre  erste  Verbaniuing,  um  in  Delphi  festen  Fufs  zu 
fassen  und  Ansehen  zu  erlangen.  Alkniaion  wiu'  Feldherr  im 
heiligen   Kriege  (S.  237),   er   verband    sich    mit  Sikyon,    ver- 
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schwägerte  sich  mit  Kleisthenes  und  ^vul'de  dadurch  nothwendig 
in  eine  PoHtik  hereingezogen,  die  eine  dem  Adel  feindhche 
und  neuerungssüchtige  war.  Seit  etwa  574  hatten  Kleisthenes 
und  Alkmaion  einen  gemeinsamen  Erhen  (S.  242) ,  für  den 
gesorgt  werden  musste.  Die  Pläne  des  Ehrgeizes  gingen  also 
immer  weiter;  Alkmaion  Avusste  den  lydischen  Gesandten  in 
Delphi  Dienste  zu  erweisen,  er  wurde  nach  Sardes  eingeladen 
und  kehrte  aus  der  königlichen  Schatzkammer  als  der  reichste 
aller  Hellenen  zurück.  Wenn  Herodot  ihn  sciiildert,  wie  er 
Kleider  und  Stiefel  mit  Gold  vollgestopft,  das  Haar  mit  Gold 
gepudert,  die  Backen  mit  Gold  ausgepolstert  hat,  so  ist  das 
ein  Bild  des  Volkswitzes,  das  der  damaligen  Welt  geläutig  war. 

Nun  steigt  der  Glanz  des  Hauses.  Nun  sind  die  Mittel  vor- 
handen, um  es  in  üppiger  Pracht  des  Lehens  und  namentlich  in 
Bosszucht  den  Tyrannenhäusern  gleicii  zu  thun.  Nun  tritt  auch 
Megakles ,  des  Alkmaion  Sohn ,  der  Schwiegersohn  des  Klei- 
sthenes, als  Parteihaupt  in  Attika  auf  und  hildet  sich,  da 
die  demokratische  Partei  in  den  Händen  des  Peisistratos  ist, 
eine  Mittelpartei  aus  den  Paraliern  (S.  213),  in  deren  Bezirke 
er  auch  wohl  vorzugsweise  hegütert  war.  Durch  ihre  Geld- 
mittel waren  die  Alkmäoniden  beiden  Nebenbuhlern  überlegen, 
aber  es  fehlte  ihnen  an  Vertrauen;  sie  hatten  etwas  Steifes 
und  Hoflärtiges  in  ihrem  Wesen,  was  sie  verhinderte,  rechte 
Leute  des  Volks  zu  werden.  Aufserdem  waren  die  Paralier 
schon  ihrer  weitzerstreuten  Wohnsitze  wegen  nicht  geeignet, 
zu  einer  geschlossenen  Parteibildung  zu  gelangen;  auch  lebten 
sie  bei  ihren  Geschäften  im  Ganzen  zu  liai-mlos  und  zufrieden 
dahin,  als  dass  sie  an  eine  Veränderung  der  öffentlichen  Zu- 
stände viel  hätten  wagen  sollen.  Unter  diesen  Umständen  war 
Peisistratos  seinen  mächtigen  Bivalen  überlegen ;  er  war  unter 
den  Parteiführern  der  persönlich  ])egabteste,  rücksichtslos  zum 
Aeufsersten  entschlossen,  sein  Anhang  der  am  besten  organi- 
sirte,  ein  derbes,  handfestes  Bergvolk. 

So  wurde  Peisistratos  das  mächtigste  Parteibaupt,  der  be- 
wundertste  und  der  gehassteste  Mann  in  Athen.  Wie  er  Alles 
vorbereitet  sah ,  begann  er  das  Spiel ,  das  schon  vor  ihm  so 
manchem  Herrschsücbtigen  zum  Ziele  verholfen  hatte.  Ver- 
wundet, mit  blutigem  Gespaime,  jagte  er  eines  Tags  auf  den 
gefüllten  Markt  und  bcriclitele  der  ibn  umdrängenden  Menge, 
wie  er  n)it  genauer  Noth  den  mörderiscben  Naclislcllungen 
seiner  Feinde  enlkonnnen  sei,  die  nicbt  rubelen,  bis  sie  ihn 
zu  Grunde  gerichtet  und  damit  alle  seine  Anschläge  zum  Heile 
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des  Volks  zerstört  hätten.  Wie  die  Menge  durch  das  Gesehene 
und  Gehörte  entzündet  ist,  tritt  unter  seinen  Anhängern  Ariston 
auf,  um  den  günstigen  Augenhlick  zu  benutzen,  und  beantragt 
bei  dem  versaninielteii  Volke,  Peisistratos ,  dem  Märtyrer  der 
Volkssache,  eine  Sicherheitswache  zu  geben,  um  seine  Person 
gegen  die  Tücke  der  Gegenpartei  zu  schützen. 

Damit  war  der  entscheidende  Schritt  gethan.  Kein  Ver- 
ständiger konnte  sich  täuschen ;  aber  die  Einen  waren  blind, 
die  Anderen  wollten  nicht  sehen;  die  Zahl  der  wahren  Pa- 
trioten war  gering  und  machtlos.  Solon  selbst  war  am  schwer- 
sten getroflen.  Er  ging  umher  im  Volke ,  suchte  den  Ver- 
blendeten die  Augen  zu  öfTnen,  die  Bethörten  zurückzufülu'cn, 
die  Feigherzigen  zu  ermuntern;  er  warnte,  er  schalt: 

Thoren,  das  gleifsende  Wort  des  listigen  Mannes  vernehmt  ihr. 
Sieht  denn  Niemand  von  euch,  was  dem  Geredeten   folgt? 

Einzeln  seid  ihr  Leute  so  fein  und  schlau  wie  die  Füchse, 
Aber  zusamt  seid  ihr  täppisch  und  ohne  Verstand. 
Inzwisclien  ging  Peisistratos  festen  Schritts  die  Bahn  zur 
Tyrannis  vorwärts.  Die  Zahl  seiner  Leibwächter  wurde  von 
50  auf  300,  400  vergröfsert;  am  Ende  war  es  eine  beliebige 
Schaar  von  Söldnern,  die  ihm  zur  Verfügung  stand  und  ihm 
eine  Stellung  gab,  welche  die  Grundbedingung  republikanischer 
Verfassung,  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  aufhob.  Die 
nächste  Folge  war,  dass  auch  die  anderen  Grofsen  des  Landes 
sich  rüsteten  und  stärkten ,  um  entweder  die  Herrschaft  selbst 
zu  gewinnen  oder  wenigstens  eine  selbständige  Stellung  zu  be- 
haupten '^°). 

Ein  mächtiger  Herr  in  Attika  und  trotziger  Widersacher 
der  Pisistratiden  war  des  Kypselos  Sohn,  Miltiades.  Erbittert 
über  den  Gang  der  Dinge,  welcher  ihn  von  der  Bahn  des 
Ruhms  abdrängte,  safs  er  eines  Tags  vor  seinem  Hause  und 
schaute  durch  die  Pforte  des  Hofs  auf  die  Sirafse  hinaus. 
Da  zieht  eine  Schaar  von  Männern  in  fremder,  thrakischer 
Tracht  vorü])er,  scheu  und  neugierig  nach  den  Häusern  um- 
schauend; man  sieht,  ein  freundlichei-  Gruls,  eine  offene  Thüre 
ist  es,  wonach  sie  ausschauen.  Miltiades  lässt  sie  bereinrufen 
und  nach  seines  Hauses  Sifle  Obdach  und  gastliche  Pflege  den 
Fremden  anbieten.  Niemals  isl  (iaslfreilieit  .schneller  belohnt 
worden.  Denn  kaum  sind  sie  über  die  Schwelle  gelrelen,  so 
begrülsen  sie  Miltiades  als  Herrn  und  huldigen  ihm  nach  Thra- 
kiersitte  als  ihrem  Könige. 

Es    waren   Abgeordnete  der   Doloiiker,    die   auf    der    ihra- 
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kischen  Landzunge  am  Hellespont  wohnten.  Von  nörfllichen 
Stämmen  bedrängt,  fühlten  sie  sich  eines  Oberhaupts  bedürf- 
tig, um  das  sie  sich  sammeln  könnten.  Es  musste  ein  Mann 
sein ,  welcher ,  wie  die  Könige  der  Heroenzeit,  durch  den  Be- 
sitz höherer  Bildung  sein  Ansehn  zu  begründen  wusste,  und 
darum  baten  sie  sich  von  der  Pythia  einen  griechischen  Mann 
aus,  dem  sie  ihr  Geschick  anvertrauen  könnten.  Sie  wurden 
dahin  beschieden,  dass  sie  die  heilige  Strafse  gen  Athen  ziehen 
und  dem ,  der  sie  zuerst  einlüde ,  in  ihres  Stammes  Namen 
die  Fürstenwürde  antragen  sollten. 

So  erging  durch  Vermittelung  der  delphischen  Priester- 
schaft, welche  sich  für  die  grofsen  Dienste  Athens  (S.  237) 
dankbar  zeigte,  jener  aufserordentliche  Ruf  an  den  Athener  aus 
Kypselos'  Stamm,  einen  Mann,  dem  es  schon  lange  zu  eng 
war  in  der  solonischen  Republik ,  dem  es  nun  vollends  uner- 
träglich wurde,  da  er  sich  einem  verhassten  Standesgenossen 
beugen  sollte.  Peisistratos  aber  konnte  die  Entfernung  eines 
seiner  gefährlichsten  Widersacher  nur  erwünscht  sein,  und 
auch  Solon  soll  die  Unternehmung  des  Miltiades  begünstigt 
haben,  ohne  Zweifel  im  Hinblick  auf  die  Entwickelung  der 
attischen  Seemacht,  für  die  es  von  unberechenbarer  Wichtigkeit 
war,  an  den  Dardanellen  festen  Fuls  zu  fassen,  damit  nicht 
Megara  (S.  256)  dort  herrschend  bleibe.  Es  war  gewisser- 
mafsen  die  alle  Nachbarfehde  in  den  Colonien  fortgesetzt. 
Gewiss  zogen  andere  Athener  mit,  welche  zum  Anhange  der 
Kypseliden  gehörten  oder  sich  jetzt  anschlössen.  Wahrschein- 
lich wurde  die  ganze  Angelegenheit  unter  delphischem  Einflüsse 
als  vom  Staate  ausgeliend  betrachtet  und  geordnet,  wenn  auch 
Miltiades  von  Anfang  an  wenig  gesonnen  war,  sich  durch  eine 
fremde  Autorität  binden  zu  lassen,  sondern  nur  für  sich  und 
sein  Geschlecht    einen    neuen    und  weiteren  Schauplatz  suchte. 

Solons  Betheiligung  an  dieser  Angelegenheit  ist  die  letzte 
Spur  seiner  öffentlichen  Thätigkeit.  Während  Peisistratos  sich 
seiner  übrigen  Widersacher  durch  Gewalt  und  List  zu  entle- 
digen suchte,  liefs  er  Solon  ruhig  gewähren;  er  ehrte  ihn  so  viel 
er  mir  konnte  und  war  zufiieden,  dass  er  seinem  Ehrgeize  nicht 
im  Wege  stand;  deim  je  mehr  die  Erbitterung  wuchs  und  die 
Gewalt  regierte,  verhallte  von  selbst  die  Stimme  der  Mäfsigung. 
Wie  Solon  immer  dieselben  Warnungen  wiederholte  und  immer 
erfolglos,  wurde  der  Edle  mit  den  Wallen  des  Spotts  bekämpft. 
Man  zuckte  die  Achseln  über  den  Lnglücks|)ropheton,  den  gut- 
müthigen    und  alterschwachen  Idealisten.     Endlich  zog  er  sich 
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zurück  in  die  Stille  seines  Hauses  und  eines  engeren  Kreises 
allerer  und  jüngerer  Freunde,  welche  seinen  Schmerz  verstan- 
den und  für  das  Yermächlniss  seiner  Weisheit  empfänglichen 
Sinn  hatten.  Der  Same,  welcher  in  ihre  Herzen  tiel,  ist  nicht 
unfruchthar  gebliehen.  Es  gab  Athener,  welche  trotz  der  über- 
hand nehmenden  Wirren  an  dem  Glauben  festhielten,  dass  So- 
Ions  Gesetze  der  feste  Anker  Athens  bleiben  und  Solons  voi- 
schauende  Gedanken  sich  verwirklichen  müssten.  Zu  diesem 
Kreise  gehörte  Älnesiphilos,  der  wiederum  seinen  Schüler  The- 
mistokles  in   den  Gedanken  solonischer  Politik  auferzogen  hat 

Solon  hatte  sich  gewöhnt,  sein  Glück  von  äufseren  Um- 
ständen unabhängig  zu  machen;  er  konnte  seine  Gegner  um 
ilnen  Triumph  nicht  beneiden,  und  auch  des  Volkes  Undank 
vermochte  ihm  nicht  die  Heiterkeil  der  Seele  zu  rauben,  welche 
ihm  treu  blieb  und  in  seinen  Gedichten  mit  vollendeter  Klar- 
heit sich  abspiegelte. 

Oft  sind  die  Sclilechten  im  Glück,  in  der  Armuth  Trübsal 

die  Edeln, 
Aber  um  keinen  Preis  tauscht'  ich  mit  Jenen  darum, 

Reichthum  nie  für  Tugend ,  da  sie  ein  ewiges  Gut  ist , 
Reichthum  heute  noch  der ,  morgen  ein  Andeier  hat. 

Wer  so  mit  der  Freudigkeit  des  reinen  Gewissens  dachte 
und  dichtete,  konnte  neid-  und  furchtlos  in  der  Stadt  des  Pei- 
sislratos  bleiben.  Als  der  Tyrann  das  Volk  entwaffnete  und 
die  Rurg  besetzte,  legte  Solon  seine  Waffen  vor  der  Hausthüre 
auf  die  Strafse.  Dort  möchten  sie  des  Tyrannen  Häscher  sich 
ahlioien;  er  habe  in  Krieg  und  Frieden  seiner  Vaterstadt  ge- 
dient, so  gut  er  vermocht  habe. 

Während  Solon,  ohne  seiner  Würde  und  Unal)i)ängigkeit  et- 
was zu  vergeben,  bis  zu  seinem  Ende  (c.  55,  2;  559)  in  Athen 
blieb,  mussten  die  Parteiführer  und  offenen  Widersacher  des 
Peisistratos  das  Feld  räumen,  um  an  gelegenem  Orte  einen 
günstigeren  Zeitpunkt  abzuwarten.  So  wanderten  die  Alkmä- 
oniden  zum  zweiten  Male  in  die  Verbannung;  auch  Lykiu-gos 
zog  sich  zurück.  Ihre  Parteien  waren  niedergexNoiicn  und 
für  den  Augenblick  regte  sich  kein  Widerstand ,  wenn  (he 
Söldner  des  Gewaltherrn  die  Slrafsen  der  eingeschüchterten 
Stadt  dmchzogen ''^). 

Dennoch  war  es  dem  neuen  Gewaltherrn  unmöglich  durch 
den  ersten  Sieg  einen  dauerhalten  Zustand  dei-  Dinge  herhei- 
zuiühren;  es  war  nur  der  Anlang  neuer  Rürgerkänipfc.  Denn 
die  Lage  der  Dinge  in  Anika  war  der  Art,  dass  die  herrschende 
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Partei  zwei  andere  gegen  sich  hatte  und  durch  ihre  vereinte 
Macht  hedroht  wurde.  NamentUch  war  es  die  Mitlelpartei  der 
Paralier,  welche  sich  je  nach  Umständen  hald  der  einen  hald 
der  anderen  Seile  anschloss,  wie  dies  der  schwankenden  Stel- 
lung der  Alkmäoniden  diuxliaus  entsprach.  Megakles  suchte  Ver- 
ständigung mit  Lykurgos;  durch  vereinte  Anstrengung  gelang 
es  ihnen,  Peisistratos  zu  verdrängen,  ehe  er  sich  in  seiner 
Macht  hefestigen  konnte.  Er  musste  Athen  räumen,  doch  ver- 
liefs  er  das  Land  nicht,  sondern  hielt  sich  in  den  Bergen  der 
Diakria  als  unabhängiger  Häuptling.  Die  nächsten  Jahre  war 
also  oflene  Fehde  in  Attika;  die  Stralsen  waren  unsicher,  das 
öllentliche  Vertrauen  zerstört;  Niemand  wusste,  wer  Herr  im 
Lande  sei. 

Peisistratos  hatte  sich  nicht  verrechnet,  wenn  er  eine  dau- 
ernde Eintracht  zwischen  seinen  Gegnern  für  unmöglich  hielt. 
Er  bemerkte  bald,  wie  durch  das  engere  Zusammenhalten  der 
Pedieer  die  Alkmäoniden  mit  ihrem  Anhange  bei  Seile  gescho- 
ben wurden;  er  konnte  überzeugt  sein,  dass  sie  dies  nicht  er- 
tragen würden,  er  durchschaute  ihre  im  Grunde  demokratische 
Richtung  und  konnte  von  ihrer  Seite  ein  Entgegenkommen  er- 
warten. Megakles  schickte  in  der  Thal  einen  Herold  in  die 
Diakria  und  liefs,  indem  er  für  seine  Person  auf  den  Preis 
der  Tyrannis  verzichtete,  Peisistratos  die  Hand  seiner  Tochter 
Koisyra  anbieten.  Zur  Rückführung  des  verbannten  Häuptlings 
wurde  eine  List  verabredet,  welche  wohl  in  dem  Kopfe  des 
erfindungsreichen  Peisistratos  ihren  Ursprung  hatte. 

Es  stand  nämlicli  ein  Athenafest  bevor,  an  welchem  vom 
Lande  eine  feierliche  Prozession  in  die  Stadt  geleitet  wurde 
und  die  Göttin  selbst  hoch  zu  V^agen  durch  eine  an  W^uchs 
und  Würde  ausgezeichnete  Jungfrau  dem  Volke  leibhaftig  vor 
Augen  gestellt  zu  werden  pflegte.  In  diesem  Zuge,  den  Nie- 
mand zu  stören  wagte,  gleichsam  von  der  Göttin  geleitet,  die 
ihm  zur  Seite  stand,  kehrte  Peisistratos  in  die  Stadt  zurück 
und  lierrschle  dort  auf  seinen  und  der  Alkmäoniden  Anhang 
gestützt. 

Auch  diese  Verbindung  war  eine  unnatürliche.  Megakles' 
Tochter  fühlte  sich  geki'änkt  im  Hause  des  Gallen,  welcher 
keine  Nachkommenschaft  aus  dieser  Ehe  haben  wollte;  der 
Vater  sah  sich  von  Neuem  nur  als  MiKol  benutzt  für  die  li- 
stigen Pläne  seines  Gegners;  er  musste  zu  seiner  Beschimpfung 
die  Erinnerung  des  alten  Familienlluclis  erneuert  und  alle  Pläne, 
die   er   für   sein  Haus  entworfen  halle,   vereitelt  sehen.     Sein 
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ganzer  Zorn  flammte  auf  und  ehe  Peisistratos  stark  genug  war, 
das  Geld  und  den  Anhang  der  Alkmäoniden  enthehren  zu  kön- 
nen, riss  er  sich  von  ilun  los,  schlug  sich  von  Neuem  auf  die 
Seite  der  Pedieer  und  vermochte  in  Kurzem  einen  solchen 
Umschwung  der  Verhältnisse  hervorzuhringen,  dass  der  Tyrann 
mit  den  Seinigen  nicht  nur  Burg  und  Stadt,  sondern  auch  das 
Land  der  Athener  meiden  musste.  Er  wurde  geächtet ,  und 
sein  Grundbesitz  von  Staatswegen  versteigert.  Der  Unsicher- 
heit der  Verhältnisse  wegen  wagte  auch  jetzt  Niemand  darauf 
zu  bieten  mit  Ausnahme  des  Kallias,  des  Sohnes  des  Phainip- 
pos,  welcher  zum  zweiten  Male  den  kecken  Muth  hatte,  des 
flüchtigen  Tyrannen  Güter  an  sich  zu  bringen;  er  wollte  ihm 
nicht  den  Ruhm  gönnen,  dass  er  auch  abwesend  die  Athener 
in  Angst  und  Furcht  halte. 

Diesmal  war  man  vorsichtiger.  Alles,  was  den  Tyrannen 
hasste,  vereinigle  sich  fester;  es  bildete  sich  eine  starke  Partei 
verfassungstreuer  Republikaner,  zu  denen  jener  Kallias  gehörte, 
der  Erstberühmte  eines  durch  Ansehn  und  Reichthum  bedeu- 
tenden Geschlechts.  Die  Alkmäoniden  schlössen  sich  an,  so 
wie  die  gröfere  Zahl  der  durch  die  Erhebung  des  Tyrannen 
am  meisten  gekränkten  Geschlechter,  und  so  gelang  es  eine 
dauerhaftere  Ordnung  der  Dinge  in  Athen  herzustellen,  so 
dass  selbst  Peisistratos  keine  Gelegenheit  flnden  konnte,  neue 
Intriguen  anzuspinnen;  ja  er  soll,  von  der  festen  Haltung  der 
Bürgerschaft  überrascht,  nahe  daran  gewesen  sein,  alle  Gedan- 
ken der  Rückkehr  aufzugeben  ^^). 

Indessen  war  es  für  ein  Haus,  das  den  Reiz  unbedingter 
Herrschaft  gekostet  hatte,  eine  schwere  Aufgabe  sich  in  die 
Weise  des  bürgerlichen  Lebens  zurückzugewöhnen.  Am  We- 
nigsten waren  die  im  Vollgefühle  ihrer  Kralt  stehenden  Söhne 
bereit,  den  Holfnungen,  in  denen  sie  grofs  geworden  waren,  zu 
entsagen.  Darum  machte  sich  im  Familienralhe  vor  Allen  die 
Stimme  des  Hippias  geltend ,  der  von  keinem  Verzicht  wissen 
wollte.  Das  letzte  Misslingen  sei  einer  Unbesonnenheit  zuzii- 
sclweiben.  Die  göttlichen  Sprüche,  welche  ihres  Hauses  Gi'ölse 
verbürgten,  könnicn  nichl  lauschen.  Sie  dürllen  keine  andere 
Politik  befolgen,  als  das  zweimal  gewonnene  Kleinod  der  Herr- 
schaft nun  zum  drillen  Male,  und  zwar  mit  umfassenderen 
Mitteln  ausgerüstet,  zu  erwerben. 

Des  Hippias  Beredsamkeit  begegnete  keinem  ernsten  Wi- 
derstände. Schon  die  Wahl  des  Aufentiialls  zeig!,  <lass  die  Pi- 
pistraliden  nur  gingen,  um  wieder  zu  kommen.     Freilich  nioch- 
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len  es  zunächst  Familienvei'biiuluii|feii  sein,  welche  sie  nach 
Eretria  zogen;  auch  sland  diese  Sladl  mil  dem  Heimathsgaue 
der  Pisislratiden,  Philaidai,  und  mit  Brauron,  dem  Hauplorte  die- 
ser Gegend,  in  uraller  Verl)indung  schon  durch  den  Artemis- 
dienst. Entscheidend  aber  waren  die  politischen  llücksichten, 
füi'  welche  sie  aufserhalb  Attika  keinen  günstigeren  Platz  wäh- 
len konnten  als  Eretria.  Denn  hier  waren  sie  ihren  Diakri- 
ern  nahe;  von  hier  aus  konnten  sie  alle  Bewegungen  in  dem 
unruiiigsten  Theile  des  attischen  Gebiets  beobachten  und,  wenn 
der  Augenblick  gekommen  schien,  zu  Lande  wie  zu  Wasser 
rasch  bei  der  Hand  sein.  Andererseits  waren  sie  hier  in  einem 
Mittelpunkte  weitreichender  Handelsbeziehungen  und  hatten  Ge- 
legenheit, sich  mit  verwandten  Bestrebungen  auf  den  Inseln 
und  jenseits  des  Meei's  in  Verbindung  zu  setzen  und  neue  Hülfs- 
quellen  der  Macht  sich  zu  eröffnen. 

Denn  sie  lebten  hier  nicht  wie  Privatleute,  sondern  wie 
Fürsten,  welche,  auch  von  Land  und  Thron  ausgeschlossen,  ih- 
res Hauses  Pohtik  eifrig  vertolgen.  Geldmittel  flössen  ihnen 
von  den  Silberbergwerken  am  Strymon  zu,  deren  Besitz  sie 
wohl  ihren  Familienverbindungen  in  Eretria  verdankten,  denn 
von  hier  war  eine  Beihe  von  Pflanzstädten  am  Ihrakischen 
Ufer  gegründet.  Diese  Geldmittel  so  wie  ihr  persönliches  An- 
sehen setzten  sie  in  Stand,  auch  in  der  Verbannung  eine  Macht 
zu  bilden,  mit  welcher  Fürsten  und  Staaten  es  nicht  ver- 
schmähten zu  unterhandeln.  Man  glaubte  an  ihre  Zukunft  und 
unterstützte  sie  mit  Geld,  weil  man  daraul  rechnete,  es  mit 
reichen  Zinsen  zurück  zu  erhalten.  So  zeigten  sich  besonders 
die  The])aner  bereit,  mannigfachen  Vorschub  zu  leisten.  Biiien 
war  die  bürgerlich  freie  Entwickelung  des  INachbailandes  be- 
denklich; sie  unterstützten  den  Prätendenten,  in  welchem  sie 
einen  Zuchtmeisler  des  Demos  sahen  und  von  dem  sie  jetzt 
für  ihre  Geldvorschüsse  wichtige  Zugeständnisse  erlangen  konn- 
ten. Ebenso  wurden  mit  Thessalien  und  Maked(»nien,  ja  auch 
mit  den  unteritalischen  Städten  Verbindungen  angeknüpft,  und 
je  mehr  sich  die  Hülfsmiltel  vergröl'serten ,  um  so  zahlreicher 
stellten  sich  freiwillige  Abenteurer  ein,  unlernehmende  Männer, 
die  in  Veranlassung  ähnlicher  Parteibewegungen  die  Heimalh 
verloren  hatten  und  sie  am  ehesten  wieder  zu  gewinnen  hoff- 
ten ,  wenn  sie  ihr  Glück  mit  dem  des  Peisistratos  verbanden. 
Unter  diesen  l'arteigängern  war  Lygdamis  aus  Naxos  der  wich- 
tigste und  willkommenste.  Es  versteht  sich ,  dass  Peisistratos 
die  Truppen  nicht  sammelte,  um  auf  seinem  Wallenplalze  eitle 


ATHEN    UND   MYTILENE.  329 

Heerschau  zu  halten  und  nutzlos  sein  Geld  zu  vergeuden;  er 
tlial  Alles,  um  schlagfertige  und  sieggewohnte  Kriegsschaaren 
zu  haben.  Er  hielt  die  Küsten,  an  denen  die  Gegenpartei 
ihren  Wohnsitz  hatte,  so  wie  das  Fahrwasser  des  Euripos  in 
Blokade.  Er  benutzte  Seevolk  und  Schiffe,  um  seine  Besitzun- 
gen am  Strymon  auszubeuten;  er  machte  kühne  Unternehmun- 
gen, um  durch  dieselben  seine  Mittel  zu  vermehren,  seinen 
Anhang  fester  an  sich  zu  ketten  und  die  Augen  der  Athener 
auf  sich  zu  ziehen.  Es  ist  sehr  wahrscheinhch,  dass  in  diese 
Zeit  auch  seine  hellespontischen  Unternehmungen  fallen,  durch 
welche  Lesbos  und  Athen  zum  zweiten  Male  mit  einander  in 
Berüln'ung  traten. 

Athen  stand  nämlich  mit  dem  Hellespont  schon  seit  länger 
in  Beziehung;  man  hatte  die  Bedeutung  der  nördlichen  See- 
strafsen  für  die  Kornzufulu"  erkannt  und  beobachtete  mit  Auf- 
merksamkeit, was  in  jenen  Gegenden  vorging,  vor  Allem  die 
Unternehmungen  der  Mytilenäer.  Diese  Insulaner  standen  damals 
in  voller  Blüthe  geistiger  Entwickelung ,  wie  sie  kein  anderer 
Zweig  des  äolischen  Stamms  erreicht  hat.  Mächtige  Adelsge- 
schlechter leiteten  den  Staat,  pflegten  die  Kunst  (S.  189)  und 
erwarben  Reichthümer  durch  ausgebreiteten  Seehandel.  Gegen 
Ende  des  siebten  Jahrhunderts  suchten  sie  ihre  Macht  auf  das 
Festland  auszudehnen,  sie  begannen  das  Gebiet  von  Troas  zu 
colonisiren,  um  auf  beiden  Seiten  des  Sundes  ein  Reich  zu 
stiften.  iNamen  wie  Skamandronymos  in  dem  edlen  Geschlechte, 
welchem  Sappho  angehörte,  zeigen,  wie  man  den  Zusammen- 
hang mit  Ilion  pflegte;  es  galt  eine  Seeherrschaft  aulzuricliten, 
und  welchen  geeigneteren  Schritt  konnte  man  dazu  thun,  als 
dass  man  am  Heilesponte  Sigeion  befestigte !  Dies  erregte  die 
Aufmerksamkeit  der  Athener.  In  ihren  inneren  Unruiien  erschien 
ihnen  eine  Ablenkung  nach  aufsen  vortheilhatt ;  ein  attischer 
Feldherr,  Phrynon  mit  Namen,  welcher  Ol.  36;  636  einen 
olympischen  Sieg  gewonnen  hatte,  kämpfte  mit  den  Mytilenäern. 
Er  fiel  in  einem  Zweikampfe  gegen  Pittakos,  und  nach  län- 
geren Sireiligkeilen ,  in  welchen  Periandros  als  Schiedsrichter 
angerufen  wuide,  behielten  beide  Theile  ihie  dortigen  Besi- 
tzungen; Sigeion  aber  blieb  den  Mytilenäern. 

Nach  diesem  troischen  Kriege  (um  608 — ^6)  traten  auf  Lesbos 
bürgerliche  Unruhen  ein.  Die  conservative  Partei  und  die  neue- 
rungslustige Menge  lagen  mit  einander  im  Streit.  Eine  Ty- 
rannis  erhob  sich  und  die  Mitglieder  der  Geschlecliler  suchten 
in  weiter  Ferne  Rulmi  und  Reichlhuuj  zu  gewinnen.     Antime- 
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Tiides,  des  Alkaios  Bruder,  kämpfte  Ol.  44, 1 ;  604  unter  Nebu- 
kadnezar  gegen  Necho  von  Aegy|jten.  Die  einheimischen  Ty- 
rannen (Melanclu'os  und  Myrsilos)  wurden  durch  Verbindung 
der  Geschlechter  und  der  Gemeinde  gestürzt.  Aber  nachher 
gehen  hier,  wie  in  Athen,  die  Ultras  und  die  Gemäfsigten  aus 
einander;  es  lodert  der  heftigste  Parteihass  auf,  wie  er  aus 
den  Gedichten  des  Alkaios  hervorleuchtet.  Ein  Theil  der  Ge- 
schlechter wird  verl)annt,  und  als  diese  mit  Gewalt  ihre  Heim- 
kehr erzwingen  wollen,  wird  das  HaujDt  der  Gemäfsigten  Pitta- 
kos,  ein  Mann  von  solonischem  Geiste,  Ol.  47,  3;  590  mit 
ausgedehnten  Vollmachten  als  Aesymnet  an  die  Spitze  der  Ge- 
meinde gestellt  (S.  220)  und  leitet  sie  zehn  Jahre  lang  mit 
Gerechtigkeit  und  Weisheit.  Nach  dem  Ende  seiner  Regierung 
lebte  er  noch  zehn  Jahre  als  Privatmann. 

Bald  nach  seinem  Tode  begannen  die  Feliden  von  Neuem 
und  die  wichtigste  Thatsache  derselben  ist  die,  dass  Peisistra- 
tos  Sigeion  erobert.  Dies  Ereigniss  muss  der  ersten  Zeit 
seiner  Tyrannis  angehören  und  deshalb  ist  es  niclit  unwahrschein- 
lich, dass  es  in  jene  Jahre  fällt,  wo  Peisistratos  von  Euboia 
aus  mit  seinen  Schiffen  und  Freischaaren  die  nördlichen  Meere 
durchfuhr  und  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet  haben  musste, 
glückliche  Waflenthaten  auszufülu'en ,  um  den  Athenern  zu 
zeigen,  wie  er  auch  im  Exile  für  ihren  Ruhm  und  ihre  In- 
teressen zu  sorgen  wisse  '^^). 

So  gingen  Jahre  hin,  ohne  dass  die  Pisistrafiden  mit  der 
Rückkehr  Ernst  machten.  Endlich  im  elften  Jahre  ent- 
schlossen sie  sich ,  im  Vertrauen  auf  die  Aussprüche  ihrer 
Wahrsager,  unter  denen  Am|)hilytos  aus  Acharnae  ihr  beson- 
deres Vertrauen  besafs,  der  Ungeduld  des  feurigen  Lygdamis 
nachzugeben.  Eine  Söldnerschaar  aus  Argos  war  eingetroffen, 
die  Stimmung  in  Athen  schien  günstig,  und  so  setzten  sie 
Ol.  59,  4;  541  mit  Fufsvolk  und  Reiterei  über  den  euböischen 
Sund,  um  in  Marathon  ein  festes  Lager  aufzuschlagen,  und  von 
hier  rückten  sie  mit  anwaclisender  Heeresn)achf  um  den  süd- 
lichen Fufs  des  Brilessos  herum  durch  die  ihnen  am  meisten 
bekannten  und  zugethanen  Gaue  langsam  gegen  Athen  vor. 

Bei  Pallene  kam  es  zur  entscheidenden  Begegnung,  an  der 
Hübe  des  Afhenatempels  (S.  273),  welcher  an  den  Pässen  zwischen 
Brilessos  und  Hymetlos  lag.  Peisistratos  überraschte  die  Athe- 
ner, wie  sie  beim  Frühmale  sorglos  gelagert  waren;  an  Widei'stand 
war  nicht  zu  denken,  der  Sieg  war  sein  und  es  stand  ihm  frei 
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an  seinen  Gegnern  Rache  zu  nehmen.  Indessen  kam  ihm  Alles 
darauf  an,  dass  der  Sieg  unblutig  sei,  und  dass  an  den  Tag 
seiner  neuen  Machterliebung  keine  trüben  Erinnerungen  sich 
anknüpften.  Auf  raschen  Pferden  eilten  seine  Söhne  den  flie- 
henden Gruppen  nacli,  redeten  ihnen  treundlich  zu,  und  for- 
derten sie  auf,  furchtlos  zu  den  Geschäften  ihres  bürgerlichen 
Lebens  zurückzukehren. 

So  zog  Peisistratos  zum  dritten  Male  in  Athen  ein  mit 
zahlreichem  Gefolge  und  viel  fremdem  Kriegsvolke,  das  er  in 
Stadt  und  Burg  vertheilte  Die  Eupatridenfamilien,  welche  den 
Kern  der  Gegenpartei  bildeten,  entflohen  aus  Attika;  von  den 
zurückbleibenden  liefs  er  sich,  wie  ein  erobernder  Kriegsfürst, 
die  heranwachsenden  Söhne  als  Geifseln  ausliefern  und  diese 
brachte  er  nach  Naxos  in  die  Hut  des  Lygdamis,  sobald  er 
diesen  auf  seine  Insel  zurückgeführt  hatte ''^). 

Diese  Rückführung  war  eine  seiner  ersten  Unternehmungen. 
Er  musste  sich  vor  Allem  als  einen  zuverlässigen  Bundesgenos- 
sen derer  erweisen,  welche  ihm  ihre  thätige  Hülfe  geschenkt 
hatten,  und  keine  Gelegenheit  konnte  ihm  erwünschter  sein, 
um  den  Antritt  seiner  Herrschaft  als  eine  neue  Epoche  für  den 
Ruhm  des  attischen  Staats  zu  bezeichnen,  welcher  durch  die 
lange  Zeit  innerer  Spaltungen  in  seinem  durch  Solon  begrün- 
deten Ansehen  unter  den  griechischen  Staaten  weit  zurückge- 
kommen war. 

Peisistratos  erkannte  mit  hellem  Blicke,  dass  Athens  ei- 
gentliche Macht  und  Zukunft  nicht  auf  dem  Festlande  zu  su- 
chen sei,  sondern  im  ägäischen  Meere  und  namentlich  auf  den 
Cykladen,  welche  weder  einzeln  noch  in  ihren  verschiedenen 
Gruppen  zu  einer  selbständigen  Machlbildung  berufen  schie- 
nen. Nachdem  er  also  den  Zug  nach  Naxos  glücklich  ausge- 
führt hatte,  benutzte  er  dieselbe  Gelegenheit,  um  der  attischen 
Macht  im  Archipelagus  eine  neue  Befestigung  zu  geben,  indem 
er  sich  von  Delphi  aus  den  Auftrag  geben  liefs,  den  Gottes- 
dienst auf  Delos  in  voller  Würde  wieder  herzustellen. 

Es  war  das  alte  Naiionalheiligthum  des  zu  beiden  Seiten 
wohnenden  lonierstammes  (S.  72) ;  die  asiatischen  Städte  hatten 
sich  aber  von  der  Theilnahme  ziuückgezogen ,  die  alten  Ge- 
bräuche waren  während  der  Seekriege  in  Verfall  geratiien,  na- 
mentlich war  die  Umgebung  des  Tempels  durch  Begräbnisse 
entweiht.  Nun  trat  Peisistratos,  als  Gesandter  des  Gottes,  als 
Vertreter  der  gottesfürcliligen  Stadt  Athen,  auf  und  liels,  imlem 
seine  Schifl'e  die  Rhede  füllten,   unter   seinen  Augen  die  Um- 
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gebung  des  Tempels  so  weit  reinigen,  dass  die  Priester  und 
Festgäste  des  Gottes  im  Opferdienste  nicht  mehr  durch  den 
Änbhck  von  Gräbern  gestört  und  entweiht  wurden.  Damit 
stand  die  glänzende  Erneuerung  der  alten  Beziehungen  zwischen 
Athen  und  Deios  in  Verbindung.  Athen  nahm  als  Schutzmacht 
des  amphiktyonischen  Heiligthums  eine  vorörtliche  Stellung  im 
Inselmeere  ein.  Der  Yergröfserung  seiner  Flotte  kamen  die 
Einkünfte  der  strymonischen  Bergwerke  zu  Gute,  der  Aus- 
breitung des  Handels  die  Freundschaftsbeziehungen  zu  den 
Füisten  Thessaliens  und  Makedoniens,  welche  den  attischen 
Schiffen  am  pagasäischen  und  thermäischen  Golfe  Begünstigun- 
gen aller  Art  gewälu'ten.  Mit  Argos  und  Theben  wurden  die 
alten  Beziehungen  erneuert,  mit  Sparta  ein  gastfreundliches 
Verhältniss  begründet.  Aber  auch  mit  gewaöneter  Hand  wusste 
Peisistratos  Erfolge  zu  erringen,  Sigeion  hatte  er  den  Athenern 
gleichsam  als  Morgengabe  mitgebracht ,  und  wenn  auch  die 
Mylilenäer  das  Feld  nicht  räumten,  sondern  Achilleion  als 
Gegenfestung  erbauten  und  ihr  Besitzrecht  auf  das  zäheste 
festhielten,  so  blieb  Sigeion  und  damit  die  Herrschaft  am  Hel- 
lesponte doch  in  attischen  Händen,  und  unter  den  mancherlei 
Siegeszeichen,  welche  aus  glücklichen  Kämpfen  im  Athena- 
tempel  von  Sigeion  aufgehängt  wurden,  war  auch  der  Schild 
des  Dichters  Alkaios.  So  hatten  die  Athener  eine  attische 
Feste  an  der  wichtigsten  Meerstralse  des  Nordens,  und  welchen 
Werth  der  Tyrann  darauf  legte,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
sie  seinem  Sohne  Hegesistratos  als  Herrschaftssitz  üJjergab, 
ähnlich  wie  Periandros  in  Ambrakia  eine  Nebeidinie  seines 
Hauses  ansiedelte.  Man  staunt,  welch  eine  Ihatki'äftige  und 
umsichtige  Politik  Peisistratos  nach  allen  Seiten  hin  entfaltete, 
und  wie  schnell  Athen  nach  den  trüben  Jahren  der  Partei- 
kämpfe mit  der  dritten  Erhebung  des  Tyrannen  wieder  eine 
glänzende  Stellung  unter  den  griechischen  Staaten  einnahm. 
Man  fühlte,  dass  ein  geborener  Füi'st  und  Feldherr  an  der 
Spitze  stehe  ^y 

Ungleich  wichtiger  war  des  Tyrannen  Verhalten  im  Innern 
des  Staates.  Die  Verfassung  Athens  umzustürzen  war  er  weit 
entfernt ;  vielmehr  blieben  Solons  Anordnungen  unter  ilim  in 
Kraft.  Er  ehrte  das  Andenken  seines  Verwandlen,  mit  des- 
sen Gedanken  er  durch  frühen  Umgang  wohl  vertraut  war,  in 
dem  er  seine  Einrichtungen  pflegte  und  förderte,  so  weit  sie 
irgend  mit  seiner  Herrschaft  vereinbar  waren.  Er  stellte  sich 
selbst  unter  die  Gesetze  und  soll  persönlich  vor  dem  Areopag 
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erschienen  sein,  um  sich  wegen  einer  Anklage  richten  zu  lassen, 
so  dass  seine  Regieriuig  im  Ganzen  viel  dazu  beigetragen  hat 
die  Athener  in  die  Gesetze  hinein  zu  gewöhnen.  Die  Geld- 
mittel, deren  er  zur  Unterhaltung  seiner  Truppen  so  wie  für 
die  Bauten  und  die  öflentlichen  Feste  bedurfte,  erhob  er  frei- 
lich nach  Tyramienrecht,  indem  er  die  Grundstücke  der  Büi'ger 
zehntpflichtig  machte. 

Was  er  an  neuen  Gesetzen  in  Vorschlag  brachte,  hat  ei- 
nen milden  und  weisen  Sinn.  So  forderte  er  es  als  eine  Pflicht 
des  Gemeinwesens,  für  die  im  Kriege  Verwundeten  Sorge  zu 
tragen,  so  wie  für  die  Familien  der  im  Felde  Gebliebenen.  Be- 
sonders liefs  er  sich  die  öffentliche  Zucht  angelegen  sein,  die 
Pflege  der  guten  Sitte,  welche  in  der  Ehrerbietung  der  Jugend 
gegen  das  Alter  und  in  der  Scheu  vor  den  Heiligthümern  be- 
steht. Er  erliefs  ein  Gesetz  gegen  das  müfsige  Herumtreiben  auf 
den  StJ'afsen,  und  obgleich  er  selbst  auf  dem  Markte  und  durch 
das  aus  den  Gauen  hereingezogene  Volk  grofs  geworden  war,  so 
schien  ihm  doch  die  anwachsende  Masse  des  Stadtvolks  be- 
denklich. Nach  Perianders  Vorgange  beschränkte  er  daher  den 
Zuzug;  er  veranlasste  eine  Anzahl  Familien  hinauszuziehen;  er 
ermunterte  dazu  durch  Ausstattung  kleiner  Bauerhöfe  mit  Zug- 
vieh, durch  Geschenke  von  Sämereien  und  Pflanzen,  durch 
Erlass  der  Abgaben  in  den  ersten  undankbaren  Jahren  der 
Wirthschaft;  er  förderte  die  Einrichlung  der  Friedensrichter, 
die  in  den  Gauen  umherziehend  Recht  sjjrachen,  und  erreiclile 
durch  eine  Reihe  weiser  Mafsregeln  einen  aufserordentlichen 
Flor  des  Landbaus,  namentlich  der  Oelzucht,  im  attischen  Lande, 
wälu'end  zugleich  den  Gefahren  städtischer  Gährung,  den  Übeln 
Folgen  des  Müfsiggangs  und  der  Brodtlosigkeit.  voi'gebeugt  wurde. 

Mit  der  Stadt  seli)st  war  inzwischen  eine  wesentliche  Ver- 
änderung vorgegangen.  Ursprünglich  war  nämlich  Stadt  und 
Burg  Eins  gewesen  und  Alles,  was  den  Staat  zusammenhielt, 
oben  auf  dem  Felsen  der  Akropolis  vereinigt.  Als  nun  seit 
den  Tagen  des  Theseus  sich  die  Geschlechter  des  Landes  um 
die  Burg  des  Kekrops  zusammensiedelten,  bauten  sie  sich  süd- 
lich von  derselben  an.  Flier  hatten  sie  die  frische  Seeluft, 
hier  den  Ueberblick  über  den  Golf  und  seine  Schiffe;  hier 
waren  sie  der  phaierischen  Bucht  am  nächsten.  An  der  Süd- 
seite lagen  daher  auch  die  älleslen  Heiliglliümer  der  Unter- 
stadt, die  des  oljTiipiscIien  Zeus,  des  pylliisclieii  Apollou,  der 
Erdmiiller  und  des  Dionysos,  l'ulerlialh  des  (Mymjjieiori  floss 
die  alle  Stadtquelle  Kallirriioe,  welche  unmittelbar  in  den  llis- 


334  WIRKSAMKEIT    DER    TYRANNEN 

SOS  einmündet.  Hier  holten  einst  die  Töchter  und  Mägde  der 
Eupatriden  das  Trinkwasser,  hier  waren  in  dem  hreiten,  meist 
trockenen  Flussbette  die  wohlgelegenen  Waschplätze,  hier  wa- 
ren deshalb  auch  die  alten  Sagen  vom  Raube  altischer  Mäd- 
chen zu  Hause. 

Der  Markt  dieser  Altstadt  oder  City  von  Athen  konnte 
keinen  anderen  Platz-  haben ,  als  dort ,  wo  man  von  der  Süd- 
seite her  zur  Burg  hinaufging.  Hier  trefTen  sich  in  geräumi- 
ger Senkung  die  Wege  von  der  See  und  vom  Lande.  Hier 
brachten  an  den  Markttagen  die  Landleute  ihre  Waaren  zu 
Kaufe;  hier  kamen  die  Altbürger  zusammen  und  hielten  auf 
einer  nahe  gelegenen  Terrasse  oberhalb  der  Niederung,  auf 
der  sogenannten  Pnyx,  ihre  Berathungen.  Je  mehr  nun  aber 
Athen  das  Herz  der  Landschaft  wurde,  je  mehr  sich  hier  die 
Erwerbsquellen  vermelu'ten,  um  so  zahlreicher  zog  das  Volk 
aus  den  Landgauen  heran.  Die  Landgaue  wurden  zu  Vor- 
städten, und  diese  Vorstädte  bildeten  einen  Gegensatz  gegen 
das  alte  Athen,  von  dem  ein  Theil  der  hier  ansässigen  Adels- 
geschlechter wegen  Kydathenaion  oder  Ehrenathen  genannt 
wurde.  Der  bedeutendste  der  vorstädtischen  Gaue  war  der 
Kerameikos,  der  von  den  Töpfern  seinen  Namen  hatte.  Er 
zog  sich  vom  Oelwalde  herauf  an  die  nordwestliche  Seite  der 
Burg.  In  dieser  Gegend  hatten  sich  vorzugsweise  jene  Rich- 
tungen des  Volkslebens  ausgebildet,  welche  den  Eupatriden  das 
Recht  streitig  machten,  sich  in  ausschliefslichem  Sinne  als  die 
Bürgerschaft  von  Athen  zu  betrachten ;  hier  wohnten  die  Leute, 
die  dem  Gewerbfleifse  ihren  Wohlstand  verdankten,  liier  war 
der  Anlang  der  Volksbewegungen,  also  auch  der  Ursprung  der 
Tyrannis  gewesen. 

Dieser  Theil  blieb  nun  trotz  der  Beschränkungen,  welche 
der  Tyrann  eintreten  liefs,  der  belebteste  und  in  fortwähren- 
der Zunahme  begriffene  Stadtlheil,  während  die  Südseile  mehr 
und  mehr  die  Rückseite  wurde ,  weil  durch  Auswantlerung, 
durch  Verbannungen,  wie  durch  den  ganzen  Umschlag  der  ge- 
selligen Verhältnisse  dies  Stadtciuartier  allmählich  veiödele  und 
sich  der  Verkehr  auf  die  nördli(;he  Seite  hinzog.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  um  die  Zeit  des  Peisistratos  der  Markt  jener 
allen  Vorsladt,  des  Kerameikos  (denn  jeder  attische  Gau  hatte 
seinen  Markt),  zum  Sladtmarkte  gemacht  wurde;  eine  Verän- 
derung, welche  deutlich!»  zu  ei-kennen  gab,  auf  welchem  Theile 
der  Bevölkerung  die  Zukuntl  der  Stadt  beruhe  ^'). 
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Damit  hängt  eine  Reihe  von  Einrichtungen  zusammen,  wel- 
che sich  sämthch  auf  eine  Neugestaltung  Athens  bezogen. 

Die  Pisistratiden  fanden  die  rasch  angewachsene  Stadt  in 
einem  durchaus  unordentlichen  Zustande  vor;  es  waren  ver- 
schiedene Sladtquartiere  neben  einander  ohne  innere  Verbin- 
dung. Die  Aristokratien  suchten  überall  zwischen  Stadt  und 
Land  eine  Trennung  aufrecht  zu  erhalten,  der  Tyrannen  In- 
teresse war  es  jede  Scheidewand  der  Art  zu  beseitigen,  um 
auch  in  dieser  Beziehung  die  alten  Traditionen  zu  verwischen, 
die  höheren  und  niederen  Stände,  die  Alt-  und  Neubürger, 
Städter  und  Bauern  zu  einem  neuen  Ganzen  zu  verschmelzen. 
Darum  verbanden  sie  Athen  nach  allen  Seiten  hin  durch  Stra- 
fsen  mit  den  Gauen ;  die  Stralsen  wurden  genau  vermessen  und 
trafen  alle  auf  dem  Kerameikos  zusammen,  in  dessen  Mitte  ein 
Altar  der  zwölf  Götter  errichtet  wurde.  Von  hier,  dem  neuen 
Mittelpunkte  von  Stadt  und  Land,  wurden  die  Entfernungen 
nach  den  verschiedenen  Landgauen,  nach  den  Häfen,  nach  den 
wichtigsten  Heiliglliümern  des  gemeinsamen  Vaterlandes  berech- 
net. Längs  der  Landwege  wurden  Steine  errichtet;  es  waren 
aber  keine  einförmig  wiederholten  Meilensteine,  sondern  Denk- 
mäler der  Kunst,  Marmorliermen ,  an  passenden  Wegeplätzen 
aufgerichtet,  wo  man  auf  schattigem  Sitze  gern  ausruhete.  An 
der  rechten  Schulter  des  Hermesbildes  nannte  ein  Hexameter 
die  Orte,  welche  der  Weg  verband ;  an  der  linken  Seite  aber  stand 
ein  Pentameter,  der  einen  kurzen  Sinnspruch,  einen  Griifs  der 
Weisheit  enthielt,  welchen  der  Wanderer  auf  seinen  Weg  mit- 
nahm. So  erhielt  das  ganze  Land,  das  unter  langen  Fehden 
gelitten  hatte,  nicht  nur  Ruhe  und  Sicherheit,  sondern  auch 
ein  geordnetes,  menschenfreundliches,  gastliches  Aussehen,  und 
jeder  Wanderer  musste  an  den  Gränzen  von  Anika  erkennen, 
dass  er  einen  Boden  betreten  habe,  auf  welchem  das  gesamte 
bürgerliche  Leben  von  einer  höheren  Cultur  durchdrungen  sei. 

Mit  diesen  grofsartigen  Einrichtungen,  deren  Seele  vor- 
zugsweise der  um  die  ganze  Landescultur  hochverdiente  Hip- 
pai'chos  war,  hängen  auch  die  giofsen  Wasserleitungen  zusam- 
men, welche  von  den  Bergen  her  das  Trinkwasser  in  unter- 
irdischen Felsgängen  nach  der  Hauptstadt  führten.  Um  diese 
Kanäle  überall  beaufsichtigen  und  reinigen  zu  können,  wurden 
in  bestimmten  Zwischeiuäunien  Scliaclile  diuch  den  Fels  ge- 
gi'aben,  welche  Licht  und  Lull  in  die  dunkeln  Gänge  brach- 
ten. Am  Rande  der  Stadt  vereinigte?  sich  das  zuströmende 
Bcrgvvasser  in  gröfseren  Felsräunien,  wo  es  sich  abklärte,  be- 
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vor  es  in  der  Stadt  sich  vertheilte  und  die  öffentlichen  Brun- 
nen speiste.  Dass  diese  hewundernswürdigen  Weriie,  welche 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  ununterbrochener  Wiiksamkeit 
geblieben  sind,  zum  grofsen  Theil  der  Tyrannenzeit  angehören, 
bestätigt  sich  auch  dadurch,  dass  Peisistratos  es  war,  wel- 
cher die  Kallirrhoe  mit  Säulenhalle  und  neunfacher  Mündung 
schmückte.  Es  war  gewissermafsen  der  Dank,  den  er  im  Na- 
men des  Volks  der  alten  Stadtquelle  für  ihre  treuen  Dienste 
spendete.  Zugleich  aber  wurde  sie,  weil  sie  für  das  tägliche 
Bedürfniss  überflüssig  geworden  war,  als  eine  heilige  Quelle 
bezeichnet  und  ihr  Wasser  nun  ausschliefslich  für  Cullusge- 
bräuche  bestimmt. 

Peisistratos  regierte  Athen,  aber  er  trug  keinen  Herrscher- 
titel, kraft  dessen  er  unbedingte  Hoheitsrechte  in  Anspruch 
nahm.  Er  hatte  freilich  seine  Herrschaft  auf  Gewalt  gegrün- 
det und  behielt  in  seinem  Dienste  ein  geworbenes  Heer,  das, 
nur  von  ihm  abhängig  und  unabhängig  von  den  Stimmungen 
der  Bürgerschaft,  jedem  Erhebungsversuche  um  so  nachdrück- 
licher entgegentreten  konnte,  da  der  gröfste  Theil  der  Bürger- 
schaft entwaflhet,  das  Stadtvolk  an  Masse  verringert  und  das 
öffentliche  Interesse  von  den  politischen  Angelegenheiten  theils 
auf  die  Landwirthscbaft,  theils  auf  die  neuen  städtischen  Ein- 
richtungen hingelenkt  war.  Die  Ordnung  der  Staatsämter 
blieb  unverändert,  nur  war  eines  derselben  immer  in  den 
Händen  eines  Mitglieds  seiner  Familie,  in  welclier  er  mit 
grofser  Klugheit  jede  Uneinigkeit  zu  unterdrücken  wusste ,  so 
dass  dem  Volke  das  regierende  Haus  in  sich  einig  und  von  ei- 
nem Geiste  beseelt  erschien.  In  diesem  Sinne  sprach  man  von 
der  Begierung  der  Pisistratiden  und  konnte  den  mannigfalti- 
gen Gaben,  welche  dem  Hause  eigen  waren,  die  Anerkennung 
nicht  versagen. 

Es  war  ein  weiser  Bath,  den  alte  Staatslehrer  den  Tyran- 
nen gaben,  sie  sollten  ihrer  Herrschaft  so  viel  als  möglich  den 
Charakter  der  allköniglichen  geben,  damit  die  IJsurpatiou  als 
Quelle  der  Macht  vergessen  werde.  Darum  wollte  auch  Pei- 
sistratos nicht,  wie  die  Kypseliden  und  Orlhagoriden,  mit  der 
Vergangeidieil  des  Staates  breclien ,  sondern  vielmehr  an  die 
älteste,  glorreiche  Geschiclitc  des  Landes  anknüpfen,  um  nach 
allem  ünheile,  das  die  Parteiherrschaft  des  Adels  ülter  Attika 
gehraclit  hatte,  deniselb(Mi  den  Segen  einer  eiidieitlicheii  und 
über  den  Parteien  stelK'uden  Ilerrscliaft  zurückzugeben.  Da- 
zu glaubte  er  sich  als  Verwandter   des  alten  Königshauses  be- 
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sonders  berufen.  Darum  wohnte  er  auf  der  alten  Burg,  wo 
Kodros  zuletzt  milde  und  landesväterlich  gewaltet  hatte,  neben 
dem  Altare  des  Zeus  Herkeios,  dem  Familienherde  der  alten 
Landesfürsten,  von  der  Felshöhe  aus,  welche  vor  dem  Baue 
der  Propyläen  ungleich  schwerer  zugänglich  war,  die  unruhige 
Bürgerschaft  überwachend.  Schon  durch  diesen  Wohnsitz  musste 
er  in  ein  nahes  Verhältniss  zur  Burggöttin  und  ihrer  Priester- 
schaft treten  ^^). 

Seit  dem  kylonischen  Frevel  hatte  Athena  selbst  gleichsam 
Partei  genommen  im  Bürgerkampfe,  und  die  altattischen  Ge- 
schlechter, welche  mit  den  Heiligthümern  der  Götter  in  erb- 
lichen Priesterthümern  verbunden  waren,  konnten  nicht  anders 
als  auf  Seiten  derer  stehen,  welche  die  Gegner  der  Alkmäo- 
niden  waren.  Darum  waren  es  auch  zweimal  Athenafeste,  bei 
denen  die  Pisistraliden  heimkehrten.  Darum  wandte  auch  der 
Tyrann,  als  er  endlich  fest  und  ruhig  auf  der  Burg  safs,  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  dem  Athenaculte  zu.  Das  alte  Som- 
merfest der  Panathenäen  (S.  274)  erneuerte  er,  wie  ein  zweiter 
Theseus,  in  dessen  Fufsstapfen  er  auch  durch  Herstellung  der 
delischen  Feier  getreten  war.  Er  ordnete  einen  vierjährigen 
Cyklus  der  Athenafeste  an,  um  in  jedem  fünften  Jahre  einen 
besonderen  Festglanz  zu  veranlassen,  und  erweiterte  die  Theil- 
nahme.  Denn  so  lange  die  Wettkämpfe  nur  ritterliche  waren, 
konnten  nur  die  Beichen  sich  betheiligen.  Schon  Ol.  53 ,  3 
(566)  waren  gymnastische  Spiele  eingeführt;  nun  wurde  aucli 
der  Vortrag  von  Bhapsoden  in  das  Volksfest  aufgenommen  und 
dadurch  nicht  nur  dem  Talente  ein  freierer  Zutritt  geöffnet, 
sondern  auch  für  die  Feier  selbst  ein  neuer  und  sinnvoller 
Schmuck  gewonnen.  Dadui'ch  erreichte  Peisistratos  zugleich, 
dass  seine  eigenen  Ahnen  homerischen  Angedenkens  vor  dem 
Volke  gepriesen  und  dass  die  Erinnerungen  des  heroischen 
Königthums,  deren  Pflege  ihm  am  Herzen  lag,  erneuert  wurden. 

Aufserdem  wurden  die  neu  geordneten  Stadfquartiere  und 
die  früheren  Vorstädte  mit  ihren  gewerbtreibenden  Einwohnern 
in  den  Kreis  der  P'estliclikeilcn  liereingezogen;  die  breite  Strafse, 
weiche  den  äuCseren  und  den  inneren  Kerameikos  verband, 
wurde  der  Schauplatz  eines  Fackeliaufs,  welclier,  so  lange  das 
alte  Athen  bestand,  eine  besonders  beliebte  Volksl)elustigung 
geblieben  ist.  Mit  der  P]rneuerung  der  I'analhenäen  wird  end- 
lich auch  die  Herstellung  des  neuen  Festgebäudes  zusannnen- 
hängen,  des  Hekatompedos ,  wie  es  wegen  seiiiei'  Breite  von 
100  Fufs  genannt  wurde.     Es   war   kein  Gebäude  des  Gottes- 
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dienstes,  daher  auch  nicht,  wie  der  Tempel  der  Polias,  in  io- 
nischer Weise  gebaut,  sondern  dorisch.  Wahrscheinlicli  diente 
es  von  Anfang  an,  die  Schätze  der  Stadtgöttin  aufzubewahren ; 
denn  dazu  bedurfte  es  um  so  mehr  einer  neuen  Räumhchkeit, 
als  gerade  die  Pisistratiden  beflissen  waren,  die  Einkünfte  der 
Göttin  zu  mehren.  Sie  haben  es  gewiss  an  kostbaren  Weih- 
geschenken aus  dem  Zehnten  ihrer  Siegsbeute  nicht  fehlen  las- 
sen, und  dem  Hippias  wird  ausdrücklich  die  Einrichtung  zuge- 
schrieben, dass  bei  allen  Gebm-ten  und  Todesfällen  in  Attika 
ein  Mals  Gerste,  ein  Mafs  Hafer  und  ein  Obolos  an  die  Prie- 
sterin der  Athena  abgeliefert  wm'den.  Die  Pisistratiden  waren 
selbst  die  Verwalter  der  heiligen  Gelder  und  stellten  ihre  ei- 
genen Schätze ,  zu  denen  auch  ihr  Familienaixhiv  und  die  ge- 
sammelten Orakel  gehörten ,  unter  die  Obhut  der  Burggöttin. 
Es  scheint,  dass  der  panatlienäische  Monat,  der  Hekatombaion, 
mit  neuer  Würde  ausgestattet,  um  diese  Zeit  der  erste  Monat 
des  attischen  Jahrs  geworden  ist,  und  auch  auf  die  Münzen  der 
Athener  trat  jetzt  anstatt  der  alten  Wappen  (S.  312)  der 
behelmte  Pallaskopt,  während  die  Rückseite  diuxh  Eule,  Oel- 
zweig  und  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens  der  Athener 
gekeimzeichnet  wurde.  Aufserdem  war  ja  die  Ausbreitung  des 
Oelbaums  ein  ganz  besonderer  Gegenstand  öflentlicher  Fürsorge 
und  so  bestätigt  sich  in  einer  Reihe  von  Thatsachen  das  nahe 
und  wichtige  Verhältniss,  in  welchem  die  Pisistratiden  als  die 
königlichen  Burgherrn,  als  die  Schirmvögte  des  Heiligthums,  als 
die  Ordner  der  Festlichkeiten,  als  die  Hüter  und  Mehrer  des 
heiligen  Schatzes,  zu  der  Athena  Polias  standen ^^^). 

Ein  anderer  Gottesdienst,  welchen  die  Tyrannen  zu  neuer 
Bedeutung  erhoben,  war  der  des  Dionysos.  Dieser  Gott  des 
Landvolks  steht  überall  im  Gegensatze  zu  den  Göttern  der  rit- 
terlichen Geschlechter;  darum  begünstigten  ihn  alle  Herrscher, 
welche  die  Macht  der  Arislokratie  zu  brechen  suchten,  und 
Peisistratos  stand  noch  in  einem  besonderen  Verhältnisse  zu 
ihm.  Denn  die  eigentlichen  Weingaue  der  Athener  lagen  an 
den  Höhen  der  Diakria,  namentlich  Ikaria  unweit  Marathon 
und  das  benachbarte  Semachidai;  auch  Bi-auron  selbst  war  ein 
alLpi-  Sitz  berühmter  Weinfeste.  Also  in  der  Heimath  der 
Pisistratiden  war  auch  der  attische  Dionysos  zu  Hause,  von 
liier  verbreiteten  sich  die  Winzer-  und  Kellerfeste  und  die 
Lustbarkeiten  der  Weinprobe  durch  Attika,  um  mit  ihrer  Fröh- 
liclikeit  die  trüberen  Monate  des  Jahres  zu  erlüUen  und  die 
Unterschiede  der  Stände  vergessen  zu  machen.     Darum  pflegten 
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die  Tpannen  den  demokratischen  Gott,  brachten  ihn  in  Athen 
zu  Elu'en  und  erschienen  mit  ihrem  Gaugenossen  so  eng  ver- 
bunden, dass  Peisistratos  es  selbst  gewagt  haben  soll,  ein 
Dionysosbild  aulstellen  zu  lassen,  in  welchem  man  seine  eige- 
nen Züge  zu  erkennen  glaubte  ^*). 

Apollon,  dem  väterlichen  Gotte  der  altionischen  Geschlech- 
ter, hatten  die  Pisistratiden  schon  durch  die  Lustration  von 
Delos  eine  grofsartige  Huldigung  dargebracht.  In  Athen  selbst, 
im  südöstlichen  Stadttheile,  schmückten  und  erweiterten  sie  den 
Bezirk  des  pythischen  Gottes,  der  seit  Solon  ein  allgemein 
bürgerlicher  Gott  geworden  war ;  dort  weihte  Peisistratos  der 
Enkel  zum  Andenken  an  sein  Archontenamt  den  Altar,  dessen 
verwitterte  Schriftzüge  Thukydides  abgeschrieben  und  uns  darin 
eine  der  ältesten  Urkunden  attischer  Geschichte  aufbewahrt 
hat.  Gewiss  hing  diese  Weihung  mit  der  Anordnung  der  apol- 
linischen Festzüge  zusammen ,  welche  Athen  mit  den  beiden 
Hauptpunkten  des  ApoUocults  in  Verbindung  erhielten.  In  dem- 
selben Stadttheile  begann  Peisistratos  den  Neubau  des  Zeus- 
tempels, dessen  Ställe  eine  der  heiligsten  auf  dem  Boden 
Athens  war;  denn  hier  wurde  der  Erdschlund  gezeigt,  wo 
nach  der  Fluth  des  Deukalion  das  Wasser  abgelaufen  sein  sollte. 
Dem  ältesten  Gottesdienste  der  Athener,  welcher  alle  Stände 
des  Volks  verband,  wurde  hier  ein  Tempel  errichtet,  der  das 
eigentliche  Prachtdenkmal  der  Tyrannis  werden  sollte,  ein 
Seitenstück  des  ephesischen  Artemision  und  des  Heraion  von 
Samos. 

Im  nordöstlichen  Theile  der  Stadt  w  urde  zu  Ehren  des  Apol- 
lon das  Lykeion  eingerichtet,  mit  grofsen  Räumen  für  die  Ue- 
bungen  der  Jugend.  An  der  Westseite  wurde  der  zwiefache 
Kerameikos  nebst  den  angrenzenden  Vorstädten  neu  geordnet 
und  geschmückt;  vor  Allem  die  Akademie,  deren  baumreiche 
Niederung,  durch  den  Erosdienst  geiieiligt,  für  die  Athener 
immer  mehr  der  beliei)teste  Erholungsort  wurde. 

So  wurde  das  öflentliche  Leben  der  Athener  nach  allen  Sei- 
ten hin  angeregt  und  umgestaltet.  Athen  wurde  eine  neue 
Stadt,  innerlich  und  äufserlich.  Mit  ihren  neuen  Heerwegen 
und  Strafsen,  ihren  Sladt|)lätzen,  Gymnasien,  Fontänen  und 
Wasserleitungen,  ihren  neuen  Altären,  Tempeln  und  Tempel- 
festen trat  die  Stadt  aus  der  Menge  der  griechischen  Städte 
glänzend  hervor  und  die  Pisistratiden  versäumten  nichts,  um 
ihr  durch  mannigfache  Verbindung  mit  den  Inseln  und  Küsten 
des    ägäischen  Meers   eine    steigende   Bedeutung   zu   veileihen. 

22* 
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Zu  diesem  Zwecke  genügte  es  nicht,  dass  die  Athener  in  Delos, 
in  Naxos,  am  Hellesponte  herrschten,  sondern  sie  mussten  sich 
auch  die  geistigen  Schätze  der  jenseitigen  Gestade  aneignen, 
um  denjenigen  Gegenden,  wo  sich  der  hellenische  Geist  am 
glücklichsten  entfaltet  hatte,  in  vollem  Mafse  ebenbürtig  zu 
werden.  Darum  hatte  Solon  schon  die  homerischen  Rhapsoden 
nach  Athen  gezogen  und  deren  öffentliche  Vorträge  an  den 
Festen  angeordnet.  Peisistratos  schloss  sich  mit  vollem  Ver- 
ständnisse für  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  diesen  Be- 
strebungen an,  wenn  auch  nicht  mit  der  Lauterkeit  solonischer 
Kunstliebe,  sondern  absichtsvoller  und  eigennütziger.  Denn 
er  sorgte  zugleich  für  den  Ruhm  seiner  Ahnen  und  den  Glanz 
seines  Hauses,  dessen  Berechtigung  zur  Herrschaft  durch  seinen 
alten  Ruhm  bestätigt  werden  sollte,  und  der  gute  Homer  musste 
hier  die  Ansprüche  eines  Tyrannen  stützen,  wie  in  Sparta  die 
der  legitimen  Fürsten  (S.  167).  Auch  mit  dem  Heimathsitze 
der  Pisistratiden  hingen  die  homerischen  Erinnerungen  zu- 
sammen, denn  in  Brauron  war  die  Sage  vom  Opfer  der  Iphi- 
geneia  zu  Hause  und  aut  der  Akropolis  wurden  deshalb  am 
brauronischen  Artemisfeste  die  epischen  Gesänge  vorgetragen. 
Diese  Gesänge  waren  bis  dahin  von  Mund  zu  Mund  fort- 
gepflanzt und  in  weit  verbreiteten  Sängerschulen  hatten  sich 
die  edelsten  Kräfte  des  Volks  der  Autbewahrung  dieses  Volks- 
schatzes  gewidmet.  Dennoch  war  bei  aller  Kraft  des  Ge- 
dächtnisses nicht  zu  vermeiden,  dass  allerlei  Verwirrung  in  der 
Ueberlieferung  eintrat,  und  als  man  von  Staatswegen  die  Vor- 
träge anordnete,  lag  es  im  öffentlichen  Interesse,  dass  allen 
Wilikürlichkeiten  gesteuert  und  ein  normaler  Text  festgestellt 
werde.  So  wurde  in  Athen  auch  das  Epos  ein  Gegenstand 
der  Gesetzgebung,  und  Peisistratos  versammelte  zu  diesem 
Zwecke  einen  Kreis  gelehrter  Männer,  welche  den  Auftrag  er- 
hielten, die  rhapsodischen  Texte  zu  sammeln  und  zu  verglei- 
chen ,  das  Ungehörige  auszuscheiden ,  das  Zerstreute  zu  ver- 
einigen ,  und  das  homerische  Epos  als  ein  Ganzes ,  als  eine 
grofse  Nationalurkunde  in  allgemein  gültiger  Form  festzustellen. 
So  arbeiteten  unter  des  Regenten  Vorsitze  Oiioniakritos  der 
Athener,  Zopyros  aus  Herakleia,  Orpheus  aus  Kroton;  sie  bil- 
deten eine  wissenschaftliche  Commission,  welche  einen  ausge- 
dehnten Arbeitskreis  hatte;  denn  nicht  nur  Odyssee  und  llias 
wurden  bearbeitet,  sondern  auch  das  jüngere  Epos,  auch  He- 
siodos  und  die  religiösen  Dichtungen.  Peisistratos  nahm  un- 
mitlelbaren  Anthcil   und    man  spürte   auch  hier  den  Gharakler 
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der  Tyrannis,  indem  nach  seinem  Geschmacke  oder  seinen 
politischen  Absichten  Aenderinigen ,  Auslassungen  oder  Ein- 
schiebungen  gemacht  wurden. 

Der  Hauptzweck  wurde  vollständig  erreicht.  Der  wichtigste 
Zweig  poetischer  Kunstübung,  der  bei  den  Hellenen  blühte,  war 
nach  Athen  verpflanzt;  hier  wurde  zuerst  eine  hellenische  Phi- 
lologie begründet  und  wenn  auch  die  wissenschaftliche  Leistung 
als  solche  keinen  strengeren  Mafsstab  vertragen  mochte,  so  hatte 
Athen  doch  den  Rulim,  dass  hier  der  Schatz  homerischer  Ge- 
dichte in  seiner  nationalen  Bedeutung  gewürdigt  und  dass  hier 
zum  ersten  Male  die  Schrift  benutzt  wurde,  um  einen  uner- 
setzlichen Besitz  der  Nation  vor  den  Gefahren  einer  nur  münd- 
lichen Ueberlieferung  zu  sichern.  Die  Gedichte  wm'den  al)er 
dadurch  keineswegs  dem  Leben  entfremdet,  sondern  für  die 
Feste  der  Stadt  so  wie  für  die  Jugendbildung  in  erhöhtem  Grade 
verwerthet.  Die  Stadt  des  Peisistratos  erhielt  ein  gesetzgeberi- 
sches Ansehen  im  Gebiete  der  nationalen  Dichtung;  durch  ihn 
gab  es  erst  einen  Homer  und  Hesiod,  der  gleichmäfsig  an  allen 
Enden  der  griecliischen  Welt  gelesen  wurde.  Die  Sammlungen 
und  Forschungen  gingen  über  Homer  zurück  zu  den  ältesten 
Quellen  hellenischer  Theologie,  als  deren  Gründer  man  den  tliia- 
kischen  Orpheus  ansah  und  welche  nun  durch  Onomakritos  zu 
einem  neuen  Systeme  mystischer  Weisiieit  verarbeitet  und  zu- 
gleich benutzt  wurde,  dem  Lieblingscultus  der  Dynastie,  dem 
Dionysosdienste,  eine  erhöhte  Bedeutung  zu  geben.  Daran  schloss 
sich  die  Sammlung  von  Orakelsprüchen,  auf  welche  die  Pisi- 
straliden  einen  besonderen  Werlli  legten,  so  wie  eine  Bearbeitung 
der  historischen  Urkunden,  namentlich  der  Geschlechtsregisler. 
Denn  bei  dem  Ahnenstolze  der  Pisislratiden  musste  ihnen  Alles 
darauf  ankommen,  ihren  Stammbaum  bis  in  die  Zeiten  des 
Neleus  möglichst  vollständig  und  sicher  herzustellen;  dai'an 
knüpften  sich  ohne  Zweifel  auch  sclion  die  ersten  Versuche  einer 
Chronologie,  welche  die  homerische  Zeit  mit  der  Gegenwart 
verband,  und  man  l)erechnete  wohl  schon  damals,  von  dem  er- 
sten zehnjährigen  Archon  (S.  280)  aufwärts  steigend,  den  Zeit- 
punkt der  dorischen  Wanderung,  durch  welche  des  Peisistra- 
tos Vorfahren  zur  Uebersiedelung  nach  Athen  veranlasst  wor- 
den waren. 

So  wurde  Athen  ein  Centrum  wissenschaftliclier  Kunde  mid 
Arbeit.  Wer  also  von  dem,  was,  der  Erinnerung  würdig,  in 
hellenischer  Sjjrache  gedichtet,  was  über  Göllerlehre  und  Ethik 
von   den  Alten   gedacht   und  sonst  aus  der  Vorzeit  überliefert 
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worden  war,  einen  üeberblick  gewinnen  wollle,  der  musste  nach 
Athen  wandern.  Hier  auf  der  Burg  des  Peisistralos  war  der 
ganze  Schatz  vereinigt,  hier  waren  die  Werke  der  Weisen  und 
Dichter  der  Nation  in  sorgfältig  geschriebenen  Rollen  beisammen, 
wohl  geordnet  und  würdig  aufgestellt. 

Aber  es  sollte  nicht  blols  aufgespeichert  werden,  was  aus 
alten  Zeiten  übrig  war;  auch  die  lebende  Kunst  wollte  man 
fördern  und  ihre  Meister  in  Athen  haben,  also  besonders  die 
der  lyrischen  Kunst,  welche  dem  Epos  gefolgt  war  und  während 
der  Zeit  der  Tyrannen  in  voller  Blüthe  stand.  Sie  waren  ja 
besonders  geeignet ,  den  Glanz  der  Höfe  zu  erhöhen  und ,  ihre 
Feste  zu  verherrlichen;  darum  wui"den  sie  von  einem  Palaste 
zum  andern  gerufen.  So  schickten  die  Pisistratiden  ihr  Staats- 
schiff aus,  um  Anakreon  von  Teos,  den  lebensfrohen  Dichter 
und  Gesellschafter  des  Polykrates,  nach  Athen  zu  holen.  So 
lebten  Simonides  von  Keos  und  Lasos  von  Hermione  am  Mu- 
senhofe der  Tyrannen. 

Aber  auch  ganz  neue  Keime  nationaler  Poesie  entfalteten 
sich  unter  ihnen  und  dm-ch  sie.  Denn  sie  waren  ja  die  Pfleger 
des  Dionysosdienstes  und  bei  den  Festen  desselben  entwickelte 
sich  nicht  nur  der  Chortanz  und  das  Chorlied  des  Dithyrambos, 
welches  Arion  erfunden  hatte  und  Lasos  weiter  ausbildete,  son- 
dern es  knüpften  sich  daran  mimische  Darstellungen,  indem 
maskirte  Chöre  auftraten  und  Vorsänger,  welche  den  Chören 
gegenüber  eine  Rolle  übernahmen,  zu  denseU^en  redeten  und 
Wechselgespräche  mit  ihnen  führten.  So  entwickelte  sich  eine 
Handlung ,  ein  Drama ,  und  nachdem  diese  Gattung  erfunden 
war,  machte  man  sie  frei  von  dem  bacchischen  Stoffe  und  wech- 
selte mit  dem  Inhalte  wie  mit  den  Masken;  der  ganze  Ki^eis 
der  Heldensage  wurde  nach  und  nach  für  dramatische  Behand- 
lung ausgebeutet  und  der  Gründer  dieses  dionysischen  Spiels 
war  Thespis  aus  Ikaria  (S.  338).  So  sammelten  die  Pisistra- 
tiden die  Nachklänge  des  Epos,  pflegten  die  in  voller  Blüthe 
stehende  Kunst  des  Liedes  und  riefen  durch  ihre  Gunst  einen 
neuen  und  echt  attischen  Zweig  nationaler  Kunst  in's  Leben, 
das  Lyrik  und  Epos  verbindende  Drama.  Aufserdem  waren  ja 
die  besten  Baumeister  (Antistates,  Kallaischros ,  Antimachides, 
Porinos)  und  Bildkünstler  am  Olympieion  und  am  Hekalom- 
pedos,  die  ersten  Techniker  ihrer  Zeit  bei  den  grofscn  Wasser- 
bauten thätig.  Die  hervorragenden  Männoi-  aller  Fächer  lernten 
sich  kennen  und  tauschten  ihre  Erfahrungen  aus.  Aber  auch  an 
Reibungen   iehlle   es   nicht;   man  beobachtete  sich  gegenseitig. 
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und  Lasos  scheute  sich  nicht,  dem  Onomakritos,  der  durch 
untergeschobene  Orakel  seinem  Herrn  zu  Diensten  sein  wollte, 
den  Missbrauch  des  fürstlichen  Vertrauens  öffentlich  zum  Vor- 
wurfe zu  machen  und  dadurch  seine  Verbannung  zu  veranlassen. 

Wie  konnte  es  bei  solchen  Verhältnissen,  wo  Alles  von 
den  ehrgeizigen  Launen  einer  selbstsüchtigen  Dynastenfamilie 
abhängig  war,  auch  anders  sein,  als  dass  mancherlei  Unlauter- 
keiten vorkamen !  Auch  in  der  Bearbeitung  der  orphischen 
Lehren  wusste  man  dem  höfischen  Onomakritos  die  Spuren  ei- 
genmächtiger Fälschung  nachzuweisen.  Indessen  bleibt  der  Ruhm 
der  Pisistratiden  doch  ein  sehr  berechtigter.  Sie  haben  den 
Beruf  Athens,  dass  es  Alles,  was  nationale  Bedeutung  habe,  bei 
sich  vereinigen  und  ausbilden  müsse,  klar  erkannt  und  binnen 
kurzei-  Zeit  durch  unglaubliche  Thätigkeit  Erfolge  erreicht, 
welche  niemals  verwischt  worden  sind  *^). 

Dem  Regenten  selbst  gelang  es  freilich  so  wenig  wie  den 
anderen  Tyrannen  in  Ruhe  seiner  Erfolge  froh  zu  werden; 
er  fühlte  sich  immer  auf  vulkanischem  Boden.  Ihn  ängstigte 
jede  Volksbewegung,  jedes  aufstrebende  Geschlecht,  jedes  unge- 
wöhnliche Glück  eines  Atheners.  Davon  zeugen  die  kleinlichen 
und  abergläubischen  Mittel,  welche  der  gewaltige  Mann  anwen- 
dete, um  sein  Gemüth  zu  beruhigen.  Er  liels  es  sich  gefallen, 
wenn  Athener,  die  in  Olympia  gesiegt  hatten,  statt  ihres  Na- 
mens den  des  Peisistratos  ausrufen  liefsen,  wie  es  Kimon,  ge- 
nannt Koalemos,  der  Halbbruder  des  Miltiades  (S.  323),  bei 
seinem  zweiten  Wagensiege  (Ol.  63 ;  528)  that,  der  zur  Aner- 
kennung dieser  Loyalität  aus  der  Verbannung  zurückgerufen 
wurde.  Mit  angstvoller  Sorge  wurde  unauniörlich  nach  Götter- 
sprüchen gesucht,  welche  für  die  Dauer  der  Dynastie  eine  Bürg- 
schaft gäben,  und  da  der  Tyrann,  wie  er  selbst  neidisch  mid 
eifersüclitig  war,  sich  auch  von  fremder  Missgunst  umgeben 
fühlte,  liefs  er  an  den  Mauern  seiner  Fürstenburg  das  Bild 
einer  Heuschrecke  befestigen,  welches  als  ein  Mittel  galt,  den 
bösen  Blick  des  Neides  unschädlich  zu  machen.  Dennoch  konnte 
der  alternde  Peisistratos  mit  guter  Zuversicht  erwarten,  dass 
seine  mit  Herrschertalent  begabten  und  unter  ihm  in  die  Re- 
gierung eingeführten  Söhne  und  Enkel,  seiner  Politik  treu,  die 
Dynastie  erhalten  würden,  welcher  Athen  nach  innen  und  aiifsen 
so  viel  zu  verdanken  hatte.  In  dieser  Hoffnung  starb  er  hoch- 
betagt im  Kreise  der  Seinigen  Ol.  63,  2';  527.  Hippias  folgte 
nach  des  Vaters  Willen  in  der  Macht  der  Tyrannis  und  die 
Brüder  hielten,   wie   sie   dem  Vater   versprochen  halten,   treu 
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zusammen.  Dem  milderen  und  feineren  Hipparchos  wurde  es 
nicht  schwer  der  zweite  zu  sein;  er  benutzte  seine  Stellung 
für  die  friedlichen  Seiten  der  Verwaltung. 

Und  dennoch  war  ein  Wechsel  im  öffentlichen  Zustande 
nicht  zu  verkennen.  Denn  während  der  Vater,  welcher  sich 
durch  eigene  Klugheit  aus  der  Bürgerschaft  hervorgearheitet 
hatte,  sein  geschmeidiges  Wesen  sich  bis  zu  Ende  bewahrt 
hatte,  war  den  Söhnen  jede  Erinnerung  eines  bürgerlichen  Le- 
bens fremd.  Sie  hatten  sich  immer  als  Fürstensöhne  gefühlt 
und  der  Wechsel  ihres  Schicksals  hatte  bei  Hippias  nur  ein  Ge- 
fühl der  Bitterkeit  zurückgelassen.  Bald  traten  Zeichen  von 
Willkür,  Ungesetzlichkeit  und  Hoffart  ein.  Ihre  Söldner  muss- 
ten  ihnen  zu  jedem  Dienste  bereit  sein,  wenn  ihr  tyrannischer 
Argwohn  ein  Opfer  erheischte;  als  Kimon  Koalemos  Ol.  64;  524 
zum  dritten  Male  als  Olympionike  nach  Athen  kam,  liefsen  die 
Pisistratiden  ihn  aus  Angst  vor  dem  Glücke  der  Kypseliden  beim 
Prytaneion  durch  Meuchelmörder  aus  dem  Wege  räumen.  Und 
wenn  an  solchen  Thaten  der  ältere  Bruder  die  Hauptschuld 
trug,  so  war  doch  auch  Hipparch  nicht  irei  von  üppiger  Schwel- 
gerei und  Lüsternheit.  Darum  wies  er  als  Festordner  der  Pan- 
athenäen  ein  attisches  Mädchen  von  der  Ehre  des  Korbtragens 
zurück,  und  zwar,  wie  man  sagte,  aus  keinem  andern  Grunde, 
als  weil  ihr  Bruder  Harmodios  seine  unreinen  Gunstbezeugun- 
gen verschmäht  hatte.  Dieser  konnte  den  Schimpf  seines  Hauses 
um  so  weniger  vergessen,  da  im  Geschlechte  der  Gephyräer, 
welchem  er  angehörte,  Familienehre  über  Alles  ging.  Mit  Ari- 
stogeiton  und  andern  Genossen  machte  er  eine  Vei'schwörung 
zum  Sturze  der  Tyrannen,  welche  bei  dem  Aufzuge  der  grofsen 
Panatiienäen  zm'  Ausführung  kommen  sollte;  war  die  Thal  ge- 
schehen, so  konnte  man,  wie  die  Stimmung  war,  der  öffent- 
lichen Billigung  gewiss  sein.  Anfangs  ging  Alles  nach  Wunsch. 
Das  Volk  drängte  sich  harmlos  der  Hauptstrafse  zu  und  beide 
Brüder  waren  mitten  darunter,  Hippias  draufsen  im  Kerameikos 
den  Zug  ordnend,  Hipparch  am  Markte.  Mit  Myrtenzweigen 
geschmückt,  dem  Sinnbilde  dei-  volkvereinenden  Aphrodite,  stell- 
ten die  Bürger  sich  in  Beih  und  Glied,  als  die  Verschworenen, 
die  ihi-en  Plan  verrathen  glaubten,  in  übereilter  Wuth  über  Hip- 
parchos herstürzten;  ein  blutiges  Handgemenge  unterbrach  das 
Fest,  ohne  dass  der  Zweck  erreicht  wurde.  Denn  der  überle- 
bende Bruder  handelte  fest  und  entschlossen.  Ehe  der  nach- 
rückende Zug  wusste,  was  geschehen  sei,  liels  er  alle  mit 
Schwerlern  heimlich  Bewaffneten  ergreifen.    Schuldige  und  ün- 
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schuldige  wurden  gefoltert  und  getödtet;  die  bedrohte  Herr- 
schaft war  von  neuem  gesichert  (Ol.  66,  3;  514). 

Das  vergossene  Bürgerblut  brachte  nur  Unsegen;  denn  Hip- 
pias  glaubte  sich  nun  zu  einer  anderen  Regierungsweise  be- 
rechtigt und  genöthigl.  Er  benutzte  die  Gelegenheit,  sich  ver- 
hasster  Bürger  zu  entledigen  und  die  Güter  der  Verbannten 
einzuziehen.  Mürrisch  und  argwöhnisch  zog  er  sich  auf  die 
Burg  zurück,  suchte  sich  durch  auswärtige  Beziehungen  zu 
sichern,  knüpfte  mit  Sparta,  mit  den  Fürsten  von  Thessalien 
und  Makedonien  engere  Verbindungen,  gab  seine  Tochter  Arche- 
dike  dem  Tyrannen  von  Lampsakos  wegen  des  Ansehens  des- 
selben am  Perserhofe  und  suchte  auf  alle  Weise  Geld  zu  er- 
pressen. Er  übte  die  Strafsenpolizei  so  gewaltsam,  dass  er  die 
Vorsprünge  der  Häuser  gerichtlich  einziehen  und  ausbieten  liefs, 
so  dass  die  Eigenthümer  gezwungen  waren,  Theile  ihres  Hauses 
um  hohen  Preis  anzukaufen;  er  entwerthete  die  gangbare 
Münze  und  gab  dann  das  eingeforderte  Silber  zu  höherem 
AVerthe  wieder  aus;  er  gestattete  einzelnen  Bürgern,  sich  von 
den  öffentlichen  Lasten,  namentlich  von  den  Ausgaben  für  die 
Festchöre  loszukaufen,  so  dass  die  anderen  um  so  mehr  ge- 
drückt wurden. 

So  wurde  aus  der  volksfreundlichen  Regierung  der  Pisistra- 
tiden  eine  unerträgliche  Zwingherrschaft.  Die  innere  Unwahr- 
heit einer  Staatsverfassung,  welche  die  Formen  der  solonischen 
Repul)lik  mit  schrankenlosem  Despotismus  verbinden  wollte, 
trat  immer  greller  zu  Tage;  die  ganze  Regierungsweise  wurde 
immer  verächtlicher,  da  sich  nur  unwürdige  Personen  zum 
Staatsdienste  hergaben,  und  in  demselben  Malse  stiegen  die 
Hoffnungen,  mit  welchen»  die  Feinde  des  Tyrannenhauses  auf 
Athen  blickten®^). 

Die  Tyrannenfeinde  hatten  ihr  Hauptquartier  in  Delphi;  an 
ihrer  Spitze  standen  die  mit  dem  pythischen  Heiligthume  seit 
alter  Zeit  nahe  verbundenen  Alkmäoniden  (S.  321),  geführt  von 
Kleisthenes,  dem  Enkel  des  sikyonischen  Tyrannen,  dem  von 
väterlicher  und  mütterhcher  Seite  her  ein  hochstrebender  Geist 
angeboren  war.  Zu  ihm  hielten  Männer  der  edelsten  Ge- 
schlechter, wie  der  ältere  Alkibiades,  Leogoras,  Charias  u.  A. 
Diese  Parteigenossen  fülirten  ihre  Sache  in  doppelter  Weise: 
zuerst  durch  kriegerische  Unternehmungen.  Es  gelang  ihnen 
durch  kühnen  Handstreich  einen  festen  Punkt  im  Parnes,  Lei- 
psydrion ,  zu  besetzen ,  wo  sie  die  Unzufriedenen  an  sich  zo- 
gen.    Der  blutigen  und  unglücklichen  Kämpfe,  welche  die  ße- 
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Satzung  gegen  die  Truppen  der  Tyrannen  führte,  gedachten 
lange  Zeit  die  Athener  im  Liede,  wenn  sie  heim  Male  sangen : 
'Wehe,  wehe  Leipsydrion,  du  Verräther  der  Freunde!  Was 
für  Männer  hast  du  zu  Grunde  gerichtet,  tapfer  im  Kampfe, 
edel  von  Stamm,  welche  damals  bezeugten,  aus  welchem  Blute 
sie  entsprossen  wären'. 

Bald  öffnete  sich  den  umsichtigen  Alkmäoniden  ein  an- 
derer Weg  zum  Ziele  zu  gelangen.  Der  delphische  Tempel 
war  nämlich  Ol.  58,  1 ;  548  abgehrannt.  Die  Priesterschaft  that 
Alles,  um  eine  stattliche  Erneuerung  zu  veranlassen,  und  liefs, 
wie  für  eine  allgemeine  Nationalsache,  aller  Orten  sammeln, 
wo  Griechen  wohnten.  Als  nun  ein  Kapital  von  300  Talen- 
ten vorhanden  war  und  ein  Unternehmer  gesucht  wurde,  um 
nach  dem  bestimmten  Plane  den  Neubau  auszuführen,  so  mel- 
deten sich  die  Alkmäoniden  und  leisteten,  nachdem  ihnen  von 
den  Amphiktyonen  der  Bau  ü])ertragen  war,  in  jeder  Bezie- 
hung ungleich  mehr,  als  ihnen  vertragsmäfsig  oblag.  Nament- 
lich liefsen  sie  statt  des  gewöhnlichen  Kalksteins  parischen 
Marmor  für  die  Ostseite  des  Tempels  anwenden.  Dadurch 
verpflichteten  sie  sich  die  delphischen  Behörden  in  hohem 
Grade  und  bestimmten  sie,  indem  sie  es  in  keiner  Beziehung 
an  freigebigen  Spenden  fehlen  liefsen,  von  nun  an  in  ihrem 
Familieninteresse  unablässig  thätig  zu  sein  und  gegen  die  Pi- 
sistratiden  offen  Partei  zu  nehmen.  Seit  der  Zeit  wurden  die 
griechischen  Staaten,  vor  allen  aber  Sparta,  das  seit  mehr  als 
50  Jalu'en  einen  glorreichen  Krieg  gegen  die  Tyrannen  Grie- 
chenlands führte,  in  diesem  Sinne  durch  den  Mund  der  Pythia 
bearbeitet.  So  oft  einzelne  Bürger  oder  der  Staat  der  Spar- 
taner nach  Delphi  schickten,  wurde  jedem  Bescheide  die  Auf- 
forderung hinzugefügt,  Athen  von  seiner  Gewallherrschaft  zu 
befreien,  und  wenn  die  Spartaner  unter  allerlei  Ausflüchten 
auch  ihre  Gastfreundschaft  mit  den  Pisislratiden  gellend  mach- 
ten, so  hiefs  es,  die  göttlichen  Bücksichten  gingen  allen 
menschlichen  vor. 

Endlich,  da  ihnen  keine  Buhe  gelassen  wurde,  rafften  die 
Spartaner  sich  auf.  Sie  hatten  vor  Kurzem  im  ägäischen  Meere 
gegen  Polykrates  gekämpft,  sie  hallen  Lygdamis  gestürzt  und 
die  attischen  Geifseln  von  Naxos  befreit  (S.  331);  so  schickten 
sie  nun  auch  trotz  ihrer  angeborenen  Uidust,  sich  in  die  An- 
gelegenheiten des  Festlandes  einzumischen,  zu  Wasser  unter 
Anchimolios  ein  Heer  nach  dem  Phaler(»s.  Sie  glaubten,  ihr 
Verliältniss  zu  Delphi,  welches  gerade  duich  Athen  unleibrochen 
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und  gestört  worden  war,  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  her- 
stellen zu  können.  Diese  Unternehmung  hatte  wenig  Glück. 
Denn  die  Pisistratiden  entboten  ihre  thessalische  Bundesreiterei, 
überfielen  das  spartanische  Heer,  das  in  der  weiten  Ebene  sich 
ungünstig^gelagert  hatte,  und  tödteten  den  Feldherrn  samt  ei- 
nem grofsen  Theile  der  Truppen. 

Nun  musste  Sparta  vollen  Ernst  machen,  um  seine  Ehre 
zu  retten.  Hatte  es  zuerst  mit  Rücksicht  auf  die  gastfreund- 
lichen Beziehungen  zu  den  Pisistratiden  Bedenken  getragen,  ein 
königliches  Heer  zu  schicken,  so  stellte  es  jetzt  seinen  König 
Kleomenes  an  die  Spitze  des  Aufgebots  und  liefs  zu  Lande  in 
Attika  einrücken. 

Es  war  ein  aufserordentlicher  Mann,  der  damals  im  Stamme 
der  Agiaden  die  Königswürde  bekleidete ;  ein  Mann,  in  welchem 
die  alte  Fürstenkraft  der  Herakliden  wieder  mächtig  aufloderte. 
Von  einem  ungebändigten  Selbstgefülile  beseelt,  hatte  er  keine 
Lust,  unter  der  verhassten  Aufsicht  der  Ephoren  zu  Hause 
König  zu  spielen.  Ein  tyrannisches  Gelüste  lag  unverkennbar 
seinen  Handlungen  zu  Grunde  und  jede  kühne  Unternehmung 
aufserhalb  der  Gränzen  des  beengenden  Sparta  war  ihm  will- 
kommen. Darum  hatte  er  gleich  nach  seinem  Regierungsantritt 
(um  520)  einen  Einfall  in  Argolis  gemacht.  Zu  der  alten 
Zwietracht  kamen  neue  Anlässe.  Die  Argiver  hatten  sich  mit 
den  attischen  Tyrannen  eingelassen-,  sie  hatten  dem  Peisistratos 
eine  Tochter  ihres  Landes,  Timonassa,  zur  Frau  gegeben  und 
dem  Tyrannen  bewaffnete  Hülfe  geschickt.  Eine  so  selbstän- 
dige und  antispartanische  Politik  wollte  man  nicht  dulden,  und 
nachdem  man  die  peloponnesischen  Bundesgenossen  des  Ty- 
rannen gezüchtigt  und  Spartas  Maclit  fester  als  je  zuvor  ge- 
gründet hatte,  ging  Kleomenes  als  bewährter  Kriegsfürst  voll 
hochfahrender  Pläne  gegen  Athen.  Er  hatte  sich  mit  Reiterei 
hinlänglich  versehen;  die  Alkmäoniden,  alle  Emigranten  und 
TjTannenfeinde  schlössen  sich  ihm  an;  die  Tyrannen  wurden 
bei  demselben  Platze,  wo  sie  einst  ihre  Macht  gegründet  hat- 
ten, beim  Heiligthume  von  Pallene  (S.  330),  besiegt  und  in 
ihrer  Burg  eingeschlossen.  Eine  langwierige  Belagerung  stand 
in  Aussicht.  Da  fügte  es  sich,  dass  die  Kinder  des  Tyran- 
nen, welche  aufser  Landes  gebracht  werden  sollten,  feindlichen 
Streifschaaren  in  die  Hände  fieleu.  Um  sie  zu  retten,  zog  Hij)- 
pias  mit  seinen  Schätzen  ab,  nachdem  er  mit  seinem  Bruder 
14,  für  sich  allein  3^2  Jahre  regiert  halle.  Die  aul  eine  län- 
gere Dauer  der  Dynastie   berechneten  Bauten,   namentlich   der 
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Hekatompedos  und  das  Olympieion,  blieben  unvollendet 
stehen  ^''). 

Der  Sturz  der  Tyrannen  hatte  zunächst  keine  andere  Folge, 
als  die  Erneuerung  der  alten  Parteifehden.  Nachdem  von  den 
drei  Parteien  eine  das  Feld  geräumt  hatte,  standen  sich  die 
beiden  anderen  sofort  in  offenem  Streite  gegenüber;  nur  die 
Bekämpfung  des  gemeinsamen  Gegners  hatte  sie  für  einen  Au- 
genblick in  einem  Heerlager  geeinigt.  Auf  der  einen  Seite 
die  Adelspartei  mit  Isagoras  an  der  Spitze,  dem  Sohne  des 
Tisandros,  in  dessen  altem  Hause  der  karische  Zeus  verehrt 
Avurde,  auf  der  anderen  Seite  die  Alkmäoniden.  Den  Letzte- 
ren war  Sparta  nur  das  Mittel  gewesen,  um  das  Tyrannen- 
haus zu  stürzen,  und  sie  waren  nicht  gesonnen,  der  fremden 
Macht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Neugestaltung  ihrer  Stadt 
einzuräumen.  Dagegen  glaubten  die  Anderen  die  Gelegenheit 
benutzen  zu  müssen ,  um  die  verhassten  Neuerungen ,  welche 
seit  Solon  bestanden,  die  Gleichheit  der  Stände,  die  Berech- 
tigung des  Besitzes  ohne  Rücksicht  auf  Geburt,  den  Zutritt  aller 
Vermögenderen  zu  den  Ehrenämtern  des  Staates  zu  beseitigen. 
Anfangs  war  diese  Partei  im  Vortheile;  denn  sie  hatte  unter 
den  Tyrannen  im  Stillen  fortbestanden;  sie  trat  fertig  auf  und 
hatte  in  der  Verbindung  mit  Sparta  einen  Rückhalt  und  eine 
feste  Stütze.  Die  Alkmäoniden  dagegen  fanden  keine  feste  und 
geschlossene  Partei  vor;  sie  waren  zu  lange  in  der  Fremde  ge- 
wesen und  ihr  alter  Anhang  im  Lande  hatte  sich  aufgelöst ;  es 
gab  keine  Partei  der  Paralier  mehr. 

Kleisthenes  war  aber  nicht  so  leicht  zu  verdrängen.  Ein 
feuriger  Mann,  durch  ein  unstätes  Leben  und  die  Erinnerun- 
gen seines  Geschlechts  aufgeregt,  im  Parteileben  erwachsen, 
von  Kindheit  auf  mit  politischen  Plänen  erfüllt,  weltkundig, 
gewandt  und  fest  entschlossen,  um  jeden  Preis  Einfluss  zu 
gewinnen,  ergriff  er  rasch  entscheidende  Mafsregeln  gegen  die 
üebermacht  des  Isagoras.  Er  vereinigte  den  Ueberrest  seines 
alten  Anhangs  mit  der  verwaisten  Partei  der  Diakrier;  er  trat 
in  die  Politik  ein,  mit  der  Peisistratos  begonnen  hatte,  er  be- 
nutzte alle  Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  die  Masse  des 
Volks  um  sich  zu  sammeln;  er  regte  sie  auf,  indem  er  auf  die 
verfassungsfeindlichen  Schritte  der  Gegner  hinwies,  und  binnen 
kurzer  Zeit  war  er  das  Haupt  der  ganzen  Volkspartei,  mäch- 
tiger als  je  ein  Alkmäonide  gewesen  war. 

Ehrgeiz  war  die  eigentliche  Triebfeder  seiner  Handlungen. 
Aber  er  vertrat  doch   eine  höhere  Sache   als  persönliche  In- 
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teressen  und  Familienruhm.  Der  Gegenpartei  gegenüber, 
welche,  an  Sparta  gelehnt,  die  verfassungsmäfsigen  Rechte 
des  Volks  aufzuheben  trachtete,  vertrat  er  die  nationale  Ehre 
und  Selbständigkeit  Athens;  er  vertrat  das  gefährdete  Recht, 
die  unter  schweren  Kämpfen  errungene  bürgerliche  Freiheit, 
die  beschworene  Verfassung,  die  selbst  den  Tyrannen  heilig 
gewesen  war,  endlich  die  Zukunft  Athens,  welche  von  der 
freien  und  selbständigen  Entwickelung  auf  solonischer  Grund- 
lage abhängig  war.  Dadiu"ch  gewann  er  eine  ganz  andere 
Stellung  als  die  eines  selbstsüchtigen  Parteiführers;  dadurch 
erhielt  er  Kraft  und  Ansehen  bei  den  Resten  des  Volks;  die 
Reaction  der  Aristokraten  ist  es  gewesen,  welche  Kleisthenes 
grofs  gemacht  und  seiner  Politik  einen  bestimmten  Weg  vor- 
gezeichnet hat. 

Wollte  er  die  solonische  Verfassung  retten,  so  duifte  er 
es  nicht  dabei  bewenden  lassen,  das  Alte  zu  stützen,  sondern 
es  musste  der  ganze  Rechtsboden  neu  befestigt  und  die  Ver- 
fassungspartei dadurch  zusammengehalten  werden,  dass  ein  be- 
stimmtes Ziel  erstrebt  und  ein  neuer  Fortschritt  gemacht  wurde. 
Solon  hatte  Alles ,  was  zu  einem  freien  Rürgerthume  unent- 
behrlich war,  die  Theilnahme  an  Regierung,  Gesetzgebung  und 
Gericht,  allen  Mitgliedern  des  Staats  eröffnet;  die  adlige  Her- 
kunft hatte  aufgehört  die  Redingung  des  vollen  Rürgerthums 
zu  sein.  Im  Uebrigen  hatte  er  die  inneren  Einrichtungen 
des  Adels  geschont  und ,  zufrieden  das  Wesentliche  erreicht 
zu  haben,  die  Ueberresle  der  alten  Zeit,  auf  welche  die  An- 
hänger derselben  grofsen  Werth  legten ,  namentlich  die  Glie- 
derung der  Eupatriden  in  die  Stämme  der  Geleonten,  Hopleten, 
Ergadeer  und  Aigikoreer  (S.  271)  als  etwas  Unwesentliches 
und  Unschädliches  fortbestehen  lassen. 

Dadurch  war  ein  Widerspruch  im  Leben  der  Gemeinde 
zurückgeblieben.  Nach  dem  geschriebenen  Rechte,  wie  es  auf 
der  Rurg  aufgestellt  svar,  bestand  ein  freies  und  gleiches  Rür- 
gerthum;  aber  in  Wirklichkeit  standen  sich  Adel  und  Demos 
doch  noch  immer  wie  zwei  Nationen  gegenüber,  und  wenn  es 
auch  keine  politischen  Rechte  mehr  gab,  welche  von  der  Mit- 
gliedschaft der  Geschlechter  abhängig  waren ,  so  gaben  diese 
Familienverbindungen  doch  unaulliörlich  Anlass  zu  gemein- 
samen Reralhungen  und  zu  heimlicher  Parteibildung.  Das 
Volk  aber  konnte  sich  nicht  entwöhnen ,  die  Mitglieder  der 
Geschlechter  als  eine  besondere  Mensclienklasse  zu  betraciilen, 
entweder   mit  dem  Gefühle  demüthiger  Unterordnung,   welche 
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im  Widerspruche  war  mit  der  solonischen  Bürgergleichheit, 
oder  mit  dem  Gefühle  des  Hasses  und  der  Feindschaft,  wel- 
ches den  Frieden  des  Gemeinwesens  zerstörte. 

Diese  Uebelstände  und  inneren  Widersprüche  wollte  Klei- 
sthenes  nicht,  wie  es  Solons  Gedanke  gewesen  war,  dem  mil- 
den Einflüsse  einer  allmälilich  ausgleichenden  Entwickelung 
überlassen;  er  glaubte  dies  um  so  weniger  zu  dürfen,  weil 
die  Adelsgeschlechter  gerade  jetzt  mit  neuen  Ansprüchen  her- 
vortraten und  sich  geneigt  zeigten,  auch  ausländische  Ver- 
bindungen nicht  zu  verschmähen,  um  ihre  Parteiabsichten 
durchzusetzen.  Deshalb  erschien  es  nothwendig,  entschiedener 
mit  der  alten  Zeit  zu  brechen,  die  Geschlechtsverbände  aufzu- 
lösen, in  denen  die  verfassungsfeindliche  Partei  ihren  Sitz 
hatte,  dem  familienhaften  Zusammenhange  seine  Macht  zu 
nehmen,  im  Volke  das  instinktartige  Gefühl  der  Abhängigkeit 
zu  entwurzeln  und  es  dadurcli  erst  in  vollem  Mafse  frei  zu 
machen. 

Zu  diesem  Zwecke  bedurfte  es  gewaltsamer  Neuerungen, 
vor  denen  jeder  andere  Staatsmann  scheu  zurückgeschreckt 
wäre.  Dass  Kleisthenes  sie  unternahm ,  erklärt  sich  aus  sei- 
ner Persönlichkeit  und  Abstammung,  dass  sie  ihm  gelangen, 
aus  der  Verkehrtheit  seiner  Gegner  und  der  Unterstützung  des 
delphischen  Orakels. 

Das  Haus  der  Alkmäoniden  hatte  schon  durch  seine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  attischen  Königsgeschlechte  einen  ange- 
borenen Trieb  zum  Herrschen,  den  es  nie  verleugnet  hat. 

Unter  den  Einflüssen  des  achten  und  siebenten  Jahrhun- 
derts erhielt  dieser  Trieb  unwillkürlich  die  Richtung  auf 
Tyrannis,  weil  dies  die  einzige  Form  war,  in  welcher  er  be- 
friedigt werden  konnte.  Die  wilde  Leidenschaftlichkeit  des 
Megakles  im  Kampfe  gegen  Kylon  (S.  288)  erklärt  sich  aus 
der  Erbitterung  seines  Geschlechts,  welches,  selbst  nach  Herr- 
schaft strebend,  das  erstrebte  Kleinod  von  fremder  Hand  er- 
griffen sali.  Der  Sohn  des  Megakles ,  Alkmaion ,  trat  durch 
seine  nahen  Beziehungen  zum  lydischen  Hofe  noch  mehr  aus 
der  bürgerlichen  Sphäre  heraus.  Er  liatte  sein  grofses  Ver- 
mögen rasch  vervielfacht.  Als  der  reichste  aller  Athener  spannte 
er  ^eine  Ansprüche  immer  höher,  und  sein  Sohn  hat  gewiss 
nicht  um  die  Tochter  des  Tyrannen  von  Sikyon  gefreit,  um 
mit  ihr  in  stillen  Verhältnissen  als  ein  Bürger  unter  Bürgern 
zu  leben.  Als  Parteiführer  der  Paialier  strebte  er  im  Grunde 
nach  demselben  Ziele,  wie  Peisislratos,  nur  unter  ungünstigen 
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Verhältnissen.  Durch  jedes  Misslingen  und  durch  den  unseHgen 
Fhicli  der  Blutschuld,  der  wie  ein  höser  Dämon  immer  wieder 
erwachte,  wmxle  die  Leidenschaft  nur  gesteigert  und  zuletzt 
knüpften  sich  alle  Hoflnungen  des  viel  getäuschten  Ehrgeizes 
der  Alkmäoniden  an  den  Sohn  der  Agariste,  der  von  Geburt 
zu  grofsen  Dingen  berufen  war  (S.  242). 

Kleisthenes  führte  den  Namen  des  mütterhchen  Grofsvaters 
in  das  Geschlecht  des  Alkmaion  ein ;  mit  dem  Namen  hatte 
er  auch  die  kühne  Entschlossenlieit  desselben,  den  hellen  Blick, 
die  rücksichtslose  Energie  in  Verfolgung  seiner  politischen 
Ziele.  Auch  die  Ziele  waren  sich  ähnlich,  denn  wie  der 
Grofsvaler,  so  wollte  auch  der  Enkel  seinen  Staat  aus  der  Ge- 
bundenheit veralteter  Einrichtungen  lösen,  um  ihn  einer  neuen 
Entwickelung  zuzufüln-en;  auch  er  bekämpfte  einen  Adel,  wel- 
cher durch  unverbesserlichen  Kastengeist  die  unteren  Stände 
drückte.  Beide  wendeten  zu  gleichen  Zwecken  dieselben  Mittel 
an,  beide  im  Anschlüsse  an  die  Autorität  des  pythischen  Ora- 
kels. So  genau  schloss  sich  der  Enkel  dem  grofsväterlichen 
Vorbilde  an;  nur  waren  des  jüngeren  Kleisthenes  Reformen 
noch  ungleich  dui'chgebildeter,  durchgreifender  und  folgenreicher. 

In  den  Jahren  des  Exils  hatte  er  seine  Pläne  längst  vor- 
bereitet; darum  traten  sie  fertig  und  reit  an  das  Licht.  Sein 
Streben  war  ein  doppeltes.  Eimnal  wollte  er  die  solonisciie 
Verfassung  befestigen  und  zur  Wahrheit  machen,  andererseits 
den  Staat  von  Grund  aus  erneuern.  Denn  er  stand  nicht  mit 
parteiloser  Milde  den  Ständen  der  Bürgerschaft  gegenüber;  er 
war  nicht  wie  Solon  besorgt,  keinem  sein  Theil  zu  verkürzen, 
sondern  er  war  ein  Feind  des  Adels  und  ergrill  mit  Leiden- 
schalt die  Führung  der  verwaisten  Bewegungspartei.  Daher 
stammen  die  entgegengesetzten  ({ichtungen  einer  conservativen 
und  einer  radikalen  Politik,  wie  sie  bei  wenig  Staatsmännern 
sich  so  vereinigt  finden,  wie  bei  Kleisthenes. 

Der  Segen  der  solonischen  Verfassung  hatte  nicht  Wurzel 
schlagen  können,  weil  die  Geschlechter  den  Staat  als  einen 
Tummelplatz  ihres  Ehrgeizes  betrachteten  und  eine  friedliche 
Entwickelung  unmöglich  machten.  Solon  hatte  die  Bürger  im 
Wesentlichen  gleich  gemacht;  da  er  aber  die  Institutionen  des 
Geschlechtsadels  nicht  anzutasten  gewagt  hatte,  so  hatte  sich 
in  demselben  eine  Abgeschlossenheit  erhallen,  welche  die  beab- 
sichtigte Verschmelzung  der  Bürger  verhinderte;  darum  war 
der  Staat  Solons  nicht  begriilen  und  nicht  verwirklicht  worden. 
INun    dachte  freilich   auch  Kleisthenes   nicht   daran,    die    alten 
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Geschlechter  mit  ihren  Heih'gthOmern  und  Opferdiensten  auf- 
zulösen; alles  Familienrechtliche  und  Religiöse  hlieh  ruliig  be- 
stehen nebst  den  herkömmlichen  Gebräuchen  und  althürger- 
lichen  Sitten,  die  sich  daran  anschlössen.  Aber  die  Gemeinde- 
verbände, denen  die  Phratrien  und  Geschlechter  untergeordnet 
waren,  die  vier  ionischen  Stämme  sollten  nicht  mehr  die  po- 
litische Gliederung  des  Volks  bilden;  denn  so  lange  dies  der 
Fall  war,  schienen  auch  die  untergeordneten  Gliederungen  an 
einer  politischen  ßedeutung  Antheil  zu  haben.  Es  erschien 
als  der  Hauptfehler  der  solonischen  Verfassung,  dass  in  diese 
alten  Stämme  die  neu  geschaflene  Bürgerschaft  hatte  unter- 
gebracht werden  sollen,  gleichsam  ein  neuer  Wein  in  alte 
Schläuche.  Darum  wurden  die  Adelsstämme  nicht  niu',  wie 
in  Sikyon,  ihrem  Namen  und  ihrer  Rangordnung  nach  ver- 
ändert, sondern  die  ganze  Gliederung  wurde  aufgehoben, 
zugleich  mit  der  Vierzahl,  welche  allen  ionischen  Staatsord- 
nungen zu  Grunde  lag. 

Statt  ihrer  wurde  ein  Decimalsystem  eingeführt,  welches 
an  keine  hergebrachte  Ordnung  sich  anschloss.  Die  neuen 
Zehntheile  der  Bürgerschaft  nannte  er  zwar  wie  die  alten  Vier- 
theile: Phylen  d.  h.  Stämme;  aber  sie  hatten  mit  Abstammung 
und  Herkunft  nichts  zu  thun.  Sie  waren  nichts  als  die  Ein- 
heiten, welchen  gewisse  Gruppen  ländlicher  Bezirke  (Demen) 
untergeordnet  wurden.  Diese  Bezirke  oder  Ortsgemeinden 
hatten  längst  bestanden;  es  waren  zum  Theil  alte  Zwölfstädte 
Attikas ,  wie  Eleusis ,  Kephisia ,  Thorikos ,  zum  Theil  kleinere 
Flecken  und  Ortschaften,  welche  Bestandtheile  der  einzelnen 
Zwölfstädle  gewesen  waren,  wie  Marathon  und  Oenoe,  die  zur 
Tetrapolis  gehört  hatten ;  sie  behielten  ihre  alten  Namen,  auch 
diejenigen ,  welche  von  den  Geschlechtern ,  die  vorzugsweise 
in  denselben  angesessen  waren,  herrührten,  wie  Butadai, 
Aithalidai,  Paionidai.  Sie  waren  schon  früher,  vielleicht  als 
Unterabtheilungen  der  Naukrarien  (S.  281),  zum  Behufe  der 
Polizeiorduung  und  der  Besteuerung  vom  Staate  als  übersicht- 
liche Abtheilungen  der  Bevölkerung  benutzt  worden.  Jefzt  aber 
wurden  sie  die  eigentlichen  Verwaltungskreise  des  Landes. 
In  jedem  Demos  wurden  die  Einsässigen  aufgeschrieben  und 
die  Aufzeichnung  in  diese  Genieindelisten  diente  von  nun  an 
als  Nachweis  der  Landesangehörigkeit  und  der  bürgerlichen 
Rechte.  Mochte  Einer  seinen  Wohnsitz  ändern,  so  oft  er 
wollte,  er  blieb  dem  Demos  angehörig,  dem  er  einmal  zuge- 
ordnet war. 
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Hundert  solcher  OrtsgenieiiKleii  wurden  eingerichtet,  je 
zehn  derselben  einem  der  neuen  Stämme  untergeordnet  und 
so  eine  von  allem  Früheren  vollständig  abweichende  Organisation 
von  Land  und  Volk  geschaften,  eine  vom  Verbände  der  Ge- 
schlechter gänzlich  unabhängige  und  nur  auf  dem  Wohnsitze 
beruhende.  Aber  auch  dies  Prinzip  wurde  nicht  in  der  Weise 
durchgeführt,  dass,  wie  es  am  natürlichsten  scheint,  zehn  zu- 
sammenliegende Ortschaften  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wurden. 
Denn  dann  wären  in  der  einen  Phyle  die  Diakrier,  in  der  an- 
dern die  Paralier,  in  der  dritten  die  Pedieer  vorherrschend  ge- 
wesen, und  eine  solche  Landesordnung  würde  der  alten  Par- 
teiung  eine  neue  Grundlage  gegeben  haben.  Es  scheint  viel- 
mehr, dass  aus  diesem  Grunde  von  Anfang  an  Bezirke  von 
ganz  verschiedener  Lage,  wie  Phaleros  und  Marathon,  Peiraieus 
und  Dekeleia,  in  einem  Stamme  vereinigt  wurden,  um  die 
alten  Parteibezirke  zu  zerschlagen. 

Die  neuen  Stämme  hatten  also  auch  keinen  örtlichen  Mit- 
telpunkt, wie  die  Dcmen,  deren  jeder  seinen  eigenen  Markt- 
platz hatte.  Sollten  also  die  Angehörigen  eines  Stammes  zur 
Berathung  zusammentreten,  so  vereinigten  sie  sich  in  Athen, 
und  auf  diese  Weise  wurde  die  Hauptstadt  noch  mehr  der 
Mittelpunkt  und  das  Herz  der  ganzen  Landschaft.  Ja  es  war 
absichtlich  so  eingerichtet,  dass  Athen  mit  seinen  Vorstädten 
selbst  einer  Reihe  verschiedener  Stämme  angehörte.  Jeder 
der  zehn  Stämme  hatte  seine  Vorsteher  so  wie  seine  gemein- 
schaftlichen Heiligthümer  und  Feste,  welche  zu  einer  freund- 
schaftlichen Annäherung  unter  den  Bürgern  dienten.  Ilue  coi'po- 
rative  Thätigkeit  beschränkte  sicli  aber  auf  die  Wahl  der  Vor- 
stände, auf  die  Vertlieihmg  der  bürgerlichen  Lasten  und  die  Ernen- 
nung von  Vertrauensmännern,  welche  bei  öffentlichen  Arbeiten 
als  Geschäftsführer  dienen  sollten ;  sie  waren  die  Organe  der 
Bürgerschaft,  um  das,  was  der  Staat  an  Leistungen  in  Krieg 
und  Frieden  in  Ansprucli  nahm ,  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Sie  umfassten  also  die  Thätigkeit  der  Naukrarien,  inid  diese 
blieben  auch,  von  48  auf  50  vermeint,  bestehen,  so  dass  jeder 
Stamm  fünf  solcher  llhederkreise  oder  Sleueri)ezirke  umfasste 
und  demgemäfs  fünf  Schiffe  und  zehn  Reiter  zum  Landes- 
schutze  zu  stellen  liatte.  Indem  nun  diese  Kreise  so  wohl  dem 
Einflüsse  der  Adelsgeschlechter  als  auch  dem  der  Lokal- 
parteien entzogen  waren,  dienten  sie  dazu,  ohne  Einmisclunig 
der  Staatsbehörden  die  Kräfte  des  Volks  für  das  Gemeinwesen 
heranzuziehen  und  in  der  Entfaltung  derselben  einen  möglichst 
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allgemeinen,  von  Nebenrücksichten  ungehemmlen  und  patrioti- 
schen Wetteiler  hervorzurulen  ^^). 

Während  die  Stämme  oder  Phylen  nur  gelegentlich  zu 
einer  Betheiligung  an  der  Verwaltung  berufen  waren,  blieben 
die  laufenden  Geschälte  der  Landesgemeinden  den  einzelnen 
Demen  überlassen.  Jeder  Gau  oder  Demos  hatte  seinen  er- 
wälilten  Ortsvorsteher  (Demarchos),  seine  Cultusbeamten  und 
seine  Rechnungsbehörden;  denn  jeder  Gau  hatte  Grundstücke 
zu  verwalten  und  eine  Gemeindekasse  zu  führen;  auch  ein 
Besteurungsrecht  stand  der  Ortsgemeinde  zu ,  welche  zur  Be- 
rathung  ihrer  Innern  Angelegenheiten  Versammlungen  hielt, 
und  diese  Versammlungen  gaben  den  Angehörigen  Gelegenheit, 
sich  in  Behandlung  öffentlicher  Geschäfte  zu  lüjen,  sie  waren 
eine  Vorschule  für  die  Staatsangelegenheiten.  Mit  der  Gesamt- 
gemeinde hatten  dieselben  nur  in  so  fern  eine  unmittelbare 
Berührung,  als  in  denselben  die  heranwachsenden  Bürgersöhne 
als  Gemeindegenossen  aufgenommen  und  die  Gemeindebücher 
in  ihnen  controlirt  wurden.  Denn  diese  Gemeindebücher  dienten 
zugleich  als  Urkunden  des  attischen  Staatsbürgerthums. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Staatsregierung  waren  die  Stämme 
des  Kleisthenes  nur  die  Mittelglieder,  um  die  Gaue  des  Landes, 
in  denen  sich  das  Gemeindeleben  mit  seinen  örtlichen  Interessen 
frei  bewegte,  mit  der  Gesamtheit  des  Staats  in  organischen 
Zusammenhang  zu  setzen.  Wenn  also  schon  Solon  den  Senat 
als  einen  aus  der  Bürgerschaft  erwählten  Verwaltungsausschuss 
eingerichtet  hatte,  so  bildete  Kleisthenes  diese  Einrichtung  in 
der.  Weise  weiter  aus,  dass  jährlich  50  Mitglieder  jedes  Stamms, 
doch  unter  Beibehaltung  der  solonischen  Beschränkungen,  ge- 
wählt wurden.  So  wurde  der  Rath  nicht  nur  um  100  Mit- 
glieder stärker,  sondern  er  wui'de  noch  mehr  als  früher  eine 
Vertretung  des  Volks,  indem  nach  Malsgabe  der  neuen  Ord- 
nungszahl das  Verwaltungsjahr  des  Raths  in  zehn  Theile  ge- 
theiit  wurde,  und  in  jedem  derselben  hatte  ein  Stannn  des 
Volks  nach  einer  durch  das  Loos  bestimmten  Folge  den  Vor- 
sitz oder  die  'Prytanie'.  So  wurde  die  Prytanie  zu  einer  Ver- 
waltungsfrist von  35  oder  36  Tagen.  Endlich  dienten  die 
Stämme  auch  zur  Bildung  der  Geschworenengerichte. 

Rath  und  Gerichte  hüteten,  wie  schon  Solon  angeordnet 
halle,  die  Rechte  des  Volks  und  schülzten  sie  gegen  die  Will- 
kür amilicher  Gewalt.  Am  sciiwierigsteu  aber  war  es,  die 
Slaalsäniter  selbst  aul  eine  dem  Geiste  der  Zeit  und  den)  WolUe 
des  Gemeinwesens  entsprechende  Weise  zu   beselzen.     Um  sie 
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drängte  sich  der  Ehrgeiz  der  Mächtigen;  bei  den  Wahlver- 
sammlungen tauchten  immer  von  I\euem  die  alten  Spaltungen 
auf;  da  boten  die  alten  Parteiführer  ihren  ganzen  Anhang  auf, 
um  die  Aemter  zu  erreichen,  welche  mit  den  Attributen  der 
Staatshoheit,  dem  Erbe  der  alten  Königswürde,  bekleidet  wa- 
ren, und  um  die  kurze  Zeit  der  Amtsdauer  für  ihre  ehrgei- 
zigen Zwecke  nach  Kräften  auszubeuten.  Hier  wurde  nun  eine 
der  wesentlichsten  und  folgereichsten  Neuerungen  gemacht,  in- 
dem bei  Besetzung  der  Regierungsstellen  die  Walil  aufgehoben 
und  statt  dessen  das  Loos  eingeführt  ^\airde. 

Freilich  erscheint  diese  Neuerung  vom  theoretischen  Stand- 
punkte aus  auffälliger  und  bedenklicher,  als  sie  in  Wirklichkeit 
war.  Denn  erstens  ist  das  Loos  bei  den  Griechen  durchaus 
keine  Errungenschaft  demokratischer  Bewegungen,  sondern  es 
kommt  schon  in  alten  Zeiten  vor,  namentlich  bei  Besetzung  hei- 
liger Aemter,  wo  man  der  Gottheit  die  Entscheidung  überlassen 
wollte.  Und  dann  war  ja  die  Einrichtung  die,  dass  nur  unter 
den  Bewerbern  das  Loos  entschied;  man  konnte  aljer  mit 
Grund  voraussetzen,  dass  aus  der  beschränkten  Zahl  derer, 
welche  durch  ihren  Grundbesitz  dazu  berechtigt  waren,  nur 
solche  Männer  als  Bewerber  um  die  obersten  Regierungsstellen 
aufzutreten  wagen  würden,  welche  einen  gewissen  Anspruch 
auf  das  Vertrauen  ihrer  Mitbürger  besafsen.  Die  Oeffentlich- 
keit  des  Gemeindelebens  und  die  Gefahr  der  Lächerlichkeit 
musste  schon  die  ganz  Unberufenen  von  der  Bewerbung  fern- 
halten. Und  wenn  denn  nun  auch  unter  den  Bewerbern  nach 
dem  Zufalle  des  Looses  nicht  immer  der  Tüchtigste  in  das 
Amt  kam,  so  war  doch  ein  solcher  Erfolg  bei  freier  Volks- 
wahl um  nichts  sicherer  verbürgt.  Ein  weit  überwiegender 
Vortheil  aber  war  dadurch  erreicht,  dass  die  obersten  Beamten 
aufhörten  die  Organe  der  augenblicklich  heiTschenden  F'artei 
zu  sein.  Nun  mussten  Männer  verschiedener  Parteien  als  Amts- 
genossen regieren  und  in  höheren  Gesichtspunkten  die  Aus- 
gleichung ihrer  Ansichten  suchen.  Die  Wahlkämplc  und  Wahl- 
umlriebe  wurden  beseitigt,  die  Bürger  entwöhnten  sich  der 
Parteiintriguen ,  weldie  das  Leben  vergifteten.  In  besonderen 
Fällen,  wo  Alle  in  Einem  den  lechlen  Maim  erkanulen.  kam 
es  vor,  dass  alle  Bewerber  neben  ihm  zurücktraten,  und  dann 
war  im  besten  Sinne  eine  Volkswahl  vollzogen.  Für  die  be- 
wegte Zeit  des  Kleisllienes  gab  es  keine  segensreichere  Ein- 
riclitung  als  die  Loosurne.  Sie  hatte  eine  beruliigende  mal 
versöhnende  Macht;    ihre  Einführung    zeugt    von    der   gröfsten 
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Slaatsvveisheit,  und  wir  dürfen  sie  mit  gutem  Grunde  der  Zeit 
des  Kleisthenes  zueignen. 

Viel  revolutionärer  war  eine  andere  Mafsregel,  die  auf  das 
Bestimmteste  dem  Kleisthenes  zugeschrieben  wird,  nämlich  die 
Aufnahme  einer  Menge  von  Leuten,  die  aufserhalb  der  bürger- 
lichen Gemeinschaft  gestanden  hatten ,  die  Einbürgerung  von 
Gewerbleuten  und  Handwerkern,  die  als  Schutzverwandte  oder 
als  Freigelassene  schon  längere  Zeit  in  Attika  gewohnt  hatten. 
Sie  sollten  nun  als  eigentliche  Mitglieder  dem  Staate  einverleibt 
werden  und  mit  ihm  verwachsen  ;  ihre  Tüchtigkeit  sollte  Eigen- 
thum  des  Staates  werden;  sie  durften  nun  als  ebenbürtige 
Athener  an  den  panathenäischen  Festzügen  Theil  nehmen  und 
leisteten  mit  den  Bürgern  dem  neu  geschenkten  Vaterlande  den 
Wafleneid.  Hierin  lag  entschieden  die  gröfste  Veränderung, 
die  dem  Staatswesen  widerfuhr;  es  war  eine  Zersetzung  der 
Bürgerschaft  mit  fremden  Bestandtheilen ,  mit  Menschen ,  die 
in  keiner  Beziehung  zum  alten  Athen  standen,  die  auch  nicht 
durch  Grundbesitz  mit  dem  Staate  verknüpft  waren.  Es  wurde 
dadurch  viel  frisches  Blut  zugeführt,  viel  neue  Anregung  ge- 
geben, die  Wehrkraft  des  Landes  gestärkt;  altväterliche  Ge- 
wohnheiten wurden  beseitigt  und  die  freie  Entwickelung  des 
Lebens  nach  allen  Seiten  gefördert;  andererseits  aber  musste 
die  Ehre  des  attischen  Bürgerthums  darunter  leiden  und  die 
ursprünglichen  Züge  des  attischen  Charakters  wurden  verwischt  ^^). 

Das  waren  die  grofsen  und  kühnen  Neuerungen  des  Alk- 
mäoniden  Kleisthenes;  sie  durchdrangen  das  ganze  Staatsleben, 
sie  ergriffen  alle  Organe  desselben ;  denn  auch  das ,  was  an 
sich  unverändert  blieb,  wie  der  Areopag,  empfing  neues  Le- 
ben, weil  in  den  Begierungsbeamten,  die  in  denselben  ein- 
traten, seit  Einführung  des  Looses  ein  neuer  Geist  lebendig  war. 

Solche  Beformen  konnten  nicht  ohne  Kampf  durchgesetzt 
werden  und  nicht  auf  einmal.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
Kleisthenes  gleich  nach  Vertreibung  der  Tyrannen  mit  seinen 
Plänen  vortrat.  Denn  damals  bedui'fte  es  einer  neuen  Staats- 
ordnung, einer  Wiederherstellung  des  Gemeinwesens,  das  so 
lange  in  den  Händen  von  GewaKherrn  gewesen  war.  Das 
Volk  verlangte  Bürgschaften  seiner  Freiheit  und  so  lange  noch 
die  gemeinsame  Freude  über  die  Entlastung  des  Landes  vom 
Joche  des  Hippias  dauerte,  war  für  einmüthige  und  durchgrei- 
fende Befornieu  die  beste  Zeit.  Er  durfte  der  Gegen|)artei  den 
Vorsprung  nicht  überlassen.  Ein  Theil  der  Verfassungsreform, 
namentlich  die  Einführung  dei-  zehn  Stämme  und  die  neue  ße- 
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zirkseintheilung,  wird  also  wohl  schon  im  ersten  Jahre  der  Frei- 
heit unter  dem  vorwiegenden  Einflüsse  des  Kleisthenes  in  den 
Volksversammlungen  heschlossen  und  durchgesetzt  worden  sein. 

In  eilersüchtiger  Sorge  für  die  junge  Freiheit  war  man  be- 
dacht ,  auch  die  ferneren  Angehörigen  des  Tyrannen ,  deren 
Name  schon  genügte,  um  Misstrauen  zu  erwecken,  aus  der 
Stadt  zu  entfernen;  es  wurde  also  nach  dem  Vorgange  anderer 
Demokratien  ein  Verfahren  eingerichtet,  das  den  Zweck  hatte, 
solche  Bürger,  welche  durch  ihre  Person  der  bestehenden  Ver- 
fassung gefährlich  erschienen,  ohne  dass  zu  einem  gerichtlichen 
Prozesse  Veranlassung  vorlag,  aus  der  Gemeinde  zu  entfernen, 
und  zwar  in  der  schonendsten  Weise,  so  dass  ihnen  an  Ehre 
und  Besitz  keinerlei  Schaden  erwuchs.  Das  war  der  Anfang 
des  attischen  Ostrakismos  oder  Scherbengerichts.  Kleisthenes 
hat  ihn  in  Athen  eingeführt,  und  der  zuerst  von  ihm  Betrof- 
fene war  Hipparchos,  des  Charmos  Sohn. 

Die  Kühnheit  des  Kleisthenes  erfüllte  seine  Gegner  mit 
Schrecken.  Sie  verdoppelten  ihre  Anstrengungen,  um  das  grofse 
Verfassungswerk  nicht  zu  Stande  kommen  zu  lassen.  Aber 
bald  sahen  sie,  dass  es  ihnen  mit  ihrem  Anhange  unmöglich 
sei,  der  mächtig  vorwärtsschreitenden,  enthusiastischen  Bewe- 
gungspartei die  Spitze  zu  bieten,  Isagoras  trug  kein  Bedenken, 
auswärts  Hülfe  zu  suchen.  Er  stand  mit  Kleomenes  in  den 
nächsten  persönlichen  Beziehungen ;  man  sprach  sogar  von 
einem  sündJichen  Verhältnisse  zwischen  seiner  Frau  und  dem 
fremden  Könige.  Kleomenes,  von  Herrschsucht  getrieben,  war 
nicht  damit  zufrieden,  zur  Vertreibung  der  Pisistratiden  geholfen 
zu  haben ;  er  wollte  Athen  nicht  wieder  aus  spartanischem  Ein- 
flüsse frei  lassen.  Kurz,  die  beiden  Männer  vereinigten  sich 
zu  einer  heimlichen  Verbindung,  durch  welche  sie  sich  unter 
dem  Verwände  öffentlicher  Interessen  die  Absichten  ihres  per- 
sönlichen Ehrgeizes  gegenseifig  verbürgten.  Es  wurde  ihnen 
nicht  schwer,  den  Spartanern  deutlich  zu  machen,  wie  gefähr- 
lich die  umwälzenden  Bestrebungen  des  Kleisthenes  wären. 
Das  sei  nichts  als  Demagogie  der  Tyrannis,  nichts  als  eine  neue 
Auflage  der  Revolution  von  Sikyon;  S|)artas  Einfluss  jenseits 
des  Isthmus  stehe  für  alle  Zeit  auf  dem  Spiele. 

Die  Spartaner  beschlossen  einzuschreiten.  Sie  schickten, 
wie  sie  gegen  Tyrannenstädte  zu  verfahren  pflegten,  ihren  Sfaats- 
herold  nach  Athen  und  kleideten  den  [nhalt  der  Botsrhafi  in 
der  Weise  ein,  dass  sie  die  Ausweisung  der  Alkmäoniden  als 
der   seit   den  Tagen  des  Kylon   mit  Blutschuld  Beladenen  ver- 
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langten.  Kleisthenes  räumte  das  Land.  Er  wollte  nicht,  dass 
seinetwegen  Kriegsnoth  über  Athen  käme,  welche  den  Staat 
in  innerem  Hader  und  in  Schwäche  antreffe;  er  wollte,  dass 
die  verrätherische  Verschwörung  des  Isagoras  und  Kleomenes 
zur  Reife  käme,  um  dann  als  Retter  der  Freiheit  heimzukehren. 

Er  hatte  sich  in  seinen  Gegnern  nicht  verrechnet.  Obgleich 
Kleisthenes  fort  war,  kam  Kleomenes  mit  bewaffneter  Mann- 
schaft.; er  wollte  nichts  Anderes,  als  Athens  Selbständigkeit 
brechen,  er  wollte  Isagoras  als  seinen  Schützling  daselbst  zum 
Herrn  machen  und  dann  sich  selbst  eine  Herrschermacht  grün- 
den, welche  alles  griechische  Land  umfassen  sollte.  Unter  dem 
Terrorismus  fremder  Waffen  wurde  Isagoras  im  zweiten  Jahre 
der  Freiheit  (Ol.  68,  1 ;  508)  zum  Archonten  gewählt  und  nun 
begann  in  offener  Weise  die  gewaltsamste  Reaclion.  Kleomenes 
verfuhr  wie  in  einer  eroberten  Stadt.  Siebenimndert  Familien 
wurden  ausgetrieben,  welche  Isagoras  ihm  als  demokratisch 
gesinnt  angegeben  hatte.  Der  Ralh,  welcher  schon  nach  der 
neuen  Gliederung  zusammengesetzt  war,  wurde  mit  Gewalt 
gesprengt,  und  zum  deutlichen  Zeichen,  dass  man  nicht  blofs 
auf  Solon  zm'ückgehen  wollte,  wurde  nach  Mafsgabe  der  do- 
rischen Dreizahl  und  nach  spartanischem  Vorbilde  ein  Rath 
von  Dreihundert  eingesetzt,  in  dem  nur  Solche  Aufnahme  er- 
hielten, welche  die  volksfeindlichen  Bestrebungen  rücksichts- 
los begünstigten. 

Das  Volk  von  Athen  war  aber  schon  zu  sehr  mit  der  von 
Solon  gegründeten  Freiheit  verwachsen,  um  sich  solchen  Ge- 
waltschritten zu  beugen,  und  Kleomenes  hatte  in  seiner  Un- 
besonnenheit viel  zu  geringe  Truppenmacht  mitgebracht,  um 
solche  Dinge  durchzuführen.  Der  alte  Rath,  zum  Schutze  der 
Gesetze  berufen,  widersetzte  sich  dem  Verfassungsbrüche;  das 
Volk  schaarte  sich  um  ihn;  Stadt  und  Land  erhob  sich  und 
den  Verschworenen  blieb  nichts  übrig,  als  sich  mit  ihren  Par- 
teigenossen in  die  Rurg  zu  werfen.  Kleomenes  suchte  ver- 
geblich die  Priesterin  der  Staatsgöttin  zu  gewinnen;  sie  wies 
ihn,  wenn  er  auch  als  'Achäer'  seine  königlichen  Machtan- 
sprüche zu  bewähren  suchte,  mit  Abscheu  von  ihrer  Schwelle 
zurück.  Zwei  Tage  lang  wurden  die  neuen  Tyrannen  auf  der 
Burg  belagert,  am  dritten  erhielten  die  Lakedämonier  freien 
Abzug.  Isagoras  entkam;  die  übrigen  Parteigenossen  wurden 
in  Haft  genommen  und  von  dem  Gerichte  des  Volks  als  Lan- 
desverräther zum  Tode  verurteilt. 

Der   nächste   Schritt  des  Raths,    der   durch   seine  Verlas- 


KLEISTHENES'    RÜCKKEHR    68 ,  1/2  ;  508-7.  359 

sungstreue  den  Staat  Solons  gerettet  hatte,  war  die  Rückbe- 
rufiing  der  Alkniäoiiiden  und  der  andern  Verbannten.  Die 
Verbrechen  und  die  Schande,  mit  denen  sich  die  Rückschritts- 
partei bedeckt  hatte,  kamen  dem  Kleisthenes  zu  Gute,  wel- 
cher nun  imi  so  leichter  die  Vollendung  seiner  Reformen  durch- 
setzen konnte.  Vielleicht  wurde  jetzt  erst  das  Loos  eingelührt, 
um  solchen  Partei  wählen,  wie  zuletzt  noch  die  des  Isagoras 
gewesen  war,  vorzubeugen;  vielleicht  wurde  auch  jetzt  erst  die 
Aufnahme  der  Neubürger  durchgefüln't. 

Der  Energie  des  Kleisthenes  und  seines  Anhangs  kam  das 
delphische  Orakel  in  sehr  wirksamer  Weise  zu  Hülfe.  Nachdem 
es  sich  schon  lange  von  Sparta  entfernt  und  der  Rewegungs- 
partei  zugewendet  hatte  (S.  236),  leistete  es  jetzt  seinen  Freun- 
den, den  Alkmäoniden,  den  unschätzbaren  Dienst ,  dass  es  als 
geistliche  Oberbehörde  die  Neuerungen  bestätigte  und  seine 
Hand  bot,  um  den  ganz  modernen  und  aus  politischen  Rück- 
sichten getroffenen  Einrichtungen  durch  Anknüpfung  an  die 
Heroen  der  attischen  Vorzeit  eine  religiöse  Sanktion  zu  geben. 
In  Delphi  selbst  sollen  die  zehn  Heroen  ausgewählt  sein,  die 
Namengeljer  und  Schutzpatrone  der  neuen  Phylen.  Sie  waren 
nun  die  Vertreter  der  Rüi'gerschaft  und  oberhalb  des  Markts 
wurden  auf  einer  Terrasse  des  Areopags  ihre  Standbilder  aut- 
gerichtet. Auch  von  den  Demen  hatte  ein  jeder  einen  Heros 
als  Schutzpatron,  welchem  seine  Opferdiensie  eingerichtet  wur- 
den; Attika  war  nun,  wie  Kreta  und  Lakonien,  nacli  einer 
den  Göttern  wohlgefälligen  Zahl,  eine  Gemeinschaft  von  hundert 
Orten.  So  wurde  das  profane  Decinjalsystem  geheiligt  und 
den  bürgerlichen  Satzungen  die  Weihe  des  göttlichen  Segens 
verliehen  '^"). 

Athen  war  zum  zweiten  Male  aus  einer  Gewaltherrschaft 
befreit,  welche  viel  schmählicher  zu  werden  drohte,  als  die 
der  Pisistratiden ,  weil  sie  zugleich  die  von  Solon  begründete 
Selbständigkeit  der  Stadt  preisgeben  wollte.  Aber  die  Gefah- 
ren waren  nicht  vorüber.  Denn  Kleomenes,  dessen  heitses 
Rlut  nacii  jeden)  Misslingen  immer  heftiger  aufwallte,  sammelte 
ein  peloponiiesisciies  Heer.  Es  war  ollener  Krieg  zwischen 
Athen  und  Sparta.  Dazu  kam,  dass  auch  die  Pisistratiden 
nicht  ruhten,  sondern  aus  jeder  Erschütterung  der  Ruhe  Athens 
neue  Hotlnungen  schöpften.  Rings  undier  regten  sicli  die 
Gränznachbarn ,  welche  der  autsleigendeu  Macht  der  Athener 
missgünstig  zusalien.     Die  Aegineten  und    die  Ghalkidier,    von 
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Handelseifersucht  aulgeregt,  glaubten  die  Zeit  der  Verwirrung 
benutzen  zu  müssen,  um  die  Bedeutung  der  attischen  Marine 
zu  vernichten.  Vor  Allen  aber  waren  es  die  Thebaner,  die 
sich  feindlich  erhoben.  Sie  waren  ihrer  böotischen  Landes- 
herrschaft wegen  schon  mit  den  Pisistratiden,  ihren  alten  Freun- 
den, in  Streit  gerathen. 

Es  herrschte  nämlich  im  südliclien  Böotien  ein  entschie- 
dener Widerwillen  gegen  die  Oberherrschaft  von  Theben,  ein 
Widerwillen,  welcher  in  der  ionischen  Bevölkerung  des  Aso- 
posthals  seinen  natürlichen  Grund  hatte  (S.  92)  und  durch 
die  Anmafsung  der  Thebaner  immer  neue  Nahrung  erhielt. 
Plataiai  war  der  Mittelpunkt  dieser  Auflehnung  gegen  Theben. 
Allein  zu  schwach,  um  auf  die  Dauer  den  Ansprüchen  der  böo- 
tischen Hauptstadt  Widerstand  zu  leisten,  hatte  sich  die  Bür- 
gerschaft der  Stadt  an  König  Kleomenes  gewendet,  als  er  zu- 
fällig in  ihrer  Nachbarschaft  verweilte,  und  sich  bereit  erklärt, 
dem  peloponnesischen  Staatenbunde  beizutreten.  Dies  geschah, 
wenn  Thukydides  recht  berichtet  war,    schon  Ol.  ö5,  2;  519. 

Es  war  damals  ein  entscheidender  Zeitpunkt  für  die  Ent- 
wickelung  der  griechischen  Staatenverhältnisse,  denn  wenn  die 
Lakedämonier  eine  mittelgriechische  Stadt  eben  so  aufnahmen, 
wie  sie  es  mit  den  Halbinselstädten  nach  und  nach  gethan 
hatten,  so  erklärten  sie  dadurch,  dass  ihr  Bund  bestimmt  sei, 
ganz  Griechenland  in  sich  zu  vereinigen,  und  dass  sie  ent- 
schlossen seien,  für  diesen  Zweck  keine  kriegerischen  Ver- 
wickelungen zu  scheuen.  Die  Lakedämonier  gingen  aber  auf 
den  Antrag  der  böotischen  Stadt  nicht  ein;  sie  erklärten,  dass 
sie  zu  ferne  wohnten ,  um  ihr  rechtzeitigen  und  wirksamen 
Schutz  angedeihen  zu  lassen;  sie  gaben  ihr  zugleich  den  Rath, 
sich  lieber  an  ihre  Nachbarstadt  Athen  anzuschliefsen ,  wenn 
sie  nichts  mit  Theben  zu  thun  haben  wollten. 

Den  Platäern  war  dies  gerade  recht.  Sie  hatten  nur  auf 
eine  Ermächtigung  von  Seiten  des  angesehensten  Hellenenstaats 
gewartet,  um  ihrer  politischen  Sympathie  folgen  zu  können. 
Als  daher  die  Athener  eines  Tags  an  dem  neu  gegründeten  Al- 
tare der  Zwölfgötter  auf  dem  Markte  ihr  Festopfer  darbrachten, 
setzten  sich  die  Männer  von  IMataiai  als  Schutzflehende  auf  die 
Stufen  des  Altars  und  streckten  die  mit  Binden  umwundenen 
Oelzweige  zum  versammelten  Volke  empor.  Die  Pisistratiden 
besannen  sich  nicht,  ob  sie  annehmen  odei-  ablehnen  sollten, 
und  wenn  dem  lakedämonischen  Bescheide  in  der  That  nur 
die  Absicht  zu  Grunde   lag,    welche  Herodot  annimmt,   dass 
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ncämlich  die  Athener  dadurch  in  Nachbarfehden  verwickelt 
werden  sollten,  so  wurde  dieselbe  vollkommen  erreicht.  In 
kürzester  Zeit  stand  ein  attisches  Heer  im  Gebiete  von  Pla- 
taiai  den  Thebanern  gegenüber.  Vor  Anfang  der  Schlacht  ent- 
schloss  man  sich  den  Korinthern  die  Entscheidung  des  Streits 
anheim  zn  geben;  sie  fiel  dahin  aus,  dass  den  Platäern  das 
Recht  zustehe,  sich  nach  eigener  Bestimmung  einer  Bundes- 
genossenschaft anzuschliefsen.  Die  heimkehrenden  Athener  wur- 
den von  den  erbitterten  Thebanern  überfallen,  aber  sie  blie- 
ben siegreich  und  rückten  nun  die  Gränzen  der  Platäer,  um 
welche  ein  Streit  statt  gefunden  hatte,  an  den  Asopos  vor;  so 
weit  ging  also  seitdem  das  attische  Bundesgebiet^'). 

Jetzt  schien  den  Thebanern  die  Gelegenheit  gekommen,  um 
ihre  Niederlage  gut  zu  machen  und  das  alte  Gebiet  wieder  zu 
gewinnen.  Der  Abfall  von  Plataiai  war  ein  gefährliches  Bei- 
spiel und  für  den  Bestand  ihres  oligarchischen  Regiments  gab 
es  nichts  Bedenklicheres,  als  wenn  unmittelbar  an  ihi'en  Gränzen 
ein  Heerd  demokratischer  Politik  aufgerichtet  wurde,  welcher 
für  die  ionischen  Volkselemente  Böotiens  die  gröfste  Anzie- 
hungskraft haben  musste.  Darum  rüsteten  sie  mit  Macht,  und 
da  nun  gleichzeitig  der  Peloponnes  in  Waffen  gerufen  wurde, 
da  auch  Aigina  und  Euboia  sich  erhoben,  war  Athen  plötzlich 
auf  allen  Seiten  zu  Wasser  und  zu  Lande  von  drohenden  Fein- 
den umgeben  und  schien  gänzlich  aufser  Stande,  seine  Selb- 
ständigkeit sich  zu  erhalten. 

Man  musste  sich  nach  auswärtigen  Verbindungen  umsehen ; 
man  schickte  im  Drange  der  Noth  selbst  nach  Sardes,  damals 
dem  Statthaltersitze  des  Artaphernes,  des  Bruders  des  Königs 
Dareios.  Die  Gesandten  erhielten  ausgedehnte  Vollmachten;  zu 
langen  Verhandlungen  war  keine  Zeit,  als  daher  Artaphernes 
Bundeshülfe  versprach,  aber  unter  der  Bedingung,  wie  sie  nach 
persichem  Staatsrechte  unerlässlich  war,  dass  die  Athener  dem 
Grofskönige  Erde  und  Wasser  gäben,  da  erklärten  die  Gesandten 
sich  auf  ihre  eigene  Gefahr  hin  bereit,  auf  diese  Bedingung 
einzugehen,  und  kamen  so  nach  Athen  zurück,  wo  sie  glaubten 
dass  man  ihnen  Alles  eher  verzeihen  würde,  als  wenn  sie  mit 
leeren  Händen  heimkehrten. 

Sie  hatten  sich  in  ihren  Mitbürgern  verrechnet.  Ein  Sturm 
des  Unwillens  erhob  sich;  eine  Reihe  von  Staatsprozessen 
knüpfte  sich  an  die  Gesandlschaft;  der  Vertrag  wurde  vernich- 
tet und  um  dieselbe  Zeit  wurde  Kleislhenes  ein  Opfer  des 
Ostrakismos. 
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Bei  so  lückenhafter  üeberlieferung ,  wie  sie  uns  in  Betreff 
der  kleisfhenischen  Reformen  vorliegt,  wäre  es  eine  Vermessen- 
lieit,  über  ihren  Trhelier  und  seine  Absichten  ein  festes  Urteil 
aussprechen  zu  wollen.  Indessen  wissen  wir  doch,  dass  zui' 
Zeit,  da  die  Gesandtschaft  nach  Sardes  abgeschickt  wurde, 
Kleisthenes  den  niafsgebenden  Einfluss  in  Athen  hatte.  Die 
Alkmäoniden  standen  mit  der  kleinasiatischen  Hauptstadt  in 
alten  Beziehungen,  aus  Sardes  stammte  ihrReichthum  und  Glanz; 
sie  waren  an  Weltkenntniss  allen  Athenern  überlegen  und  ver- 
standen es  am  besten,  auch  die  fernsten  Hfllfsquellen  zu  be- 
nutzen, um  einer  drängenden  Noth  zu  entgehen ;  sie  sahen  wohl 
schon  damals  voraus,  dass  die  Pisistratiden  Alles  aufbieten  wür- 
den, zu  ihren  Gunsten  eine  persische  Intervention  zu  veran- 
lassen. Diesen  Plänen  zuvorzukommen  erschien  also  als  eine 
Pflicht  der  Selbsterhaltung,  und  wenn  wir  endlich  erfahren, 
dass  noch  um  die  Zeit  der  Schlacht  von  Marathon  die  Alkmäo- 
niden eines  Einverständnisses  mit  den  Persern  beschuldigt  wur- 
den, so  wird  die  Vermuthung  wohl  begründet  sein,  dass  Kleisthe- 
nes bei  jener  Gesandtschaft  an  Arlaphernes  vorzugsweise  be- 
theiligt war  und  dass  sein  plötzliches  Verschwinden  unmittelbar 
nach  derselben  mit  den  politischen  Stürmen  zusammenhängt, 
welche  der  Gesandtschaft  folgten.  Sein  Sturz  beweist,  dass 
man  ihn  als  einen  der  Freiheit  gefährlichen  Bürger  ansah  und 
sich  berechtigt  fand,  gegen  den  Vorkämpfer  der  Volksfieiheit 
dieselbe  Waffe  in  Anwendung  zu  bringen,  welche  er  selbst  zum 
Schutze  der  Freiheit  gegen  die  Angehörigen  der  Pisistratiden 
seinen  Mitbürgern  in  die  Hände  gegeben  hatte. 

War  dies  eine  Ungerechtigkeit  der  Athener  gegen  ihren 
grolsen  Staatsmann?  War  es  ein  unbegründeter  Verdacht, 
welcher  dem  Enkel  des  sikyonischen  Tyrannen  folgte?  War 
er  ein  Mann,  der  mit  der  sell)stlosen  Gerechtigkeitsliebe  eines 
Solon  nichts  Anderes  wollte,  als  die  Gröfse  seiner  Vaterstadt? 

Nach  dem,  was  wir  von  der  Geschichte  der  Alkmäoniden 
(S.  322)  wissen,  die  bald  dieser,  bald  jener  Partei  sich  an- 
schlössen, können  wir  eine  solche,  rein  auf  die  Sache  gerich- 
tete, PoHtik  nicht  annehmen.  Sie  sind  durch  eine  Reihe  zufälli- 
ger Ereignisse  an  die  Spitze  der  Volkspartei  geführt  worden,  und 
so  wenig  wir  auch  berechtigt  sind,  einem  Manne  wie  Klei- 
sthenes wahren  Patriotismus  abzusprechen,  so  ist  doch  noch 
weniger  vorauszusetzen,  dass  er  den  Ehrgeiz  seines  Hauses  ab- 
gelegt haben  sollte.  Seine  Verbindungen  mit  Delphi  und  mit 
Sardes    ?:eigen    das    Gegenlheil.     Von    seinen  Mafsregeln    im 
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Innern  des  Staats  ist  es  aber  besonders  die  Aufnahme  der 
Fremden  und  Freigelassenen,  welche  die  üueigennützigkeit  sei- 
ner Politik  verdächtigt.  Es  war  die  Mafsregel  eines  Demago- 
gen, welcher  sich  mit  Hülfe  einer  Masse  von  iNeulnngern  über 
die  Gemeinde  erheben  wollte;  sie  hatte  schwerlich  einen  an- 
deren Zielpunkt,  als  den  eines  persönlichen  Regiments.  So 
wird  also  die  Ausweisung  des  Kleisthenes  wohl  keine  unge- 
rechtfertigte gewesen  sein.  Sie  war  die  Folge  des  ruhelosen 
Ehi'geizes,  ^\  elcher  in  der  Familie  der  Alkmäoniden  zu  Hause 
war.  Kleisthenes  war  der  letzte  Nachzügler  der  Tyrannen  des 
siebten  und  sechsten  Jahrhunderts.  Er  hatte  die  freie  Entwi- 
ckelung  des  solonischen  Bürgerstaats  mit  der  Befriedigung  sei- 
nes Familienstolzes  und  seines  persönlichen  Ehrgeizes  verbin- 
den wollen;  aber  nur  das  Erstere  war  ihm  gelungen.  Das 
attische  Volk  war  in  den  langen  Verfassungskämpfen  zu  seiu- 
gewitzigt,  um  sich  täuschen  zu  lassen;  es  war  zu  fest  und 
klar  in  seinem  politischen  Streben.  Die  Männer,  welche,  mit 
den  Alkmäoniden  verbunden,  die  Volkstreiheit  liergestellt  hatten, 
trennten  sich  von  ihnen,  als  die  dynastischen  Pläne  sich  kund 
gaben,  und  nach  dem  Misslingen  derselben  war  für  Kleisthenes 
kein  Platz  mehr  in  dem  Staate  der  Athener  ^^). 

Inzwischen  zogen  sich  die  Kriegsgefahren  immer  drohender 
um  Athen  zusammen.  Die  ganze  Kriegsmacht  des  Peloponneses 
wurde  autgeboten  durch  die  Sendl)oten  des  Kleomenes,  der  über 
den  Zweck  der  grofsen  Rüstung  niciits  verlauten  hefs,  ai)er  nichts 
Anderes  im  Sinne  führte,  als  den  Schimpf,  den  er  in  Athen  er- 
litten hatte,  zu  rächen  und  Isagoras  als  Gewaltherrn  einzusetzen. 
Er  brachte  das  grofse  Heer  bis  in  das  Gefilde  von  Eleusis,  wäh- 
rend nach  gemeinsamem  Kriegsplane  die  Böotier  die  nördlichen 
Gränzorte  besetzten  und  die  Chalkidier  von  Osten  drohten. 

Es  war  das  Glück  der  Athener,  dass  Kleomenes  nicht  die 
Macht  besafs,  welche  er  sich  zutraute.  Die  Ungerechtigkeit  und 
Unlauterkeil  seiner  Absichten,  das  hochtahrende  Wesen,  die 
heindichen  Tyrannengelüste,  welche  ihn  bewegten,  halten  Feind- 
schaft und  Argwohn  bei  den  Spartanern  erweckt,  und  an  der 
Spitze  seiner  Gegner  stand  König  Demaratos,  der  sich  im  Heer- 
lager selbst  often  seinen  Plänen  gegenüber  stellte.  Unter  den 
Bundesgenossen  fielen  die  Korinlher  ab  und  verweigerten  die 
Heereslolge,  weil  sie  nicht  verpflichtet  wären,  Kleomenes  zu 
Gefallen  die  Verfassung  Athens  umzustofsen.  Ihre  Unlust  zum 
Kriege  wurde  dadurch  gesteigert,   dass  ilu'e  gefährüchsten  Me- 
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benbuhler  in  der  Seemacht,  die  Aegineten,  in  Feindschaft  mit 
Athen  waren;  ihnen  wollten  sie  durch  den  Krieg  keinen  Vor- 
schub leisten. 

So  ging  das  Heer  des  grofssprecherischen  Königs  ruhmlos 
aus  einander  und  Sparta  erlitt  dadurch  eine  schwerere  Nieder- 
lage, als  wenn  es  in  offener  Schlacht  besiegt  wäre.  Denn  sein 
Ansehen  bei  den  Hellenen  hatte  durch  die  willkürliche  Politik 
seines  Königs  einen  Stofs  erlitten,  und  seine  Bundesgenossen- 
schatt  war  in  ihrem  Bestände  gefährdet.  Das  Volk  der  Athe- 
ner aber  zog  vom  eleusinischen  Schlachtfelde,  wo  die  drohende 
Macht  vor  ihren  Augen  zerronnen  war,  unmittelbar  und  mit 
gehobenem  Muthe  gegen  die  andern  Feinde.  Sie  rückten  in 
Böotien  ein,  und  es  gelang  ihnen  die  Thebaner  zu  schlagen, 
ehe  sie  sich  mit  den  Chalkidiern  am  Euripos  vereinigt  hatten. 
Siebenhundert  Thebaner  folgten  ihnen  in  Fesseln,  als  sie  an 
demselben  Tage  noch  den  Sund  von  Euboia  überschritten  und 
das  Heer  der  Chalkidier  besiegten ;  die  ganze  Stadt  derselben 
fiel  in  ihre  Hände. 

Der  Tag  dieses  Doppelsieges  war  der  Anfang  einer  neuen 
Entwickelung  der  attischen  Macht.  Denn  die  Athener  begnüg- 
ten sich  nicht  mit  der  Demüthigung  der  Feinde,  sondern  sie 
trieben  den  in  Chalkis  angesessenen  Stadtadel,  die  'Hippoboten', 
aus  seinen  Besitzungen,  liefsen  das  Land  neu  vermessen  und 
theilten  es  in  gleichen  Loosen  an  viertausend  Athener  aus, 
welche  sich  in  Chalkis  niederliefsen ;  es  wurde  gleichsam  ein 
neues  Athen  gegründet ,  welches  den  wichtigen  Seepass  am 
Euripos  hütete.  Mit  reicher  Beute  kehrte  der  Siegeszug  nach 
Athen  heim  und  vom  Zehnten  des  Lösegelds,  das  sie  für  die 
Gefangenen  eingenommen  hatten,  erricliteten  sie  das  eherne 
Viergespann  am  Eingange  der  Akropolis,  welche  den  Athenern 
so  lange  eine  drohende  Zwingburg  gewesen  war.  Nun  aber 
lag  sie  in  der  Mitte  der  freien  Bürgerstadt ;  sie  war  dem  Volke 
zurückgegeben  als  der  offene  Sitz  seiner  gemeinsamen  Heilig- 
thümer,  als  der  Mittelpunkt  der  bürgerliciien  Feste,  wo  von 
den  Siegen  des  in  Eintracht  verbundenen  Volks  ruhmvolle 
Denkmäler  aufgerichtet  vnnden.  Harmodios  und  Aristogeiton, 
deren  That  man  als  den  Anfang  der  Befreiung  betrachtete, 
wurden  als  Heroen  der  Stadt  gefeiert  und  in  Ebrenbildsäulen 
am  Aufgange  der  Burg  aufgestellt;  auf  der  Burg  selbst  ver- 
tilgte man  Alles,  was  an  die  gestürzte  Dynastie  erinnerte,  und 
stellte  auf  dem  Platze  ihrer  Herrenwohnung  eine  Säule  auf, 
welche   die   schweren   Bedrückungen    der  Tyrannen  aufzählte, 
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sie  mit  allen  Angehörigen  auf  ewige  Zeiten  mit  Bann  und 
Fluch  helegte  und  dem  Mörder  des  Hippias  Straflosigkeit  nebst 
öffentlichen  Ehren  verhiefs  ^^). 

Es  war  eine  Wohlthat  für  Athen,  dass  es  gleich  nach 
dem  Sturze  der  Tyrannen  und  nach  Beseitigung  der  Gefahren, 
welche  von  dem  Landesverrathe  des  Isagoras  so  wie  von  den 
herrschsüchtigen  Bestrebungen  der  Alkmäoniden  ausgingen,  durch 
auswärtige  Angriffe  ununterbrochen  in  Spannung  gehalten  wurde. 
Dies  war  das  wirksamste  Mittel,  um  die  Bürger  aus  den  inne- 
ren Wirren  herauszureifsen.  Indem  ihre  jjürgerliche  Freiheit 
mit  der  Selbständigkeit  ihres  Staats  zugleich  angegriflen  wur- 
de ,  lernten  sie  beide  Güter  als  unzertrennlich  verbundene 
anerkennen  und  vertheidigen.  Darum  hat  Niemand  die  auf- 
steigende Gröfse  der  Athener  wirksamer  fördern  können,  als 
es  die  Spartaner  thaten,  da  sie  in  heftigem  Unmuthe  über  den 
Gang  der  Dinge  einen  neuen  Heerzug  in  Bewegung  setzten. 

Ihr  Unmuth  war  sehr  natürlich.  Denn  zuerst  war  ihnen 
klar  geworden,  dass  sie  von  der  Pythia  betrogen  worden  seien 
und  dass  es  das  Geld  der  Alkmäoniden  gewesen  sei,  welches 
sie  in  die  ganze  Reihe  verdriefslicher  Händel  hineingezogen 
habe.  Dann  konnten  sie  die  Demüthigungen  nicht  verschmer- 
zen, welche  sie  in  den  letzten  Feldzügen  erlitten  hatten;  hat- 
ten doch  alle  ihre  Unternehmungen  zu  einem  Ziele  geführt, 
das  ihren  Absichten  geradezu  entgegengesetzt  war.  Vor  Allem 
aber  war  es  der  überraschende  Aufschwung  der  Stadt  Athen, 
welcher  ihnen  keine  Ruhe  liefs.  Anstatt  des  Danks,  welchen 
sie  für  die  Befreiung  von  den  Pisistratiden  erwartet  hatten,  war 
ihr  König  mit  Schimpf  und  Schande  fortgejagt  worden.  Ihre 
Bundesgenossen,  die  Böotier  und  Chalkidier,  waren  ohne  Un- 
terstützung geblieben  und  besiegt  worden,  die  Macht  des  at- 
tischen Staats  nicht  nur  im  Innern  befestigt  und  erstarkt,  son- 
dern auch  über  die  Gränzen  der  Landschaft  hinaus  vorge- 
schritten. Auch  dazu  hatten  die  Spartaner  selbst  wider  Wil- 
len die  Veranlassung  gegeben.  Denn  der  den  Platäern  ge- 
gebene Ratli  (S.  360) ,  welcher  die  Athener  in  verderbliclie 
Fehden  verwickeln  sollte,  hatte  ihnen  nur  Vortheil,  nur  Zu- 
wachs an  Ruhm  und  Macht  verschaflt.  Athen  halte  eine  vor- 
örtliche Stellung  im  Asoposthale ;  es  hatte  den  Grundstein  einer 
attischen  Hegemonie  gelegt,  es  halte  in  Euboia  festen  Fufs  ge- 
fasst  und  nach  spartanischem  V(»rbilde  eingezogenes  Land  au- 
fserhalb  seiner  Gränzen  den  Bürgern  der  Stadt  als  Eigentimui 
zugewiesen.     Mit  Staunen  sah  man  in  ganz  Hellas  auf  das  Glück 
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(1er  Athener,  welche  nicht  gesonnen  schienen,  auf  der  Bahn 
des  Ruhmes  stehen  zu  hleihen,  und  die  Orakelsprüche,  welche 
durch  Kleomenes  nach  Sparta  gebracht  waren,  erfüllten  mit 
ihren  Weifsagungen  attischer  Machtvergröfserung  nun  um  so 
mehr  die  abergläubischen  Gemüther  der  Spartaner. 

Da  es  ihnen  mit  ihren  bisherigen  Unternehmungen  so 
schlecht  gelungen  war,  so  schlugen  sie  jetzt  den  entgegengesetz- 
ten Weg  ein.  Sie  gedachten  ihrer  alten  Verbindungen  mit  dem 
Hause  des  Peisistratos ,  deren  ßruch  sie  bitter  bereuten.  Sie 
eilten,  ihren  Herold  nach  dem  Hellesponte  zu  schicken,  wo 
der  vertriebene  Hippias  mit  seinem  Anhange  Hof  hielt,  und 
bald  darauf  sah  man  den  Tyrannen  in  Sparta,  das  ihn  als  sei- 
nen Schützling  aulnahm  und  kein  Hehl  daraus  machte,  dass 
es  die  Rückführung  der  Pisistratiden  als  das  einzige  Mittel, 
den  gefährlichen  Aufschwung  des  attischen  Volks  niederzuhal- 
ten, mit  allem  Nachdrucke  durchsetzen  wolle.  Ein  grofser 
peloponnesischer  Krieg  war  im  Anzüge. 

Indessen  hatte  Sparta,  von  dem  leidenschaftlichen  Kleome- 
nes geleitet,  vergessen,  dass  es  an  der  Spitze  einer  freien  Bun- 
desgenossenschaft stehe  und  dass  seine  Macht  auf  dem  morali- 
schen Ansehen  beruhe,  welches  der  lykurgische  Staat  sich  er- 
rungen hatte.  Wie  konnte  aber  dies  Ansehen  bei  dem  will- 
kürlich und  leidenschaftlich  wechselnden  Verfahren  der  Spar- 
taner bestehen!  Wie  konnte  man  einem  Staate  vertrauen, 
welcher  als  erklärter  Tyrannenfeind  grofs  geworden  war  und 
nun  einen  mit  Bürgerblut  befleckten  Tyrannen,  den  er  selbst 
verjagt  hatte,  wieder  einsetzen  wollte! 

Es  war  eine  stürmische  Tagsatzung,  welche  um  Ol.  68,  4;  505 
in  Sparta  zusammen  kam,  um  die  Restauration  der  Pisistratiden 
zu  beschliefsen.  Die  Spartaner  gaben  sich  alle  Mühe,  ihre 
Politik  zu  rechtfertigen.  Sie  bekannten  offen  ihr  Versehen,  des- 
sen Schuld  sie  auf  Rechnung  der  trügerischen  Pythia  schoben ; 
sie  wiesen  auf  die  Schmach  hin,  welche  sie  zur  Strafe  der  ver- 
letzten Gastfreundschaft  erlitten  hätten.  Diese  Schmach  ruhe 
zugleich  auf  dem  ganzen  Waffenbunde.  Auch  drohe  Allen  (ie- 
fahr,  wenn  Athen  fortfahre  in  seinem  Uebormullie  ungehemmt 
zu  wachsen.  Hippias  verbürge  die  Demütbigung  der  Stadt  und 
ihre  Unlerordnung  unter  den  peloponnesisclieu  Voroit. 

Schweigend  hörten  die  Abgeordneten  die  Rede  der  Spar- 
taner an;  Keinem  leuchtete  ihr  Inhalt  ein,  aber  nur  der  Ko- 
rinther Sosikles  wagte  offnen  Widerspruch.  Zur  Beschämung 
der  Spartaner   wies   er  den  Widerspruch   ihrer  jetzigen  IMäne 
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mit  ihrer  ganzen  Geschichte  nach;  er  erneuerte  die  Erinne- 
rungen aller  Uebelthaten,  die  von  dem  Gewaltherrn  in  seiner 
eignen  Vaterstadt  ausgegangen  seien,  und  wenn  auch  Hippias 
selbst  in  der  Versammlung  auftrat,  um  alle  Gefahren  der  at- 
tischen Demokratie  füi"  das  übrige  Griechenland  anschaulich  zu 
machen,  es  war  Alles  umsonst.  Die  Wahrheit  dessen,  was 
Sosikles  ausgesprochen  hatte,  war  zu  handgreiflich;  die  pelo- 
ponnesischen  Staaten  hatten  keine  Lust,  tür  des  Kleomenes 
verletzte  Ehre  sich  aufzuopfern.  Der  Bundestag  löste  sich  aui 
unter  entschiedenem  Widerspruche  gegen  jede  kriegerische  Un- 
ternehmung; der  getäuschte  Hippias  ging  wieder  nach  Sigeion 
und  Sparta  zog  sich  nach  dieser  neuen  Niederlage  in  tieiem 
Grolle  von  den  allgemeinen  Angelegenheiten  zurück. 

Die  Gefahr  des  peloponnesischen  Kriegs  war  abgewendet, 
aber  dem  Gefülile  einer  ruhigen  Sicherheit  durfte  sich  Athen 
auch  jetzt  nicht  hingeben.  Nicht  nur  lauerten  an  der  Land- 
und  an  der  Seeseite  die  alten  Feinde,  Theben  und  Aigina, 
sondern  vom  jenseitigen  Ufer  drohten  neue  Angriffe.  Hippias 
war  noch  immer  eine  Macht.  Er  hatte  nur  darum  die  gast- 
liche Aufnahme,  welche  in  Makedonien  und  in  Thessalien  ihm 
angeboten  wurde,  ahgelehnt,  weil  er  in  Kleinasien  bessere  Aus- 
sicht hatte,  einen  neuen  Angriff  auf  Athen  zu  veranlassen. 
Artaphernes,  des  Hystaspes  Sohn,  fühlte  sich  schon  durch  die 
Athener  beleidigt,  weil  ihm  diese  den  geschlossenen  Vertrag 
wieder  aufgekündigt  hatten  (S.  361).  Hippias  schürte  diese 
Missstimmung,  und  als  die  Athener,  von  seinen  Umtrieben  un- 
terrichtet, durch  eine  neue  Gesandtschaft  entgegen  zu  wirken 
suchten,  brachte  diese  nichts  als  den  ßefelil  des  Satrapen  zu- 
rück, sie  sollten  Hippias  wieder  aufnehmen.  Die  Bürgerschaft 
blieb  allen  Drohungen  zum  Trotze  standhaft  und  scheute  sich 
nicht,  nun  auch  dem  Perserreiche  gegenüber  in  feiudliclien  Ge- 
gensatz zu  treten  ^^). 

Das  war  der  Inhalt  der  fünf  schicksalsvollen  Jaiire,  welche 
dem  Sturze  der  Tyrannis  folgten  und  für  die  ganze  Geschichte 
Athens  entscheidend  waren.  Während  es  unter  dem  Einflüsse 
fremder  Waffengewalt  befreit  und  dann  von  einer  Revolution 
in  die  andere  geworfen  wurde,  ist  es  zu  einem  selbständigen 
Bürgerstaate  reif  geworden;  vtm  Allen  verlassen,  umdi'äugl  von 
Kriegesnoth,  die  sein  Bestehen  gefährdete,  ist  es  zu  einem  kla- 
ren Bewusstsein  seines  geschichtliciien  Berufs  vorgedrungen 
und  liat  mit  sicfierem  Schritte  seine  neue  Stellung  eingenonnnen, 


368  DIE  INNERE  ENTWICKELÜNG  ATHENS. 

in  der  es  den  Mächten  der  Heimath  wie  des  Auslandes  fest 
gegenübertrat. 

Diese  bewundernswürdige  Haltung  der  Athener  erklärt  sich 
nur  aus  den  Gesetzen  Solons,  welche  während  aller  Stürme 
der  Zeit  mit  unsichtbarer  Gewalt  die  Bürger  der  Stadt  zu  ei- 
nem freien  und  auf  sittlichen  Grundlagen  beruhenden  ßürger- 
thume  erzogen  hatten.  Unter  dem  Regimente  des  Peisistratos 
waren  sie  der  Schutz  des  Staats  gewesen;  die  Achtung,  die 
der  Tyrann  ihnen  zeigte,  hatte  ihr  Ansehen  erhöht,  und  wenn 
die  Pisistratidenherrschaft  in  der  That  von  allen  gleichartigen 
Regierungen,  die  Griechenland  eilebt  hat,  die  beste  gewesen 
ist,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  die  Tyrannen  von 
Athen  eine  Gesetzgebung  vorfanden,  deren  mafsgehendem  Ein- 
flüsse sie  sich  nicht  entziehen  konnten.  Das  Schlechte  und 
Verkehrte,  was  die  Tyraimis  mit  sich  brachte,  ist  spurlos  ver- 
schwunden; aber  das  Gute  hat  Bestand  gehabt,  weil  es  mit 
dem  Geiste  Solons  übereinstimmte,  namentlich  die  gedeihliclie 
Ordnung  von  Stadt  und  Land,  die  Blüthe  von  Kunst  und  Wis- 
senschaft, die  centrale  Stellung,  welche  Athen  im  geistigen  Le- 
ben der  Hellenen  einnahm,  das  Ansehen,  welches  es  sich  zu 
Land  und  zu  Wasser  erwarb,  und  die  auswärtigen  Beziehun- 
gen, welche  mit  den  Cykladen,  mit  dem  Hellesponte,  mit  Ar- 
gos,  mit  Thessalien  damals  eingeleitet  und  für  alle  Zeit  wichtig 
geblieben  sind.  Während  27  glücklicher  Friedensjahre  hatte 
das  Volk  sich  in  die  Gesetze  Solons  einleben  können,  weim 
auch  alle  gebildeten  Athener  sich  klar  bewusst  waren,  dass 
sie  nicht  zur  vollen  Wahrheit  werden  könnten,  so  lange  ein 
Machthaber,  mit  fremden  Truppen  umgeben,  auf  der  Burg 
wohne  und  im  Interesse  einer,  wenn  auch  weisen  und  ge- 
mäfsigten,  doch  immer  eigennützigen  Hauspolilik  den  Staat 
regiere. 

Seit  der  Ermordung  Hipparchs  hatte  dagegen  die  Tyrannis 
mit  ihrer  ganzen  Schwere  auf  den  Athenern  gelastet.  Das 
freie  Wort  war  ihnen  genommen,  die  öflentliciie  Rechtspflege 
abgeschaflt;  der  Frauen  Ehre,  der  Männer  Besitz  und  Leben 
war  einer  despotischen  Willkür  preisgegeben,  welche  auf  die 
schlechtesten  Menschen  ihre  Herrschalt  stützte  und  das  Lehen 
der  Gemeiude  argwöhnisch  überwachte.  Da  entsland  eine 
tiefe  Sehnsucht  nach  der  Verfassung  Solons,  deren  vollen  Segen 
die  Bürger  erst  in  dieser  Schule  des  Leidens  erkennen  lernten. 
Als  daher  der  Bann  der  Gewaltherrschaft  gelöst  war,  strebten 
sie  einmüthig  dem  einen  Ziele  zu,  jenen  Segen  sich  nun  ganz 
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und  dauernd  anzueignen.  Des  Isagoias  Verrath  steigerte  die 
Erbitterung  gegen  jeden  Angriff  auf  die  Selbstbestimmung  der 
Volksgemeinde ,  und ,  wie  damals  in  allen  Staaten  ein  tieter 
Widerwille  gegen  Erneuerung  der  Tyrannis  sich  kund  gab,  so 
vor  Allen  bei  den  Athenern,  welche  den  Fluch  der  Partei- 
herrschaften zur  Genüge  durchgekostet  hatten.  Darin  aber  be- 
stand  nun  das  Glück  der  Athener,  dass  sie  nicht  einer  unbe- 
stimmten und  formlosen  Freiheitsidee  nachstrebten,  sondern 
dass  die  begehrte  Freiheit  für  sie  in  ihrer  alten,  zu  Recht  be- 
stehenden Verfassung  enthalten  war.  Darum  konnte  auch  Klei- 
sthenes  für  die  Zukunft  des  Staats  nichts  Wirksameres  thun, 
als  dass  er  diese  Verfassung  zur  vollen  Wahrheit  machte,  wo- 
durch er  freilich  seinem  persönlichen  Ehrgeize  selbst  jede  Aus- 
sicht auf  Erfolg  benahm. 

Mit  dem  Geiste  und  Inhalt  dieser  Verfassung  waren  die 
Athener  längst  vertraut,  daher  ging  Alles  in  ruhiger  Entwi- 
ckelung  vor  sich ;  andrerseits  war  aber  die  volle  Verwirklichung 
der  Verfassung  etwas  so  Neues,  dass  mit  ihr  eine  neue  Epoche 
eintrat,  ein  neuer  Aufschwung,  eine  Wiedergeburt  des  ganzen 
Staates. 

Jetzt  hatten  sie  endlich,  was  Solon  gewollt  hatte.  Der 
Staat  war  eine  Gemeinschaft  von  Bürgern,  unter  denen  kein 
Geschlecht  und  kein  Stand  sich  mit  besonderen  Rechten  und 
Befugnissen  erheben  duifte.  Alle  Bürger  waren  vor  dem  Ge- 
setze gleich;  Jeder  halte  mit  seinem  Bürgerrechte  zugleich  das 
Recht  des  freien  Grundbesitzes,  nährend  der  Nichlbürger, 
mochte  er  mit  seinem  Geschlechte  noch  so  lange  in  Attika 
wohnen,  immer  ein  Miethsmann  blieb;  Jeder  halte  das  Recht, 
vor  Gericht,  wie  in  der  berathenden  Versammlung  des  Volks 
das  Wort  zu  nehmen.  Durch  öffentliches  Gericht  war  jeder 
Bürger  vor  der  Willkür  des  Beamten  geschützt;  seine  per- 
sönliche Freiheit  war  dadurch  gewährleistet,  dass  er  durch 
Bürgschaft  sich  auch  der  Untersuclningshaft  entziehen  konnte. 
Alle  hatten  Antheil  an  dem  Eigenthume  und  den  Hoheitsrech- 
ten des  Staats;  die  Einkünfte  der  Domainen,  wie  z.  B.  der 
Bergwerke,  wurden  unter  die  Bürger  vertheilt;  willkürliche 
Besteuerung  war  unmöglich.  Eine  Grundfeste  der  Verfassung 
war  die  Regel ,  dass  kein  Gesetz  erlassen  werden  dürfe ,  wel- 
ches eine  einzelne  Person  beti-efle  und  nicht  für  alle  Bürger 
die  gleiche  Geltung  habe;  durch  solche  Personengesetze  näm- 
lich waren  einzelnen  Häusern  Vorrechte  erlheill  worden,  auf 
welche  die  Tyrannis  sicli  hatte  stützen  können.     Darum  wurde 
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auch  nur  zum  Schutze  gegen  Tyrannis  von  jenem  Grundge- 
setze eine  Ausnahme  gemacht.  Denn  der  Staat  bedurfte  eines 
Mittels,  um  aut  gesetzlichem  Wege  einzelne  Personen  zu  ent- 
fernen, welche  durch  übermälsigen  Einfluss  die  zu  Recht  be- 
stehende Bürgergleichheit  gefährdeten  und  den  Staat  mit  neuer 
Parteiherrschalt  bedrohten.  Durch  den  Ostrakismos  überwachte 
das  Volk  seine  Freiheit,  und  um  bei  Handhabung  desselben 
allen  Parteiintriguen  vorzubeugen,  wurde  bestimmt,  dass  nach 
öfrentlicher  Vorverhandlung  6000  Bürger  einstimmig  sein 
mussten,  wenn  Einer  derselben  aus  ihrer  Mitte  entfernt  werden 
sollte. 

So  sehr  aber  auch  die  Gleichheit  der  Bürger  des  Staates 
Grundgesetz  war,  so  war  es  doch  nichts  weniger  als  eine  un- 
terschiedslose Gleichheit.  Ein  jeder  Bürger  hatte  so  viel  Recht, 
dass  er  mit  seinen  nächsten  und  höchsten  Interessen  dem 
Staate  verbunden  war,  aber  die  unmittelbare  Betheiligung  an 
der  Regierung  blieb  denen  vorbehalten ,  welche  durch  ihren 
Grundbesitz  in  Stand  gesetzt  waren,  sich  eine  höhere  Bildung 
zu  erwerben,  mit  freierer  Mufse  dem  Gemeinwesen  zu  dienen 
und  dem  Vaterlande,  wenn  es  darauf  ankam,  die  gröfsten  Opfer 
darzubringen. 

Adlige  Herkunft  gab  keine  bürgerlichen  Rechte,  und  seit 
Kleisthenes  standen  die  Corpora!  ionen  und  Geschlechter  des 
Adels  aufser  jedem  Zusammenhange  mit  der  politischen  Glie- 
derung. Aber  in  ihrem  religiösen  und  familienrechtlichen  Be- 
stände blieben  sie  ungestört.  Nach  wie  vor  kamen  die  Mit- 
glieder derselben  zu  ihren  Familienopfern  zusammen;  sie  konn- 
ten durch  Adoption  ihre  Zahl  ergänzen  und  die  besondere  Ach- 
tung, welche  die  Angehörigen  alter  Familien  genossen,  wenn 
sie  durch  persönliche  Tugend  ihren  Ahnen  Ehre  machten,  blieb 
lange  in  Athen  bestehen.  Man  wählte  gerne  aus  ihnen  die  Ar- 
chonten ,  die  Feldherrn  und  Gesandten ;  von  einem  Hasse  der 
Gemeinde  gegen  den  Adel  finden  sich  wenig  Spuren. 

Ueberhaupt  behielt  das  Volk  trotz  aller  Neuerungen  eine 
treue  Anliänglichkeit  an  das  Alte.  Sie  fand  ihre  Nahrung  in 
der  Religion,  welche  das  Ansehen  der  priesterlichen  Geschlech- 
ter stützte,  deren  Händen  die  Ausübung  der  lieiligsten  Ge- 
bräuche überlassen  bheb.  Nach  wie  vor  war  es  eine  Frau  aus 
dem  Stamme  der  Butaden,  welche  das  Priesterthum  der  Stadt- 
göttin verwaltete;  dem  alten  Geschlechle  der  Praxiergiden 
blieb  die  Reinigung  des  heiligen  Bildes  an  den  Plynterien  als 
Ehrenrecht  überlassen,  und  monatlich  wurde  der  Burgschlange 
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der  Honigkuchen  gereicht,  um  sich  der  persönlichen  Gegen- 
wart der  Burggöttin  und  ihres  Pfleghngs  Erichthonios  zu  ver- 
gewissern. So  verknüpfte  die  Religion  die  jungen  Generatio- 
nen mit  den  vorangegangenen,  die  Neuhürger  mit  dem  alten 
Stamme;  sie  erhielt  die  Erinnerungen  der  Vorzeit  lebendig,  sie 
schützte  die  Grundlagen  des  atiischen  Wohlstandes,  den  Land- 
bau und  die  Baumzucht.  Darum  wurde  als  ein  Palladium  der 
Stadt  der  heilige  Pflug  der  Athena  unter  Obhut  der  Buzygen 
aufbewahrt  und  an  keinem  Panatlienäeni'este  fehlten  die  Thallo- 
phoren,  alte  würdige  Landwirthe  von  Attika,  welche  der  Lan- 
desgöttin zu  Ehren  Oelzweige  im  Festzuge  einlierti'ugen. 

Geburt,  Stand  und  Reicluhum  wussten  die  Athener  zu  eh- 
ren, aber  die  Geltung  im  Staate  war  allein  von  persönlicher 
Tüchtigkeit  abhängig,  und  seit  das  Volk  durch  gemeinsamen 
Patriotismus  die  Gefahren  der  Freiheit  beseitigt  hatte,  wurde 
der  solonische  Gedanke,  dass  am  Staate  alle  Bürger  persönlich 
betheiligt  seien,  erst  zur  vollen  Wahrheit.  Was  Peisistratos 
mit  aller  Klugheit  erstrebt  hatte,  war  die  Zufriedenheit  des 
Volks,  die  Verbreitung  eines  beilaglichen  Wohlstandes,  die 
Vermehrung  des  Erwerbes.  Eine  zu  angelegentliche  Beschäfti- 
gung mit  den  öffentlichen  Dingen  konnte  ihm  nicht  erwünscht 
sein.  Darum  hatte  er,  wie  es  in  Oligarchien  zu  geschelien 
pflegte,  die  städtische  Bevölkerung  vermindert.  Um  so  mehr 
strömte  nach  der  Befreiung  das  Volk  in  die  Stadt  zurück,  der 
Markt  belebte  sich  von  neuem;  Jeder  fühlte  sich  berufen,  in 
den  Gefahren  der  Zeit  dem  Vaterlande  persönlich  nahe  zu 
sein ,  Jeder  hatte  das  Gefühl ,  dass  es  auch  auf  ihn  ankomme, 
das  Heil  des  Ganzen  zu  fördern  und  dass  er  durch  sein  Ver- 
halten dem  Staate  Ehre  oder  Schande  maclie.  Die  gute  Hal- 
tung aber  war  um  so  mehr  eine  Ehrensaclie,  je  mehr  die 
Feinde  missgünstig  lauerten  und  nichts  sehnlicher  wünschten, 
als  den  Ausbruch  wilder  Unordnungen  in  Athen  zu  erleben.  So 
wuchs  das  ganze  Volk  mit  dem  Staate  und  seiner  Verfassung 
zusammen,  und  je  mehr  diese  Verfassung  von  einem  sittlichen 
Ernste  durchdrungen  war,  der  den  ganzen  Mensclien  in  An- 
spruch nahm  und  Treue,  Gerechtigkeit,  Wahilieitsliebe  und 
Aufopferungsfähigkeit  von  ihm  forderte,  um  so  mehr  wurde 
das  Volk  durch  die  Hingabe  an  den  Staat  gehoben  und  veredelt. 

Darin  lag  die  elektrische  Kraft,  welclie  in  dem  Jahr  der 
Befreiung  das  attische  Volk  durchdrang  und  eine  solche  Stei- 
gerung seiner  Lebensthätigkeit ,  eine  solche  Energie  des  Han- 
delns hervorrief,  dass  ganz  Griechenland  über  das  aufstrebende 
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Biirgervolk  erstaunte.  Die  grofsen  Siege  waren  aber  nicht  das 
Ergebniss  einer  unklaren  Aufregung,  sondern  das  Resultat 
einer  gesunden  Entwickelung,  welche  nach  langer  Hemmung 
ihre  natürliche  Babn  gefunden  hatte;  das  bezeugt  die  nach- 
haltige Dauer  des  nationalen  Aufsch\vungs.  Gewiss  würde 
auch  in  Athen  eine  Zeit  der  Abspannung  und  Ermattung, 
vielleicht  auch  neuer  Parteifehden  gefolgt  sein,  wenn  eine 
scheinbare  Gunst  des  Schicksals  ihnen  vergönnt  hätte,  ruhig 
und  sorgenlos  die  gewonnenen  Vortheile  zu  geniefsen.  Statt 
dessen  mussten  sie  immer  mit  wachsamem  Auge  umschauen, 
mussten  immer  mit  Schwert  und  Lanze  auf  dem  Plane  stehen, 
um  die  errungenen  Güter  zu  vertheidigen.  Dass  es  aber  eine 
so  gerechte  Sache  war,  welche  sie  den  schnöden  Zumuthun- 
gen  der  Barbaren,  der  treulosen  Politik  Spartas  und  der  hä- 
mischen Missgunst  ihrer  Nachbaren  gegenüber  vertraten ,  das 
gab  ihnen  den  festen  Muth  und  die  sittliche  Kraft,  das  erhöhte 
ihr  freudiges  Wohlbehagen  an  den  wohlerworbenen  Rechten. 

Sie  hatten  glänzend  bewiesen,  dass  in  der  Volksfreiheit 
ihres  Staats  Macht  lag,  und  wenn  auch  die  entgegengesetzte 
Partei  nicht  aus  dem  Staate  verschwunden  war,  wenn  sie  auch 
fortfuhr,  die  Demokratie  der  Athener  für  ein  Uebel  zu  halten, 
wenn  sie  aucli  durch  die  gewaltsamen  Neuerungen  des  Kleisthenes 
in  ihrer  Erbitterung  noch  mehr  bestärkt  war:  so  war  doch 
von  jetzt  an  die  Sache  der  Volksfreilieil  so  mit  der  Gröfse 
des  Staats  verwachsen,  dass  ihre  Gegner  auch  diese  anfeinden 
und  der  eigenen  Partei  zu  Liebe  Athen  in  Schwäche  und  Ab- 
hängigkeit zurückweisen  mussten. 

So  stand  Athen  zu  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  da. 
Aus  dem  ionischen  Stammcharakter  hatte  sich  etwas  durchaus 
Neues  und  Eigenthümlicbes  hervorgebildet.  Freilich  waren 
die  Grundzüge  dieselben  geblieben;  vor  allem  die  lebendige 
Empfänglichkeit  des  Geistes  für  alles  Schöne  und  Nützliche, 
die  Freude  an  anregender  Mittheilung,  die  Vielseitigkeit  des 
Lebens  und  der  Bildung,  die  Gewandtheit  und  Geistesgegen- 
wart in  den  verschiedensten  Verhältnissen.  Auch  äiifserlich 
glichen  die  Athener  ihren  Stammbrüdern  in  Kleinasieu.  Sie 
trugen  seit  den  Tagen  des  Theseus  die  langen  faltenreichen 
linnonen  Gewänder;  sie  gefielen  sich  in  Puri)iuklei(lern  und 
künstlicher  Tj-acht  des  Haares,  das  sie  auf  dem  Scheitel  zu- 
sammenflochten und  mit  goldener  Nadel  befestigten.  Aber  von 
dem  Uel)ermafse  einer  leichtsinnigen  und  üppigen  Genusssucht 
^vusste  die  attische  Landessitte  sich    frei  zu  halten;    es  erhielt 
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sich  in  Atlika  ein  derberes  und  gesunderes  Volksleben,  auf 
Landwirlhscbaft  und  ehrbare  Häuslichkeit  gegründet.  Gleich 
wie  die  Sprache  der  Athener  kräftiger,  kürzer  und  markiger 
war  als  der  weichliche  Dialekt  der  Neuionier,  so  ging  durch 
ihr  ganzes  geistiges  Wesen  eine  straffere  Spannung  hindurch, 
welche  sie  dem  Staate  verdankten,  der  die  auseinander  gehen- 
den vielseitigen  iNeigungen  des  ionischen  Stammes  um  einen 
Älittelpunkt  zusammenfasste  und  den  reichen  Xaturgaben  erst 
die  höhere  Bedeutung  verheb.  In  der  Zucht  des  Staats  sind 
aus  loniern  Athener  geworden,  und  weil  in  keinem  Lande 
ionischer  Bevölkerung  ein  gleiches  Staatswesen  zu  Stande  ge- 
kommen war,  so  war  Athen  auch  der  einzige  Staat,  welcher 
dem  dorischen  Sparta  gewachsen  war,  und  dem  es  seiner 
ganzen  Natur  nach  unmöglich  war,  sich  ihm  unterzuordnen. 

Sparta  selbst  aber  hatte  in  denselben  Jahren,  in  welchen 
Athen  so  rasch  und  glücklich  seine  bürgerliche  Freiheit,  seine 
Selbständigkeit  und  3Iachtstellung  begründet  hatte,  entschie- 
dene Rückschritte  gethan.  Es  hatte  mit  Unglück  und  Uneh- 
ren gegen  Athen  gekämpft,  es  war  sich  selbst  untreu  gewor- 
den, es  hatte  dmxh  unheilvolles  Schwanken  das  Ansehen  ein- 
gebüfst,  welches  es  unter  seinen  eigenen  Bundesgenossen  nur 
so  lange  behaupten  konnte,  als  es  eine  feste  und  folgereclite 
Politik  verfolgte.  Es  hatte  jetzt  keine  andere  Triebleder,  als 
seine  Missgunst  und  Erbitterung  gegen  Athen,  keinen  anderen 
Gesichtspunkt  als  die  Demüthigung  der  trotzigen  INebenltublerin ; 
es  wollte  keinen  selbständigen  Staat  neben  sich  dulden;  aber 
es  war  augenblicklich  gelähmt  und  wartete  grollend  auf  einen 
günstigen  Augenblick,  während  die  Athener  in  dem  Bewussl- 
sein  nichts  Anderes  zu  wollen,  als  ihr  wohlerworbenes  Eigen- 
Ihum  zu  wahren,  mit  heiterem  Mulhe  ihrer  Zukunft  entgegen- 
gingen. 

Neben  den  beiden  Staaten  traten  in  zweiler  Reihe  Korinlh 
und  Theben  hervor.  Theben  hatte  nur  die  Befestigung  seiner 
Landeshoheit  im  Auge  uiul  blieb  ohne  Einfluss  auf  die  allge- 
meinen Angelegenheiten.  Korinlh  dagegen ,  mit  reiclier  Welt- 
klugheit ausgestattet,  wusste  seiner  örtlichen  Lage  gemäfs  sich 
zwischen  den  nördlichen  und  südlichen  Staaten  eine  wichtige 
Stellung  zu  schaden.  Es  wnrde  seiner  Bildung  wegen  zu  schieds- 
richterlichen Entscheidungen  .iiilgefordert  (S.  329,  361).  Es  übte 
auf  Sparta  einen  bald  anlegenden,  bald  mäfsigenden  und  zurecht- 
weisenden Einfluss.  So  ist  die  kühnste  Thal  Spartas,  der  Zug 
gegen  Samos,  durch  die  Koriniher  zu  Stande  gekonnnen,  und 
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andererseits  ist  durch  sie  die  gewaltsame  Rückführung  des  Hip- 
pias  vereiteh.  Aus  Handelseifersucht  gegen  Aigina  wurde  Korinth 
auf  die  Seite  Athens  hingedrängt  und  hat  wesentlich  dazu 
beigetragen,  Spartas  feindliche  Absichten  zu  hemmen  und  die 
Grötse  der  Athener  zu  begründen.  Es  vertrat  Sparta  wie  The- 
ben gegenüber  mit  klarem  Bewusstsein  die  Politik  der  Mittel- 
staaten, welche  neben  den  beiden  mit  weiter  reichenden  Machl- 
ansprflchen  hervortretenden  Hauptstädten  Griechenlands  für  sich 
und  ihresgleichen  eine  volle  Freiheit  der  Bewegung  in  An- 
spruch nalmien  ^^). 


III. 

DIE  HELLENEN  AUSSERHALB  DES  ARCHIPELAGUS. 


In  Folge  der  grofsen  Wanderungen  war  der  Archipelagus  ein 
griechisches  Binnenmeer  geworden  und  das  diesseitige  Hellas 
mit  dem  jenseitigen  von  Neuem  zu  einer  gemeinsamen  Ge- 
schichte verbunden,  deren  Entwickelung  sich  nur  aus  einem 
üeberblicke  beider  Gestade  verstehen  lässt. 

Der  Archipelagus  ist  ein  von  Natur  begränztes  Wasserge- 
biet, durch  Klima  und  Vegetation  zu  einem  Ganzen  vereinigt 
und  durch  die  thrakischen  Landmassen  im  Norden  eben  so 
bestimmt  abgeschlossen  wie  im  Süden  durch  die  kretische 
Inselgruppe.  Auch  sind  die  Ausgänge  aus  diesem  Wasserge- 
biete auf  beiden  Seiten  von  der  Natur  erschwert  worden ,  ei- 
nerseits durch  die  heftige  Strömung,  welche  der  Einfahrt  in 
den  Hellespont  wehrt,  andererseits  diu'cli  die  Stürme,  welche 
die  südlichen  Vorgebirge  von  Morea  umwehen  und  vor  der 
insellosen  Westsee  den  ägäischen  Schifler  zm'ückschrecken.  'Bist 
du  um  Cap  Maloa  herumgefahren,  so  vergiss,  was  daheim  ist', 
das  waj"  ein  alter  Schifterspruch,  in  welchem  sich  kundgiebt, 
wie  unheimlich  dem  Hellenen  aufserhalb  seines  Inselmeers  zu 
Muthe  war. 

Dennoch  blieb  die  Geschichte  der  Hellenen  nicht  innerhalb 
dieser  natürliciien  Schranken.  Ihr  Unternehmungsgeist  war 
durch  die  Umsiedeluiigen  und  Stadtgründungen  mehr  angeregt 
als  befriedigt,  und  der  Trieb,  auch  die  entlegeneren  Küsten  mit 
ihren  unbekannten  Völkern  in  den  Kreis  des  hellenischen  Ver- 
kehrs hereinzuziehen,  liefs  sich  durcii  keine  Gefahren  abschre- 
cken, die  Bahnen  zu  betreten ,  welche  aus  dem  lieimathlichen 
Meere  nach  Norden  wie  nach  Süden  geöftnet  sind. 

Es  war  vorzüglich  Kleinasien,  wo  dieser  Trieb  sich  mäch- 
tig enttaltete.  Hier  hatte  sich  ja  zuerst  griecliische  Seefahrt 
entwickelt;  hier  hatten  sich  dann  seefahrende  Stämme  von  al- 
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len  Küsten  zusammeiigefundeii  und  einer  dem  anderen  mitge- 
theilt,  was  er  an  See-  und  Völkerkunde,  an  nautischen  Er- 
faln-ungen  und  Einrichtungen  Eigenes  hatte.  Durch  Seemann- 
schaflen  waren  die  Städte  gegründet  und  der  aufserordentliche 
Erfolg  dieser  Gründungen  musste  zu  weiteren  Unternehmun- 
gen locken.  Pflanzstädte  sind  überhaupt  am  meisten  geneigt, 
wieder  neue  Pflanzorte  zu  gründen.  Hier  sind  die  Bürger 
weniger  fest  gewurzelt  als  in  der  alten  Heimalh;  hier  pflanzt 
sich  die  Wanderlust  von  Vater  auf  Sohn  fort.  An  der  ioni- 
schen Küste  war  endlich  auch  die  Bevölkerung  am  schnellsten 
angewachsen,  und  da  weder  am  Meere  noch  im  Binnenlande 
Raum  zur  Ausbreitung  war,  so  wurden  die  Bewohner  schon 
durch  diese  Verhältnisse,  wie  einst  die  Phönizier,  angetrieben 
sich  zu  Schilfe  neuen  Grund  und  Boden  zu  suchen. 

Diese  Verhältnisse  waren  aber  nicht  bei  allen  Städten  der 
kleinasiatischen  Küste  dieselben.  Denn  die  Aeolier,  die  mit 
den  Achäern  zusammen  die  troische  Halbinsel  colonisirt  und 
um  den  adramytischen  Meerbusen  aul  Küsten  und  Inseln  sich 
angebaut  hatten  (S.  112),  blieben  vorzugsweise  Ackerbauer;  auch 
die  Insulaner  gründeten  auf  dem  Festlande  ihre  Städte.  Das 
Augenmerk  der  Aeolier  war  vorzugsweise  landeinwärts  gerich- 
tet, wo  im  Idagebirge  dardanische  Geschlechler  sesshaft  gebhe- 
ben waren.  Hier  dauerten  die  Nachspiele  des  trojanischen  Kriegs 
Jahrhunderte  lang  fort,  und  nicht  nur,  um  ihre  unten  gele- 
genen Städte  zu  schützen,  sondern  auch  um  Land  zu  erwer- 
ben, schoben  sie  ihre  Niederlassungen  immer  weiter  in  das 
wald-  und  trittem'eiche  Gebirge  vor.  Aulserdem  war  es  die 
ungemeine  Fruchtbarkeit  der  mysischen  Ackerfluren,  welche 
auch  die  Küstenbewohner  von  der  Seefahrt  abzogen,  ähnlich 
wie  es  in  Elis  der  Fall  war.  So  kam  es,  dass  man  von  den 
Aeoliern  in  Kyme  sagen  konnte,  sie  hätten  Jahrhunderte  lang 
in  ihrer  Stadt  gewohnt,  ohne  zu  merken,  dass  dieselbe  an  der 
See  läge. 

So  wurden  die  Aeolier  hier,  wie  in  Böotien,  von  ihren 
ionischen  Nachbarn  ihrer  Bäuerlichkeit  und  Einlalt  wegen  ver- 
spottet. Doch  auch  die  ionischen  Zwöltstädte  waren  nicht  alle 
gleichmäfsig  den  Seegeschätten  zugewendet.  E|)hesos  z.  B.,  eine 
der  ältesten  der  ganzen  Stadtreihe,  war  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Aeolier  mit  seiner  Aufmerksamkeit  nach  dem  Binnenlande 
gerichtet.  Eine  Veranlassung  dazu  lag  schon  in  der  Gründung, 
indem  hier  viel  arkadisches  Volk  eingewandert  war,  das  eine 
Vorliebe    ziu"   Laudwirthschaft    mitbrachte,    und   dann   lockte 
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die  Städter  das  herrliche  Kaystrosthai,  von  welchem  sie  sich 
einen  grofsen  Theil  auf  Kosten  der  Lyder  anzueignen  wussten. 
Sie  erwarben  ein  weites  und  reiches  Hinterland,  und  wenn 
sie  daher  auch  der  See  nicht  entfremdeten,  so  begnügten  sie 
sich  doch  mit  dem  Gewinne  des  Waarenliandels  und  Fremden- 
verkehrs, wozu  ihre  Stadt  so  vorzüglich  gelegen  war.  Zur 
Auswanderung  aus  ihrem  schönen  Lande  war  keine  Veranlas- 
sung da. 

Auch  Kolophon,  wo  die  Nachkommen  des  reisigen  Nestor 
den  Staat  gegründet  hatten,  wurde  keine  einseitige  Seestadt, 
sondern  Rosszucht  und  eine  auf  Landbesitz  gegründete  Aristo- 
kratie behauptete  sich  in  Ansehen  und  bildete  ein  Gegengewicht 
gegen  das  Seevolk.  Dagegen  waren  es  die  übrigen  Städte ,  die 
dichtgedrängten  Orte  der  Mimashalbinsel ,  und  vor  allen  ande- 
ren die  beiden  Gränzstädte  Neuioniens,  die  südlichste  und  die 
nördlichste,  Miletos  und  Phokaia,  in  welchen  Handel  und  See- 
tahi't  zu  einer  grofsartigen  Colonisation  füln'ten. 

Milet  mit  seinen  vier  Häfen  war  ja  die  älteste  Rhede  der 
ganzen  Küste,  von  Phöniziern,  Kretern,  Karern  zu  einem 
Weltplatze  eingeweiht  und  dann  von  attischen  Geschlechtern 
neu  gegründet,  welche  mit  hervorragender  Thalkraft  ausgerü- 
stet waren.  Freilich  war  auch  hier  ein  reiches  Hinterland,  das 
breite  Thal  des  Maiandros ,  und  hier  blüiite  unter  den  ländli- 
chen Gewerben  vor  allem  die  Schafzucht.  Milet  wurde  der 
Hauptmarkt  für  leine  Wolle  und  die  Verarbeitung  derselben 
zu  bunten  Teppichen  und  farbigen  KleiderstofTen  besciulftigte 
eine  grofse  Menschenmenge.  Aber  auch  diese  Industrie  ver- 
langte in  immer  steigendem  Mafse  Zufuhr  von  aufsen,  Zutubr 
an  allerlei  Kunstmaterial ,  an  Lebensmitteln  und  an  Sklaven. 
In  keiner  Stadt  ist  der  Landbau  so  zurückgetreten  hinter  In- 
dustrie und  Handel.  Hier  l)ildete  sich  sogar  aus  dem  Seelian- 
del  eine  eigene  städtische  Partei,  die  sogenannten  Aeinaulen, 
die  'Immerschifler'  oder  Wasserleute,  eine  Corpoiation  der 
Rheder,  welche  so  auf  iliren  Schiffen  zu  Hause  waren,  dass 
sie  selbst  iiire  Versammlungen  und  ParleiJieratbungen  zu  Schiffe 
vor  der  Stadt  hielten.  Im  siebenten  Jahi'hunderle  v.  (^hr.  spür- 
ten sie  die  Nacbtiieile.  welche  aus  der  Finseiligkeil  ihrer  Rich- 
tung entsprajigen ;  ilii-  Gemeindeleben  kam  in  so  arge  Verwir- 
rung, dass  sie  sich  an  die  Parier  wendeten,  die  eifrigen  Plleger 
des  Demeterdiensles ,  welciie  ihrer  Gesetzlichkeit  wegen  in  ho- 
hem Anseilen  stiuiden  und  nun  den  Milesiern  aus  ihrer  Noth 
heraushelfen  sollten.     Die  parischen  Abgeordneten   liefsen  sich 
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durch  das  Gebiet  von  Milet  führen,  und  wo  sie  zwischen  den 
verwahrlosten  Aeckern  einen  wohlgepflegten  fanden,  schrieben 
sie  den  Namen  des  Besitzers  auf.  Dann  beriefen  sie  die  Bür- 
gerschaft und  gaben  ihr  keinen  andern  Rath,  als  den,  dass  sie 
diejenigen  Männer,  deren  Namen  auf  der  Liste  standen,  an  die 
Spitze  des  Gemeinwesens  berufen  sollten.  So  soll  eine  heilsame 
Gegenwirkung  und  damit  eine  Beruhigung  in  der  Stadt  ein- 
getreten sein  ^^). 

Mit  dem  inneren  Leben  der  ionischen  Küstenstädte  hängt 
nun  auch  ihre  auswärtige  Thätigkeit,  die  Colonisation,  auf  das 
Engste  zusammen. 

Ursprünglich  war  das  asiatische  Küstenvolk  bald  willig, 
bald  zwangsweise  von  den  Phöniziern  auf  ihren  Seezügen  mit- 
genommen und  in  ferne  Gegenden  geführt.  Dann  hatten  die 
Karer  selbständig  ihre  schwärmenden  Umzüge  gehalten  und 
zuchtlose  Freibeuterei  getrieben,  bis  sie  den  Kretern  unterthä- 
nig  wurden  und  ihren  Wanderzügen  sich  anschlössen.  Jetzt 
wurden  griechische  Städte  die  Älittelpunkte  der  Seefahrt;  die 
Colonisation  wurde  als  eine  städtische  Angelegenheit  planmäfsig 
betrieben,  und  so  kam  es  erst  zu  festen  und  bleibenden  Er- 
folgen. Die  verschiedenen  Städte  wählten  sich  ihrer  Lage  ge- 
mäfs  ihre  besonderen  Handelswege  und  bildeten  sich  dafür  aus; 
denn  die  verschiedenen  Meergebiete  so  wie  die  mannigfaltigen 
Völkerschaften,  mit  denen  man  handeln  wollte,  verlangten  eine 
besondere  Schule  der  Erfahrung  und  Uebung.  Dabei  suchten 
die  einzelnen  Handelsstädte,  wie  sie  es  von  den  Phöniziern 
gelernt  hatten,  sich  ihre  besonderen  Fährten  von  fremder  Ein- 
mischung frei  zu  halten.  So  kam  es  denn,  dass  sich  gewisser- 
malsen  Fahrgeleise  im  Meere  bildeten,  welche  von  einem  Han- 
delsplatze zum  andern  hinüberführten.  Es  war,  als  ob  man 
nur  von  Milet  nach  Sinope  und  nur  von  Phokaia  aus  nach 
Massilia  fahren  könnte. 

Erst  wurden  vorübergehende  Ufermärkte  gehalten;  dann 
wurden  jenseitige  Uferplätze  durch  Vertrag  von  den  Eingebo- 
renen erworben;  es  wurden  stehende  Marktplätze  mit  Magazi- 
nen gegründet  und  daselbst  Agenten  der  Handelshäuser  ange- 
stellt, welche  die  Ausschiffung  und  den  Verkauf  besoi'gten,  die 
Waarenlager  beaufsichtigten  und  auch  während  der  Pausen  der 
Seefahrt  draufscn  blieben.  Manche  solcher  Stationen  wurden 
wieder  aufgegeben.  Andere,  deren  Lage  sich  durch  merkan- 
tile Vortheile,  durch  Luft  und  Wasser  günstig  erwies,  wurden 
festgehalten,  vergröfsert,  und  am  Ende  erwuchs  aus  der  Waa- 
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renniederlage  ein  eigener  Handelsplatz,  ein  hellenisches  Gemein- 
wesen, ein  Abbild  der  Miitterstadt. 

Diese  Interessen  wurden  immer  mehr  die  Hauptinteressen 
der  Städte.  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  dieselben 
auch  auf  den  gemeinsamen  Tagefahrten  der  lonier  (S.  216)  zur 
Sprache  kamen,  dass  man  hier  störende  Uneinigkeiten  zu  be- 
seitigen suchte  und  gemeinsame  Unternehmungen  verabredete. 
Die  kleineren  Städte  schlössen  sich  den  gröfseren  an;  es  traten 
auch  wohl  die  Pflanzstädte  einer  Seestadt  in  den  Schutz  einer 
anderen  über,  und  Städte,  wie  Milet,  wurden  nicht  blofs  für 
die  eigenen  Mitbürger,  sondern  auch  für  die  Nachbarorte  die 
Ausgangspunkte  grofser  Unternehmungen. 

Was  die  Richtung  der  Colonisation  betrifft,  so  suchen  alle 
Handelsvölker  neue  Bahnen  auf;  sie  suchen  den  Verkehr  mit 
Ländern  zu  eröffnen,  welche  noch  im  natürlichen  Zustande  und 
im  unberühiten  Besitze  ihrer  einheimischen  Produkte  sind,  mit 
Ländern,  deren  Bewohner  in  autoclithonischer  Einfalt  von  dem 
Handelswerthe  ihrer  Landesschätze  gar  keinen  Begriff  haben. 
Denn  hier  lassen  sich  die  wichtigsten  Gegenstände  am  wohl- 
feilsten eintauschen  und  die  Handelsstädte  können  ihre  Erzeug- 
nisse daselbst  am  vortheilhaftesten  verwerthen.  Darum  ver- 
lielsen  auch  die  lonier  das  enge  Küstengebiet  des  Archipelagus 
und  steuerten  hinaus  in  die  Barbarenwelt,  welche  sich  nord- 
wärts in  unermesslicher  Ausdehnung  vor  ilinen  ausbreitete'-'^). 

Freilich  sind  auch  hier  die  Hellenen  nirgends  die  Bahn- 
brecher gewesen;  sie  sind  aucli  hier  den  älteren  Seevölkern 
nur  nachgefahren.  Denn  der  südöstliche  Küstenrand  des  schwar- 
zen Meers  ist  dasjenige  Gestade,  wo  die  morgenländischen  Reiche 
am  frühesten  an  den  Rand  europäischer  Gewässer  vorgerückt 
sind,  wo  assyrische  und  indische  Waaren  von  Armenien  her- 
unter in  Caravanenzügen  an  den  Strand  gebracht  wurden  und 
wo  zugleich  im  nahen  Ufergebirge  die  Metallschätze  veiborgen 
waren,  welche,  vom  Phasis  herabgespült,  die  in  das  Flusswas- 
ser gelegten  Vliefse  mit  schimmerndem  Golde  überzogen.  Diese 
Schätze  haben  von  allen  Seefahrern  die  Phönizier  zuerst  aus- 
gebeutet; der  pliönizische  Piiineus  ist  der  Wegweiser  in  das 
Goldland  des  Nordens.  Astyra,  die  Stadt  der  Astor  oder  Astarte, 
Lampsakos  (Lapsak),  die  Stadt  'an  der  Furt',  sind  die  phöni- 
kischen  Stationen  an  der  Strafse  der  Dardanellen;  in  Pronektos 
am  Marmorameere  und  an  An-  ganzen  Südküste  des  schwarzen 
Meers   finden   sich   die  Spuren   phönikiscli-assyrischer   Gottes- 
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(liensle,  welche  die  nahe  Verbindung  zwischen  den  See-  und 
Binnenvölkern  Asiens  bezeugen.  Sinope  war  eine  assyrische 
Gründung. 

Von  den  Phöniziern  halten  ihre  unzertrennlichen  Seege- 
nossen, die  Karer,  diese  Fahrten  gelernt  und  die  Alten  kann- 
ten karische  Niederlassungen,  welche  bis  zum  asowschen  Meere 
vorgediningen  waren.  Mitten  unter  karischem  Volke  hatten 
aber  die  Milesier  ilu^e  Stadt  gebaut  und  sich  die  Seekunde  und 
Betriebsamkeit  der  älteren  Bevölkerung  angeeignet.  Nachdem 
nun  die  Phönizier  aus  dem  Archipelagus  verdrängt  waren,  wa- 
ren sie  zugleich  von  den  nördlichen  Gewässern,  welche  mit  ihm 
in  Verbindung  stehen,  abgeschnitten.  So  stand  hier  den  Grie- 
chen ein  weites  und  grofses  Gebiet  offen,  das  ihnen  mit  dem 
Archipelagus  gleichsam  als  Erbe  zugetallen  wai'.  So  wie  also 
die  neuen  Städte  festen  Boden  gewonnen  und  die  jüngeren 
Ansiedler  mit  dem  älteren  Ufervolke  sich  verschmolzen  hatten, 
wurden  die  alten  Nordfahrlen  wieder  eröflnel,  nun  al)er  nicht 
mehr  in  der  unstäten  Weise  der  Karer,  sondern  von  helleni- 
scher Intelligenz  und  Thatkratt  geleitet.  Mit  den  kaufmänni- 
schen Familien  phönikischer  und  karischer  Herkunft,  welche 
in  den  nordischen  Handelsplätzen  zurückgeblieben  waren,  wurde, 
so  wie  das  Meer  beruhigt  war,  ein  neuer  Verkehr  eröffnet,  in 
Folge  dessen  während  des  achten  Jahi'hunderts  die  ersten  Ver- 
suche der  Milesier  gemacht  wurden,  dui'ch  feste  Ansiedelungen 
das  Küstenland  des  Pontos  in  den  Kreis  griechischer  Civilisa- 
tion  hereinzuziehen. 

Zuerst  versicherten  sie  sich  am  Hellesjjonte  der  phöniki- 
schen  Hafenplätze,  deren  sichere  Buchten  ihnen  um  so  wich- 
tiger waren,  da  innerhalb  der  Strömung  der  Dardanellen  kein 
Do]ii)elankej-  das  schwankende  Schill  hallen  konnte.  Abydos 
wurde  der  Stapelplatz  der  südlichen  und  nördlichen  Gewässer; 
hier  konnte  umgeladen  werden,  namentlich  wenn  bei  stürmi- 
schem Welter  das  Getreide  in  den  Schiflsräumen  feucht  gewor- 
den war.  Jenseits  der  Meerstrafse  in  der  Propontis  hielten  sie 
sich  östlich  und  gründeten  auf  dem  Istlnnus  der  vorsprin- 
genden Halbinsel  Kyzikos,  unvergleichlich  gelegen  zur  Beherr- 
schung des  Meers,  das  jetzt  von  seinen  schinnnernden  Marmor- 
insein  den  Namen  trägt.  Die  Alten  betrachteten  es  nur  als 
eine  Vorhalle  des  Pontos,  welcher  sich  jenseits  der  engen  Fels- 
spalte des  Bosporos  plötzlich  wie  ein  Ocean  öflnet"^). 

Die  ini>ellose  Meer  wüste  schreckte  den  griechischen  Schiffei- 
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und  Niemand  getraute  sich  hinein,  ohne  am  Ausgange  des  Bos- 
porus Zeus  Urios,  dem  Fahrwindsender,  Gebete  und  Opfer  dar- 
gebracht zu  haben.  Es  war,  als  wenn  er  hier  von  seiner  Hei- 
matli  Abschied  nähme,  um  in  eine  neue  und  fremde  Welt  ein- 
zutreten. Denn  gegen  den  Himmel  des  Archipelagos  ist  der 
des  Pontos  unklar  und  trübe,  die  Luft  dick  und  schwer;  Wind 
und  Strömung  folgen  anderen  Gesetzen.  Das  Gestade  ist  gro- 
fsentheils  hafenlos,  niedrig  und  versumpft.  Daher  die  starken 
Ausdünstungen ,  welche  sich  in  Form  schwerer  IVebelmassen 
bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Küste  werfen.  Dazu 
kamen  die  Erscheinungen  einer  winterlichen  Natur,  die  Ein- 
drücke von  Gegenden,  welche  schutzlos  allen  Nordstürnien  der 
Steppen  blofs  liegen,  wo  breite  Ströme  und  weite  Meeresflächen 
unter  festen  Eisdecken  erstarren  und  die  Einwohner  sich  bis 
auf  das  Gesicht  in  Felle  einhüllen ,  wo  keines  der  Gewächse 
gedeiht,  mit  denen  die  Cultur  und  Religion  der  Hellenen  un- 
zertrennlich verwachsen  war,  wo  endlich  das  Leben  in  Luft 
und  Sonnenlicht ,  auf  freien  Ringplätzen  und  offenen  Märkten 
unmöglich  war.  Man  begreift,  wie  unlieimlich  es  unter  solchen 
Eindrücken  von  Natur  und  Menschenwelt  auch  dem  wander- 
lustigsten lonier  sein  musste. 

Andererseits  mussten  Land  und  Wasser,  so  wie  die  ersten 
Schrecken  überwunden  waren,  eine  grofse  Anziehungskraft  aus- 
üben. Denn  hier  fand  man  allmählich  Alles,  was  dem  Mutter- 
lande fehlte.  Anstatt  der  engen  Ackerfluren  zwischen  den  Ge- 
birgen der  Heimath  sah  man  hier  unermessliche  Ebenen  tief 
in  das  Binnenland  sich  hineinziehen,  diu-chflossen  von  mächti- 
gen Strömen,  welche  die  Granitificken  des  inneren  Landes 
durchbrechen  und  daim  mit  gemäfsigtem  Laufe  in  tiefem  Bette 
als  breite  und  schiffbare  Gewässer  münden.  Die  weilen  üfer- 
landschaften  aber  boten  einen  Anblick  von  Kornfluren,  wie  ihn 
hellenische  Augen  niemals  gehabt  hatten.  Aus  dem  Iiniern 
kamen  die  Heerden  an  das  Gestade,  aus  deren  unerscliöpf- 
lichem  Vorrathe  die  Nomaden  Wolle  und  Felle  lieferten,  so 
viel  die  fremden  Kanfleute  wollten.  Grofse  Urwaldungen  be- 
deckten einen  ausgedehnten  Theil  der  puntischen  Gestade  und 
boten  Eichen,  Ulmen  und  Eschen  für  den  Srfiillsbau  dar. 

Kein  Vortheil  aber  bot  sich  den  loniern  frfilier  dar,  als  der 
(iewinn  der  P'iscberei,  und  es  ist  sehr  wahrsclieinlicli,  dass  die 
dichten  Züge  der  Thunfische,  welche  im  Frühjahre  aus  dem 
Pontos  in  den  Bosporos  eiuslrömen,  vorzugsweise  den  Anlass 
gegeben  haben,   in  weiteren  Fahrten  der  Quelle  dieses  Segens 
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nachzuspüren.  Darum  gingen  auch  die  Entdeckungsfahrten  der 
Phönizier  und  Griechen  zuerst  nach  Osten.  Denn  es  zeigte 
sich,  dass  aus  dem  asowschen  Meere  die  Züge  herunterkamen, 
erst  aus  ganz  kleinen  Thieren  hestehend ,  welche  daim ,  längs 
der  Ost-  und  Südküste  hintreihend ,  allmählich  an  Gröfse  zu- 
nehmen und  in  der  Mitte  der  Südküste  den  Fang  schon  reich- 
lich lohnen.  Um  diese  Züge  alizupassen ,  wurden  Lauerplätze 
und  Warten  am  Ufer  angelegt;  aut  eigenen  Barken  wurden  die 
Fische  vor  dem  Strande  getrocknet,  verpackt  und  so  auf  die 
Märkte  der  syrischen  und  kleinasiatischen  Städte  gehracht,  wo 
der  gemeine  Mann  zum  grofsen  Theile  von  pontischen  Fischen 
lebte.  Als  Fisciier  lernten  die  lonier  das  nördliche  Meer  ken- 
nen und  dehnten  dann  den  Handel  auf  andere  Gegenstände 
aus.  Die  kriegerischen  Stämme  des  Kaukasus  brachten  Ge- 
fangene an's  Ufer,  um  sie  auf  die  Schifle  zu  verkaufen.  Man 
nahm  Ladungen  von  Korn ,  das  sich ,  wie  man  bemerkte ,  im 
kalten  Norden  besser  hielt  als  im  Süden;  aufsei'dem  waren 
Leder,  Pech,  Wachs,  Honig,  Flachs  begehrte  Produkte  des 
Pontes;  einen  neuen,  unerwarteten  Reiz  erhielt  aber  der  Ver- 
kehr, als  man  bei  den  Eingeborenen  den  ersten  Goldschmuck 
fand  und  sich  durch  weitere  Nacliforschungen  unzweifelhaft 
bestätigte,  dass  in  den  Gebirgen  nördlich  vom  Pontos  noch 
ganz    andere  Goldschätze   zu  finden  seien ,    als    in  Kolchis  ^^). 

Die  Völkerschaften,  welche  um  das  weite  Meer  herum  wohn- 
ten, dessen  Umkreis  so  grofs  ist,  dass  Hellas  vom  Olymp  bis 
Cap  Tainaron  als  Insel  darin  schwimmen  könnte,  waren  sehr 
verschiedener  Art.  An  der  Ostseite,  wo  der  Kaukasus  an  das 
Meer  reicht,  kam  man  mit  Völkern  in  Berührung,  die  um  so 
gefälu'licher  waren ,  weil  sie  seihst  Seefahrt  trieben  und  in 
ihren  leichten  Barken  aus  den  Schlupfwinkeln  hervorbrachen, 
um  Menschen  zu  rauben  und  Kauffahrer  zu  plündern.  Noch 
schlimmer  geartet  war  das  Volk  in  der  südlichen  Ki'im,  das 
Volk  der  Taurier,  welche,  in  ein  enges  Gebirgsland  zusammen- 
gedrängt ,  hier  mit  äufserster  Erbitterung  ilu'e  Selbständigkeit 
zu  vertheidigen  und  jede  fremde  Annäherung  argwöhnisch  ab- 
zuweinen  bedacht  waren.  Die  zackig  schroffen  V()rgel)irge  des 
taurischen  Landes,  die  liäufigen  Schiffbrüche  daselbst  und  das 
jammervolle  Loos  der  Gestrandeten  trugen  dazu  bei,  diese  Ge- 
gend besonders  in  Verruf  zu  Ijringen. 

Das  gröfste  Volk  aber  von  allen,  die  am  schwarzen  Meere 
wohnten,  war  das  der  Skythen,  wie  es  die  Grieclien  nannten, 
mit  einheimischem  Namen  SkoJoten,    von   den  Persern  Sakeu 
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genannt,  ein  Zweig  der  Eranier  (S.  16).  Es  war  eine  unab- 
sehliche  Volksmenge,  die  wie  ein  dunkler  Hintergrund  die  be- 
kannte Welt  im  Norden  begränzte,  von  der  Donau  an  bis  zum 
Don,  in  viele  Stämme  getbeilt  und  doch  eine  eintörmige  Masse, 
in  der  man  die  Einzelnen  kaum  von  einander  unterscheiden 
konnte.  Es  waren  fleischige,  glatthaarige,  bartlose  Menschen, 
welche  in  den  Steppen  zu  Hause  waren,  die  auf  dem  Pferde 
und  vom  Pferde  lebten,  die  zu  Pferde  als  Bogenschützen  kämpf- 
ten und  in  schwärmenden  Haufen  eben  so  schnell  erschienen 
als  verschwanden.  Bei  ihrer  Einwanderung  aus  dem  inneren 
Asien  hatten  sie  die  älteren  Anwohner  des  Pontes  theils  in 
die  Gebirge  gedrängt,  wie  die  Taurier,  theils  unterworfen  und 
zinspflichtig  gemacht,  wie  die  ackerbauenden  Stämme,  welche 
wahrscheinlich  der  slavischen  Völkerfamilie  angehörten.  Sie 
waren  also  das  herrschende  Volk  in  dem  ganzen  Flachlande 
von  Osteuropa,  so  weit  die  Handelsverbindungen  der  Hellenen 
reichten.  Sie  waren  aber  damals  kein  unternehmendes ,  vor- 
wärts dringendes  und  kriegerisches  Volk ,  sondern  gutmüthig 
und  genügsam.  Indem  sie  als  Nomaden  mit  ihren  Filzzelten 
und  Heerden  unstät  umherzogen ,  waren  sie  gegen  den  Grund 
und  Boden,  namentlich  an  der  Küste,  gleichgültiger  und  setzten 
den  Ansiedelungen  daselbst  keinen  nachhaltigen  Widerstand 
entgegen.  Sie  zeigten  sich  zu  friedlichem  Verkehre  geneigt  und 
lieferten  willfährig  die  gevvünsciiten  Produkle  auf  den  Markt 
am  Strande.  Sie  schlössen  Familienverbindungen  mit  den 
Hellenen;  sie  wurden  unter  griechischem  Einflüsse  sesshafte 
Kornbauer,  sie  bezogen  aus  den  ionischen  Fabriken  allerlei 
Manufakturen,  namentlich  Zeuge  und  Kleider,  welche  dort  nach 
Bedürfniss  des  Volks  und  des  Klimas  gearbeitet  wurden.  Sie 
zeigten  sich  auch  wohl  für  höhere  Bildung  empfänglich,  wie 
Anachai'sis  bezeugt,  der  skythische  Fürstensohn,  der  aus  Wiss- 
begier die  hellenischen  Städte  bereiste,  Athen  besuchte,  als  es 
durch  Solon  die  geistige  Hauptstadt  von  Hellas  geworden  war, 
und  auch  unter  den  Griechen  als  Weiser  galt  ^^^). 

Verschiedene  Städte  loniens  betrieben  pontischen  Handel. 
Die  Klazomenier  haben  Thuntischwarlen  am  asowschen  Meere 
gebaut,  Bürger  von  Teos  wohnten  am  kinmierischeu  Bospo- 
rus und  kühne  Seeleute  von  Phokaia  haben  am  Hellesponte 
wie  an  der  Südküste  des  Pontos  Niederlassungen  erriciitet.  Die 
Milesier  aber  waren,  wenn  aucii  nicht  die  ersten  l*ontosfaiirer, 
doch  diejenigen,  welche  die  Colonisation  des  Pontos  zuerst  in 
einem  grofsen  Zusammenhange  aufl'assten ;  sie  haben  ihre  Stadt 
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nhch  und  nach  zum  Mittelpunkte  aller  rlorthin  gerichteten  Un- 
ternehmungen zu  machen  gevmsst  und  auch  allen  früheren  Nie- 
derlassungen erst  die  volle  Bedeutung  gegehen,  indem  sie  die- 
selben mit  in  den  weiten  Ring  der  Küstenstädte  hereinzogen, 
welche  sie  um  das  Ufer  des  schwarzen  Meers  anlegten. 

Wie  sehr  sich  aber  die  Milesier  in  ihren  Unternehmungen 
an  die  ältere  Geschichte  des  Pontos  anschlössen ,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  Sinope,  der  assyrische  Hafenort,  auf  den 
die  grofse  Reichsstrafse  auslief ,  welche  von  Ninive  her  über 
den  Euphrat  quer  durch  Kleinasien  gehahnt  war,  in  der  Mitte 
der  kleinasiatischen  Nordküste  unweit  der  Halysmündung  gele- 
gen, der  erste  Platz  war,  wo  die  Milesier  eine  feste  Niederlas- 
sung gegründet  haben.  Dies  geschah  um  785  vor  Chr. ,  ohne 
Zweifel  in  Folge  eines  Vertrags  mit  der  assyrischen  Macht, 
welche  zu  ihrem  eigenen  Vortheile  die  fremden  Kaufleute  be- 
günstigen zu  müssen  glaubte.  Diese  aber  konnten  für  ihre 
Zwecke  kein  günstigeres  Gestade  finden.  Hier  hatten  sie  den 
Thunfischfang  aus  erster  Hand ;  hier  fanden  sie  ein  mildes 
Klima,  das  zur  Oelzuchl  besonders  geeignet  war,  ein  schön  be- 
waldetes und  zugleich  metallreiches  Bergland,  in  welchem  Eisen- 
und  Stahlarheit  seit  alten  Zeiten  zu  Hause  war.  Der  Verkehr 
mit  den  Chalybern ,  Kappadokiern ,  Paphlagonen  und  Phrygern 
gewährte  daher  reiche  Hülfscpiellen  des  Wohlstandes;  von  hier 
kam  eine  Menge  von  Sklaven,  die  nach  den  griechischen  Städ- 
ten verhandelt  wurden.  Ein  vorzüglicher  Handelsartikel  endlich 
war  der  Röthel  (Miltos),  der  nur  an  wenig  Orten  vorkam  und 
doch  der  hellenischen  Welt  unentbehrlich  war,  weil  er  als 
FarbestofI  zum  Zeichnen,  Schreiben  und  Anstreichen  überall 
gebraucht  und  auch  als  Arzneimittel  gesucht  war. 

Sinope  und  Kyzikos  sind  unter  den  Pflanzstädten  Milets 
die  ältesten ;  durch  ihre  Anlage  haben  die  Milesier  zu  gleicher 
Zeit  in  beiden  Nordmeeren  ihre  Herrschaft  begründet;  diese 
Städte  haben  auch  vor  allen  anderen  eine  selbständige  Be- 
deutung gewonnen  und  eine  eigene  Geschichte  aus  sich  ent- 
wickelt. Denn  von  Kyzikos  aus  wurde  schon  um  700  v.  Chr. 
die  Marniorinsel  Prokonnesos  besetzt  und  gleichzeitig  durch 
feste  Plätze,  wie  Abydos,  I.ampsakos,  Parion  die  Einfalu't  der 
Dardanellen  dem  milesischen  Haiulel  gesichert.  Sinope  aber 
wurde  der  Ausgangspunkt  für  die  Colonisirung  der  ganzen 
Südküste  des  Pontos  und  l)lühle  so  rasch  auf,  dass  es  schon 
in  der  Mitte  des  achten  Jahrhuiulerts  auf  dem  Wege  nach  dem 
kolchischcn  Gestade  Trapezunt  gründen  konnte. 
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Nachdem  durch  die  kinimerischen  Völkerslürme  die  Entwi- 
ckelung  des  griechischen  Handels  eine  gewaUsame  Unterbre- 
chung erfahren  hatte,  wurde  Sinope  etwa  150  Jahre  nach  sei- 
ner ersten  Gründung  von  Milel  neu  gegründet,  und  nun  wurde 
gleichzeitig  das  westliche  und  das  nördliche  Gestade  mit  blei- 
benden Niederlassungen  versehen. 

An  der  Westseite  sind  zwei  ganz  verschiedenartige  Küsten- 
gebiete, erst  die  thrakische  Bergknste,  wo  der  Hainios  gegfen 
das  Meer  vorspringt,  und  gegen  Norden  die  Flachküste  mit 
suJTipfigem  L'fer  und  landeinwärts  gestreckten  Steppen.  An  der 
Haimosküste  suchten  sich  die  Milesier  nach  Art  der  Phönizier 
eine  vorliegende  P'elsinsel  aus  und  gründeten  daselbst  einen 
Apollotempel,  um  welchen  seit  600  v.  Chr.  die  Stadt  ApoUonia 
erwuchs.  Viel  wichtiger  aber  waren  ihnen  weiter  im  Norden 
die  grofsen  Strommündungen,  welche  für  ionische  Betriebsam- 
keit von  jeher  eine  besondere  Anziehungskraft  hatten.  Die  l)rei- 
ten  Wasserstralsen  erleichterten  den  Verkehr  mit  dem  Binnen- 
lande, der  Alluvionboden  bot  die  reichsten  Erndten,  die  lang- 
gestreckten Nehrungen  bildeten  weite  und  stille  Binnengewäs- 
ser, zu  Fischereien  unvergleichlich  geeignet.  Denn  da  die 
Barken  sich  über  die  schmalen  Sandstreifen  herüber  und  hin- 
über schaffen  liefsen,  so  war  diese  Form  der  Küstenbildung 
mit  der  alten  Schiflahrt  ungleich  mehr  im  Einklänge,  als  mit 
der  heutigen. 

So  entstanden  nördlich  ,von  der  thrakischen  Küste  Istros 
(um  650)  im  Deltalande  der  Donau,  Tyras  in  dem  reichen 
Dniesterliman  bei  dem  heutigen  Akkerman,  Odessos  oder  Or- 
dessos  (nach  600)  in  dem  Linian  des  Tehgul  (es  ist  bezeicli- 
nend,  dass  gerade  für  diese  Haffe  der  griechische  Name  Linien 
d.  i.  Hafen  in  den  barbarischen  Spraciien  dieser  Gegend  sich 
erhalten  hat);  so  endlich  Olbia  in  der  Nordecke  des  westlichen 
Pontos,  wo  der  Bug  (Hypanis)  und  der  Dniepr  (Borysthenes) 
mit  benachbarten  Mündungen  einströmen.  Der  Borysthenes 
galt  den  Alten  nächst  dem  Nile  für  den  segensreichsten  aller 
Flüsse;  seine  Korn-  und  Weidelhnen  für  die  üppigsten,  sein 
Wasser  für  das  reinste,  seine  Fische  für  die  schmackhaftesten. 
Am  Flusse  aufwärts  safsen  ackerbauende  Völkerschaften  unter 
skythischer  Oberhoheit,  welclie  bei  den  Hellenen  Schutz  such- 
ten und  zum  Abschlüsse  vortheilliafter  Verträge  am  meisten 
geneigt  waren.  Darum  gewann  Olbia  die  'Segenstadt'  vor  allen 
anderen  Städten  dieser  Küste  ein  sicheres  Gedeihen  '***). 

Dann   drang   man    immer    kühner   in   die  Nordländer  vor, 
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Die  Angst  vor  den  Klippenküslen  der  Taurier  wurde  überwun- 
den, die  Ostküste  der  Krim  aufgesucht,  und  nach  vielen  Müh- 
seligkeiten konnten  hier  im  siebenten  Jahrhunderte  die  beiden 
Griechenstädte  gegründet  werden:  Theodosia  am  nordöstlichen 
Rande  der  taurischen  Berge  und  Pantikapaion  (Kertsch)  am  kim- 
merischen  Sunde,  mit  seiner  festen  Burg,  von  fruchtbarem 
Ackerlande  weithin  umgeben,  eine  Stadt,  welche  während  des 
sechsten  Jahrhunderts  unter  dem  Segen  des  milesischen  Apol- 
lon  und  der  gesetzgebenden  Demeter  als  die  hellenische  Haupt- 
stadt des  ganzen  Bosporoslandes  fröhlich  aufblühte. 

Von  hier  gingen  die  Milesier  auch  durch  die  Pforten  des 
asowschen  Meers,  welches  sie  als  den  Mutterschofs  aller  gegen 
Süden  drängenden  Wassermassen  ansahen  und  nach  dem  sky- 
thischen  Stamme  der  Maiten  benannten  (Maitis,  Maeotis).  Hier 
steigerten  sich  alle  Schrecknisse  und  Widerwärtigkeiten.  Un- 
gleich wildere  Stämme  hausten  an  der  Nordseite  und  gegen- 
über sarmatische  Reitergeschwader,  welche  in  unermüdlicher 
Fehdelust  mit  ihren  Nachbarn  kriegten.  Schwere  Nebelluft  um- 
hüllte das  seichte  und  hafenlose  Gewässer,,  welches  sie  anfangs 
für  eben  so  grofs  wie  den  Pontos  ansahen.  Sie  drangen  aber 
auch  hier  in  die  Nordecke  vor,  in  das  Deltaland  des  Tanais 
(Don) ,  welcher  damals  in  zwei  Armen  mündete.  Hier  grün- 
deten sie  die  Stadt  Tanais,  die  ein  blühender  Marktplatz  wurde, 
auf  dem  man  Wein  und  Kleidungsstücke  gegen  Pelzwerk  und 
Sklaven  eintauschte.  Von  Tanais  sind  wiederum  Nauaris  und 
Exopolis  als  Handelsstationen  des  Binnenlandes  angelegt  wor- 
den ;  tief  in  das  Kosakenland,  bis  in  die  Gegend,  wo  Don  und 
Wolga  sich  einander  nähern,  sind  die  Milesier  gegen  Norden 
vorgedrungen. 

Pantikapaion  gegenüber  erstreckt  sich  die  Halbinsel  Taman, 
welche  ganz  aus  den  Ablagerungen  des  Kuban  (Hypanis)  gebil- 
det ist,  ein  von  Flussarmen,  Seen  und  Buchten  vielfach  durch- 
schnittenes Flachland.  Hier  wurde  am  vordem  Rande  der 
Halbinsel  von  den  loniern,  unter  besonderer  Betheiligung  der 
Teier,  Phanagoria  gegründet,  eine  See-  und  Lagunenstadt,  den 
hintenwohnenden  Steppenvölkern  unzugänglich,  hart  am  Sunde 
gelegen  und  mit  der  Schweslerstadt  gegenüber  berufen ,  den 
kimmerischen  Bosporos  zu  einem  hellenischen  Fahrwasser  zu 
machen. 

Endlich  war  es  die  östliche  oder  kaukasische  Gebirgsküste, 
wo  die  von  Milet  aus  geleitete  Civilisirung  des  Pontos  grofse 
und   sciiwierigc  Aufgaben  zu  lösen  hatte.      Diese  Gebirgslaudr 
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Schäften  sind  von  jeher  Wohnsitze  von  Völkerschaften  gewe- 
sen, welche  allen  Angriffen  gegenüber  mit  wildem  Trotze  ilire 
Freiheit  vertheidigten  und  das  Eisen  ihrer  Berge  zum  Waffen- 
schmuck und  Waffenhandwerk  wohl  zu  verwenden  wussten.  Die 
Helleuen  mussten ,  um  das  Meer  zu  beruhigen ,  die  Kaukasier 
von  der  Küste  zurückdrängen,  und  ihre  Colonien  daselbst  konn- 
ten keine  günstigere  Lage  haben,  als  im  Mündungslande  des 
Phasis ,  des  armenischen  Stroms,  der  seit  uralten  Zeiten  den 
Beruf  gehabt  hat,  die  Gewässer  des  mittelländischen  Meers  mit 
dem  Innern  Asiens  in  Verbindung  zu  setzen.  Phasis  und 
Dioskurias  wurden  hier  die  neuen  Weltmärkte,  auf  denen  Asien 
das  Uebermafs  seiner  Schätze  den  klugen  Männern  des  We- 
stens austauschte. 

Die  anfersten  Stationen  hellenischer  Seefahrt  waren  zugleich 
die  Anfangspunkte  weitreichender  Caravanenstrafsen;  die  Bürger 
von  Olbia  führten  ihre  Waaren  den  Borysthenes  hinauf,  erst 
zu  Wasser,  dann  zu  Lande  inid  leiteten  den  Verkehr  nach 
dem  Weichselgebiete  hinüber;  Tanais  schaffte  die  Produkte  des 
Urals  und  Sibiriens  an  das  Meer,  und  Dioskurias  brachte  die  Me- 
tallschätze Armeniens,  die  Edelsteine  und  Perlen,  die  Seide 
und  das  Elfenbein  Indiens  auf  die  Schiffe  der  Hellenen.  Es 
entwickelte  sich  aber  auch  zwischen  den  Colonien  selbst  ein 
sehr  belebter  Handel.  So  erlangte  Sinope  erst  seine  volle 
Blüthe,  als  ihm  die  Aufgalje  zufiel,  die  Städte  am  Nordufer  mit 
den  Erzeugnissen  des  Südens  zu  versehen,  welche  keine  hel- 
lenische Stadt  entbehren  konnte.  Je  mehr  sich  aber  die  grie- 
chische Cultur  ausbreitete,  um  so  mein*  steigerte  sich  der  Be- 
darf, besonders  an  Oel;  noch  älter  und  ausgedebnier  war  die 
Zufuhr  an  Wein,  welcher,  sobald  die  Barbaren  eiinnal  den  Weh 
desselben  gekostet  hatten  (der  in  den  feucblen  und  kalten  Ge- 
genden noch  ungleich  stärker  war  als  in  liellenisclieni  Klima), 
in  zahllosen  Thonkrügen  eingeführt  wurde,  so  wie  noch  heute 
das  südliche  Uussland  der  Hauptmarkt  für  die  griechischen 
Inselweine  ist. 

Es  war  ein  Werk  von  Jahrhunderten,  diese  nördlichsten 
aller  der  den  Hellenen  zugänglichen  Seegebiele  nach  und  nach 
auszuforschen,  die  Handelswege  zu  onlnen  und  jenen  Kreis 
von  Städten  zu  gründen,  unter  denen  die  Hauptplätze  schon 
bestanden,  als  die  Spartaner  mit  den  Messeniern  zu  kriegen 
anfingen.  Das  Gelingen  des  grolsen  Werks  war  oft  zweifelhaft. 
Wer  nennt  die  vielen  Seefahrer,  welche  wie  Ambron,  der  erste 
milesische  Gründer   von    Sinope,    ibren  Muth    mit   dem  Tode 
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hülsten!  Wer  kennt  die  Orte  alle,  welche,  wie  das  ältere 
Sinope,  von  feindlichen  Stämmen  wieder  vernichtet  worden 
sind!  Indessen  hat  Milet  mit  einer  zähen  Energie  und  uner- 
müdlichen Kraft  die  Autgabe  durchgesetzt,  deren  Gelingen  zu 
den  grölsten  Thaten  des  hellenischen  Volks  und  zu  den  glän- 
zendsten Ergehnissen  seiner  Geschichte  gehört.  Schwere  Kata- 
strophen ,  wie  die  der  Kimmerierzüge ,  konnten  nicht  vermie- 
den werden,  aber  jeder  Verlust  wurde  ersezt,  jede  Lücke  wie- 
der ausgefüllt  und  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
stand  Milet,  als  Mutter  von  etwa  achtzig  Pflanzstädten ,  stol- 
zer und  mächtiger  da,  als  irgend  eine  andere  Stadt  der 
Hellenen  i«^). 

Es  waren  die  Bürger  derselben  Stadt,  welche  auch  nacli 
Aegypten  den  Weg  gebahnt  haben.  Hier  waren  ganz  andere 
Verhältnisse;  hier  waren  es  die  Griechen,  welche  als  Barbaren 
angesehen  wurden,  und  hier  konnte  ein  dauernder  Einfluss 
und  freier  Handelsverkehr  erst  erreicht  werden,  nachdem  die 
einheimische  Reichsveriassung  erschüttert  war. 

Auch  hier  bestanden  uralte  Seeverbindungen,  die  von  den 
ionischen^  Städten  nur  erneuert  wurden ;  darum  ist  auch  die 
Kenntniss  von  den  Reichthümern  des  Nillandes  so  alt,  wie  die 
Erinnerungen  griechischer  Seefahrt,  und  das  Bild  der  ägyptischen 
Reichshauptstadt  Theben  tritt  uns  schon  aus  den  homerischen 
Gedichten  lebendig  entgegen.  Im  Nillande  bilden  die  Fluss- 
mündungen die  natürlichen  Häfen.  Von  diesen  Mündungen 
war  im  früheren  Alterthume  der  pelusische  der  Hauplarm. 
Später  änderten  sich  die  Verhältnisse  in  Betreff  des  Wasser- 
gehalts und  der  Scbiffbarkeit ,  und  um  die  Zeit,  da  die  Grie- 
chen aufkamen,  waren  die  westlichen  Mündungen  die  zugäng- 
licheren, der  kanobische  Arm  und  der  bolbitinische ,  derselbe, 
welcher  jetzt  nach  der  Stadt  Rosette  genannt  wird  und  das  beste 
Fahrwasser  darbietet.  Deshalb  suchten  auch  die  Griechen  die 
westlichen  Arme  auf,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  hier  die  Li- 
byer wohnten,  mit  denen  sie  seit  alter  Zeit  in  mancherlei  Ver- 
bindungen standen  (S.  39). 

Der  Strom  Aegyptens  bielet  die  Schätze  des  Landes  in 
neun  Mündungen  dem  Auslande  an,  aber  die  Landeskönige  ver- 
harrten, während  die  übrigen  Mittelmeerländer  schon  im  leb- 
hatlesten  Handelsverkehre  standen,  bei  einem  strengen  Systeme 
des  Landesverschlusses;  jede  Mündung  wurde  sorgfällig  be- 
wacht und  die  lonier  blieben  trotz  aller  Bemühungen  auf  Schleich- 
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Handel  und  verstohlenen  Küstenverkehr  angewiesen,  hei  welchem 
die  kühnen  Seeleute  oft  Freiheit  und  Lehen  auf  das  Spiel 
setzten. 

Die  Milesier  gingen  auch  hier  voran  und  es  ist  durchaus 
nicht  unwahrscheinlich ,  dass ,  wie  überliefert  wird ,  schon  im 
achten  Jahrhunderte,  um  dieselbe  Zeil,  da  Sinope  und  Kyzikos 
zuerst  gegründet  wurden,  eine  milesische  Faktorei  am  kanobi- 
schen  Arme  errichtet  sei.  Es  war  aber  keine  Colonie,  sondern 
nichts  als  ein  von  den  Pharaonen  angewiesener  Stapelplatz. 
Die  härtesten  Strafen  verpönten  jeden  anderweitigen  Landungs- 
versuch, und  die  anderswo  angetroflenen  Schiffsleute  mussten 
eidlich  versichern,  dass  sie  nur  durch  Sturm  verschlagen  dahin 
gerathen  seien.  Dann  mussten  die  Schiffe  an  der  Küste  ent- 
lang nach  der  kanobischen  Mündung  fahren ;  bei  widrigem 
Winde  aber  wurden  die  Ladungen  zu  Kahn  auf  den  Nilarmen 
nach  dem  Stapelplatze  geschafft.  Das  war  ein  Küstenverkehr 
unter  dem  drückenden  Zwange  einer  argwöhnischen  Landespo- 
lizei ,  ähnlich  wie  er  in  neueren  Zeiten  an  Orten  wie  Canton 
und  Nangasaki  stattgefunden  hat;  ein  Verkehr,  welcher  der  ei- 
gentlichen Colonisation  vorangegangen  sein  muss. 

Unverhofft  änderten  sich  die  Verhältnisse  zu  Gunsten  des 
griechischen  Handels,  und  zwar  durch  die  assyrischen  Könige, 
welche  im  siebenten  Jahihundei-t  ihre  Herrschaft  über  Aegypten 
ausdehnten.  Die  äthiopische  Dynastie,  welche  hier  herrschte, 
wurde  um  671  v.  Chr.  niedergeworfen,  und  eine  Reihe  von 
Theiltürsten  regierte  das  Land  unter  Oberholieit  der  Könige 
von  Ninive.  Alle  Versuche  der  Aethiopen,  ihre  Herrschalt  wie- 
der autzurichten,  wurden  durch  wiederholte  Feldzüge  der  As- 
syrier vereitelt,  aber  auch  diese  vermochten  das  Land  nicht  zu 
halten  und  es  blieb  eine  Zeillang  in  voller  Auflösung  unter  der 
Herrschall  der  verschiedenen  Lnlerkönige,  von  denen  Neko. 
der  Fürst  von  Memphis  und  Sais,  der  ansehnlichste  war.  Die 
Milesier  versäumten  nicht ,  diese  Zeit  der  Anarchie  zu  benu- 
tzen. Mit  dreilsig  Kriegsschiffen  liefen  sie  in  die  bolbilinische 
Mündung  ein  und  errichteten  dort  ein  verschanztes  Lager;  sie 
besiegten  auf  dem  Nile  den  ägyptischen  Feldlierrn  Inaros  und 
traten  dann  niil  Psemetek.  einem  der  Tlieilfürsfen.  dem  Sohne 
Neko's,  in  Veibiiidung. 

Psemetek  oder  Psammelichos,  wie  ihn  die  Griechen  nann- 
ten, stammte  nicht  ans  ägyptischem,  sondern  aus  libyscliem 
Geschlechte.  Die  libyschen  Völl<er  standen  aber  seil  alter  Zeil 
mit  Karern  und  loniern  in  Verbindung, '  wie  dies  am  besten  die 
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in 'Libyen  eingebürgerten  Gottesdienste  des  Poseidon  und  der 
Athena  beweisen.  In  den  westlichen  Gränzl)ezirken  von  Un- 
terägypten war  die  Bevölkerung  mit  libyschen  Ansiedlern  stark 
gemisciit,  und  darum  war  es  Sais  am  westlichsten  der  Nilarme, 
der  damals  auch  gröfsern  Seeschiflen  zugänglich  war,  die  Stadt 
der  bogenführenden  Neith  -  Athena ,  wo  der  ehrgeizige  Psam- 
nietichos  sein  Hauptquartier  aufschlug,  um  sich  zum  Herrn 
des  zerfallenen  Pharaonenreichs  emporzuarbeiten.  Dabei  war 
ihm  die  Unterstützung  der  fremden  Seevölker  zu  seinen  Zwe- 
cken ebenso  erwünscht,  wie  diese  im  Interesse  ihrer  Handels- 
politik bereit  sein  mussten,  den  griechenh*eundlichen  Präten- 
denten mit  aller  Energie  zu  unterstützen.  Unweit  Sais  wurde 
ein  Griechenlager  aufgeschlagen,  das  zum  Andenken  an  den 
Flottensieg  Naukratis  genannt  wurde,  und  mit  dem  glücklichen 
Ertolge  der  Psammetichiden  trat  nun  ein  vollständiger  Umschlag  in 
den  Verhältnissen  der  Griechen  ein.  Statt  verachteter  und  ver- 
folgter Fremdlinge  waren  sie  jetzt  die  Stützen  des  Thrones, 
eine  der  jungen  Dynastie  unentbehrliche  Macht  geworden.  Dar- 
um begnügte  Psammetichos  sich  nicht  den  westlichen  Nilarm 
dem  griechischen  Handel  zu  eröffnen,  sondern  er  veranlasste  auch 
am  pelusischen  Nile  zur  Sicherung  der  östlichen  Reichsgränze 
gegen  die  Assyrier  eine  Reihe  griechischer  Ansiedelungen,  in- 
dem er  den  Karern  aut  der  einen,  den  loniern  auf  der  an- 
deren Flussseite  Ländereien  anwies,  wie  sie  sonst  die  Mit- 
glieder der  Kriegerkaste  inne  gehabt  hatten.  Es  war  dieselbe 
Art  von  Belehnung  wie  sie  den  Doriern  im  Peloponnes  zu 
Theil  ^vurde.  Der  pelusische  Arm  ward  nun  eine  Griechen- 
strafse,  durch  welche  der  Verkehr  mit  dem  Binnenlande  be- 
sorgt und  zugleich  der  arabische  und  indische  Handel  in  den  Be- 
reich griechischer  Spekulation  hereingezogen  wurde.  So  safsen 
an  beiden  Hauptmüudungen  Griechen,  deren  Zahl  zusehends 
anwuchs,  und  während  der  Regierung  des  Psammetichos,  die 
über  ein  halbes  Jahrhundert  dauerte  (663—609) ,  bildete  sich 
aus  der  Vermischung  der  Griechen  und  Eingeborenen  eine 
ganz  neue  Menschenklasse,  der  wichtige  Stand  der  Dolmetscher 
oder  Dragomans,  welche  ganz  dem  Berufe  lebten,  die  nun  so 
wichtige  Vermittelung  zwischen  Hellas  und  Aegypten  zu  be- 
sorgen. 

Die  Altägypter  konnten  sich  in  diese  Neuerungen  nicht 
linden ,  welche  das  ganze  Reich  umzukehren  drohten.  Zwei- 
hunderttausend Milglieder  der  Kriegerkaste  wanderten  aus, 
weil  sie   mit   den   fremden  Männern   den  Schutz  des  Thrones 
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nicht  theilen  wollten;  Psammetichos  verfolgte  sie  bis  an  die 
Gränzen  von  Aethiopien,  und  noch  heute  lesen  wir  am  Schen- 
kel des  Ramseskolosses  von  Abu  Simbel  in  Nubien  die  denk- 
wüi'digen  Zeilen,  welche  die  griechischen  Söldner  im  Gefolge 
des  Königs  zur  Erinnerung  des  Feldzugs  dort  angeschrieben 
haben,  nahe  am  Endpunkte  ihrer  Fahrt,  auf  welcher  sie  um 
620  das  Nilthal  bis  zu  den  Katarakten  ausgeforscht  haben. 
Es  ist  eines  der  ältesten  Denkmäler  griechischer  Schrift  und 
zugleich  das  Denkmal  eines  der  merkwürdigsten  Wendepunkte 
der  alten  Geschichte,  der  Eröffnung  des  Nillandes  für  den 
griechischen  Handel  ^°^). 

Niemals  hat  sich  die  Wirkung  des  Freihandels  deutlicher 
gezeigt.  Der  Grundbesitz  und  alle  Schätze  des  Landes  stiegen 
an  Werth,  und  man  spürte  bald,  wie  bei  den  ein-  und  aus- 
strömenden Reichthümern  und  dem  lebhaften  Umsätze  Alle 
gewannen.  Mit  neuer  Pracht  ausgestattet,  erhoben  sich  öffent- 
liche und  Privatbauten;  mit  dem  Wohlstande  stieg  die  Bevöl- 
kerung auf  eine  noch  ungekannte  Höhe,  so  dass  man  bald 
20,000  blühende  Städte  im  Lande  zählte.  Dies  verdankte 
Aegj'pten  den  Hellenen  und  seine  Herrscher  waren  mit  ihrer 
Macht  und  ifu'em  Glücke  von  den  ionischen  Kaufmannsrepu- 
bliken abhängig. 

Nekos  fuhr  in  des  Psammetich  Weise  fort.  Die  mühsame 
Austiefung  des  Kanals,  welcher  durch  die  Bitterseen  das  rothe 
und  das  Mittelmeer  verbinden  sollte,  diente  vorzugsweise  dem 
Interesse  der  pelusischen  Griechen,  in  deren  Nachbarschaft  der 
Kanal  in  den  Nil  einmünden  sollte.  Unter  Amasis  (570)  än- 
derten sich  die  Verhältnisse.  Er  dachte  freilicli  nicht  daran,  das 
alte  System  wieder  herzustellen;  es  war  dem  alternden  Reiche 
unmöglich,  sich  von  den  fremden  Einflüssen  frei  zu  machen. 
Aber  er  suchte  denselben  Ziel  und  Mafs  zu  setzen  und  sich 
unabhängiger  zu  stellen,  indem  er  die  Monopole  einzelner  Städte 
aufliob.  Die  Ostseite  war  immer  die  schwache  Seite  Aegyptens 
gewesen  und  hier  schienen  ihm  wohl  die  Griechen  eine  unsi- 
chere Gränzhut  zu  sein.  Er  hob  also  die  griechischen  Lager  da- 
selbst auf  und  verpflanzte  ihre  Einwohner  nach  Memphis.  Da- 
durch musste  eine  Menge  von  Handelsbeziehungen  gewaltsam 
zerrissen  werden.  In  Naukratis  aber  nahm  er  den  Milesiern 
ihre  Privilegien,  welche  längst  ein  Gegenstand  des  Neides  von 
Seiten  der  übrigen  Handelsstädte  gewesen  waren.  Jeder  Grie- 
che sollte  fortan  hier  wohnen  und  handeln  dürfen.  Das  war 
die  dritte  Epoche  in  der  Geschichte  des  griechisch-ägyptischen 
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Handelsverkehrs ,   welche   in    der  Mitte   des  sechsten  Jahrhun- 
derts eintrat. 

Es  bildete  sich  jetzt  in  Naukratis  eine  Handelscolonie ,  zu 
deren  Stiftung  sich  neun  Städte  vereinigten,  4  ionische:  Chios, 
Teos,  Phokaia  und  Klazomenai,  4  dorische:  Rhodos,  Hali- 
karnassos,  Knidos  und  Phaseiis.  und  das  äolische  Mitylene.  Sie 
gründeten  inmitten  der  grofsen  Faktorei  ein  gemeinsames  Hei- 
ligthum,  wo  ein  regelmäfsiger  Dienst  der  griechischen  Gotthei- 
ten und  zugleich  eine  gemeinsame  Verwaltung  des  ganzen  Ge- 
meinwesens eingerichtet  wurde.  Es  war  eine  Handelscom- 
pagnie,  eine  Amphiktyonie  im  Kleinen;  daher  auch  der  Name 
Hellenion.  Die  einzelnen  Quartiere  hatten  ihre  besonderen  Vor- 
stände und  besondere  Gerichtsbarkeit,  den  hanseatischen  Hö- 
fen in  den  nordischen  Staaten  vergleichbar.  Sie  wurden  von 
Aeltermännern  der  Kaufmannschaft  verwaltet  und  konnten  in 
streitigen  Fällen  die  Entscheidung  der  Mutterstädte  einholen. 
Aulserdem  behielt  das  eifersüchtige  Milet  seinen  Apollotempel 
für  sich;  ebenso  hatten  die  Samier  und  die  Aegineten,  welche 
auch  schon  vorher  Handelsprivilegien  zu  erreichen  gewusst  hat- 
ten, ihre  abgesonderten  Heiligthümer  und  Comtoire.  Naukra- 
tis blühte  rasch  auf;  schon  unter  Amasis  war  es  ein  ägypti- 
sches Korinth,  ein  Sitz  der  Ueppigkeit,  ein  Sammelplatz  des 
Reichthums  und  des  Luxus.  Es  war,  wie  später  Alexandria, 
der  Ausfuhrplatz  für  die  unerschöpflichen  Schätze  Aegyptens 
und  Arabiens,  aber  zugleich  ein  vorzüglicher  Markt  für  grie- 
chische Produkte,  namentlich  Wein  und  Oel.  Denn  wenn  auch 
einheimische  Weinpflanzungen  in  sehr  alten  Denkmälern  be- 
zeugt werden,  so  war  doch  der  Weinbedarf  Aegyptens  sehr 
bedeutend,  und  erst  seit  Psammetich  haben  die  Aegypter  sich 
an  den  Genuss  des  Weins  gewöhnt. 

Diese  ganze  folgenreiche  Entwickelung  des  Verkehrs  mit 
AegyiJten  ist  von  Milet  ausgegangen ,  dessen  kühne  Seefahrer 
sich  gleichzeitig  im  kimmerischen  Eise  und  im  Palmenklima 
des  Nil  einbürgerten,  gleichzeitig  mit  Skythen  und  Sarmalen, 
wie  mit  Aethiopen  und  Libyern  unter  mancherlei  Kampf  und 
Noth  Handelsverkehr  begründeten.  Weiter  noch  als  ihre  Co- 
lonisation  reichte  ihr  Handel  und  der  Absatz  ihrer  Industrie; 
denn  auch  in  Italien,  namentlich  im  üppigen  Sybaris,  ver- 
schmähten die  reichen  Bürger  andere  Gewänder  zu  tragen,  als 
die  aus  milesischer  Wolle  gewel)t  waren  ^"'*). 

Eine  solche  Handel sgröfse,  wie  sie/die  Milesier  allmählich 
erreicht  hatten,  kann  nicht  anders  als  unter  mancherlei  feind- 
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liehen  Begegnungen  mit  andern  Küstenstaaten  zu  Stande  ge- 
kommen sein.  Die  Bahnen  der  verschiedenen  Handelsplätze 
musslen  sich  an  wichtigen  Orten  hegegnen,  und  in  keinem  Punkle 
waren  die  Städte  empfindlicher  und  kamptentschlossener ,  als 
wo  es  galt,  Handelsvortheile  festzuhalten  oder  neue  zu  erringen. 


Die  gefährlichsten  Nebenbuhler  loniens  waren  die  Städte 
von  Euboia,  unter  denen  zuerst  Kyme,  an  einer  trefflichen 
Bucht  der  Ostseite  in  weinreicher  Gegend  gelegen,  und  dann 
die  beiden  Schwesterstädte  am  Euripos,  Chalkis  und  Ereti'ia, 
sich  durch  eine  grofsartige  Coloin'sationsthätigkeit  ausgezeichnet 
haben.  Während  Eretria  vorzugsweise  durch  Purpurfischerei 
und  eine  mehr  und  mehr  in's  Grofse  gehende  FährschifTahrt 
aufblühte,  wusste  Chalkis,  die  'Erzstadt',  am  Doppelineere  des 
böotischen  Sundes,  unter  den  vielen  Schätzen  der  Insel  den 
wichtigsten  für  sich  zu  heben  und  auszubeuten;  das  war  das 
Kupfer.  Wie  einst  die  Phönizier  durch  die  Erschöpfung  des 
Libanon  angetrieben  wurden,  über  See  neue  Minen  aufzusuchen 
und  so  das  kyprische  Kupfer  entdeckten,  so  haben  es  nach 
ihnen  die  Chalkidier  gemacht.  Chalkis  wurde  der  griechische 
Mittelpunkt  dieses  Erwerbzweiges,  es  wurde  das  griechische 
Sidon.  Nächst  Cypern  gab  es  in  der  griechischen  Welt  keine 
reicheren  Kupfervorräthe,  als  in  Euboia,  und  in  Chalkis  waren 
die  ersten  Kupferhütten  und  Schmiedewerkstätten,  welche  das 
europäische  Griechenland  kaimte.  Am  Euripos  waren  die  Kad- 
meer  zu  Hause,  die  Erfinder  des  Galmei ;  von  hier  wurde  das 
zu  Waffen,  zu  architektonischem  Schmucke  und  besonders  zur 
Anfertigung  gottesdienstlicher  Geräthschaften  unentbehrliche  Me- 
tall, roh  und  verarbeitet,  auf  Land-  und  Wasserwegen  ausge- 
führt; in  Korinth,  Sparta  u.  a.  Orten  sind  von  hier  aus  Me- 
tallfabriken gestiftet  worden. 

So  war  die  Stadt ,  am  Quelle  der  Arethusa  auf  schmalem 
Ufer  gebaut,  ein  volkreicher  und  gewerblreihender  Seeplatz 
geworden ,  der  bei  der  Enge  von  Land  und  Wasser  frühzei- 
tig darauf  Bedacht  nehmen  musste,  sich  zu  Schiffe  freie  Be- 
wegung zu  schaffen  und  aus  der  Ferne  zu  holen,  was  die 
Heimalh  nicht  in  genügender  Masse  darbot,  namenllich  Holz 
und  Erz.  Es  betheiligten  sich  an  den  Fahrten  die  Nachbar- 
städte der  Insel  so  wie  die  Bevölkerimg  des  gegenüberliegen- 
den Böotiens,  und  so  wurde  Chalkis  der  Ausgangspunkt  weit- 
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reichender   Entdeckungsfahrten   und   zahh'eicher  Ansiedlungen. 
Zunächst  im  Norden,  im  thrakischen  Meere. 

In  Thrakien  hatte  die  den  Phrygern  verwandte  Bevölke- 
rung des  Landes  durch  Zuwanderung  von  der  kleinasiatischen 
Küste  her  schon  frühe  eine  bedeutende  Cultur  gewonnen ,  wie 
der  alle  Ruhm  thrakischer  Musenkunst  beweist,  so  wie  der  Ein- 
fluss,  welchen  sie  namentlich  in  der  Nähe  des  thessalischen 
Olympos,  in  Pierien,  auf  die  Nationalbildung  der  Hellenen  aus- 
geübt hat.  Indessen  waren  rohere  Stämme  aus  den  nördlichen 
Gebirgen  gegen  die  Küste  vorgedrungen,  welche  den  Ackerbau 
und  alle  friedlichen  Gewerbe  verachteten,  in  Vielweiberei  lebend 
und  dem  Weingenusse  unmäfsig  ergeben.  Diese  barbarischen 
Thraker  beherrschten  das  Nordgestade  des  Archipelagus;  ihre 
grolse  Masse  und  kriegerische  Wildheit  war  Ursache,  dass  die 
in  der  Zeit  der  grofsen  Stammwanderung  gegründeten  Plätze 
der  Aeolier  (S.  108)  nicht  hatten  gedeihen  können  und  dass 
dies  ^Gestade  von  allen  Küsten  des  ägäischen  Meers  am  längsten 
im  Zustande  der  Barbarei  zurückgeblieben  war,  obgleich  es  sich 
den  Griechen  in  hafenreichen  Halbinseln  entgegenstreckte. 
Hier  war  das  nächste  und  gröfste  Arbeitsfeld  für  hellenische 
Colonisation. 

Zu  diesem  Werke  waren  die  Chalkidier  um  so  mehr  beru- 
fen, als  es  gerade  der  Reichthum  an  Metallen  war,  welcher 
die  thrakischen  Küsten  auszeichnete.  Man  versicherte  sich 
erst  des  thermäischen  Meerbusens,  wo  man  der  Küste  von  Thra- 
kien gegenüber  die  Stadt  Methone  erbaute.  Dann  wagte  man 
sich  unmittelbar  an  die  Halbinsel,  welche  wie  ein  grofser  Fels- 
block vor  Thrakien  liegt,  ein  breites  Hochland  zwischen  dem 
thermäischen  und  strymonischen  Meerbusen,  das  sich  gegen 
Süden  in  drei  mächtige  Bergzungen  spaltet.  Es  ist  ein  Ge- 
birgsland,  das  seine  eigenthümliche  NaturbeschaflTenheit  hat  und 
dadurch  auch  zu  einer  besonderen  Geschichte  berufen  ist.  Die 
westliche  Abdachung  hat  mehr  Ackerland,  die  östliche  Seite 
mehr  Metalladern.  An  der  mittleren  oder  sithonischen  Halb- 
insel hat  wohl  die  Ansiedelung  der  Chalkidier  begonnen;  hier 
lag  ilmen  Torone  am  bequemsten.  Von  hier  haben  sie  ihre 
Ansiedelungen  ausgedehnt,  von  hier  nach  und  nach  zwei  und 
dreifsig  Städte  gebaut,  welche  sämtlich  (^halkis  als  Mutterstadt 
anerkannten  und  deshalb  unter  dem  Gesamtnamen  Cbalkidike 
zusammengefasst  wurden. 

Das  Hochland  ist  reich  an  alten  Bergschachten,  vor  denen 
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noch  heule  die  Schlackenhalden  aufgethürmt  liegen  zum  an- 
schaulichen Zeugnisse,  mil  welciiem  Eifer  die  griechischen  An- 
siedler hier  auf  Silher  und  Erz  gebaut  hahen.  Daraus  erklärt 
sich  auch  die  Menge  der  kleinen  Uferstädte,  welche  im  stür- 
mischen Thrakernieere  als  Schutzhäfen  dienten  und  die  Aus- 
fuhr der  bergmännischen  Produkte  so  wie  der  andern  Handels- 
artikel, namentlich  Bauholz  und  Pech,  besorgten.  Im  Laufe- 
des  achten  Jahrhunderts  haben  die  Chalkidier  dies  'thrakische 
Vorland',  wie  die  Alten  es  nannten,  den  Barbaren  abgenommen 
und  mit  ihren  Niederlassungen  besetzt. 

Unter  Leitung  von  Chalkis  betheiligten  sich  dabei  auch 
die  übrigen  Städte  von  Euboia,  namentlich  Eretria,  das  erst 
durchaus  gemeinschaftlich  mit  der  Nachbarstadt  colonisirte. 
Beide  Städte  waren  durch  gemeinsamen  Artemisdienst  eng  ver- 
bunden; beide  wurden  von  Geschlechtern  regiert  und  beide 
haben,  wie  Korinth  unter  den  Bakchiaden,  die  Colonien  be- 
nutzt, um  das  Adelsregiment  zu  stützen.  Später  trennten  sich 
die  Städte  und  Eretria  hat  Orte,  wie  Methone,  vorzugsweise 
aus  seinen  Bürgern  bevölkert.  Dann  wurden  gewisse  Bezirke 
abgegränzt;  Eretria  schickte  seine  Ansiedler  nach  den  Halb- 
inseln Pallene  und  Athos,  Chalkis  nach  dem  nördlicheren  Berg- 
lande,  der  eigentlichen  Chalkidike.  Es  betheiligten  sich  auch 
fernere  Städte,  welche  mit  Chalkis  in  Handelsverbindung  standen, 
namentlich  Megara  und  Korinth.  So  erstreckte  sich  mit  an- 
wachsender Kraft  die  euJjöiscbe  Colonisation  nach  dem  Ein- 
gange der  pontischen  Gewässer  zu,  wo  sie  in  den  Bereich  der 
milesischen  Handelssphäre  kamen.  Ol.  17  (712)  gründeten  die 
Megareer  in  der  Ecke  des  Marmorameers  die  Stadt  Astakos. 
Hier  waren  feindliche  Berülirungen  unvermeidlich,  und  nur  so 
ist  es  zu  erklären,  wie  die  Entzweiung  von  Chalkis  und  Ere- 
tria, eine  der  zahllosen  Nachbarfehden  des  damaligen  Griechen- 
lands, zu  einem  Kriege  anschwellen  konnte,  an  welchem  eine 
Reihe  von  Staaten  diesseits  und  jenseits  des  ägäischen  Meers 
Antheil  nahmen  (S.  222).  Das  lelantische  Feld  wai-  den  Mi- 
lesiern  sehr  gleichgültig,  aber  die  im  Norden  fortschreitende 
Seemacht  der  Chalkidier  und  ihrer  Bundesgenossen  keineswegs; 
deshalb  verbanden  sie  sich  mit  den  Gegnern  von  Chalkis,  wäli- 
rend  Samos  wiederum  aus  nachbarlicher  Eifersucht  gegen  Milet 
auf  die  Seite  von  Chalkis  trat  und  sich,  vielleicht  für  diesen 
Krieg,  den  Trierenbaumeister  Ameinokles  aus  Korinth  erbat 
(Ol.  19;  704).  Indessen  wurde  dieser  Krieg,  obgleich  zwisclien 
Seestädten   und   um   Seehandel,    doch   vorzugsweise   zu  Laude 
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geführt  und  durch  Reiterei  entschieden,  weil  er  noch  der  Zeit 
blühender  Ai'istokratie  angehört. 

Während  der  Kriegszeit  trat  nothwendig  ein  Stillstand  der 
eiiböischen  Colonisation  ein,  wie  wir  ihn  am  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  (nach  Ol.  14)  wahrnehmen,  während  Miletuni  dieselbe 
Zeit  eifrig  beschäftigt  war,  sich  den  Hellespont  und  die  Propontis 
durch  die  Anlage  von  Abydos,  Lampsakos  und  Prokonnesos 
zu  sichern. 

So  viel  ist  klar,  dass  dui'ch  jenen  Krieg  die  Krätte  der 
Staaten  nicht  erschöpft,  sondern  mehr  und  mehr  entwickelt 
wurden.  Von  den  europäischen  Staaten  traten  Korinth  und 
Megara  vor.  Korinth  legte  an  der  thrakischen  Küste  Potidaia 
an,  gerade  zwischen  die  Colonialbezirke  der  Eretrieer  und 
Chalkidier,  als  wenn  es  sie  aus  einander  halten  wollte,  Megara 
aber  nahm  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenien  Jahrhunderts 
die  pontische  Colonisation  mit  Energie  in  seine  Hand  und  grün- 
dete an  derPtorte  des  Bosporos  Chalkedon  (Ol.  26,  3;  674),  des- 
sen Ansiedler  vom  delphischen  Orakel  die  Blinden  genannt  wui- 
den,  weil  sie  nicht  erkannt  hätten,  dass  alle  Vortheile  der  Lage 
dem  gegenüber  liegenden  Gestade  eigen  wären.  Die  Megareer 
holten  das  Versäumte  nach  und  bauten  17  Jahre  später  Byzanz 
am  'goldenen  Hörne',  dem  tiefen  Meerarme,  in  welchen  die 
pontischen  Fischzüge  zu  bequemem  Fange  von  der  Strömung 
des  Sundes  eingetrieben  wurden,  während  die  Milesier  die  in- 
neren Gewässer  des  Pontos  mit  ihren  Gründungen  besetzten. 

Wie  weit  diese  wetteifernde  Thätigkeit  nach  Beendigung  des 
grofsen  Kriegs  auf  gegenseitigem  Uebereinkonnuen  und  vertrags- 
mäfsiger  Abgränzung  der  Handelsgebiete  beruhte,  lässt  sich 
nicht  nachweisen.  Die  Chalkidier  sind  in  Betreft  des  ursprüng- 
lichen Gegenstandes  der  lelantischen  Fehde  Sieger  geblieben; 
auch  iiu-e  seemännische  Thätigkeit  ist,  wenn  sie  sich  auch  eine 
immer  gröfsere  Concurrenz  gefallen  lassen  mussten,  nicht  gebro- 
chen worden.  Vielmehr  wurde  die  Colonisation  der  Chalkidike 
um  Ol.  31  (654)  unter  ßetheiligung  der  Cykladen,  na- 
mentlich der  Insel  Andros,  durch  Anlage  von  Akanihos  und 
Stagira  vervollständigt,  und  um  dieselbe  Zeit  waren  die  Chal- 
kidier auch  in  Sicilien  beschäftigt,  durch  Thcilnahme  an  der 
Gründung  von  Himera  den  Einfluss  zu  behaupicn,  welchen  sie 
seit  langer  Zeit  auf  die  Länder  im  Westen  ausgeübt  hatten  ^'^^). 
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Hesperien,  das  Wesllaiid,  war  eine  Welt  für  sich,  fern  und 
abgelegen  von  den  durch  den  Archipelagos  verbundenen  Wohn- 
sitzen der  griechischen  Stämme.  Das  Meer,  welches  die  west- 
lichen Küsten  bespült,  war  kein  griechisches;  es  wurde,  als 
zum  jenseiligen  Lande  gehörig,  das  sicilische  genannt;  ein  brei- 
tes, inselloses,  oceanartiges  im  Vergleiche  mit  dem  ägäischen 
Meere.  Die  Strömung  ging  den  griechischen  Schiffen  entge- 
gen von  Westen  nach  Osten,  vom  tyrrhenischen  Meere  nach 
dem  sicilischen  herüber;  Wechselströmungen  gelährdeten  die 
Seefahrt  und  die  Winde,  welche  hier  herrschten,  waren  ganz 
andere  als  die,  an  welche  die  Hellenen  gewöhnt  waren.  Der 
Himmel  erschien  ihnen  trübe  und  unsicher;  es  war  die  ihnen 
unheimliche,  die  nächtliche  Seite,  wo  die  Phäaken,  die  Todten- 
schifler,  'dicht  in  Gewölk  und  INebel  gehüllt'  ihre  dunkeln  Pfade 
zogen.  Darum  stockte  die  Seefahrt  so  lange  an  den  Südspitzen 
von  Morea  (S.  375)  und  hielt  sich  dann,  nachdem  die  Umfahrt 
gewagt  war,  ängstlich  an  den  hellenischen  Küsten,  um  so  nach 
dem  korinthischen  Meere  zu  gelangen.  Das  war  die  alle  Fahr- 
strafse  der  Kreter,  auf  der  sie  einst  den  Apollodiensl  nach 
Delphi  gebracht  hatten.  Zur  üeberfahrt  nach  Westen  war  aber 
das  sicilische  Meer  nicht  geeignet. 

Der  Verkehr  mit  dem  westlichen  Continente  ist  vielmehr 
von  den  Inseln  ausgegangen,  welche  vor  dem  äufsei'en  Golfe 
von  Korinth  liegen;  von  den  Küsteninseln,  welche  die  Ache- 
loosmündung  umlagern,  wie  die  Echinaden,  und  von  den  grö- 
fseren  und  ferneren  Meerinseln,  Zakynlhos,  Same,  Ilhake,  Leu- 
kas,  welche  in  bogenföi-miger  Linie  von  Süden  nach  Norden 
vor  dem  Golfe  sich  hinziehen  uiul  zusammen  ungefähr  die  gleiche 
Länge  wie  Euboia  haben.  Das  sind  die  nach  alter  üeberlie- 
ferung  noch  lieute  sogenannten  'ionischen'  Inseln,  zu  denen 
auch  die  von  der  Hauptgruppe  abgelegene,  nördliche  Krusleninsel 
Kerkyra  oder  Korkyra  gehört. 

Diese  Inseln  sind  aber  niu'  die  Mittelstationen  einer  von 
der  östlichen  Seite  ausgehenden  Seeverbindung.  Kerkyra  selbst 
steht  durch  alte  Sagen  uiul  gleiche  Ortsnamen  mit  Euboia  in 
unverkeind)arer  Verl)indung ;  mit  Euboia  finden  wir  auch  schon 
die  Phäaken  der  Odyssee  im  Verkehre,  und  wenn  wir  den 
Spuren  der  Haudelswege  sorgfältiger  nacligehen,  so  werden  wir 
erkennen,  dass  die  Männer  vom  Euripos,  die  rüstigsten  aller 
Hellenen  in  Aufnahme  und  Verbreitung  pbönikiscliei-  Gultur, 
es  gewesen  sind,  welclie  die  Osl-  und  die  Wesisee  der  Helle- 
nen mit  einander  in  Verbindung   gesetzt   haben,    um  Erz  und 
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Purpiir  zu  gewinnen.  Die  Chalkidier  sind  über  den  Isthmus, 
welchen  schon  die  Phönizier  zu  einer  Waarenstrasfe  gemacht 
hatten  (S.  47),  in  den  krisäischen  Golf  vorgedrungen.  An  sei- 
ner Nordküste  mündet  der  vom  tyrischen  Herakles  benannte 
Herakleios ;  hier ,  in  der  felsigen  Bucht  von  Bulis ,  war  ein 
ausgezeichneter  Fundort  von  Purpurschnecken,  welcher  die  eu- 
böischen  Seefahrer  anlockte.  An  der  ätolischen  Küste  lag  Chalkis 
am  Fufse  des  gleichnamigen  Erzgebirges.  Jenseits  des  Golfs 
wiederholen  sich  die  euböiscben  Namen;  wir  finden  ein  Chal- 
kis an  der  Mündung  des  Alpheios,  wir  treffen  die  chalkidische 
Arethusa  in  Ithaka,  wie  in  Elis  und  in  Sicilien,  und  die  Sage 
von  der  durch  das  Meer  wandernden  Quellnymphe  ist  nichts 
als  ein  anmuthiger  Ausdruck  lür  die  Verbindung  entlegener 
Plätze,  welche  durch  die  Chalkidier  hergestellt  worden  ist; 
denn  sie  nannten  die  Uferquellen ,  wo  sie  opferten  und  fri- 
schen Wasservorrath  einnahmen,  mit  dem  Namen  ihrer  hei- 
mathlichen  Quelle. 

Mit  den  Chalkidiern  wetteiferten  die  Eretrieer.  Sie  waren 
namentlich  auf  Kerkyra  ansässig;  sie  sind  hier  von  den  Ko- 
rinthern verdrängt  worden  (S.  346),  und  so  ist  die  Insel  der 
Kerkyräer  durch  Euboia  und  Korinth  in  den  Kreis  hellenischer 
Seefahrt  hereingezogen  worden. 

Eine  Zeitlang  war  die  Insel  der  äufserste  Vorposten  gegen 
Norden,  und  daraut  beruht  die  ausgezeichnete  Bedeutung,  welche 
sie  für  die  Ausbildung  des  hellenischen  Seewesens  hat.  Denn 
sie  musste  sich  ihrer  Lage  wegen  wehrhaft  machen;  sie  ist 
deshalb  trühei',  als  alle  anderen  Colonien,  selbständig  geworden. 
Sie  musste  mit  eigener  Kraft  ihre  Küsten  schützen  und  ge- 
wöhnte sich  das  Meer  nördlich  von  der  Mündung  des  ambra- 
kischen  Golfes  als  ihr  eigenes  Gewässer  anzusehen.  Sie  bil- 
dete, mit  Korinth  wetteifernd,  ihre  Marine  aus,  lehnte  sich  mit 
trotzigem  Selbstgefühle  gegen  ihre  Mutterstadt  auf,  und  während 
der  lelantische  Krieg  noch  in  Landkämpfen  entschieden  wurde 
(S.  395),  entschied  hier  zuerst  eine  Seeschlacht  (Ol.  28,  4;  665) 
über  den  Ausgang  einer  griechischen  Stadtfehde,  die  erste  See- 
schlacht, deren  man  sich  überhaupt  in  Griechenland  erinnerte. 
Kerkyra  war  siegreich.  Sein  Abfall  war  eine  der  Ursachen, 
welche  den  Sturz  der  Bakchiaden  herbeiführten  (S.  248),  und 
wenn  Periandros  auch  die  Insel  von  Neuem  unterwarf,  so  ge- 
lang es  den  Korinthern  doch  nie,  eine  dauernde  Oberherrschaft 
wieder  herzustellen. 

Kerkyra  hat  aber  auch  für  die  Geschichte  der  hellenischen 


COLONISATION    VON    ILLYRIEN. 


399 


Colonisation  eine  aufserordentliche  Bedeutung.  Sie  liegt  an  der 
Gränze  des  adriatischen  und  des  sicilischen  Meers ,  Italien  so 
gut  wie  Illyrien  benachbart;  daher  ist  sie  der  Ausgangspunkt 
eines  zwiefachen  Zuges  der  Colonisation  geworden. 

Der  eine  ging  an  der  Westküste  des  griechischen  Festlan- 
des hinauf,  welches  den  Fortschritten  hellenischer  Cultur  gänz- 
lich fremd  geblieben  war  und  deshalb  wie  ein  Barbarenland 
colonisirt  wurde.  Es  war  etwa  um  650 ,  als  die  grofse  Colo- 
nisationsthätigkeit  am  adriatischen  Meere  begann ;  hier  wirkten 
Korinth  und  Kerkyra  gemeinschaftlich,  namentlich  in  der  Zeit 
Perianders,  als  Epidamnos,  das  spätere  Dyrrhachion,  unter  ko- 
rinthischer Oberleitung  gegründet  wurde  (Ol.  38,  4;  625). 
Den  Hauptbestandtheil  der  Colonie  bildeten  aber  die  Kerky- 
räer,  hier  wie  in  Apollonia,  das  auf  fruchtbarem  vulkanischem 
Erdreiche  am  Aoosflusse  gelegen  war.  Die  illyrischen  Völker- 
schaften zeigten  sich  nicht  unzugänglich.  Sie  wurden  mit  Wein 
und  Oel  und  allerlei  Kunsterzeugnissen  versehen,  wofür  Holz, 
Metall,  Erdpech  eingetauscht  wurde.  Illyrische  Bergkräuter 
wurden  in  den  Salbenfabriken  von  Korinth  verarbeitet;  Schlacht- 
vieh wurde  in  Massen  nach  den  griechischen  Häfen  ausgeführt, 
Sklaven  wurden  eingehandelt,  so  dass  die  dortigen  Handels- 
plätze bald  zu  den  belebtesten  Märkten  der  alten  Welt  gehör- 
ten. Je  mehr  aber  das  adrialische  Meer  von  der  Mehrzahl 
griechischer  Seefahrer  gefürchtet  wurde,  um  so  mehr  eigneten 
die  Kerkyräer  sich  die  Vortheile  des  Handels  an  uml  wurden 
dadurch  in  Stand  gesetzt,  nach  vorübergehender  Abhängigkeit 
ihrer  Mutterstadt  mit  so  selbständiger  Macht  gegenüber  zu 
treten  ^^^). 

Andererseits  war  Kerkyra  die  Schwelle  von  Italien.  Denn 
nördlich  von  der  Insel  ist  es  nur  ein  Sund,  welclier  die  Con- 
tinente  trennt,  schmaler  als  die  Wasserbieite  zwischen  Piiöni- 
zien  und  Cypern  oder  zwischen  Kylhera  und  Kieta;  vom  ei)i- 
rotischen  Ufer  sind  die  Apenninen  sichtbar.  Hier  hat  ein  Völ- 
kerverkehr stattgefunden ,  welcher  der  Zeil  chalkidischer  (Kolo- 
nisation lange  vorausgegangen  ist. 

Der  Theil  des  jenseitigen  Festlandes,  welcher  dem  akroke- 
raunisclien  Gebirge  am  nächsten  gegenüberliegt,  ist  eine  schmale 
Landzunge,  welche  zwischen  dem  tarentinischen  und  dem  io- 
nischen Meere  so  weit  gegen  Osten  vorspringt,  als  wollte  Italien 
hier  dem  griechischen  Festlande  die  Hand  leichen;  es  ist  das 
Land  der  lapygen  oder  Messapia.  Dies  Halbinselland  nnissle 
seiner  Lage   nach   von   den  sich  ausbreitenden  Seevölkern  aus 
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Kreta,  Lykien  und  lonien,  so  wie  von  den  Küstenstämmen  des 
westlichen  Griechenlands  zuerst  besetzt  werden  (S.  56). 

Die  Messapier  galten  für  Abkömmlinge  der  Kreter;  von 
seelahrenden  Arkadern ,  unter  denen  kretische  Stämme  die- 
ses Namens  zu  verstehen  sind ,  wurden  die  in  derselben  Ge- 
gend ansässigen  Peuketier  und  die  Oenotrier,  die  'Weinpflan- 
zer',  hergeleitet.  Namen  und  Naniengruppen ,  wie  Hyria  und 
Messapion,  kehren  in  anderen  Gegenden  kretischer  Colonisa- 
tion  unverändert  wieder.  Zwischen  Brentesion  und  Hydrus, 
den  bequemsten  Anfahrten  auf  der  italischen  Seite,  lag  etwas 
landeinwärts  der  Ort  Lupiae  oder  Lykiai ,  dessen  Name  die 
Betheiligung  der  Lykier  an  diesen  Niederlassungen  bezeugt. 
Endlich  sind  auch  die  Ueberreste  messapischer  Schrift  und 
Sprache  der  Art,  dass  sie  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit 
altgriechischen  Mundarten  erkennen  lassen.  Darum  kann  wohl  mit 
gutem  Grunde  angenommen  werden,  dass  die  Brudervölker 
der  Gräker  und  Italiker,  welche  sich  vor  Zeiten  im  illyrischen 
Berglande  getrennt  hatten,  hier  im  süditalischen  Halbinsellande 
auf  dem  Seewege  zuerst  wieder  mit  einander  in  Berührung  ge- 
kommen sind.  Hier  ist  Wein-  und  Oelbau,  hier  sind  Platane, 
Cypresse  und  andere  hellenische  Gewächse  eingeführt  worden; 
hier  sind  mit  mannigfaltiger  Cultur,  welche  die  Italiker  von 
den  Griechen  gelernt  haben,  auch  viele  griechische  Wörter 
zuerst  aufgenommen  und  zu  italischem  Nationaleigenthum  ge- 
macht worden ;  namentlich  solche ,  welche  dem  Bereiche  einer 
höheren  Civilisation  angehören,  wie  der  Technik  des  Bauwe- 
sens (calx,  machina,  thesaurus)  oder  des  Seewesens  (guber- 
nare,  ancora,  prora,  aplustre,  faselus  u.  a.). 

Diese  wichtigen  Einflüsse,  weiche  in  der  vorgeschichtlichen 
Zeit,  in  der  Periode  kretischer  Seeherrschaft,  von  griechischen 
Stämmen  auf  Italien  ausgeübt  wurden,  fanden  vorzugsweise 
an  der  Ostseite  statt,  welche  Plinius  mit  Recht  die  Stirnseite 
Italiens  nennt,  weil  sie,  ebenso  wie  die  Ostküste  des  europäi- 
schen Griechenlands,  zuerst  und  in  vorzüglichem  Grade  die 
anregenden  Einwirkungen  jenseitiger  Zuwandei'er  erfahren  hal. 
Aber  auch  die  Westseite  blieb  nicht  unberührt,  und  ebenso 
wie  das  östliche  oder  ionische  Meer,  so  hat  auch  das  west- 
liche odei'  tyrrhenische  seinen  Namen  von  kleinasiatischen  Grie- 
ciienstännncn,  den  ionischen  Tyrrhenern  (S.  40),  welche  die  si- 
cilische  Durchfahrt  entdeckt,  aus  ihrer  lydischen  Heimath  die 
erste  Anregung  griechischer  Civilisation  an  die  italische  West- 
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koste  gebracht  und  in  zahli-eichen  Haufen  sich  daselbst  nie- 
dergelassen haben. 

Der  von  den  asiatischen  Seestämmen  erößnete  Verkehr 
wurde  von  den  Insulanern  des  westlichen  Griechenlands  auf 
das  Lebhafteste  fortgesetzt.  Es  waren  die  lelegischen  Völker 
der  Kephallenen,  Taphier  und  Teleboer.  Aus  den  Bergwer- 
ken am  terinäischen  Meerbusen  wui'de  das  Kupfer,  das  in  der 
heroischen  Zeit  viel  gesuchte  Metall,  erst  von  den  Eingeborenen 
an  den  östlichen  Strand  gebracht;  dann  fuhren  die  Schiffer 
um  die  südlichste  Spitze  der  Halbinsel,  die  nach  griechischem 
Sprachgebrauche  das  eigentliche  Italien  war,  lierum  und  hol- 
ten selbst  aus  Temesa  das  Kupfer,  um  dafür  Eisen-  und  Stalil- 
waaren  auszutauschen.  So  treiljt  der  Taphierkönig  Mentes  den 
griechisch  -  italischen  Handel;  die  Schiffe  gehen  in  sicheren 
Fahrten  durch  die  Meerenge  hin  und  zurück,  und  griechische 
Kriegsgefangene  werden  um  hohen  Preis  an  die  Sikeler  ver- 
handelt. So  zeigt  uns  die  früheste  Kunde,  welche  über  das 
Treiben  auf  diesem  Meere  in  den  Liedern  von  Odysseus  und 
Telemachos  erhalten  ist,  die  beiderseitigen  Gestade  in  nahem 
Zusammenhange. 

Das  sind  die  ältesten  Berührungen  zwischen  den  Küsten 
Griechenlands  und  Italiens,  durch  unzweifelhafte  Thatsachen 
und  eine  weitverzweigte  Ueberlieferung  bezeugt;  es  war  nur  eine 
Fortsetzung  uralter  Verbindungen,  als  sich  griechische  Stämme 
an  dem  von  den  Phöniziern  eröffneten  Kupferhandel  betheiliglen. 
Eine  neue  Epoche  musste  aber  auch  in  diesem  Länder-  und 
Völkerverkehre  eintreten,  als  derselbe  nicht  mehr  schwärmen- 
den Volksstämmen  überlassen  blieb,  sondern  von  städtischen 
Mittelpunkten  aus  und  nach  bestimmten  (iesichtspunklen  geleitet 
wurde.  Den  Anfang  machten  auch  hier  die  rüstigen  Mäimer 
von  Euboia,  welche  des  Kupferbedarfs  wegen  die  alten  West- 
lahrten  mit  voller  Energie  erneuerten. 

Als  die  Chalkidier  den  Erzhandel  der  Taphier  in  ihre  Hand 
genommen  hatten  und  die  italische  Halbinsel  umhihrcn,  fanden 
sie  überall  die  Spuren  griechischer  .Niederlassungen  älterer  Zeit 
vor,  welche  ihnen  ihre  llandeisverbiiuluiigen  und  .\nsiedelungen 
wesentlich  erleichterten.  iMrgends  aber  landen  sie  eine  Gegend, 
welche  mehr  für  ihre  Haiidelszwecke  geschaffen  war,  als  die 
campanische  Küste,  wo  die  üppigste  Produktionskraft  des  Bo- 
dens mit  der  glücklichsten  l'i'erltildung  zusannnenlrilft.  Hier 
hatten  am  südlichen  Zugange  des  Golfs  Teleboer  die  Insel 
Kapri  besetzt;  auf  den  westlich  gegenüberliegenden  Inseln,  den 
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metallreichen  Pithekiisen,  haben  die  euböischen  Seefahrer  eine 
Stadt  gegründet,  welche  sie  nach  dem  ältesten  Hauptorte  ihrer 
Heimathsinsel  Kyme  nannten  (S.  393). 

Die  Pithekusen,  Ainaria  (Ischia)  und  Proehyte  (Procida), 
sind  Schöpfungen  derselben  vulkanischen  Kraft,  welche  an  der 
Nordseite  des  Golfs  zwei  Gebirge  aus  dem  Meeresgrunde  em- 
porgehoben hat,  deren  Gipfel  theils  zu  offenen  Bucliten,  theils 
zu  fisclireichen  Binnenseen  eingesunken  sind.  Wo  die  Ränder 
des  nördlichen  Kraters  den  Pithekusen  gegenüber  lioch  über 
dem  Meere  zusammenstofsen ,  haben  die  euböischen  Ansiedler 
den  zweiten  Platz  ihrer  Stadtgründung  auserkoren,  der,  vom 
Land  aus  schwer  zugänglich,  die  schönen  Golfe  von  Misenum 
und  Puteoli  samt  den  umliegenden  Inseln  beherrschte  und  zum 
Mittelpunkte  des  Kupferhandels  an  der  tyrrhenischen  Küste  auf 
das  Glücklichste  gelegen  war.  Hier  sammelte  sich  vielerlei 
zerstreutes  Seevolk,  welches  auf  Sardinien  und  andern  Plätzen 
zu  städtischer  Entwickelung  nicht  liatte  gelangen  können,  und 
so  erwuchs  das  festländische  Kyme,  nach  einstimmiger  Ueber- 
lieferung  die  älteste  Griechenstadt  auf  italischem  Boden,  von 
welcher  sich  eine  Erinnerung  bei  den  Hellenen  erhalten  hatte. 

Ihre  Gründung  gehört  einer  Zeit  an,  da  Kyme  an  der  Ost- 
küste von  Euboia  noch  eine  hervorragende  Bedeutung  unter 
den  Inselstädten  hatte,  also  ungefähr  dei-selben  Zeit,  in  welcher 
die  euböischen  Auswanderungen  nach  Aeolis  erfolgten  und  auch 
hier  ein  Kyme  gegründet  wurde  (S.  103).  Damals  muss  das 
mutterländische  Kyme  sich  erschöpft  haben ;  es  wurde  allmäh- 
licli  von  den  Euriposstädten  ganz  verdunkelt  und  deshalb  auch 
die  italische  Colonie  in  der  Folgezeit  als  Tochterstadt  von 
Chalkis  und  Eretria  angesehen,  ohne  dass  ihr  Name,  das  Zeug- 
niss  des  ursprünglichen  Verhältnisses,  jemals  verändert  worden 
wäre.  Jahrhunderte  lang  hat  Kyme  einsam  auf  seinem  Strand- 
feisen  gelegen ,  ein  Vorposten  hellenischer  Bildung  im  fernsten 
Westen.  Hier  hat  griechisches  Wesen  auf  italischem  Boden 
zuerst  tiefe  Wurzel  geschlagen.  Von  hier  sind  die  umliegenden 
Gestade  mit  griechischen  Gottesdiensten  und  Heroensagen  er- 
füllt, von  hier  wird  auch  die  Erz-  und  Eiseninsel  Ailhalia 
(Elba)  ihren  Namen  und  ihre  gescfiichtliche  Bedeutung  erlangt 
haben.  Aus  der  Zeit  der  frühesten  Ausbreitung  hellenischer 
Seestämme  hat  Kyme  sich  in  tapferem  Widerslande  gegen  die 
umwohnenden  Barbaren  gehalten,  bis  nach  Beruhigung  der 
Meere  neuer  Zuzug  aus  Euboia,  Samos  und  anderen  Gegenden 
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zuströmte  und  den  Doppelgolf  von  Neapel  zu  einem  blühenden 
Griechenlande  machte '*^^). 

Von  den  phlegräischen  Feldern,  deren  üppige  Fruchtbarkeit 
den  Chalkidiern  in  t^ampanien  ihr  lelantisches  Feld  ersetzte, 
streckt  sich,  wie  die  griechische  Sage  es  darstellte,  unter  der 
Erde  hin  ein  gefesselter  Riese,  welcher  im  Aetnaschlunde  sei- 
nen Grimm  aushaucht.  Die  Seeleute  von  Euboia  hatten  für 
vulkanische  Gegenden  eine  unverkennbare  Vorliebe;  sie  waren 
mit  ihren  Gefahren  vertraut,  sie  wussten  ihre  Vortheile  zu 
schätzen  und  zu  nutzen.  Darum  war  auch  das  Haupt  des 
Aetna  ein  unwiderstehlicher  Anziehungspunkt  für  ihre  See- 
fahrten. Zuerst  aber  bedurften  sie  für  die  Durchfahrt  nach 
dem  tyrrhenischen  Meere  einer  festen  Ansiedelung  und  eines 
Schutzhafens  am  sicilischen  Sunde;  die  Mittelstationen  waren 
auch  hier,  wie  in  der  Entwickeliuig  der  milesischen  Colonisa- 
tion,  jünger  als  die  jenseitigen  Zielpunkte.  Sie  bauten  also  an 
dem  Euripos  von  Sicilien,  wo  sie  dasselbe  Hin-  und  Herfluthen, 
wie  in  ihrem  heimathlichen  Sunde,  wieder  fanden,  eine  feste 
Stadt  und  nannten  dieselbe  des  Meerdurchbruchs  wegen,  wel- 
cher Insel  und  Halbinsel  zerrissen  zu  haben  schien,  Rhegion 
(Bruchsal). 

Wie  genau  diese  Gründung  mit  dem  kymäischen  Handel 
zusammenhängt,  geht  daraus  hervor,  dass  schon  vor  derselben 
sich  griechische  Schaaren  aus  Kymc  an  dem  sicilischen  Hafen, 
welcher  von  seiner  siciielförmigeu  Landzunge  den  ISamon  Zankle 
(Messina)  führte,  festgesetzt  hatten  und  dann  ihre  Mullerstadt 
Chalkis  veranlassten,  diese  Niederlassung  zu  einer  testen  (>olonie 
zu  machen,  welche  ihre  Verbindung  mit  dem  Mutterlande  si- 
chern sollte.  So  entstanden  hier  zur  Reherrschung  des  Sundes 
zwei  Rosporusstädte,  ähnlich  wie  hoch  im  Norden  l^uitikai)aion 
und  Phanagoria.  Diese  (iründungen  fallen  in  die  Zeit  des  er- 
sten messenischen  Kriegs  (S.  183),  und  die  Chalkidier  benutz- 
ten die  Wirren  im  Peloponnese,  um  flüchtige  Geschlechter  Mes- 
seniens  nach  ihren  Golonien  zu  führen.  Rhegion  gehörte  sei- 
ner ganzen  Geschichte  nach  mehr  zu  Sicilien  als  zu  Italien, 
und  es  blieb  auch  in  späterer  Zeit  Gewohnheit,  auf  der  Fahrt 
nach  Sicilien  in  Rhegion  anzulegen  ^^^). 

Hier  war  kein  Punkt  zum  Stehenbleiben.  Fast  gleichzeitig 
schritt  die  griechische  Golonisation  nach  Norden  wie  nach  Sü- 
den mit  festem  Schritte  weiter  vor.     Zunächst  nach  Süden. 

2G* 
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In  Sicilien  hatten  die  Griechen  nicht  so  freie  Hand,  wie 
im  pontischen  Norden;  sie  waren  in  der  Auswald  der  Plätze 
beschränkt.  Ein  Theil  des  besten  Landes  war  in  den  Händen 
der  Phönizier  und  Elynier  oder  Troer  (S.  64) ;  die  Phönizier, 
welche  aus  dem  ägäischen  Meere  und  den  mit  demselben  zu- 
sammenhängenden Seegebieten  verdrängt  waren ,  safsen  hier 
um  so  dichter  und  fester.  Sie  mussten  schon  in  der  Grün- 
dung von  Uhegion  einen  Angriff  auf  Sicilien  erkennen,  und 
wie  sie  die  Griechen  an  beiden  Seiten  des  Sundes  sich  fest- 
setzen sahen,  rüsteten  sie  sich,  um  so  entschlossener  ihren 
Besitz  zu  vertheidigen.  Aufser  ihnen  waren  es  auch  die  ein- 
geborenen Sikuler,  welche  unter  streitbaren  Häuptlingen  den 
neuen  Ansiedlern  widerstanden,  wenn  sie  auch  im  Ganzen  tür 
die  Griechen  mehr  Sympathie  als  tür  die  Phönizier  hatten. 

Es  waren  aber  die  griechischen  Ansiedelungen  zwiefacher 
Art.  Zuerst  suchte  man  sich  nm'  in  Besitz  solcher  Punkte 
zu  setzen,  welche  tür  den  Handelsverkehr  unentbehrlich  waren; 
hier  sah  man  weniger  aut  die  Güte  der  Feldmark,  als  auf  die 
Lage  an  den  wichtigsten  Seestrafsen.  Ein  solcher  Punkt  war 
Zankle;  diesen  Hafen  konnte  man  nicht  in  fremden  Händen 
lassen;  hier  musste  man  Herr  sein,  wenn  Mutterland  und  Go- 
lonien  in  sicherem  Zusammenhange  bleiben  sollten. 

Dann  suchte  man  solche  Plätze  auf,  welche  für  das  Gedei- 
hen eines  griechischen  Gemeinwesens  die  günstigsten  Eigen- 
schaften vereinigten,  und  dazu  bot  sich  eine  Reihe  von  Ufer- 
ebenen dar,  welche  sich  mit  wohlbewässerter  iNiederung  in  das 
Land  hineinziehen,  im  Rücken  von  schützenden  Bergen  umge- 
ben, am  Strande  otlen  und  mit  günstigen  Ankerplätzen  ausge- 
stattet. Solche  üferebenen  von  einer  alles  griechische  Land 
überbietenden  Fruchtbarkeit  liegen  in  dichter  Reihe  an  dem 
Ostgeslade  der  Insel ,  das  sich  vom  sicilischen  Sunde  gegen 
Süden  streckt.  Hieher  mussten  zuerst  die  Blicke  der  Grie- 
chen gerichtet  sein;  diese  Gegenden  waren  die  ihnen  nächsten 
und  zugleich  die  von  den  Hauptsitzen  der  Phönizier  al)gelegen- 
sten.  Das  Haupt  des  Aetna  war  schon  lange  ein  Ricbtpunkt 
chalkidisclier  Seefahrt  gewesen;  an  seinen  nördlichen  Abhängen 
strömt  der  Akesines  herunter  und  an  seiner  Mündung  war  es, 
wo  die  erste  der  eigentlichen  sicilischen  Colonien,  die  Stadt 
Naxos ,  Ol.  11,  1 ;  73()  gegründet  wurde. 

Es  war  eine  chalkidische  Golonie;  aber  ein  Athener  Theo- 
kies hatte  an  ihrer  Gründung  einen  hervorragenden  Anllieil. 
Er  hat  die  glückliche  Lage  des  Orts  entdeckt;  er  hat  im  Mut- 
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terlande  die  Auswanderung  betrieben,  dorische  und  ionische 
Männer  dazu  geworben ,  und  wenn  er  von  Chalkis  aus  die 
Ueberfahrt  ausführte,  so  sehen  wir  daraus,  wie  sich  die  unter- 
nelimendsten  Männer  damals  nach  den  Hauptplätzen  der  Colo- 
nisation  wandten  und  nur  hier  die  Mittel  zur  Ausführung  ihrer 
Pläne  fanden.  Der  Name  der  neuen  Stadt  bezeugt,  dass  sich 
viel  Volks  von  den  Cykladen  an  ihrer  Gründung  betheiligte, 
Delphi  gab  seinen  Segen  dazu  und  der  Apolloaltar  am  Strande 
von  IVaxos  bezeichnete  für  alle  Zeiten  den  Punkt,  wo  die 
Griechen  zuerst  festen  Fufs  auf  den  sicilischen  Boden  gesetzt 
haben. 

Es  war  ein  Ereigniss  von  weit  greifenden  Folgen  für  die 
ganze  griechische  Geschichte.  Denn  nun  entbrannte  mit  einem 
Male  ein  wetteiferndes  Verlangen  der  griechischen  Stämme  und 
Städte  nach  dem  sicilischen  Ufer,  von  dessen  Herrlichkeit  die 
lockendsten  Berichte  nach  dem  Mutterlande  gelangten.  Der 
Wetteifer  winde  aber  auch  hier  ein  Anlass  von  Hader  und 
Trennung.  Die  stammverschiedene  Bevölkerung,  welche  Theo- 
kies vereinigt  hatte,  hielt  nicht  zusammen.  Die  Megareer  trenn- 
ten sich  und  zogen  weiter  gegen  Süden.  Die  Bakchiaden  von 
Korinth  aber  benutzten  diesen  Zeitpunkt  mit  grofser  Klugheit; 
sie  stellten  sich  an  die  Spitze  der  dorischen  Auswanderung, 
zogen  die  Megareer  an  sich  und  gründeten  schon  im  nächsten 
Jahre  (11,  2;  735)  eine  eigene  Stadt  aut  der  Insel  Ortygia, 
den  besten  Hafen  der  Ostküste  den  Chalkidiern  vorweg  neh- 
mend (S.  246). 

Die  phönikischen  Kaufleute,  welche  auf  Ortygia  ansässig 
waren,  blieben  daselbst  wohnen  und  trieben  ihre  Gewerbe  ru- 
hig weiter;  der  Zusammenfhiss  verschiedener  Nationalitäten 
trug  nur  dazu  hei,  das  rasche  Aufljlühen  von  Syrakus  zu  föi'dern. 

Damit  war  der  Bruch  der  in  nationaler  Eintracht  begon- 
nenen Colonisation  vollzogen;  mit  griechischer  Sprache  und 
Bildung  war  auch  der  Hader  der  Stämme  auf  den  Boden  des 
neuen  Griechenlands  verpflanzt  und  dadurch  der  Keim  der 
Fehden  gelegt,  welche  später  das  griechische  Sicilien  in  zwei 
Heerlager  spalteten. 

Als  die  Ghalkidier  fortfuhren,  die  Abhänge  des  Aetna  im- 
mer vollstäiuliger  anzubauen  und  in  den  nächsten  lünf  Jahren 
Katane  gründeten,  so  wie  das  alle  Vortheile  einer  Land-  und 
Seestadt  in  vorzüglidiem  Grade  vereinigende  Leontinoi  am 
schiflbaren  Terias,  da  wurde  noch  ein  Versuch  gemacht,  die 
Stämme  zu  vereinigen.     Die  von  Hause  aus  halb  ionischen,  halb 
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ddrischen  Megareer  wohnten  eine  Zeitlang  bei  den  Leontinern. 
Aber  man  gönnte  ihnen  doch  den  Mitgenuss  der  gesegneten 
Gefilde  nicht.  Die  Megareer  wandern  wieder  aus;  an  verschie- 
denen Plätzen  suchen  sie  Unterkommen,  bis  sie  endlich  an 
dem  Gölte,  welcher  sich  von  den  hybläischen  Bergen  gegen 
Osten  öffnet,  nördlich  von  Syrakus  eine  feste  Heimath  finden, 
wo  sie  durch  Einverständniss  mit  einem  sikulischen  Könige 
Land  erwerben  und  Megara  Hyblaia  gründen  (13,  1;  728). 

So  war  trotz  aller  Zerwürfnisse,  ja  zum  Theil  durch  diese 
gefördert,  in  unglaublich  kurzer  Zeit  die  Hellenisirung  der  gan- 
zen Ostküste  von  Gap  Pachynos  bis  Peloros  zu  Stande  gekom- 
men und  in  der  schönsten  Gegend  am  Mittelmeere  ein  zusam- 
menhängendes Colonialland  gewonnen,  wo  jede  der  betheiligten 
Städte  ihren  Platz  gefunden  hatte.  Am  schlechtesten  waren 
die  Megareer  weggekommen ;  denn  wenn  auch  ihre  Ebene  und 
ihr  Golf  zu  den  besten  Siciliens  gehören,  so  waren  sie  doch, 
wie*  im  Mutterlande,  so  auch  hier  zwischen  ionischem  und  do- 
rischem Gebiete  eingeklemmt,  so  dass  sie  keine  freie  Bewe- 
gung finden  konnten.  Einerseits  Leontinoi,  andererseits  das 
stammverwandte  Syrakus,  welches  unter  sehr  ähnlichen  Lokal- 
verhältnissen wie  Megara  angelegt,  den  Nachbarstaat  bald  über- 
flügelte. Denn  es  hatte  ein  freies  Hinterland  und  konnte,  ehe 
es  noch  drei  Menschenalter  bestanden  hatte,  von  seinem  Ei- 
lande aus  schon  in's  Binnenland  vorgreifen  und  hier  oberhalb  der 
Quellen  des  Anapos  die  Bergstadt  Akrai  gründen  (Ol.  29,  1 ;  664). 
Auch  Enna,  die  '  Burg  von  Sicilien ',  soll  um  dieselbe  Zeil  von 
Syrakus  befestigt  worden  sein.  Das  waren  die  letzten  grofsen 
Erfolge,  welche  die  Colonialpolitik  der  Bakchiaden  feierte  ^°^). 

Gleichzeitig  hatte  sich  der  griechische  Unternehmungsgeist 
auf  das  italische  Festland  geworfen,  namentlich  auf  die  Ufer 
des  tarentinischen  Golfs,  welcher  durch  seine  Land-  und  Was- 
serprodukte, vor  Allem  durch  seine  Purpurschnecken,  schon 
die  phönikischen  Seefahrer  angezogen  hatte. 

Der  hierher  gewandte  Zug  griechischer  Ansiedler  kam  vor- 
zugsweise aus  dem  korinthischen  Meere,  von  dessen  Küsten 
die  Chalkidier ,  wenn  sie  nach  Westen  fuhren ,  wanderlustiges 
Volk  auf  ihren  Schiffen  mitnahmen  und  so  den  Verkehr  dieser 
Gegenden  mit  den  Westländern  begründeten.  So  stand  z.  B. 
Trilaia ,  die  Gebirgsstadt  Acliajas ,  in  allem  Verkehre  mit  dem 
italischen  Kyme.  Das  delphische  Orakel  that  das  Seinige,  um 
das  Vertrauen  zu  den  Chalkidiern,  den  treusten  Dienern  und 
Sendboten   des  pythischen  Apollon,  in  Aigion   und   den  um- 
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Hegenden  Küstenplätzen  zu  bekräftigen.  Als  der  Einfluss  der 
Chalkidier  zurücktrat ,  übernahmen  die  Korintlier  die  Leitung 
der  Colonisation,  wie  dies  schon  bei  der  Gründung  von  Kroton 
sich  nachweisen  lässt.  Nirgends  aber  drängte  üebervölkerung 
mehr  zur  Auswanderung,  als  in  dem  schmalen  Küstenlande 
der  allen  Aigialeia,  wo  lonier  und  Achäer  in  dichter  Stadt- 
reihe zusammen  wohnten. 

Die  Chalkidier  waren  durch  ihre  besondern  Handelsinter- 
essen vorzugsweise  auf  die  Durchtahrt  nach  dem  tyrrhenischen 
Meere  gewiesen  und  hatten  deshalb  die  Gestade  des  tarenti- 
nischen  Golfs,  an  denen  sie  vorüberfuhren,  unbeachtet  gelas- 
sen, während  docii  an  Anmuth  des  Klimas  und  Reichthum 
des  Natursegens  die  östlichen  Abdachungen  des  Apennin  im 
Ganzen  weit  vorzüglicher  waren  als  an  der  Westseite.  Fehlte 
es  auch  an  natürlichen  Häfen,  so  genügten  doch  innerhalb  des 
geschützten  Meeres  auch  die  offeneren  Ankerplätze  und  Rheden. 
Die  wasserreicheren  Uferebenen  waren  für  Kornbau  unver- 
gleichlich, die  Anhöhen  für  Wein-  und  Oelbau,  wie  zm*  Vieh- 
zucht; die  Wälder  des  Hochgebirges  gaben  für  den  Schiffbau 
ein  unerschöpfliches  Material  an  Holz  und  Pech,  so  dass  für 
allgemeinen  Wohlsland  nirgends  günstigere  Redingungen  ge- 
tuudeu  werden  konnten.  Unter  den  Einwohnern  waren  die 
Oenotrier,  die  vom  Gebirge  herab  zum  Meere  wohnten,  und 
die  Chaoner  oder  Choner  durch  eine  höhere  Rildungsstule  aus- 
gezeichnet. Im  Gebiete  der  Choner  bestand  seit  unvordenk- 
licher Zeit  eine  hellenische  Stadt  Siris,  welche  sich  troisclier 
Abstammung  rühmte;  überall  linden  sich  Spuren  einer  frü- 
heren griechischen  (Zivilisation;  die  philhellenische  Revölkerung 
schloss  sich  bereitwillig  den  neuen  Mittelpunkten  griechisciier 
Rildung  an  und  halt  durch  ihren  Zuzug  die  Städte  in  kurzer 
Zeit  grofs  und  blühend  machen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  wurden  nun ,  dem  iapygischen 
Vorgebirge  gegenüber,  an  Küst^npunklen,  welche  an  der  Was- 
serstrafse  der  (Chalkidier  lagen,  gleichzeitig  zwei  Nachbarstädle 
gegründet,  Sybaris  (Ol.  14,  4;  721),  in  einei-  üppi^^en  Niederung, 
wo  die  Räclie  Kralhis  und  Sybaris  sich  zu  einem  Flüsschen 
vereinigen,  und  bald  nachher  Krolon  lüuf  Meilen  davon  aut 
einem  böhei'en  und  hcieren  U'lerraude,  den  der  v(»rs|)iingeude 
Apennin  i)ildet.  Die  Ansiedler  gehörten  meist  der  altionischen 
Revölkerung  der  peloponnesisciien  Nordküste  an;  bei  der  Grün- 
dung von  Sybaris  betbeiligle  sich  auch  Irözenisches  Volk.  Da 
aber  im  Mutlerlande  nach   langen  Kämpfen  die  Achäer  Herreu 
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dei*  ionischen  Zwölfstädte  geworden  waren  (S.  104),  so  erfolgte 
auch  die  Colonisation  unter  achäischen  Geschlechtern.  Myske- 
los,  der  Gründer  von  Kroton,  war  ein  Heraklide  aus  Aigai ;  der 
Stifter  von  Sybaris  stammte  aus  Helike.  Der  alte  Kampf  der 
Stämme  kam  hier  zu  neuen  Ausbrüchen,  welche  die  Geschichte 
von  Sybaris  mit  Blutschuld  befleckten.  Während  in  dieser  Stadt 
das  ionische  Wesen  mehr  zur  Entwickelung  kam,  blieb  Kro- 
ton mehr  achäisch.  In  beiden  Städten  war  es  aber  unver- 
kennbar die  Thatkraft  achäischer  Geschlechter,  welche  ihrer 
Geschichte  eine  grofsartigere  Entfaltung  gab.  Es  war  in  ih- 
nen mehr  politischer  Sinn  als  in  den  chalkidischen  Handels- 
leuten, welche  zufrieden  waren,  wenn  ihre  kaufmännischen  und 
industriellen  Zwecke  erreicht  wurden.  Sie  hatten  immer  nur 
die  Seewege  im  Auge,  während  die  Achäer  den  Landbau  pfleg- 
ten, die  Eingebornen  unterwarfen,  die  Stadtgebiete  erweiter- 
ten und  eidgenössische  Einrichtungen  in's  Leben  riefen. 

Beide  Städte  gründeten  eine  Landmacht.  Die  Sybariten 
drangen  an  den  Küstenflüssen  aufwärts,  überstiegen  die  hohen 
Kalkrücken  des  kalabrischen  Apennin  und  machten  sich  durch 
das  Dickicht  des  Silawaldes  Bahn  nach  dem  jenseitigen  Ge- 
stade, wo  sie  eine  Beihe  von  Städten  gründeten.  Die  Posei- 
donstadt (Paestum)  war  die  nördlichste  von  fünf  und  zwanzig 
Pflanzorten  der  Bürgerschaft  von  Sybaris.  Und  eben  so  mach- 
ten es  die  Krotoniaten,  welche  das  noch  breitere  Oberland  ihres 
Gestades  unterwarfen  und  am  terinäischen  Meerbusen  die 
alten  Kupferwerke  sich  aneigneten.  So  wurden  die  achäischen 
Orte  Hauptstädte  kleiner  Beiche,  in  denen  die  önotrischen 
und  oskischen  Stämme  unter  der  Oberhoheit  griechischer  Be- 
publiken lebten. 

Den  peloponnesischen  Auswanderungen  folgten  vom  jen- 
seitigen Ufer  des  korinthischen  Golfs  die  Lokrer,  welche,  um 
unruhige  Bestandtheile  ihres  Staats  auszusondern,  am  zephyri- 
schen  Vorgebirge  ein  neues  Lokroi  gründeten,  unmittelbar  ne- 
ben den  Bheginern,  mit  denen  sie  den  Besitz  der  südlichsten 
Spitze  Italiens  theilten. 

Endlich  wurde  auch  der  innerste  Theil  des  Golfs,  der  lieb- 
lichste Erdwinkel,  den  der  apulische  Dichter  kannte,  das  Ufer 
des  jetzt  sogenannten  *mare  piccolo'  von  Hellenen  besetzt.  Hier 
ist  freilich  nur  flache  Küste,  aber  dennoch  ein  trefflicher  Hafen, 
der  beste  des  ganzen  Gestades,  und  ein  vom  Meere  sanft  auf- 
steigendes, reich  bewässertes  Land,  welches  für  Viehzucht  und 
für  Waizen   ganz   vorzüglich   war.     Vor  Allem   aber  war  kein 
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europäisches  Gewässer  so  reich  an  Schalthieren,  wie  dieses, 
und  unzweifelhaft  war  dieser  Vorzug  schon  von  phönizischen 
Seefahrern  erkannt  worden.  Dadurch  stand  das  Gestade  von 
Tarent  mit  dem  purpurreichsten  der  griechischen  Gewässer, 
dem  lakonischen  Golfe,  in  alter  Verbindung;  und  lakonische 
Ansiedler  haben  hier,  als  schwere  Zerwürfnisse  den  Staat  der 
Spartaner  gefährdeten  (S.  1 88) ,  die  Stadt  Taras  gestiftet ,  de- 
ren Gründung  die  einheimischen  Silbermünzen  so  anmuthig 
unter  dem  Bilde  eines  Jünglings  darstellen,  welcher  auf  einem 
Delphine  über  das  Meer  schwimmt,  den  apollinischen  Dreifufs 
dem  fernen  Gestade  entgegentragend.  Es  ist  derselbe  Apollon 
Delphinios,  welcher  die  Kreier  nach  Delphi,  der  sie  weiter  an 
das  italische  Ufer  geleitet  hatte  (denn  nicht  ohne  Grund  hiefs 
Taras  ein  Enkel  des  Minos),  und  der  nun  von  Delphi  aus  auch 
die  Lakonier  zur  Gründung  der  neuen  Stadt  führte. 

Nachdem  nun  auch  die  alte  Chaonerstadt  an  den  Flüssen 
Akiris  und  Siris  durch  kolophonische  lonier  neu  gegründet 
worden  war  —  eine  Stadt ,  deren  schöne  Lage  schon  in  der 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  durch  die  Lieder  des  Archi- 
lochos  weit  gefeiert  wurde  —  und  östlich  davon  Metapontion, 
von  achäischen  Geschlechtern  unter  Führung  eines  Krisäers 
gestiftet:  da  war  der  ganze  Halbkreis  der  schönen  Seebucht 
von  liellenischen  Städten  eingefasst.  Sie  liegen  so  zweckmäfsig 
vertheilt  und  in  so  gemessenen  Abständen  von  einander,  dass 
man  sie  sich  nur  nach  gegenseitiger  üehereinkunft  oder  unter 
dem  Einflüsse  einer  sachverständigen  Oberleitung  entstanden 
denken  kann. 

Ursprünglich  haben  auch  hier  die  Städte  verschiedener  Ab- 
kunft einträchtig  zusammengehalleu  und  Verträge  geschlossen, 
unter  deren  Schutze  sie  sorglos  gedeihen  konnten ,  indem  eine 
jede  die  Vortheile  ihrer  besonderen  Ortslage  ausbeutete,  die 
eine  mehr  den  Handel,  die  andern  mehr  der  Viehzuclit,  dem 
Ackerbaue,  der  Industrie  sich  liingeben<l.  Wir  erkennen  noch 
die  Spuren  der  amphiklyonischeii  Ordiunigen,  welche  vorzugs- 
weise von  den  Achäern  ausgingen.  Wie  in  Achaja  ,  so  wurde 
auch  bei  den  Pflanzstädlen  Italiens  Zeus  Homarios  oder  Ho- 
magyrios  als  der  Schirndierr  gemeinsamer  Slaatenordnung 
verehrt;  sein  Altar  war  ein  gemeinsamer  Herd  der  achäisch- 
ionischen  Tochterstädte.  In  noch  gröfserem  Mafsslabe  aber 
wirkte  in  diesem  Siinie  der  Her.idiensl.  Im  achäischen  Argos 
zu  Hause,  hatte  er  auf  dem  Vorgebirge  Lakinion ,  südlich  von 
Kroton,  eine  ausgezeicimete  Ställe  gefunden;  es  war  ein  Hiebt- 
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punkt  und  Landungsplatz  der  Seefahrer,  der  Mittelpunkt  grofser 
Feste,  welche  unter  Leitung  der  Krotoniaten  standen.  Der 
Tempel,  in  einem  dichten  Tannenwalde  gelegen,  war  ein 
Sammelort  aller  umliegenden  Gemeinden;  er  war  durch  heilige 
Stralsen  mit  den  Städten  der  Italioten  verbunden,  welche  ihre 
Gesandtschaften  dorthin  schickten,  über  gemeinsame  Angelegen- 
heiten daselbst  beriethen  und  die  besten  Erzeugnisse  ilires 
Kunst-  und  Gewerbfleilses  daselbst  zur  Schau  stellten.  Auch 
in  Gewicht  und  3Iünze  bestand  eine  Uebereinstimmung,  welche 
den  ordnenden  Geist  der  Achäer  bezeugt,  und  bis  zu  den 
fernsten  Pflanzorten  der  Sybariten  an  der  Gränze  Campaniens 
finden  wir  den  Kopf  der  Hera  Lakinia  als  Bundeswappen. 
Zur  Zeit  Solons  war  die  grofsgriechische  Münzprägung,  welche 
sich  dem  korinthischen  Fufse  anschloss  (S.  300)  und  die  da- 
mit zusammenhängende  Staatenordnung  in  voller  ßlüthe. 

Wie  selten  gönnt  uns  aber  die  Geschichte  einen  Einblick 
in  das  ruhige  Gedeihen  glücklich  geordneter  Verhältnisse! 
Ihre  Ueberlieferungen  beginnen  erst,  wenn  diese  Verhältnisse 
zerrissen  werden  und  die  Zerwürfnisse  anheben.  So  kennen 
wir  auch  den  gesegneten  Boden  Grofsgriechenlands  nur  als 
einen  Schauplatz  der  blutigsten  Kämpfe,  welche  eintraten,  als 
die  achäischen  Städte  mit  den  ionischen  und  dann  die  achäi- 
schen  unter  einander  in  Zwietracht  geriethen. 

Auch  Tarent  hat  einmal  unter  achäischem  Einflüsse  ge- 
standen, wie  seine  Münzen  bezeugen.  Aber  es  hat  sich  früh 
losgemacht  und  in  selbständiger  Ent Wickelung  alle  IXachbar- 
städte  überflügelt. 

Nach  Süden  hin  eingeengt,  hatte  es  nordwärts  desto  freiere 
Bahn  für  eine  grofsartige  Wirksamkeit.  Colonien  bat  es  in 
älterer  Zeit  nicht  ausgeschickt  mit  Ausnahme  der  festen  Orte, 
welche  es  zum  Schutze  seines  Gebiets  im  samnitischen  Ober- 
lande anlegte;  einer  derselben  trug  den  INamen  des  spartani- 
schen ürgaus,  Pitane  an  der  Furt  des  Eurotas  (S.  157).  Vor- 
zugsweise erstreckte  sich  aber  der  Einfluss  von  Tarent  an  der 
Ostküste  hinauf,  denn  es  war  der  Stapelplatz  an  den  Gränzen 
des  adriatischen  und  sicilischen  Meers;  in  seinen  Häfen  luden 
die  Schiffe  um,  welche  von  Epidamnos  nach  Süden  zogen  und 
umgekehrt.  Ehe  Brentesion  (Brundisium)  eine  selbständige 
Bedeutung  gewann,  besorgte  Tarent  den  Zwischenverkehr  zwi- 
schen Griechenland  und  Italien.  Sein  Handel  ging  über  Illy- 
rien  nach  Islrien  hinauf  und  gewiss  stand  es  auch  mit  den 
Seeplätzen    am  Ende   des   adriatischen  Meers,    uamenthcli  mit 
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dem  uralten,  pelasgischen  Hatria  im  Delta  des  Po  in  Verbindung, 
von  wo  wiederum  in  den  transalpinischen  Norden  die  Strafsen 
ausgingen,  auf  welchen  der  Bernstein  den  Völkern  des  Mittel- 
meers zugeführt  wurde.  Wie  unheimlich  den  Hellenen  im 
Ganzen  der  Adrias  war,  zeigt  die  geringe  Zahl  der  eigentlichen 
Colonien  an  seinen  beiden  Llern,  wenn  es  auch  viele  kleinere 
Faktoreien  daselbst  gab,  wäe  z.  B.  eine  der  Aegineten  im  Lande 
der  Umbrer.  Denn  der  Verkehr  mit  jenen  Gestaden  war  alt 
und  sein  Betrieb  mannigfaltig.  Es  ging  selbst  eine  grolse 
Continentalstrafse  quer  durch  das  griechische  Alpenland  vom 
Adi'ias  nach  dem  Pontos  hinüber  mit  einem  Marktplatze  in 
der  Mitte,  wohin  von  der  einen  Seite  Waaren  aus  Lesbos, 
Chios  und  Thasos,  vom  adriatischen  Ufer  kerkyräische  Thon- 
waaren  gebracht  w^urden  ^^'^). 

Inzwischen  hatte  auch  in  Sicilien  die  Hellenisirung  der  Küste 
Fortschritte  gemacht.  Die  Syracusaner  freilich  wagten  es  nicht, 
um  das  gefürchtele  Cap  Pachynos  herum  in  das  südliche  Meer 
vorzudringen ,  das  wähi-end  des  ganzen  achten  Jahrhunderts 
ein  den  Barbaren  überlassenes  Fahrwasser  blieb.  Dagegen  ka- 
men von  Rhodos  kühne  Seeleute  herüber,  Männer,  welche  von 
ihrer  Heimalh  her  den  Ptaden  phönizischer  Seefahrt  nachzu- 
gehen gewohnt  waren  und  sich  an  ihrem  Handel  immer  selb- 
ständiger zu  betheiligen  gelernt  hatten.  Die  Rhodier  haben 
nach  Gründung  ihrer  drei  Städte  (S.  109),  Lindos,  lalysos 
und  Kameiros,  frühzeitig  eine  Seemacht  gebildet  und  das  um- 
hegende Meer  beherrscht.  Sie  haben  an  den  Küsten  von  Ly- 
kien,  Pamphylien  und  Kilikien  Städte  gebaut,  sich  dann  aber 
mit  Vorliebe  nach  Westen  gewendet,  seitdem  die  Chalkidier 
von  den  Inseln  des  Archipelagus  Naxos,  Andros  u.  s.  w.  die 
Auswanderung  dorthin  gelenkt  hatten.  Ein  halbes  Jahrhundert 
war  seit  den  ersten  chalkidisch-korinlhischcn  Gründungen  an 
der  Ostküste  Siciliens  verflossen ,  als  Antiphemos  aus  Rhodos 
und  Entimos  aus  Kreta  am  Flusse  Gela  eine  Niederlassung 
gründeten  und  diese  nach  dem  wichtigsten  Slannnoi'le  der 
Colonie  und  nach  dem  Kei-ne  ihrer  Bürgerschaft  Lindioi  nann- 
ten. Später  kamen  andere  Ansiedler  dazu,  namentlich  aus 
TeJos  und  den  übrigen  karischen  Inseln;  in  Folge  dessen 
wurde  Gela,  der  karische  Name  des  Flusses,  auch  für  die  Stadt 
die  übliche  Benennung. 

Die  kühne  und  glückliche  Thal  der  Rhodier  war  eine  Epoche 
der  griechischen  Geschichte;  die  ängstliche  Scheu  vor  dem  Süd- 
meere war  überwunden    und    für  neue  Unlernelimungen  Baiui 
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gebrochen.  Die  Scheu  svar  nicht  ohne  Grund.  Denn  erstlich 
ist  die  Südseite  viel  unvvirthlicher,  als  die  Ostseite.  Die  lan- 
gen Gebirgsrücken  ziehen  sich  hier  mit  ihren  Ausläuiern  bis 
hart  an  das  Meer  und  bilden  steile  Felsküsten  mit  getähr- 
lichen  Strömungen  und  Riffen ,  wo  die  Schiffahrt  einer  sehr 
genauen  Ortskunde  bedarf.  Die  Häfen  sind  schlecht;  daher 
haben  sich  hier  auch  nie  bedeutende  Seestaaten  entwickelt.  Die 
üfergebirge  werden  von  Giefsbächen  durchbrochen,  die  ein 
sehr  starkes  Gefälle  haben  und  im  Winter  verwüstende  Ueber- 
schwemmungen  anrichten.  Wie  die  Natur,  so  zeigte  sich  auch 
das  Volk  hier  wilder  und  widerstrebender ;  denn  die  Alten  un- 
terschieden sehr  bestimmt  die  Sikaner  als  einen  ihnen  frem- 
deren Stamm  von  den  Sikulern,  und  man  glaubte  sie  sogar 
als  ein  eingewandertes  Volk  aus  keltischer  Heimath  ansehen 
zu  müssen.  Aufserdem  begegneten  die  griechischen  Ansied- 
ler hier  kräftigem  Widerstände  von  den  Phöniziern,  welche 
zähe  am  Erworbenen  testhielten  und  die  wichtigen  Landungs- 
plätze auf  der  Fahrt  nach  ihren  westlichen  Besitzungen  nicht 
aufgeben  wollten. 

Indessen  waren  alle  Uebelstände  und  Gefahren  nicht  im 
Stande,  die  Rhodier  zurückzuschrecken.  Auch  waren  die  Zeit- 
verhältnisse ihnen  günstig.  Denn  um  diese  Zeit  stand  die 
kriegerische  Dynastie  der  Sargoniden  in  voller  Blüthe.  König 
Sargon  (720 — 703)  bitte  von  Ninive  aus  Syrien  unterworfen, 
seine  Macht  bis  auf  Aegypten  ausgedehnt  und  die  phönikischen 
Städte  gedemüthigt;  Cypern  ^vlu■de  durch  ihn  vom  phönikischen 
Joche  frei  und  assyrische  Königsbilder  erhoben  sich  ihm  zu 
Ehren  auf  der  Insel  des  Mittelmeers.  Sein  Nachfolger  San- 
herib  erobert  Sidon,  besiegt  die  Griechen  in  Kilikien  und 
gründet  Tarsos,  um  seine  Macht  im  südlichen  Kleinasien  zu 
siciiern.  Kein  Wunder  also,  wenn  die  Rhodier  um  diese  Zeit 
sich  aus  den  kleinasiatischen  Gewässern  zurückzogen  und  da- 
gegen die  Lähmung  der  phönikischen  Städte  benutzten,  um  in 
ihre  Colonialgebiete  einzudringen  (22,  3;  690). 

Der  glückliche  Erfolg  der  Rhodier  erweckte  Muth  und  Wett- 
eifer. Die  Megareer,  welche  neben  dem  Haupt([uartiere  der 
korinthischen  (Kolonisation  sich  nicht  ausdehnen  konnten  (S.  406), 
entsendeten  den  ülierschüssigen  Theil  ihrer  Bevölkerung  um 
38,  1 ;  628  nach  dem  Westen  der  Insel  mitten  in  das  puni- 
sche  Gebiet  und  gründeten  sich  am  Hypsasffusse  eine  neue 
Heimath.  So  entstand  Selinus,  die  'Eppichstadt',  hundert.  Jahre 
nach  der  Gründung  des  sicilischen  Megara,  als  in  der  Mutter- 
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Stadt  die  glänzende  Herrschaft  des  Theagenes  (S.  257)  sich  vor- 
bereitete oder  eben  eingetreten  war.  In  Wassei'arbeiten  wohl  er- 
fahren, entsuniptlen  die  Megareer  die  ungesunde  Niederung  des 
Hypsas  und  wussten  ihrer  neuen  Stadt  ein  rasches  Gedeihen 
zu  schaffen. 

Aber  auch  Gela  hatte  kaum  drei  Menchenalter  bestanden, 
als  es,  durch  neuen  Zuzug  thatkräftiger  Geschlechter  aus  der 
Heimath  verstärkt,  in  der  Mitte  der  Südküste  auf  steiler  Fels- 
stirne  die  Stadl  Akragas  gründete,  deren  Glanz  und  Macht 
die  Mutterstadt  bald  überbot.  Der  Oelhandel  nach  Carthago 
wuj-de  die  Hauptquelle  des  Wohlstandes;  aut  den  triftenreichen 
Ufern  der  Küstenbäche  blühte  die  Rosszucht  und  die  Stein- 
brüche lieferten  reichliches  Material  füi-  den  Kunstfleifs  und  den 
Luxus  der  Städter.  Endlich  betheiligte  sich  auch  Syrakus  durch 
Anlage  von  Kamarina  an  der  Colonisation  der  Südküste,  so 
dass  um  die  Zeit  der  solonischen  Gesetzgebung  von  Pachynos 
bis  Lilybaion  eine  ununterbrochene  Reihe  hellenischer  Stadt- 
gebiete bestand. 

Damit  waren  aber  die  Hellenen  an  die  Gränzen  ihrer  Macht- 
ausbreitung gelangt.  Vergeblich  suchten  die  unerschrockenen 
Rhodier  und  Knidier  weiter  vorzudringen;  die  Nordwestecke 
der  Insel,  wo  die  Gebirge  von  Lilybaion  bis  Eryx  in  das  Meer 
vortreten  und  in  abgerissenen  Felsriffen  und  Inselklijjpen  das 
Ufer  umgeben ,  liefsen  die  Phönizier  nicht  los ;  es  wai-  das 
Gegenufer,  die  Peraia,  von  Carlhago,  welches  alle  Macht  auf- 
bot sich  hier  zu  behaupten,  um  von  Motye  aus  den  Verkehr 
mit  Libyen,  von  Soloeis  und  I'anornios  aus  die  Verbindung 
niil  Sardinien  und  seine  Seeherrschatt  im  tyrrhenischen  Meere 
zu  behau|)ten.  Die  Carlhager  übernalimen  die  Rolle  ihrer  Mutter- 
städle,  und  zwar  in  einer  ganz  anderen  Weise;  denn  sie  begnügten 
sicii  nicht  mit  Ilandelstaktoreien,  sondern  sie  unterwarfen  Land 
und  Volk,  sie  bildeten  Provinzen  und  sicherten  sie  durch  Fe- 
stungen. Als  Carthager  haben  die  Phönizier  an  den  Hellenen 
Rache  genommen  für  alle  ihnen  angethanen  Deimithigungen; 
in  Westsicilien  haben  sie  allen  Fortschrillen  hellenischer  Macht 
mit  unbezwinglicher  Zähigkeit  Widersland  geleistet;  hier  sind 
die  Rarbaren  die  Herren  und  Meister  geblieben. 

Unbeiührl  ist  aber  auch  dies  Land  nicht  von  griechischem 
Einllusse  geblieben.  Es  wohnte  ja  um  den  Eryx  das  Volk  der 
Elymer,  das  nach  eiiislinnuiger  lieberlielerung  mit  (h'ii  klein- 
asiatischen Seevölkern  und  namenllich  mit  den  Dardanern  ver- 
wandt   war.      Sie  stainmlen    von  Coloiuslen,    welche   von  den 
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Phöniziern  einst  aus  ihrer  Heimath  fortgeführt  waren  oder  sich 
ihnen  angeschlossen  hatten  (S.  40).  Der  tyrisclie  Herakles  galt 
daher  als  der  mythische  Landesherr  der  Elymer  und  die  alte 
Abhängigkeit,  in  der  sie  zu  Tyrus  standen,  wurde  als  Lehns- 
ptlicht,  die  sie  Herakles  schuldeten,  dargestellt.  Ihr  Hauptort 
war  Egesta;  ihr  Landesheiligthum  die  Aphroditenkapelle  auf 
dem  Meerfelsen  des  Eryx.  Hier  hatte  sich  also  eine  aus  Ein- 
geborenen, aus  Phöniziern  und  Griechen  gemischte  Bevölkerung 
gebildet,  welche  in  Folge  eines  altbegründeten  Verhältnisses  die 
phönikische  Macht  stützte.  Den  hellenischen  Ansiedlern  erschie- 
nen daher  die  Elymer  als  ein  barbarisches  Volk,  weil  hier  das 
griechische  Wesen  nicht  durchgedrungen  und  keine  Erneuerung 
desselben  durch  hellenische  Nachsiedelung  zu  Stande  gekommen 
war.  So  war  nirgends  in  der  alten  Welt  so  viel  Stoff  des 
Haders  angehäuft,  wie  in  diesem  schicksalbvollen  Westende 
Siciliens,  wo  Tyrier,  Carthager,  Halbgriechen  und  Hellenen  auf 
schmalem  Boden  neben  einander  wohnten  ^^^). 

Wie  an  der  Südseite,  so  svaren  auch  an  der  Nordseite  die 
Hellenen  vom  sicilischen  Sunde  aus  gegen  die  Westecke  vor- 
gedrungen. Die  Zankläer  hatten  auf  der  gegen  die  liparischen 
Inseln  vorspringenden  Landspitze  schon  um  Ol.  16,  1  •,  716 
Mylai  als  ihren  Hafen  am  tyrrhenischen  Meere  angelegt  und 
siebzehn  Olympiaden  später  Himera  an  der  Mündung  des  gleich- 
namigen Flusses,  wobei  sich  auch  chalkidische  Bevölkerung  in 
bedeutender  Anzahl  betheiligte.  Weiter  drangen  aber  auch  auf 
dieser  Seite  die  Griechen  nicht  vor.  Denn  die  beste  Bhede  der 
ganzen  Insel,  die  von  zwei  Vorgebirgen  eingeschlossene  Bucht 
von  Palermo,  ist  den  Puniern  niemals  entrissen  worden. 

Hier  machten  es  die  Hellenen,  wie  vielfach  die  Phönizier 
in  griechischen  Seeplätzen;  sie  wohnten  unter  ihnen  und  nah- 
men freien  Antheil  an  Handel  und  Gewerbtleils ,  der  in  Pan- 
ormos  blühte.  Wie  sich  auf  den  Münzen  der  Stadt  hellenische 
Bilder,  z.  ß.  der  Kopf  der  Demeter,  das  Sinnbild  der  geseg- 
neten Getreideinsel,  neben  der  phönizischen  Legende  finden, 
welche  Panormos  als  das  'Lager  der  Buntwirker'  bezeichnet:  so 
bestand  in  Spraclie,  Sitte  und  Recht  das  i)hönizische  inid  grie- 
chische Wesen  in  einer  Stadtgemeinde  neben  einander. 

Der  nahe  Zusammenhang  zwischen  griechischer  und  phö- 
nizischer  Industrie  lässt  sicli  auch  aus  der  griechischen  Nie- 
derlassung auf  den  liparischen  Inseln  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit nachweisen.  Hier,  wo  die  vulkanische  Kraft  ununter- 
brochen thätig  war,  wurde  eine  Masse  Alaun  erzeugt,  welcher 
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als  Beizmittel  von  den  Alten  benutzt  wurde  und  bei  ihren 
Färbereien  unentbehrlich  war.  Indem  nun  die  griechischen 
Ansiedler  (es  werden  unter  ihnen  namentlich  Knidier  genannt, 
welche  dem  von  der  karischen  Küste  nach  Sicilien  eröffneten 
Handelszuge  sich  um  Ol.  50;  580  angeschlossen  hatten)  dieses 
wichtige  Produkt  ausbeuteten,  die  Färbereien  von  Panormos 
damit  versorgten,  und  den  Preis  der  seltnen  Waare  nach  ihrem 
Belieben  bestimmten,  war  es  möglich,  dass  sie  auf  ihren  küm- 
merlichen Felsklippen  eine  solche  Höhe  des  Wohlstandes  er- 
reichten ,  um  mit  eigener  Flotte  das  Meer  behaupten  und 
glänzende  Kunstwerke  zum  Andenken  ihrer  Siege  über  die 
Tyrrhener  nach  Delphi  schicken  zu  können  ^^^). 


Mit  der  Gründung  von  Selinus  und  Akragas  waren  die  Hel- 
lenen bis  in  die  Nähe  des  Seepasses,  welcher  das  westliche 
Mittelmeer  vom  östlichen  trennt,  bis  vor  das  Angesicht  Car- 
thagos  vorgedrungen,  wo  die  phönikische  Macht,  aus  der  ver- 
einigten Kraft  von  Tyros  und  Sidon  erwachsen ,  Wache  hielt, 
fest  entschlossen  das  westliche  Seegebiet  den  Puniern  zu  er- 
halten. Eine  ruhige  und  ungetheilte  Herrschaft  gönnten  ihnen 
aber  auch  hier  die  Hellenen  nicht,  indem  sie  nicht  nur,  wie 
es  die  Bhodier  und  Knidier  thaten,  wiederholte  Angritle  auf 
das  Westende  Siciliens  machten ,  das  von  seinen  Felsenriffen 
umgeben  wie  eine  grofse  Punierfeste  dastand ,  sondern  auch 
in  den  tyrrhenischen ,  sardinischen  und  iberischen  Gewässern 
die  Fahrten  der  Punier  kreuzten. 

Hier  waren  ganz  andere  Verhältnisse  als  im  Osten.  Hier 
war  ein  fortwährender  Krieg  im  Gegensatze  zu  dem  ruhigen 
Genüsse  und  friedlichen  Wohlleben  in  den  östlichen  Colonien; 
hier  war  ein  Kam|)lplatz,  auf  den  sich  nur  die  unternehmend- 
sten der  Seevölker  wagten. 

Corsica  und  Sardinien  bilden  die  Gränze  zwischen  der  ibe- 
rischen inid  der  italischen  Hallte  der  Westsee,  in  der  Mitte 
der  sich  kreuzenden  Handelsslrafsen  gelegen  und  allen  Völkern, 
die  in  Etrurien  und  Gampanien,  in  (iailien,  Iberien  und  Afrika 
l^esitzungen  liatten,  von  grofser  Wichtigkeit.  Sardinien  war, 
wie  das  westliche  Sicilien,  auch  mit  Griechen  bevölkert  wor- 
den ,  und  zwar  in  jeiiei*  Zeit  der  Abhängigkeit  griechischer 
Gol(»nisation  von  den  Phöniziern;  einer  Zeil,  welche  die  Sage 
in  dem  Vei'liältnisse  des  lyrischen  Herakles  zu  seinem  Beglei- 
ter, dem  lolaos,  darstellte.     Das  altionische  Volk,  welches  den 
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'Vater  lolaos'  als  Stammherrn  ehrte,  hatte  in  blühenden  Wohn- 
sitzen auf  der  reichen  Insel  der  Sarden  gewohnt,  war  aber  dann 
von  den  Carthagern  geknechtet  worden;  seine  staatliche  Entwi- 
ckelung  war  gewaltsam  zerstört,  und  da  keine  Erneuerung  der- 
selben durch  spätere  Colonisation  zu  Stande  kam,  verwilderte 
das  Volk  der  lolaeer  und,  was  sich  der  Knechtschatt  entzogen 
hatte,  trieb  sich  in  den  Bergen  und  auf  dem  Meere  als  Räu- 
bervolk umher. 

Die  Phönizier  luid  Carthager  hüteten  ängstlich  die  Küsten 
von  Sardinien  und  Corsica,  um  auch  dort,  wo  sie  nicht  die 
Landesherren  waren,  fremde  Ansiedelung  abzuwehren.  Hiebei 
hatten  sie  besonders  mit  den  Rhodiern  zu  thun,  welche  in 
kühnen  Schaaren  das  westliche  Meer  durchstreiften,  der  phö- 
nikischen  Macht,  wo  sie  konnten,  Abbruch  zu  tiiun  suchten 
und  über  die  Mittelstation  der  Balearen  bis  an  die  iberische 
Küste  vordrangen,  wo  sie  am  pyrenäischen  Vorgebirge  eine 
Rhodierstadt  anlegten  *^^). 

Glücklicher  aber  und  erfolgreicher  als  alle  anderen  Städte 
war  auf  diesem  Felde  Phokaia. 

Die  ßürger  von  Phokaia  waren  auf  dem  Küstenstriche 
loniens  am  spätesten  zur  Ruhe  gekommen.  Sie  besafsen  nichts 
als  eine  felsige  Halbinsel,  wo  sie  schon  durch  den  Mangel  an  Raum 
zu  einem  eigentlichen  Schiffervolke  gemacht  wurden.  Ihrer  Lage 
gemäfs  hatten  sie  sich  nach  den  pontischen  Gewässern  ge- 
wandt, an  den  Dardanellen  und  am  sciiwarzen  Meere  Nieder- 
lassungen gegründet,  so  wie  am  ägyptischen  Handel  sich  be- 
theiligt. Indessen  konnten  sie  hier  neben  den  Milesiern  nicht 
aufkommen.  Lampsakos  und  Amisos  gingen  an  Milet  iüier, 
die  Hauptstadt  des  Nordens,  und  die  Phokäer  sahen  sich  da- 
her veranlasst  nach  Westen  zu  schauen  und  sich  der  chalki- 
dischen  Schiffahrtsrichtung  anzuschliefsen. 

Dazu  fehlte  es  nicht  an  besonderer  Anregung.  Sie  hatten  ja 
ihre  Wohnsitze  von  den  Kymäern  erhalten,  die  sich  nach 
Abtretung  ihres  Küstensaumes  mehr  und  mehr  auf  das  Bin- 
nenland und  den  Ackerbau  zurückzogen.  Diejenigen  aber  un- 
ter ihnen,  welche  am  frühern  Seeleben  festhielten,  wie  sie  es 
in  ihrer  euböischeu  Ileimath  getrieben  hatten,  schlössen  sich 
den  Phokäern  an ,  theillen  diesen  die  in  Euboia  erworbene 
Kunde  von  den  hesperischen  Läiulern  mit  und  richteten  ihre 
Aufmerksamkeit  dorthin ,  wo  auch  schon  Phokeer  des  Mutter- 
landes, wie  Thukydides  wusste,  mit  den  Elymern  zusammen 
Wohnsitze  gefunden  halten. 
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So  kamen  die  ionischen  Phokäer  in  die  Westsee.  Indem 
sie  von  Anfang  an  gezwungen  waren,  sich  im  Gegensatze  zu 
den  bequemen  Sommerreisen  der  andern  Seestädte  an  weite 
und  lange  Fahrten  zu  gewöhnen,  wurden  sie  zu  besonders 
kühnen  und  lieroischen  Seeleuten.  Sie  fingen  an,  wo  die  An- 
deren aufhörten;  sie  machten  Entdeckungsreisen  in  die  von  den 
Uebrigen  gemiedenen  Gegenden;  si'e  blieben  in  See,  auch  wenn 
der  Himmel  winterlich  wurde  und  die  Beobachtung  der  Sterne 
erschwerte;  sie  bauten  ihre  Schiffe  lang  und  schlank,  um  die 
Beweglichkeit  zu  erhöhen ;  ihre  Kautfahrer  waren  zugleich  Kriegs- 
schiffe mit  25  wohlgeschulten  Buderern  auf  jeder  Seite,  ihre 
Matrosen  kampfgerüstete  Soldaten.  So  durclikreuzten  sie  die 
Gewässer,  jeden  Gewinn  ergreifend,  der  sich  darbot,  und  ih- 
rer kleinen  Bürgerzahl  wegen  mehr  nach  Ai't  von  Freibeutern 
unstät  umher  ziehend ,  als  dass  sie  feste  Colonialverbindun- 
gen  gegründet  hätten.  Sie  gingen  in  die  klippenreichsten  Theile 
des  adriatischen  Meers  hinein  und  umfuhren  die  Inseln  des 
Tyrrhenermeers  den  karthagischen  Wachtschiflen  zum  Trotze; 
sie  suchten  die  kampanischen  Buchten  auf  wie  die  Mündungen 
des  Tiber  und  Arnus;  sie  gingen  weiter  an  der  Alpenküste  ent- 
lang bis  zur  Bhodanusmündung  und  erreichten  endlich  Iberien, 
dessen  Metallschätze  ihnen  zuerst  an  der  italischen  Küste  bekannt 
geworden  waren.  Schon  die  Samier  hatten  um  Ol.  30 ;  655 
die  aufserordentlichen  Vortheile  des  iberischen  Handels  keimen 
gelernt;  in  der  Ausbeutung  derselben  wurden  sie  aber,  eben 
so  wie  die  Bhodier,  von  den  Phokäern  zurückgedrängt. 

In  Gallien  und  Iberien  kam  es  nun  auch  während  der  Zeit, 
da  die  Bedrängniss  loniens  durch  die  l.yder  anfing,  zu  städ- 
tischen Gründungen  der  Phokäer,  die  sich  bis  dahin  mit  klei- 
nen Handftlsniederlagen  begnügt  hatten.  Die  Bliodanusmün- 
dimg  war  ihnen  für  Land-  und  Seehandel  besonders  wichtig, 
und  mit  ionischer  Geschmeidigkeit  wussten  sie  sich  hier  ein- 
zunisten, um  in  P'rieden  dauernde  Verbiuduugen  anzukuüpfen. 
Die  Sage  vom  Euxenos,  der,  vou  dem  gallischen  Häuptlinge 
zur  Hochzeitsfeier  eingeladen,  stall  des  einheimischen  Freiers 
von  der  Bi-aut  erwählt  wird,  schildert  die  Zuneigung,  welche 
sich  die  Fremden  bei  den  Landeskindern  zu  erwerben  wussten. 
Massalia  war  seit  Ol.  45;  600  im  Keltenlande  ein  fester  Sitz 
hellenischer  Cultur,  trotz  der  Anfeindung  der  seeräuberis<'lHMi 
Stämme  Liguriens  und  der  punischen  Flotte.  Ani  Ufer  wurden 
grofse  Fischereien  angelegt;  der  steinichte  Boden  um  die  Stadt 
selbst  verwandelte  sich    in  Wein-  und  Oelpflanzungen.     Land- 
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einwärts  bahnte  man  die  Strafsen,  welciie  die  Produkte  des 
Landes  an  die  Rhoneniündinig  braciiten;  man  legte  in  den 
keltischen  Städten  Handelscomtoire  an,  welche  die  Ladungen 
von  britischem  Zinn,  das  für  Kupferarbeit  den  gröfsten  Werth 
hatte,  nacii  Massalia  förderten,  von  wo  wiederum  Wein  und  Oel, 
so  wie  Kunstarbeiten,  namentlich  Erzgeschirre,  in  das  Binnen- 
land geschallt  wurden.  Ein  ganz  neuer  Horizont  öffnete  sich 
hellenischer  Wissbegierde;  kühne  Entdeckungsreisen  führten 
nach  dem  westlichen  und  nördlichen  Oceane,  wo  die  Er- 
scheinung von  Ebbe  und  Fluth  zuerst  den  Scharfsinn  der 
Griechen  beschäftigte.  Man  erforschte  die  Heimath  von  Bern- 
stein und  Zinn  und  suchte  das  gewaltige  Material  neuer  Welt- 
anschauung wissenschaftlich  zu  bearbeiten. 

An  der  Seeseite  aber  sicherte  Massalia  seinen  Handel  durch 
Anlage  zahlreicher  Uferplätze. 

Im  Osten  hatten  sie  die  Ligyer  zu  Nachbaren,  einen  krie- 
gerischen, den  italischen  Sikulern  verwandten  Volksstamm,  der, 
wie  es  scheint,  von  phönikisch  -  griechischen  Einwirkungen 
nicht  unberührt  geblieben  ist;  wenigstens  war  er  frühzeitig 
wie  im  Gebirge,  so  auf  dem  Meere  zu  Hause  und  hatte  Erz- 
wafTen  im  Gebrauche.  Hier  schoben  die  Massaliolen  am  Fufse 
der  Seealpen  bis  zum  Golfe  von  Genua  eine  Reihe  fester  Sta- 
tionen vor;  die  vorliegenden  Inseln,  namentlich  die  Stöchaden 
(Hyerische  Inseln) ,  bebauten  sie  mit  Korn  und  schützten  sie 
durch  stehende  Besatzungen;  sie  gewannen  im  Kampfe  mit 
den  Ligyern  einen  Theil  der  Alpenküste  und  gründeten  da- 
selbst Olbia,  Antipolis  (Antibes),  Nikaia  (Nizza)  und  Monoikos 
(Monaco).  Das  herrliche  Bauholz,  welches  auf  den  ligurischen 
Alpen  gefällt  wurde,  Vieh,  auf  den  Alpenweiden  genährt,  Felle, 
Honig,  Fische  bildeten  die  wichtigsten  Ausfuhrgegenstände  ih- 
rer Häfen  auf  dieser  Küste. 

Auf  der  andern  Seite,  wo  die  Ligyer  mit  den  Iberern  ge- 
mischt wohnten,  gingen  sie  vom  Rboneflusse  gegen  die  Pyre- 
näen vor  und  gründeten  hier  Agathe  (Agde).  Wo  die  Pyre- 
näen gegen  das  Meer  vorspringen,  war  ihr  Hauplplatz  Empo- 
riai ,  erst  auf  einer  kleinen  Küsteninsel  gelegen ,  dann  auf  das 
Festland  verpflanzt,  wo  der  Markt  mi(  den  Eingeborenen  ab- 
gehalten wurde.  Die  einaiuler  gegenüber  gelegenen  Quartiere 
der  Handeltreibenden  wurden  zu  festen  Ansiedelungen,  auf 
der  Meerseite  das  Gi"iechen({uartier,  auf  der  Landseite  die  Il)e- 
rer.  Das  gemeinsame  Handelsgebiet  wurde  mit  einer  schü- 
tzenden  Mauer  umgel)en ,    und   so    erwuchs   eine   Doppclstadt 
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von  zwei  Bürgerschaften,  die  durch  eine  Zwischenmauer  ge- 
trennt waren  und  das  gemeinsame  Thor  nach  der  Landseite 
hin  gegen  die  wilderen  Stämme  gemeinschaftlich  hüteten.  So 
blieben  die  Phokäer  auch  in  ihren  fernen  Kolonien  immer  un- 
ter Waffen,  und  die  Barbaren,  welche  um  Massalia  wohnten, 
nannten  deshalb  die  fremden  Kaufleute  Sigynen,  ein  Wort,  wel- 
ches bei  den  erzhandelnden  Völkern,  namentlich  bei  deu  Ky- 
priern,  Lanze  bedeutete.  Die  altrhodische  Gründung  Rhode 
(Rhodez)  zwischen  Emporiai  und  den  Pyrenäen  ging  in  die 
Hände  der  Phokäer  über,  sowie  einst  ihre  eigenen  Städte  am 
Pontos  zu  Milet  übergegangen  waren. 

Den  wichtigen  Handel  an  der  Ostküste  Spaniens,  welche 
Salz,  Metall  und  Farbestofle  lieferte,  mussten  die  Phokäer  und 
Massalioten  unter  stetigen  Kämpfen  mit  den  Phöniziern  und 
Carthagern  theilen.  Gelang  es  ihnen  aber  auch  nicht,  hier 
einen  zusammenhängenden  Küstensaum  zu  hellenisiren,  so  bau- 
ten sie  doch  den  Balearen  gegenüber  auf  einer  das  Meer  weit- 
hin beherrschenden  Höhe  das  feste  Hemeroskopeion ,  wo  Ei- 
sen^verke  und  Fischerei  blühten  und  die  ephesische  Artemis 
ein  gefeiertes  Heiligllium  hatte.  Sie  folgten  den  Spuren  der 
Phönizier  bis  an  die  Meerenge  von  Gibraltar,  in  deren  Nähe 
sie  die  Stadt  Mainake  anlegten  ;  ja  noch  jenseits  der  Pforten 
des  Herakles  machten  sie  sich  heimisch  im  Mündungslande  des 
Bätis  (Guadalquivir),  dem  alten  Handelsgebiete  der  Tyrier,  welche 
dorthin  auf  ihren  Tarsisschiffen  handelten  und  vielerlei  wan- 
derlustiges Volk  in  das  ferne  Land  hinüberführten.  Auf  ei- 
nem Tarsisschifle  wollte  im  achten  Jahrliundeit  der  Prophet 
Jonas  vor  dem  Herrn  entfliehen;  so  schien  dies  Colonialland 
am  Ende  der  Welt  zu  liegen.  Die  Griechen  nainilen  es  Tar- 
tessos.  INach  dem  Sturze  der  lyrischen  Macht  eröffnelen  die 
Samier  Iner  um  die  Mitte  des  siebenten  .lahrhunderts  den  grie- 
chischen Handel  mit  überraschendem  Erfolge;  auch  diesen  Han- 
del eigneten  sich  dann  die  Phokäer  an;  sie  traten  mit  den 
tartessischen  Fürsten  in  die  vertraulichsten  Freundschaltsbe- 
ziehungen ,  so  dass  Arganthonios  von  seinem  Gelde  den  Pho- 
käern  eine  Stadtmauer  bauen  liefs,  um  sie  gegen  die  erobern- 
den Mederkönige  zu  schützen. 

So  haben  die  Phokäer  vom  schwarzen  Meere  bis  zum  Ge- 
stade des  atlanlischen  Oceans  ihre  bewimderungswürdige  Tliälig- 
keit  ausgedehnt;  sie  haben  die  Miui(liiiigen  des  i\il,  des  Tiber, 
des  Rhodanus  und  Balis   mit    ciiiaiidcr  in  Verbindung  gesetzt  *, 
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sie  sind,  den  chalkidischen  Erzhandel  aufnehmend,  endhch 
bis  an  die  äufsersten  Quellen  desselben  vorgedrungen  und  ha- 
ben das  tartessische  Kupier,  welches  im  ganzen  Mitlelmeere 
vorzüglichen  Ruf  hatte,  auf  ihren  Schiffen  durch  ganz  Hellas 
vertrieben  ^^*). 


Die  Südküste  des  Mittelmeers  hatte  am  wenigsten  Anzie- 
hungskraft, da  sie  mit  Ausnahme  Aegyptens  keine  Strommün- 
dungen darbot,  wie  sie  zur  Anfahrt  der  griechische  Seefahrer 
liebte.  Freilich  sind  mit  der  grofsen  und  ausgedehnten  Co- 
lonisation  der  afrikanischen  Nordküste  durch  die  Phönizier  un- 
zweifelhaft auch  karische  und  ionische  Volkstheile  hinüberge- 
kommen. Die  Spuren  davon  finden  sich  im  Cultus  des  lolaos, 
welcher  als  der  Stammheros  einer  Abtheilung  der  libyphönizi sehen 
Bevölkerung  vorkommt  und  hier  eine  ähnliche  Volksmischung 
voraussetzen  lässt,  wie  in  Sardinien.  Nicht  minder  deutlich 
ist  die  Spur,  welche  sich  in  der  Religion  findet,  in  dem  Dienste 
des  Poseidon  und  der  Athena,  welcher  seit  vorgeschichtlicher 
Zeit  in  Libyen  eingebürgert  war  (S.  390) ,  namentlich  an  der 
kleinen  Syrte,  der  wasserreichsten  Bucht  des  ganzen  Gestades, 
bei  der  Mündung  des  Triton.  Darum  hat  auch  schon  die  Argonau- 
tensage das  trilonische  Ufer  in  ihren  Kreis  hereingezogen.  Auch 
werden  allionische  Wohnsitze  genannt,  wie  Kybos,  Maschala 
zwischen  Utica  und  Hippo,  Ikosion  in  Mauritanien.  Kurz,  die  Be- 
ziehungen zwischen  Griechenland  und  Libyen  sind  so  alt  und 
so  mannigfach,  dass  sie  unmöglich  aus  einer  einzelnen  städti- 
schen Ansiedelung  hergeleitet  oder  erklärt  werden  können.  Ja 
selbst  Carthagos  Macht  und  Cultur  erklärt  sich  nur,  wenn  man 
die  griechischen  Elemente,  welche  sie  in  sich  aufgenommen  hat, 
in  Anschlag  bringt. 

Diese  alten  Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  Libyen 
fortzusetzen  war  durch  seine  Lage  vorzugsweise  Kreta  berufen. 
Kretische  Purpurfischer  aus  Itanos  unterhielten  die  Kunde  von 
den  gesegneten  Uferlandschatten  Libyens  im  Archipelagos.  Mit 
Itanos  stand  Thera  (Santorin)  in  Verbindung,  das  wunderbare 
Eiland,  wo  an  den  steilen  Abhängen  eines  dem  Meere  entstie- 
genen Vulcans  ein  kunstfleifsiges  Volk  wohnte,  welches  Purpur- 
färberei und  Buntwirkerei  seit  uralten  Zeiten  gelrieben  hatte, 
zugleich  aber  auch  Seefahrt,  wie  es  bei  der  Natur  des  Landes 
nicht  anders   sein  kann.     Denn   der   eingestürzte  Krater  bildet 
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mit  seinen  abschüssigen  Wänden  einen  unvergleichlichen  Hafen. 
Die  Geschichte  dieser  Insel  erhielt  eine  neue,  grofsartige  Ent- 
wickelung  durch  die  Geschlechter,  welche  aus  dem  Taygetos 
zugewandert  kamen  (S.  157).  Die  Zuwanderer  waren  Aegiden; 
es  waren  kadmeische  Geschlechter,  welche  nach  Osten  zurück- 
wanderten ,  von  wo  sie  gekommen  waren ;  sie  zogen  umher 
als  Priester  des  karneischen  Apollon ,  dessen  Dienst  sie  aus- 
breiteten, wo  sie  immer  landeten.  Man  pflegte  diese  lakonisch- 
minysche  Ansiedelung  auf  Thera  ein  Menschenalter  vor  der 
Gründung  der  ionischen  Städte  anzusetzen.  Mit  dieser  Zuwan- 
derung erhielt  die  Buntwirkerinsel  eine  kriegerisch  unterneh- 
mende Bevölkerung;  der  schmale  Boden,  von  BimssteingeröUe 
überdeckt ,  von  emsigen  Ansiedlern  übervölkert ,  genügte  nicht 
lange;  daher  ging  man  freudig  der  Kunde  nach,  welche  von 
den  glücklichen  Gestaden  Libyens  zu  ihnen  herüber  gekom- 
men war. 

Die  Minyer  begannen  von  Thera  neue  Argofalirten  und 
dem  Nachkommen  eines  ihrer  edelsten  Geschlechter,  dem  Eu- 
phemiden  Battos,  war  es  vergönnt,  an  der  libyschen  Küste  eine 
Herrschaft  zu  gründen,  welche  die  Mutterinsel  weit  überstrah- 
len sollte.  Erst  wurde  auch  hier  nach  Weise  der  Phönizier 
nur  eine  Insel  besetzt,  welche  sich  der  Mündung  des  Paliuros 
gegenüber  aus  der  Wasserfläche  eines  wohlgeschützten  Golls 
(Golf  von  Bomba)  erhebt.  Auf  dieser  Insel,  Plateia  genannt, 
und  dem  Ufer  war  der  erste  Schauplatz  hellenischer  Thäligkeit 
in  Libyen.  Aber  hier  fand  sie  nur  ein  kümmerliches  Gedei- 
hen. Das  Fahrwasser  war  gut ,  aber  die  Insel  klein  und  das 
Ufer  sumpfig.  Man  musste  lieber  den  Golf  aufgeben  und  zu 
Lande  weiter  westlich  gehen,  wo  man  nicht  eine  einzelne  Oase, 
sondern  einen  grofsen,  zur  Herrschaft  geeigneten  Stadtsitz  ent- 
deckte. Freilich  war  die  Lage  ungewöhnlich,  namentlich  für 
Insulaner ;  meiirere  Meilen  von  der  See,  deren  Ufer  ohne  natür- 
liche Hafenbucliten  war.  Aber  sonst  fanden  sie  Alles;  stall  des 
engen  Steinbodens  der  Heimalh  die  fruchtbarsten  Kornfluren, 
breite  Hochflächen  mit  gesunder  Lufl ,  von  frischen  Quellen 
durchbrochen ;  ein  waldreiches  Küstenland ,  für  alle  den  Ib'l- 
lenen  wesentlichen  Naturprodukte  ungemein  geeignet;  im  Hin- 
tergrunde aber  deimte  sich  geheimnissvoll  die  Wüste  aus,  eine 
den  Griechen  unbegreifliche  Welt ,  aus  welcher  mit  Rossen 
und  Kamelen,  mit  schwarzen  Sklaven,  mit  Affien,  Papageien 
und  anderen  Wunderlhieren ,  mit  Dalleln  und  scUenen  Hauni- 
früchleu  die  libyschen  Stämme    zum  Strande  kamen,    Stämme 
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von  friedfertigem  und  leutseligem  Naturell,  zu  Handelsverbin- 
dungen geneigt. 

Eine  reiche  Quelle  oberhalb  des  Strandes  war  der  natür- 
liche Sammelplatz  für  die  braunen  Männer  der  Wüste  und  die 
Seeleute.  Hier  gewöhnte  man  sich  an  regelmälsige  Zusammen- 
künfte. Aus  dem  Bazar  wurde  ein  bleibender  Marktplatz,  aus 
dem  Marktplatze  eine  Stadt,  welche  sich  in  grofsen  Verhält- 
nissen breit  und  vornehm,  auf  zwei  Felskuppen  aufbaute,  die 
aus  dem  Wüstenplaleau  gegen  das  Meer  vorspringen,  nach  der 
Quelle,  die  zu  der  Ansiedelung  Veranlassung  gab,  Kyrene 
genannt.  Zwischen  beiden  Felskup]ien  senkte  sich  bequem  die 
grofse  Handelsstrafse  hinab,  welche  an  der  Quelle  vorüber  die 
Karavanen  an  das  Meer  führte.  Viehzucht  war  die  vorwiegende 
Rücksicht  bei  der  ersten  Gründung  gewesen;  aber  wie  viel  an- 
dere Schätze  lernte  man  bei  näherer  Erforschung  kennen !  Das 
wichtigste  aber  von  allen  Landeserzeugnissen  war  das  Silphion, 
eine  Staude,  deren  Saft  als  Gewürz  und  als  Arzneimittel  in 
der  ganzen  griechischen  Welt  gesucht  wurde  und  welche  hier 
wild  wucherte.  Getrocknet  und  geknetet  wurde  der  kostbare 
Saft  in  Säcken  verpackt  und  wir  sehen  auf  Vasenbildern  die 
kyrenäischen  Könige  beim  Abwägen,  Verkaufen  und  Verpa- 
cken dieses  wichtigen  Regals  in  eigener  Person  die  Aufsicht 
führen. 

Lange  war  es  ein  kleines  Häuflein  von  Theräern ,  welche 
unter  den  Libyern  den  Kern  der  hellenischen  Niederlassung 
bildeten  und  durch  Heranziehung  der  Eingeborenen  sich  zu 
stärken  suchten.  Wie  viel  Libysches  in  die  Colonie  eindrang, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  der  Königsname  Battos  selbst 
ein  libyscher  Königstitel  war.  Als  der  dritte  aus  dem  Geschlechte 
der  Euphemiden  um  Ol.  51  (576)  zur  Regierung  kam,  setzte 
sich  die  Colonie  in  neue  Beziehung  zum  delphischen  Orakel, 
weil  sie  sich  in  Gefahr  sah,  ihren  hellenischen  Charakter  all- 
mählich ganz  einzubüfsen.  Die  Pythia  erliefs  einen  dringen- 
den Aufruf  zur  Betheiligung  an  der  kyrenäischen  Ansiedelung, 
und  es  zog  aus  Kreta,  aus  den  Inseln  und  dem  Peloponnes 
viel  Volks  herbei.  Eine  Masse  neues  Land  wurde  parzellirt; 
die  Libyer  wurden  zurückgedrängl ;  der  Landungsplatz  wurde  zur 
Hafenstadt  Apollonia ,  das  Stadtgebiet  selbst  mächtig  erweitert 
und  mit  den  Umlanden  verbunden.  Eine  Stadt  wie  Kyrene 
konnte  nur  gedeihen,  wenn  sie  d(^r  Mittelpunkt  eines  bequemen 
Strafsennelzes  war.  Die  Schluchten  zwischen  den  Bergterrassen 
waren   die  natürlichen  Wegebalmen.     Wo   der  Fels  hemmte, 
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wurde  er  geschnitten,  wo  er  nicht,  ausreichte,  halfen  Terrassen- 
mauern aus.  Wasserkanäle  sammelten  die  Quellen  der  Schluch- 
ten und  folgten  dem  Wege,  theils  offen,  theils  geschlossen. 
An  breiteren  Plätzen  wurden  Felshöhlungen  angebracht,  die 
immer  mit  Wasser  gefüllt  waren ;  das  waren  Vorkehrungen  zum 
Tränken  der  Thiere,  denn  die  Kyreuäer  waren  besondere  Lieb- 
haber der  Rosszucht.  Weiter  abwärts  berieselte  dasselbe  Was- 
ser die  Gärten,  welche  sich  unter  den  Terrassen  der  Stadt  aus- 
breiteten. 

Kyrene  wurde,  wie  Massalia,  der  Ausgangspunkt  einer 
Gruppe  von  Niederlassungen,  der  Mittelpunkt  eines  kleinen  Grie- 
chenlands; Barke  und  Hesperides  waren  die  Tochterstädte.  Es 
wuchs  eine  Nation  heran,  welche  sich  ackerbauend  ausbreitete 
und  ein  ganzes  Stück  afrikanischen  Landes  mit  hellenischer 
Cultur  zu  erfüllen  wusste. 

Das  war  die  neue  Aera,  welche  für  Kyrene  mit  der  Regie- 
rung des  dritten  Königs  begann.  Battos  des  zweiten,  welchen 
man  wegen  des  wunderbaren  Aufblühens  seines  Beichs  unter 
dem  Namen  des  'Glücklichen'  in  ganz  Hellas  pries..  Die  Li- 
byer, in  die  Wüste  zurückgedrängt,  riefen  König  Apries  aus 
Aegypten  zu  Hülfe.  Ein  ungeheures  Heer  rückte  gegen  Kyrene 
vor  (52,  3;  570)  und  wurde  von  Battos,  der  ihm  bis  Irasa 
an  die  Quelle  Theste  entgegengezogen  war,  vollständig  ver- 
nichtet. Die  ßattiaden  waren  jetzt  eine  hellenische  Grofsmacht; 
des  Apries  Nachfolger  Amasis  beeilte  sich  mit  ihr  Frieden  und 
Freundschaft  zu  schliefsen  und  nahm  eine  Kyreuäerin  zur  Frau  ^^^). 


Die  Geschichtschreihung  muss  der  Ueberlieterung  folgen, 
welche  aus  dem  Leben  der  Völker  einzelne,  hervorragende  That- 
sachen  aufbewahrt,  aber  für  das  allmählich  Werdende  kein 
Gedächtniss  hat.  Darum  werden  einzelne  Schlachttage  in  das 
hellste  Licht  des  Buhmes  gestellt,  während  die  stille  und  un- 
scheinbare Arbeit  eines  Volks ,  an  welche  es  viele  Menschen- 
alter hindurch  seine  b«>sle  Kraft  setzt,  im  Verborgenen  bleibt. 
So  entzieht  sich  auch  die  Golonialthätigkeit  der  Flellenen  dem 
Bücke  des  Forschers,  der  mit  besonderer  Wissbegierde  von 
Stufe  zu  Stufe  ihr  folgen  möchte.  Denn  was  die  Ueberliefe- 
rung  hie  und  da  mitlheilt,  ist  nichts  als  vereinzelte  und  spär- 
liche Erinnerung,  welche  sich  an  die  Gründung  grofser  Städte 
anschliefst.     Die  Gründungen   selbst  aber  sind  ja  nirgends  die 
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Anfänge,  sondern  die  Schlussergebnisse  von  Bestrebungen,  in 
denen  die  grofsardgste  und  rulimwürdigste  Thätigkeit  des  grie- 
chischen Volks  enthalten  ist. 

Erst  sind  die  Griechen  auf  den  Schiffen  der  Phönizier  mit- 
genommen worden,  ehe  sie  sich  selbständig  neben  ihnen 
angesiedelt  und  ausgebreitet  haben.  Dann  haben  die  helleni- 
schen Handelsstädte,  den  phönizischen  Fährten  nachgehend, 
Jahrhunderte  gebraucht,  um  in  immer  weiteren  Kreisen  Meer 
und  Küste  auszukundschaften,  die  verschiedenen  Produkte  von 
Land  und  Wasser  zu  erforschen,  die  besten  Handelsplätze  her- 
auszufinden, die  Barbarenstämme  durch  Klugheit  zu  gewinnen 
oder  durch  Gewalt  zu  zähmen,  gute  Lagerplätze  auszuwählen 
und  zu  sichern;  nach  solchen  Vorbereitungen  konnte  erst  die 
Gründung  einer  Pflanzstadt  erfolgen.  Die  Zahl  der  Pflanzstädte 
aber  ist  nach  und  nach  zu  einer  fast  unübersehlichen  Reihe 
angewachsen;  alle  Völker  des  Mittelmeers  sind  durch  sie  mein- 
oder  minder  von  griechischer  Bildung  ergriffen  worden  und 
der  heimathliche  Umkreis  der  hellenischen  Wohnsitze,  der  Ar- 
chipelagus  mit  seinen  Inseln  und  Küsten,  ein  so  kleiner  Theil 
der  weiten  Mittelmeergewässer,  ist  durch  die  Energie  seiner 
Anwohner  in  geistiger  Beziehung  das  herrschende  Meer  im  gan- 
zen Umfange  der  mittelländischen  Gewässer  vom  asowschen 
Meere  bis  zum  Rhoneufer  geworden. 

Die  Griechen  vereinigten  in  sich,  wie  kein  anderes  Volk, 
einen  unersättlichen  Trieb  in  die  Ferne  zu  dringen  mit  der 
treusten  Heimathsliebe.  Wohin  sie  kamen,  brachten  sie  ihre 
Heimath  mit.  Feuer  am  Stadtheerde  entzündet,  Bilder  der 
angestammten  Gottheiten,  Priester  und  Seher  aus  den  alten 
Geschlechtern  begleiteten  die  ausziehenden  Bürger.  Die  Schutz- 
götter der  Vaterstadt  wurden  zur  Theilnahme  an  der  neuen 
Ansiedelung  eingeladen,  welche  man  mit  Burg  und  Tempel, 
Plätzen  und  Strafsen  nach  dem  heimathlichen  Vorbilde  einzu- 
richten liebte.  Nicht  der  Boden  und  das  Gemäuer  darauf  macli- 
ten  nach  griechischer  Vorstellung  die  Stadt  aus,  sondern  die 
Bürger.  Wo  also  Milesier  wohnten,  da  war  ein  Milet.  Darum 
üliertrug  man  auch  wohl  den  Namen  der  Mutterstadt  oder  den 
eines  Gaus  des  mutterstädlischen  Gebiets,  aus  welchem  sich 
eine  gröfsere  Zahl  von  Ansiedlern  betheiligt  hatte,  auf  die  neue 
Ansiedelung. 

Die  griechische  Nation  hat  sich  in  allen  ihren  Stämmen 
an  dem  grofsen  Werke  der  Colonisation  beiheiligt;  am  mei- 
öleu  aber  die  loiiier,   die  eigentlichen  Zug-  oder  Wandergrie- 
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chen,  die  von  ihren  beiden  Mittelpunkten,  von  Chalkis  und 
Milet  aus,  die  Colonisation  im  gröfsten  Mafsstabe  betrieben 
haben.  Sie  haben  ihr  angeborenes  Talent,  sich  überall  zurecht 
zu  finden  und  überall  zu  Hause  zu  sein ,  zu  glänzender  Mei- 
sterschaft entwickelt  und  durch  aufserordentliche  Erfolge  be- 
währt. Sie  haben  auch  bei  den  von  achäischen  und  dorischen 
Geschlechtern  geleiteten  Colonien  in  der  Regel  den  Kern  der 
Bevölkerung  gebildet,  und  daraus  erklärt  sich  die  unverkenn- 
bare Üebereinstimmung  in  Verfassung  und  Lebenssitte  zwischen 
achäischen,  dorischen  und  ionischen  Colonien.  Denn  diese 
Namen  bezeichnen  nur  die  Herkunft  der  die  Ansiedelung  lei- 
tenden Geschlechter,  nicht  aber  die  der  Masse  der  Ansiedler. 
Die  Vereinigung  verschiedener  Stämme  zu  einer  Gründung 
trug  aber  wesentlich  zum  Gedeihen  derselben  bei ,  und  die 
Geschichte  von  Sybaris  und  Kroton,  von  Syrakus  und  Akragas 
beweist,  welch  einen  Erfolg  es  hatte,  wenn  achäischer  Helden- 
sinn und  dorische  Energie  sicli  mit  dem  beweglichen  Charakter 
einer  ionischen  Menge  vereinigte.  Freilich  war  der  Boden 
der  Colonien  für  die  Entwickelung  des  ionischen  Griechenthums 
besonders  günstig,  und  es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  dies 
meistentheils  den  Charakter  der  Stadt  bestimmte. 

Die  Colonien  haben  das  übervölkerte  Griechenland  gerettet. 
Denn  bei  der  aufserordentlichen  Produktivität,  welche  das  grie- 
chische Volk  vom  achten  bis  sechsten  Jahrhunderte  zeigt,  wür- 
den die  Staaten  an  Menschenfülle  gleichsam  erstickt  oder  in 
inneren  Unruhen  und  gegenseitigen  Fehden  zu  Grunde  gegan- 
gen sein,  wenn  nicht  die  Colonisation  die  überschüssige  Kraft 
ausgeführt  und  in  wohlthäfiger  Weise  verwendet  hätte,  indem 
sie  zugleich  der  Mutterstadt  Zuwachs  an  Macht  und  Handels- 
verbindungen verschaffte.  Nicht  selten  sind  daher  die  Colonien 
absichtlich  als  politische  Heilmittel  angewendet  und  vom  del- 
phischen Orakel  verordnet  worden ,  um  bei  fieberhafter  Aufre- 
gung als  Aderlass  zu  dienen  (S.  188,  246,  256). 

Die  Ausbreitung  der  Hellenen  an  den  Küsten  des  Mittel- 
meers war  ein  Kampf  gegen  die  Barfwren,  und  zwar  zunächst 
gegen  die  Phönizier.  Denn  im  Grofsen  wie  im  Kleinen  d.  h. 
bei  ganzen  Nationen  wie  bei  einzelnen  Staaten  (Chalkis  und 
Korinth,  Korinth  und  Kerkyra)  pflegt  dies  der  Gang  der  Dinge 
zu  sein,  dass  einer  vom  anderen  die  Seekunde  erlernt  und 
dann  im  Besitze  derselben  sich  losreifsl,  um  die  selbständig 
gewordene  Kraft  sofort  an  dem  zu  erproben,  von  deni  er  sie 
erworben  hat.     So  hat  die  Colonisation  der  Griechen  die  Phö- 
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Tiizier  immer  weiter  nach  Weslen  geschoben;  im  Westmeere 
ist  der  Kampf  ununterbrochen  fortgeführt  worden  und  endhch 
von  den  Grieclien  auf  die  Römer  übergegangen.  Aufserdem 
ist  aucli  in  den  von  den  Phöniziern  früh  verlassenen  Meei'ge- 
bieten,  wie  im  Pontus,  namentlich  bei  den  taurischen  und 
kaukasischen  Völkerschaften,  die  feste  Ansiedelung  nicht  ohne 
Kampf  durchgesetzt  worden. 

Wer  kennt  die  Schaaren,  die  hier  erfolglos  gekämpft  haben 
und  namenlos  untergegangen  sind!  Denn  jeder  sichere  Erfolg 
war  hier  mit  vielem  Blute  erkauft.  Nur  hie  und  da  ist  noch 
eine  Erinnerung  erhalten  von  dem  Umherirren  unstäter  Schaa- 
ren, welche,  wenn  sie  nirgends  festen  Fufs  fassen  konnten,  ver- 
wilderten und  zu  Piraten  wurden,  wie  die  Phokäer  in  Kyrnos 
und  die  Samier,  welche  Hydrea  und  Kydonia  besetzten  ^^^). 

Im  Allgemeinen  aber  kann  Handelsvölkern  nur  mit  fried- 
lichen Verhältnissen  gedient  sein,  und  darum  suchten  sich  die 
ionischen  Griechen  auch  mit  den  Barbaren  baldmöglichst  auf 
Friedensfufs  zu  stellen.  Sie  kamen  nicht  als  Eroberer;  sie 
wollten  die  Eingeborenen  nicht  austreiben,  sie  traten  überall 
mit  geringer  Mannschaft  grofsen  Massen  gegenüber.  Darum 
mussten  sie  dieselben  zu  gewinnen,  sich  ihnen  dienstfertig  und 
nützlich  zu  erweisen  suchen ;  darum  verschmähten  sie  es  nicht, 
die  nächsten  Verbindungen  mit  ihnen  einzugehen.  Die  lonier 
hielten  nicht  auf  Reinheit  des  Bluts;  sie  fanden  ihre  Wei- 
ber, wo  sie  sich  ansiedelten,  zwischen  Kelten,  Skythen  und 
Libyern. 

Die  Massalioten  bezeichneten  als  Anfang  ihrer  Macht  in 
Gallien  ein  Hochzeitsfest,  an  dem  die  Freier  der  Königstochter 
versammelt  waren,  harrend,  wem  sie  als  Zeichen  ihrer  Gunst 
den  Wein  reichen  werde.  Sie  aber  giebt  ihn  dem  Euxenos  aus 
Phokaia,  der  als  Gast  dem  Festmale  beiwohnte  (S.  417),  und  nimmt 
als  seine  Gattin  hellenischen  Namen  an.  So  wird  nicht  ohne 
Grund  der  Gewinn  eines  Coloniallandes  unter  dem  Bilde  einer 
Vermählung  zwischen  dem  Einwanderer  und  der  eingeborenen 
Fürstentochter  dargestellt,  während  es  in  anderen  Sagen  die 
Götter  und  Heroen  sind,  welche  die  unter  iiu-em  Schutze  ste- 
henden Fremdlinge  vertreten.  So  wandert  Herakles  durch  die 
Länder  des  Pontus  und  findet  im  Urwalde  ein  schlangenfüfsiges 
Weib,  das  iiacli  griechischer  Symbolik  das  Volk  der  Auto- 
chthonen  bezeichnet.  Aus  seiner  Verbindung  mit  ihr  entspringt 
Skythes,  d.  h.  das  Volk  der  Skythen.  Diese  Sage  ist  nur  dann 
unwahr,  wenn  sie  auf  das  ganze  Skythenvolk  ausgedehnt  wird; 


GRIECHISCHE   COLOOTSATION.  427 

in  Wahrheit  gilt  sie  nur  von  den  Skythen,  welche  aus  den 
Verbindungen  zwischen  Griechen  und  Eingeborenen  hervorge- 
gangen sind. 

Auf  diese  Weise  bildete  sich  in  allen  Barbarenländern,  wo 
die  Griechen  festen  Fufs  tassten,  ein  Geschlecht  von  Mischlin- 
gen, ein  gewandtes,  vielgeschättiges  Volk,  welches  für  den  wei- 
teren Verkehr  von  gröfster  Wichtigkeit  war.  Es  waren  die 
geborenen  Vermittler,  die  Dolmetscher  und  Agenten  der  grie- 
chischen Handelshäuser;  sie  verbreiteten,  wie  ihre  Zahl  an- 
wuchs, griechische  Sitte  und  Sprache  unter  ihrem  Volke.  Von 
ihren  eigenen  Landsleuten,  welche  tiefer  im  Lande  wohnten 
und  an  altem  Herkommen  festhielten,  gehasst  und  angefeindet, 
sahen  sie  sich  im  eigenen  Interesse  auf  einen  nahen  Anschluss 
an  die  Hellenen  hingewiesen.  So  suchten  die  iberischen  Em- 
poriten  Schutz  bei  den  Griechen,  welche  nun  ihre  Stadtmauer 
auf  dem  fremden  Boden  nicht  blofs  für  sich,  sondern  auch  für 
die  hellenisirten  Eingeborenen  bauten  (S.  418).  Besonders  zu- 
gänglich erwiesen  sich  für  grieciiische  Bildung  die  Kelten  am 
Rhodanus,  und  es  ist  bekannt,  wie  dauerhaft  und  nachhaltig 
diese  Einflüsse  sich  erniesen  haben.  So  bildete  sich  in  Ae- 
gypten  der  doppelsprachige  Stand  der  Dolmetscher,  so  erwuchs 
am  libyschen  Meere  ein  gräkolibysches  Volk,  namentlich  in 
Barke;  ja  auch  binnenländische  Stämme,  wie  die  Kabalen  und 
Asbyten,  nahmen  ganz  die  Sitten  der  Kyrenäer  an.  So  endlich 
entstand  das  grofse  Volk  der  Hellenoskythen ,  als  dessen  edel- 
sten Vertreter  die  Alten  den  Anacharsis  feierten,  der  als  Mär- 
firer  seiner  philhellenisclien  Bestrebungen  in  der  Heimalh  ge- 
storben sein  soll  (S.  383).  Nalürlich  gelang  nach  der  Gunst 
oder  Ungunst  der  Verhältnisse  die  Hellenisirung  in  sebr  ver- 
schiedenem Grade.  Es  gab  Flellenen,  die,  von  ihren  Stapel- 
orten vertrieben,  in  das  Binnenland  gedrängt  waren,  unter  Bar- 
baren ansäfsig  und  allmählich  verwildernd.  So  kannte  Hero- 
dot  die  Geloner,  die  mitten  unter  den  Hudinern  im  Iimern 
Ru.sslands  wohnten.  Sie  waren  städtisch  eingerichtet,  hatten 
hellenische  Tempel,  Bilder  und  Altäre,  aber  Alles,  wie  auch 
ihre  Stadimauer,  aus  Holz.  Sie  feierten  dem  Dionysos  grie- 
chische Feste,  aber  die  Sprache  war  schon  in  einen  halb  grie- 
chischen,  halb  skythischen  Mischdialekt  ausgeartet'^'').  ' 

Die  segensreiche  E|)oche,  die  mit  den  ionischen  Landun- 
gen unter  den  Barbaren  erfolgte,  wird  in  jenen  Heroensöhncn 
dargestellt,  welche,  wo  sie  ersclieinen ,  l)arbarische  Opferge- 
bräuche  abstellen,    mildere  Gottesdienste,   freundlichere  Sitten 
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und  eine  heiterere  Lebensweise  begründen.  So  kommt  Euthy- 
mos  nach  Temesa ,  Orestes  nach  Tam'ien ,  Euxenos  nach  Mas- 
salia,  die  Antenoriden  nach  Kyrene.  Der  Umschwung  des  gan- 
zen Lebens  stellte  sich  am  anschaulichsten  in  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens  dar.  Die  Sumpistrecken  wurden  entwässert, 
die  Ländereien  vermessen  und  zu  regelmäfsigem  Anbaue  ver- 
theilt,  die  Flussmündungen  zu  Häfen  eingerichtet,  Wege  ge- 
bahnt, die  Höhen  für  die  Tempel  der  Götter  und  die  städti- 
schen Wohnungen  geebnet.  So  war  Sardinien  eine  Wildniss 
bis  zur  Ankunft  des  lolaos  (S.  416),  der  mit  seinen  Gefährten 
das  Land  zum  fruchtbarsten  Boden  umschuf.  Diese  Cultur- 
striche  nannte  man  lolaia,  und  ihr  gesegneter  Zustand  war  es, 
der  die  Carthager  zur  Eroberung  anreizte. 

So  wurde  unter  den  Händen  der  Griechen  Alles  anders, 
Alles  neu.  Man  legte  die  Städte  nie  in  zu  grolsem  Mafsstabe 
an;  man  ging,  was  den  Umkreis  der  Mauern  betrifft,  nicht 
gerne  über  40 — 50  Stadien  hinaus.  Genügte  der  Mauerkreis 
nicht  mehr  für  die  anwachsende  Bevölkerung,  so  sonderte  sich 
ein  Theil  ab,  wie  ein  ausziehender  Bienenschwarm,  und  grün- 
dete eine  neue  Stadt.  So  füllte  sich  der  Golf  von  Neapel,  so 
die  Krim  gruppenweise  mit  hellenischen  Bepubliken  und  bei 
einer  solchen  Verlheilung  der  Bevölkerung  drang  der  geistige 
Einfluss  um  so  gründlicher  in  das  Land  ein. 

Anders  als  in  den  eigentlichen  Barbarenländern  war  es  in 
den  Gegenden,  die  vor  der  städtischen  Colonisation  griechisches 
Volk  aufgenommen  hatten. 

Wie  vielfach  dasselbe  in  einzelnen  Haufen  schon  in  den 
Zeilen  phönizischer  Seeherrschaft  weithin  sich  verbreitet  hat, 
ist  nicht  zu  verkennen.  Die  Phönizier  haben  diese  Völker- 
mischung, welche  die  Ethnographie  der  Mitlelmeerküsten  so 
schwierig  macht,  begründet;  sie  haben  unterworfene  Stämme 
durch  gewaltsame  Verpflanzung  von  einem  Gestade  zum  andern 
gebracht,  sie  haben  Karier  und  Altionier  in  ihrem  Gefolge  ge- 
habt, wie  es  vom  tyrischen  Herakles  heifst,  dass  er  Menschen 
allerlei  Volks  in  die  Westländer  geführt  habe;  es  fanden  also 
die  griechischen  Handelsstädte  auch  in  den  Barbarenländern 
verwandte  Volksbestandtlieile ,  denen  sie  sich  anschliefsen 
konnten  ^^^). 

Aber  ganz  anders  war  es  doch  in  den  Ländern,  die  von 
Anfang  an  einen  den  Griechen  verwandten  Grundstamm  der 
Bevölkerung  gehabt  und  masseiüiaften  Zuzug  aus  Griechenland 
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empfangen  hatten ,  ehe  die  neueren  Städte  gegründet  wurden, 
wie  Unteritalien  und  Sicilien.  Hier  waren  die  den  Pelasgern 
verwandten  Sikuler  durch  die  kretischen  und  kleinasiatischen 
Zuwanderungen  zur  Aufnahme  hellenischer  Bildung  vorhereitet, 
so  dass  durch  die  Gründungen  der  lonier,  Achäer  und  üorier 
eine  griechische  Nationalität  sich  bilden  konnte,  welche,  wenn 
auch  neu  und  eigenthümlich,  doch  der  des  Mutterlandes  durch- 
aus ebenbürtig  war.  Die  Sikelioten,  wie  man  zum  Unterschiede 
von  den  Sikulern  die  hellenisirten  Einwohner  nannte,  galten 
auch  unter  den  Griechen  für  besonders  leine  Köpfe,  und  die 
grofsgriechischen  Städte  waren  nicht  blofs  im  Stande,  Schritt 
zu  halten  mit  dem  Mutterlande,  sondern  gingen  ihm  in  der 
Entwickelung  griechischer  Bildung  selbständig  voran.  In  diesen 
Gegenden  ist  also  durch  die  Colonisation  der  Uebergang  aus 
der  pelasgischen  in  die  hellenische  Zeit  nachgeholt  und  dadurch 
eine  gleichartige  Griechenwelt  hergestellt  worden,  welche  alle 
Küsten  des  ägäischen  und  des  ionischen  Meers  umfasste,  so  dass 
das  europäische  Hellas  jetzt  in  der  Mitte  von  Griechenland  lag. 
Dies  mittlere  Hellas  hatte  den  Buhm,  dass  von  seinen 
Küsten  die  ganze  städtische  Colonisation  ausgegangen  war,  dass 
es  mittelbar  oder  unmittelbar  alle  Pflanzslädte  der  jenseitigen 
Gestade  seine  Tochterstädte  nennen  konnte.  Und  dies  war 
kein  leerer  Ruhm,  sondern  es  bestand  nach  griechischer  Auf- 
fassung ein  sehr  nahes  und  wichtiges  Verhältniss  zwischen 
Mutter-  und  Tochterstadt.  Die  Pflanzstädte  hatten  das  Be- 
dürfniss,  den  Lebensgewohnheiten  und  Gottesdiensten  der  Hei- 
math  unverändert  treu  zu  bleiben;  sie  suchten  zu  Priestern 
und  Leitern  des  Gemeinwesens  Männer  derselben  Familien  zu 
gewinnen,  welche  zu  Hause  die  gleichen  Aemter  verwallet 
hatten,  und  fuhren  fort,  ihrerseits  durch  Gesandtschalten  und 
Optergaben  an  den  heimathlichen  Stadtlesten  Theil  zu  nehmen. 
Alle  Bürger  der  Muttersladl  hatten  Anspruch  auf  ehrerbietige 
Aufnahme.  Die  Pllanzstädte  lüblten  sich  unselbständig  und 
unmündig,  so  dass  sie  Bath  und  Beistand  der  mütterlichen 
Stadt  in  Anspruch  nahmen,  um  zu  lesten  Ordnungen  zu  ge- 
langen. Ja  die  Bande  der  Pietät  waren  so  stark,  dass  die 
jeder  Bevormundung  längst  entwachsenen  Städte,  oft  nach 
langen  Zeiten  der  Entfremdung,  zu  den  Mutlerstädten  zurück- 
kehrten, um  durch  ihre  Hülfe  sich  aus  eingetretener  Verwirrung 
ihrer  ölfentlichen  Zustände  wieder  herauszuarbeiten.  So  wand- 
ten sich  die  italischen  Städte  nach  dem  Stui'ze  der  Pythagoreer 
an  das  Mutterland  Achaja. 
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Wollten  aber  die  Pflanzstädte  zu  einer  neuen  Gründung 
schreiten,  so  betrachteten  sie  dies  als  eine  Fortsetzung  des 
von  der  Mutterstadt  begonnenen  Werks  und  baten  sich  von 
dieser  den  Führer  der  neuen  Ansiedelung  aus.  Dies  galt  für 
eine  so  unerlässliche  Bedingung  ordnungsmäfsiger  Stadtgrün- 
dung, dass  auch  die  trotzigen  Kerkyräer  sich  ihr  nicht  ent- 
zogen, wie  die  Colonisation  von  Epidamnos  beweist.  Es  lässt 
sich  auch  in  der  That  kein  nach  beiden  Seiten  heilsameres 
Verhältniss  denken ,  als  das  Zusammenhalten  von  Muttei'stadt 
und  Colonie,  indem  jene  sich  frischen  Lebensstoft  aus  der 
jüngeren  Stadt  aneignet,  diese  wiederum  den  Mangel  an  ört- 
licher lieber  lieferung  und  Geschichte  durch  treuen  Anschluss 
an  die  Mutterstadt  ersetzt.  In  Allem,  was  heiliges  Recht  und 
religiöse  Satzungen  betrifft,  haben  die  Colonien  mit  grofser 
Treue  am  Alten  festgehalten.  Hie  und  da  hat  sich  gerade  in 
ihnen  das  Alterthümliche  vorzugsweise  gut  erhalfen,  so  z.  B. 
in  Kyzikos  die  ursprüngliche  Form  des  ionischen  Festkalenders 
und  die  Namen  der  ionischen  Stämme ,  welche  Kleisthenes  in 
Athen  abschaffte.  Denn  auch  die  politische  Verfassung  ging 
von  der  Mutterstadt  auf  die  Colonie  über.  Indessen  konnte 
in  bürgerlichen  Angelegenheiten  das  frühere  Abhängigkeitsver- 
hältniss  nicht  lange  bestehen. 

Die  Entfernungen  waren  zu  grofs,  die  Interessen  zu  ver- 
schieden; aucli  war  man  zu  sehr  gewöhnt,  jedes  hellenische 
Gemeinwesen  als  ein  auf  sich  beruhendes  zu  betrachten.  In 
der  Regel  waren  also  auch  die  Mutterstädte  zufrieden,  die  Han- 
delsvortheile  für  sich  auszubeuten,  ohne  Herrschaft  zu  bean- 
spruchen. Die  Pflanzstädte  aber  nahmen,  je  rascher  sie  auf- 
blühten, um  so  mehr  volle  Unabhängigkeit  in  Anspruch.  Un- 
ter diesen  Umständen  kamen  keine  Colonialherrschaften  zu 
Stande,  und  wo  Herrschaftsansprüche  erhoben  wurden,  wie  na- 
mentlich von  Korinth,  das  zuerst  eine  hellenische  Kriegsflotte 
besafs  und  beaufsichtigende  Reamte  (Epidemiurgen)  in  seine 
Pflanzslädte  schickte,  führte  dies  zu  (Kolonialkriegen,  welche, 
wie  der  zwischen  Korinth  und  Kerkyra  (S.  398) ,  nur  dazu 
beitrugen,  die  alten  Rande  der  Pietät  völlig  zu  zerreifsen. 

Vieles  Andere  kam  dazu,  den  Zusammenhang  der  Städte 
aufzulockern.  Es  blieben  ja  die  Rürger  der  Mutterstadt,  die 
den  Kern  der  neuen  Rürgerschaft  bildeten,  nirgends  allein. 
Schon  vor  der  Aussendung  kamen  Leute  der  verschiedensten 
Herkunft  zusammen ;  denn  (Hialkis  und  Milet  waren  ja  nur  die 
Häfen,    welche    nach  gewissen  Richtungen   hin    die  Auswande- 
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rung  leiteten.  Wie  hätten  sie  aus  eigener  Bürgerschaft  eine 
jede  70  his  80  Städte  innerhalb  weniger  Generationen  grün- 
den können  ?  Eben  so  verhielt  es  sich  mit  Korinth,  Megara, 
Phokaia.  Die  Colonien  selbst  aber,  welche  an  Land  Ueber- 
fluss,  an  Bürgern  Mangel  hatten,  waren  natürlich  mit  ihrem 
Bürgerrechte  nicht  so  sparsam,  wie  die  Städte  der  Heimath, 
und  je  rascher  sie  aufblühten,  um  so  mehr  verwischte  sich 
der  ursprüngliche  Charakter  der  Bürgerschaft. 

In  den  Colonien  begann  die  Geschichte  wieder  von  vorne; 
die  im  Mutterlande  schon  durchlebten  Perioden  wui'den  hier 
nicht  selten  von  Neuem  wieder  aufgenommen.  So  erhob  sich 
um  die  Zeit  der  Perserkriege  in  Pantikapaion  ein  heroisclies 
Geschlecht,  das  sich  nach  seinem  Ahnherrn  die  Archäanakti- 
den  nannte,  die  Gründer  eines  erblichen  Fürstenthums ,  wel- 
ches den  hellenischen  Pflanzbürgern  gegenüber  die  mildere 
Form  eines  republikanischen  Amts,  den  Barbai'en  gegenüber 
die  ganze  MachtvoUkommeniieit  des  alten  Königthums  hatte. 
Sie  hatten,  wie  einst  die  Pelopiden,  aus  der  Ferne  kommend, 
durch  Bildung  und  Beichthum  Macht  gewonnen,  und  hier  wur- 
den zu  Ehren  dieser  Dynastie  und  der  ihr  folgenden,  der  Spar- 
tokiden,  noch  im  vierten  Jahrhunderte  v.  Chr.  Grabmäler  ge- 
baut, welche  den  heroischen  Grabdenkmälern  in  Mykenai  ge- 
nau entsprechen. 

In  der  Regel  aber  haben  die  Colonien  die  Mutterstädte 
rasch  eingeholt  und  eine  ungleich  schnellere  Entwickelung  durch- 
lebt, als  diese.  In  den  Colonien  ist  der  hellenische  Geist  frü- 
her geweckt,  die  Beobachtungsgabe  vielseitiger  angeregt,  die 
gesamte  Bildung  mannigfacher  entwickelt  worden;  die  Gedan- 
ken sind  früher  hinausgegangen  über  das,  was  zur  täglichen 
INothdurft  gehört.  Darum  sind  in  den  Colonien  die  Keime  der 
Forschung  früher  an  das  Licht  getreten,  hier  die  verschiedenen 
Gattungen  griechischer  Kunst  zuerst  ausgebildet  worden,  wenn 
es  auch  dem  Mutterlande  vorbehalten  blieb,  durch  nachhaltige 
Enei'gie  die  von  den  Colonien  überkommenen  Bildungskeime 
zu  ihrer  höchsten  Vollendung  zu  entwickeln. 

Am  meisten  aber  sind  die  Colonien  in  Allem,  was  die 
bürgerlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  betrifft,  den 
Städten  des  Mutterlandes  vorangegangen.  Hatte  nicht  Milet 
schon  alle  Verfassungszustände  durchgemacht,  als  Alben  noch 
langsam  ringend  sich  emj)(»rarbei(ele?  Je  mehr  Fi-emdes  in 
die  städtische  Bevölkei-ung  eiiuhang,  um  so  lebhafter  war  die 
Reibung  der  verschiedenen  Beslandtheile  unter  einander.     Viel 
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GährungsstofI  traf  zusammen,  und  die  Mitglieder  alter  Geschlech- 
ter, welche  in  der  Mutterstadt  zu  regieren  gewohnt  waren, 
konnten  in  den  Pflanzstädten  mit  geringerem  Erfolge  ihre  An- 
sprüche geltend  machen.  Hier  wuchs  die  huntgemisclile  Bür- 
gerschaft 2,u  schnell  an  Menge,  Wohlstand  und  Selbsthevvusst- 
sein;  die  Standesunterschiede  glichen  sich  aus,  das  Leben  war 
rascher,  bewegter;  was  aus  den  Mutterstädten  mit  herüber- 
gekommen war  an  alten  Traditionen,  wurde  rücksichtsloser 
beseitigt,  wenn  es  in  den  neuen  Verhältnissen  keine  Begrün- 
dung hatte,  und  alles  Neue  und  Zeitgemäfse  kräftiger  gefördert. 

Die  Kühnheit  der  Unternehmung,  die  Freude  am  Gelingen, 
die  anregende  Neuheit  der  Orts-  und  Lebensverhältnisse,  der 
Austausch  zwischen  Menschen  der  verschiedensten  Herkunft  — 
dies  Alles  trug  dazu  bei  den  ausgewanderten  Bürgern  einen 
besonderen  Schwung,  eine  gesteigerte  Thatkraft  zu  verleihen 
und  ihren  Niederlassungen  einen  Glanz  zu  geben,  welcher  die 
Städte  des  Mutterlandes  überstrahlte.  Die  Colonien  waren  ja 
auf  lauter  ausgewählten  Plätzen  angelegt;  daher  waren  ihre 
Produkte  vorzüglich.  So  kam  es  allmählich,  dass  alles  Beste 
aufserhalb  des  eigentlichen  Hellas  zu  finden  war,  das  beste 
Korn  und  Vieh,  die  besten  Fische,  der  beste  Käse  u.  s.  w. 
Ferner  gab  der  reichliche  Raum,  welcher  den  Ansiedlern 
zu  Gebote  stand,  Gelegenheit,  von  Anfang  die  Städte  in 
gröfserem  Mafsstabe  und  planmäfsig  anzulegen;  hier  wurde 
zur  Kunst  ausgebildet,  was  in  den  Mutterstädten  dem  Gerade- 
wohl überlassen  geblieben  war.  In  den  schönen  Neustädten 
entfaltete  sich  ein  glänzenderes  Leben,  als  es  das  Mutterland 
kannte.  Man  wollte  sich  des  rasch  erworbenen  Reichthums 
freuen,  man  spottete  der  altväterlichen  Satzungen,  mit  denen 
sich  die  Altstädter  des  Mutterlandes  das  Leben  verkümmerten, 
und  der  Gast  aus  Sybaris,  welcher  einmal  an  der  Bürgertafel 
Spartas  Theil  genommen,  meinte,  er  könne  seitdem  den  Spar- 
tanern ihren  Todesmuth  nicht  mehr  so  hoch  anrechnen. 

Im  Kalender  der  Tarentiner  waren  mehr  Fest-  und  Schmaus- 
tage als  Werktage  zu  finden,  und  von  den  Agrigentinern  sagte 
man,  dass  sie  bauten,  als  wenn  sie  ewig  zu  leben,  und 
schmausten,  als  wenn  sie  den  letzten  Lebenstag  zu  benutzen 
gedächten.  Das  Gefühl  einer  Unterordiuiiig  unter  das  Mutter- 
land schhig  in  das  Gegentheil  um.  Die  Sybariten  suchten 
durch  ihre  Festspiele  Olympia  zu  verdunkeln,  die  stolze  Selbst- 
genügsamkeit  der   einzelnen    Städte    verdrängle    den   gemein- 
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Samen  Patriotismus  und  während  der  Bedrängniss  des  Mutter- 
landes durch  die  Perser  blieben  alle  Colonien  theilnamlos  ^^^). 
Bei  diesem  Auseinandergehen  von  Mutterland  und  Colo- 
nien und  der  unendlichen  Zerstreuung  der  Hellenen  auf  allen 
Gestaden  des  Mittelmeers  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  hier 
überhaupt  noch  von  einer  hellenischen  Geschichte  die  Rede 
sein  kann,  wenn  man  nicht  das  Gemeinsame  in  das  Auge 
fafsl,    welches    noch  immer  alle  Hellenen  unter  sich  verband. 


Curtius ,  Ur.  Gesch.    1.    3.  Auii.  2S 
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DIE  GRIECHISCHE  EINHEIT. 


in  demselben  Mafse,  wie  sich  an  allen  Küsten  die  griechi- 
schen Wohnsitze  ausgebreitet  hatten,  war  das  Festland  der 
Griechen  immer  enger  und  kleiner  geworden.  Denn  das  grie- 
chische Volkslhum  beruhte  so  wesentlich  auf  der  griechischen 
Cultur,  dass  alle  Stammgenossen,  welche  an  dem  Fortschritte 
derselben  sich  nicht  betheiligten,  mochten  sie  noch  so  nahe 
wohnen,  von  dem  Volksthume  ausgeschlossen  waren,  während 
die  entlegensten  Gegenden,  in  welchen  durch  eine  glückliche 
Ansiedelung  griechische  Cultur  Wurzel  gefasst  hatte,  im  vollen 
Sinne  zum  Griechenlande  gehörten. 

Aul  diese  Weise  hatte  Hellas  sich  von  der  Masse  des  nor- 
dischen Gebirgslandes,  das  Halbinselland  vom  Festlande  abge- 
sondert. 

In  Epeiros  hatte  eine  Anzahl  verwandter  Stämme  zuerst 
ein  gemeinsames  Heiligthum  und  im  Anschlüsse  daran  einen 
gemeinsamen  Namen  erhalten  (S.  88).  Die  heilige  Eiche  von 
Dodona  grünte  noch  in  der  Zeit  der  Antonine;  ja,  das  Orakel 
des  Zeus  hat  um  Jahrhunderte  die  Geschichte  des  griechischen 
Volks  überlebt  und  ist  als  das  ürheiligthum  der  griechischen 
Nation  immer  ein  Gegenstand  ihrer  Ehrfurcht  geblieben.  Aber 
die  begableren  Stämme  derselben  wendeten  sich  nach  Süden 
und  Osten,  wo  sie  der  betruchtenden  Berührung  der  kleinasia- 
tischen Stämme  näher  waren ;  die  Geschichte  des  Volks  folgte 
ihnen.  Am  thessalischen  Olympos  bildet  sich  daun  ein  zweiter 
Mittelpunkt,  wo  die  Gölter-  und  Menschenwelt  sich  bestimmter 
ordnet.  Aus  den  Gräken  werden  Hellenen,  und  je  näiier  unter 
sich  die  amphiktyonischen  Stämme  zusammentreten,  um  so 
bestimmter  schliefsen  sie  sich  gegen  aufsen  ab.  Makedonien 
und  Epeiros  werden  Barbarenland.  Von  Neuem  dringen  epiro- 
tische  Stämme  über  den  Pindos.     Thessalien,  das  älteste  Hellas, 
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wird  den  Hellenen  entfremdet,  wenn  auch  äufsere  Formen  der 
Verbindung  fortbestehen.  Die  edleren  Stämme  ziehen  sich  um 
den  Parnass  zusammen  und  bilden  ein  noch  engeres  Hellas, 
von  welchem  auch  die  ganze  Westhälfte  des  mittleren  Griechen- 
lands, die  ganze  Achelooslandschaft ,  die  in  ihren  alten  Be- 
ziehungen zu  Dodona  verharrt,  ausgeschlossen  bleibt.  Zwei 
Halbinseln,  die  mittelgriechische,  vom  Parnasse  östlich  gelegene, 
und  der  Peloponnes,  bilden  nun  das  ganze  eigentliche  Hellas, 
das  'zusammenhängende'  Griechenland,  wie  man  es  im  Ge- 
gensatze zu  den  griechischen  Wohnsitzen  nannte,  welche  einem 
schmalen  Saume  gleich  die  Länder  der  Barbaren  einfassten. 

Durch  religiös-politische  Ordnungen  also  hat  sich  das  grie- 
chische Volk  aus  einer  grofsen  Masse  verwandter  Stämme  aus- 
gesondert; alle  griechischen  Sammelnamen  schlielsen  sich  an 
bestimmte  Heiligthümer  an ;  dies  sind  die  Mittelpunkte  der  Ver- 
einigung ,  die  Anfangspunkte  der  Geschichte.  Von  ihnen  aus 
ist  das  Pelasgerland  zu  einem  hellenischen  Lande  geworden, 
indem  Hellen  und  seine  Söhne,  wie  Thukydides  sagt,  d.  h.  die 
amphiktyonisch  geordneten  Griechen,  von  Ort  zu  Ort  vorge- 
drungen sind  und  eine  gleichmäfsige  Cultur  verbreitet  haben. 
In  dieser  Beziehung  kann  man  sagen,  dass  Apollon,  als  der 
Gott  der  thessalischen  Amphiktyonie,  der  Gründer  des  gemein- 
samen Volksfhums  der  Hellenen,  der  Urheber  der  hellenischen 
Geschichte  sei  ^^'^). 

Im  Namen  des  Gottes  handelten  aber  die  Geschlechter, 
welche  den  Dienst  desselben  gestiftet  hatten  und  mit  priester- 
Hchen  Händen  pflegten,  die  mit  dem  heiligen  auch  das  bür- 
gerliche Becht  begründet  hatten.  Sie  haben  die  Idee  einer 
nationalen  Einheit  ausgebildet  und  getragen,  so  dass  die  Ent- 
wickelung  derselben  nicht  zu  begreifen  ist,  ohne  die  Stellung 
und  Bedeutung  des  Priesterthums  im  griechischen  Volksleben 
zu  kennen. 

Die  Beligion  war  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Italikern 
Gewissenssache  des  Einzelnen  und  die  vollständige  Ausübung 
des  Gottesdienstes  ein  persöidiches  Becht  jedes  freien  Mannes. 
Es  stand  keine  bevorzugte  Kaste  zwischen  Göttern  und  Men- 
sclien.  Jeder  Hellene  kann  ohne  fremde  Vermittelung  opfern 
und  beten.  Die  Religion  ist  bestimmt,  jede  ötlentlicbe  wie 
jede  häusliche  Handlung  zu  begleiten ,  jeden  Tag  zu  heiligen, 
jeder  Arbeit  wie  jeder  Freude  die  Weihe  zu  geben,  und  dies 
gescliieht ,  indem  sich  der  Mensch  durch  das  Opfer  mit  den 
Göttern  in  Verbindung   setzt.     Denn    das  Opfer    ist   nichts  als 
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der  Ausdruck  der  stets  zu  erneuernden  Lebensgemeinschaft 
zwischen  Göttern  und  Menschen;  der  opfernde  Mensch  geht 
bei  den  Göttern  zu  Gaste,  er  wird  der  göttUchen  Tischge- 
meinschaft gewürdigt,  wie  Tantalos,  der  Götterfreund,  und 
wie  die  'frommen  Aethiopen'  Homers,  zu  denen  Zeus  wandelt, 
um  sich  mit  ihnen  zu  Tische  zu  setzen.  Weil  nun  diese 
Götterfreundschaft  die  Grundbedingung  alles  Heils  für  die 
Menschen  ist,  so  ist  sie  auch  jedem  Volksgenossen  zugänglich, 
und  Jeder ,  der  reine  Hände  hat ,  kann  am  Altare  sich  jener 
Gemeinschaft  von  Neuem  gewiss  machen. 

Aber  der  Opferdienst  muss  unabhängig  sein  von  dem  Be- 
dürfnisse und  religiösen  Gefühle  des  Einzelnen.  Darum  bedarf 
es,  wenn  auch  jeder  Hausvater  ein  Priester  ist,  doch  eines 
besonderen  Priesterthums ,  damit  der  Gottesdienst  ein  stetiger 
und  regelmäfsiger  sei  und  nach  festem  Herkommen  verwaltet 
werde.  Darum  kann  auch  nicht  Jeder  jedes  Gottes  Priester 
sein,  sondern  die  Priesterthümer  sind  an  gewisse  Geschlech- 
ter gebunden,  welche  den  Gottesdienst  als  einen  ihnen  eigen- 
thümlichen  hatten,  da  sie  in  den  Verband  des  Staats  eintra- 
ten. So  wurde  z.  B.  Telines  in  Gela,  welcher  den  Dienst  der 
Demeter  und  Kora  aus  seiner  Heimath  Telos  nach  Sicilien 
mitgebracht  hatte,  als  er  sich  von  seinen  Mitbürgern  eine  Gunst 
ausbitten  sollte,  auf  seinen  Wunsch  als  Priester  jener  Gott- 
heiten öffentlich  anerkannt;  sein  Hausdienst  wurde  ein  Staats- 
cultus,  an  dessen  Bestehen  fortan  das  Heil  des  Staats  geknüpft 
war.  Darum  wurden  zu  einem  regelmäfsigen  Opferdienste  feste 
Einkünfte  angewiesen,  welche  in  Acker  und  Weideland,  in  Fisch- 
teichen, Wäldern  u.  s.  w.  bestanden  und  immer  von  Mitglie- 
dern der  priesterlichen  Geschlechter  verwaltet  wurden  ^^i). 

So  bildete  sich  ein  mit  unantastbaren  Rechten  ausgestat- 
teter Erbadel  aus  den  Geschlechtern,  welche  sich  unter  gegen- 
seitiger Anerkennung  ihrer  Götter  in  einer  Stadtgemeinde  ver- 
einigten. Sie  machten  den  festen  Kern  der  Bürgerschaft,  an 
welchen  sich  die  loseren  Mitgheder  derselben  anschlössen;  es 
blieb  für  alle  Zeit  ein  Adelsrecht,  an  dem  Hausaltare  eines 
Priestergeschlechts,  wie  z.  B.  die  attisclien  Butaden  waren, 
Opferrecht  zu  haben.  Wenn  also  die  Priester  als  solcfie 
auch  keinen  besonderen  Stand  bildeten  und  nirgends  von 
den  übrigen,  friedlichen  wie  kriegerischen,  Geschäften  des  Le- 
bens sich  zurückzogen ,  so  waren  sie  und  ihre  Angehörigen 
dennoch  wegen  ihres  nahen  und  persönlichen  Verhältnisses  zu 
den   nationalen   Göttern, und   wegen  ihrer  ücimtniss  des   den 
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Göttern  Zukommenden  in  den  Augen  des  Volks  mit  besonde- 
rer Würde  bekleidet.  Denn  das  Ehrwürdigste  von  Allem  wa- 
ren für  den  Staat  die  ungeschriebenen  Rechtsbestimmungen 
und  die  heiligen  Gebräuche,  welche  auf  das  Genaueste  beob- 
achtet werden  mussten,  um  den  Zorn  der  Götter  abzuwenden. 
Die  Kenntniss  derselben  pflanzte  sich  aber  nur  durch  münd- 
liche Ueberlieferung  innerhalb  der  Geschlechter  fort.  Es  war 
das  im  raschen  Wechsel  der  menschlichen  Dinge  sich  ewig 
Gleichbleibende  und  Unerschütterte.  Darum  waren  auch  die 
Vertreter  desselben  vorzugsweise  berufen,  innerhalb  der  Ge- 
meinden das  alte  Herkommen  aufrecht  zu  erhalten  und  den 
lebendigen  Zusammenhang  der  Gegenwart  mit  der  Vergangen- 
heit nicht  untergeben  zu  lassen;  wie  sich  also  in  der  Opfer- 
sprache vorzugsweise  alte  Formen  und  Wörter  zu  erhalten 
pflegten,  so  in  den  Familien  der  Opferer  alte  Gesinnung  und 
altväterliche  Sitte. 

Je  mehr  also  in  den  griechischen  Staaten  die  Neuerungs- 
sucht um  sich  grifl,  um  so  wichtiger  war  das  heilsame  Gegen- 
gewicht, welches  in  den  priesterlichen  Geschlechtern  lag;  sie 
waren  durch  die  Ehrerbietung,  welche  ihnen  ununterbrochen 
zu  Theil  woirde,  eine  Macht  im  Staate.  Sie  hatten  die  Rein- 
heit des  Dienstes  zu  überwachen  und  jeden  Unberufenen ,  je- 
den unwürdig  oder  in  frevelhafter  Absicht  den  Staatsgöttern 
Nahenden  zurückzuweisen,  wie  es  dem  wilden  Kleomenes  in 
Argos  und  in  Athen  (S.  358)  widerfuhr.  Hier  vertraten  sie 
also  mit  entscheidender  Energie  die  politische  Unabhängigkeit 
ihrer  Staaten ,  da  das  bealtsicbtigte  Opfer  des  fremden  Königs 
nur  seinen  Herrschaflsansprüchen  dienen  sollte. 

Sie  vertraten  aber  vor  Allem  das  Gotlesrecht  den  Anspiüchen 
der  Staatshoheit  gegenüber;  sie  hatten  besonders  darauf  zu 
achten  ,  dass  das  Heilige  und  das  Weltliche  nicht  vermischt 
werde;  denn  in  der  gewissenhaften  Autrechthaltnng  dieses  Un- 
terschiedes ruhte  der  Kern  aller  hellenisclien  Religion.  Es 
durfte  also  kein  Geräth,  das  beim  Opfer  gedient  katle,  zu  welt- 
lichen Zwecken  benutzt ,  kein  Stück  Landes ,  das  den  Göttern 
gehörte,  dem  Heiligtbum  entzogen  und  kein  Recht,  welches 
daran  haftete,  gekränkt,  es  durfte  keine  bürgerliche  Wohnung 
in  solcher  Nähe  gebaut  werden ,  dass  dadurch  die  den  Göttern 
schuldige  Ehrerbietung  verletzt  wurde.  Es  hüteten  also  die 
Priester  vorzugsweise  das  Fiecht  der  Uuverletzlicbkeit  des  ge- 
weihten Rodens  und  nahmen  dem  Arme  des  Staats  gegenüber 
Jeden  in  ihren  Schutz,   welcher  bei  den  Göttern  ein  Asyl  ge- 
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fünden  oder  sich  in  irgend  eine  unmittelbare  Berührung  mit 
heiligem  Boden  gesetzt  hatte.  Sie  hatten  endlich,  da  sich  der 
weltliche  Staat  in  allen  Dingen  unselbständig  und  unzulänglich 
fühlte,  denselben  viellach  zu  unterstützen,  seine  Gesetze  durch 
ihre  Sanktion  zu  kräftigen,  von  Uebertretung  derselben  durch 
Androhung  göttlicher  Strafen  abzuschrecken,  die  offenen  Feinde 
des  Staats  im  Namen  der  Gölter  öffentlich  zu  verfluchen  und 
die  gottesdienstlichen  Handlungen  der  Staatsgemeinde,  wie  na- 
mentlich die  Absendung  von  heiligen  Gesandtschatten  nach 
Delphi  oder  Delos,  also  anzuordnen  und  zu  leiten,  dass  sie 
den  Göttern  willkommen  waren. 

Je  weniger  daher  der  Staat  der  priesterlichen  Geschlechter 
entbehren  konnte,  um  so  leichter  konnten  diese  der  Staatsre- 
gierung gegenüber  eine  gefährliche  Macht  bilden,  wenn  ein 
Widerspruch  hervortrat.  So  geschah  es  z.  B.  in  Chios,  als 
die  Priester  die  Auslielerung  eines  Schutzflehenden,  welche  die 
weltlichen  Behörden  beschlossen  hatten,  missbilligten  und  ih- 
ren Widerspruch  dadurch  aussprachen,  dass  sie  im  Namen  der 
Götter  erklärten,  aus  dem  durch  jenen  Frevel  erworbenen 
Landgebiete  keine  Opfergaben  entgegen  nehmen  zu  wollen.  Es 
war  ein  Bann,  welchen  sie  aut  das  Gebiet  von  Atarneus  leg- 
ten. In  den  Zeiten  der  Parteikämpfe  bildeten  sie  eine  conser- 
vative  Macht  von  grofser  Bedeutung.  Wenn  daher  ein  stürmischer 
Neuerer,  wie  Kleisthenes  in  Sikyon,  einen  Dienst  mit  dem  an- 
deren vertauschte,  so  war  die  Hauptsache  dabei,  dass  er  eine 
Reihe  von  Geschlechtern,  welche  ihm  einen  zähen  Widerstand 
entgegensetzten,  aus  dem  Staate  entternte,  um  dafür  andere, 
willtährigere  Geschlechter  hereinzuziehen.  Die  Priestergeschlech- 
ter  spalteten  sich  aber  auch  selbst  in  Parteien  für  und  wider, 
wie  dies  namentlich  in  der  Pisistratidenzeit  nicht  zu  verkennen 
ist  (S.  337).  Daher  kam  es  überhaupt,  dass  trotz  der  grofsen 
Bedeutung,  welche  die  priesterlichen  Geschlechter  im  öflent- 
Uchen  Leben  hatten,  dieselben  doch  auf  die  Dauer  keine  hie- 
rarchischen Ansprüche  gellend  machen  konnten.  Sie  hielten 
nicht  wie  eine  Corporation  zusammen;  es  waren  der  Staals- 
götler  zu  viele  und  die  Zahl  der  priesterlichen  Familien  zu 
grofs,  und  wie  die  Götter  selbst  älter  und  jünger,  vornehmer 
und  geringer,  steifer  und  beweglicher  waren,  so  auch  ihre 
Priester  ^^^). 

Etwas  vom  Priesterthume  ganz  Verschiedenes  ist  die  Man- 
tik.  Ihr  liegt  der  Glaube  zu  Grunde,  dass  die  Götter  dem 
Menschen  unablässig  nahe  sind,  dass  sie  sich  bei  ihrer  Welt- 
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regierung  um  alles  Einzelne  bekümmern  und  es  nicht  ver- 
schmähen, den  kui'zsichtigen  und  rathbedürttigen  Menschenkin- 
dern ihre  Absichten  kund  zu  thun.  Gottheit,  ><atur  und  Men- 
schenwell  stehen  nach  diesem  frommen  Glauben  in  unaullös- 
hchem  Zusammenhange.  Wird  also  die  sittliche  Ordnung,  die 
den  menschlichen  Dingen  zu  Grunde  hegt,  gestört,  so  muss 
sich  dies  auch  in  der  nalürüchen  Welt  oßenliaren.  ungewöhn- 
liche rS'atui'erscheinungen  am  Himmel  oder  auf  der  Erde,  Fin- 
sternisse an  Sonne  oder  3Iond,  Erdbeben,  Seuche,  Misswachs 
sind  Anzeichen  des  durch  Unrecht  erregten  göttlichen  Zornes, 
und  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die  Sterblichen  diese  Göt- 
terwinke verstehen  und  sich  zu  Nutze  zu  machen  wissen. 

Hiezu  bedarf  es  aber  einer  besonderen  Fähigkeit,  und  zwar 
nicht  einer  solchen,  welche  wie  eine  menschliche  Kunst  und 
Wissenschaft  erlei-nt  werden  kann,  sondern  es  ist  ein  Gnaden- 
stand einzelner  Personen  und  einzelner  Geschlechter,  denen 
Auge  und  Ohr  für  die  göttlichen  Offenbarungen  geöffnet  ist 
und  welche  mehr  als  die  andern  Menschen  an  göttlichem 
Geiste  Antlieil  haben.  Sie  liaben  deshalb  Amt  und  Beruf,  als 
Organe  des  göttlichen  Willens  aulzutreten,  und  sind  berechligt 
ihre  Autorität  jeder  weltlichen  Macht  gegenüber  zu  stellen. 
Hier  waren  Conflikte  unvermeidlich,  und  die  Erinnerungen, 
welche  von  der  Wirksamkeit  eines  Tiresias  und  Kalchas  im 
griechischen  Volke  lebten,  bezeugen,  wie  das  heroische  Köiiig- 
thum  nicht  blofs  Anhalt  und  Stülze,  sondern  auch  Widersland 
und  heftigen  Einspruch  von  den  Männern  der  Weissagung  er- 
fahren hat. 

Nach  der  sinnlichen  Anschauung  der  alten  Well  war  es 
besonders  der  Luftraum,  in  welchem  man  die  göttlichen  Wahr- 
zeichen suchte.  Darum  wurden  Blitz  und  Sturm  und  alle  Er- 
eignisse, welche  den  friedlichen  Zusammenhang  zwischen  Erde 
und  Himmel  unterbrachen,  als  Mahnuugen  der  Gölter  belracli- 
lel;  besonders  aber  schienen  die  Vögel,  namentlich  die  hoch- 
fliegenden, beslinnnt  zu  sein,  den  Verkehr  zwischen  der  irdi- 
schen und  der  überirdischen  Well  zu  unterhalten.  Feiner,  da 
es  das  Opfer  war,  welches  den  Mensciien  mit  den  Götlern  in 
unmittelbare  Lebensgemeinschaft  versetzen  sollte,  so  lag  es  nahe, 
hier  vor  Allem  göttlicher  Offenbarung  gewältig  zu  sein.  Denn 
wenn  man  dieser  Gemeinschaft  vor  jedem  gröfseren  Werke, 
das  man  unternalim ,  gewiss  zu  wertlen  wünsciite ,  so  nuissle 
natürlich  in  jeder  Störung  der  Opferhandlung  eine  Verweige- 
rung jener  Gemeinscludl   von  Seilen  der  Götter  und  eine  Ab- 
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mahnung  von  dem  beabsichtigten  Werke  erkannt  werden.  Da- 
her die  ängstliche  Untersuchung  des  Opferthiers,  welches,  wenn 
auch  äutserlich  schön  und  fehllos,  doch  im  Innern  Mängel  und 
Unregelmäfsigkeiten  zeigen  konnte,  wodurch  es  der  Götter  un- 
würdig erschien;  daher  die  genaue  Beobachtung  der  Opfer- 
flamme so  wie  aller  einzelnen  Bestandtheile  des  Opfers  und 
des  ganzen  Hergangs,  während  dessen  Alles  in  heiliger  Stille 
der  göttlichen  Offenbarung  lauschte.  Selbst  die  Furchen  und 
Risse  im  Felle  der  Opterthiere  galten  in  Olympia  als  bedeutsam. 

Für  die  geschichtliche  Betrachtung  ist  es  von  besonderem 
Interesse,  die  hellenische  Mantik  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den 
entsprechenden  Gebräuchen  der  anderen  Völker  des  Alterthums 
in  das  Auge  zu  fassen. 

Bei  allen  finden  wir  ausgebildete  Formen  für  die  Erfor- 
schung der  zukünftigen  Dinge,  und  ein  Hauptsitz  auch  für  die- 
sen Zweig  menschlicher  Erfindung  war  die  alte  Weltstadt  Babel. 
Hier  finden  wir  zuerst  die  Anwendung  des  Looses  sowie  die 
Beschauer  der  Leber  des  Opferthiers;  hier  hat  die  Schicksals- 
kunde durch  Verbindung  mit  chaldäischer  Wissenschaft  und 
namentlich  mit  der  Astronomie  zuerst  einen  bestimmt  ausge- 
prägten Charakter  erhalten.  In  Mesopotamien  hat  man  die  Ge- 
setze der  Himmelskörper  verstehen  lernen,  und  deshalb  hat 
man  hier  zuerst  angefangen,  nach  dem  Gange  der  Gestirne 
nicht  nur  die  Zeiten  des  Jahrs  und  die  denselben  entsprechen- 
den Geschäfte  des  Menschen  zu  Lande  und  zu  Wasser  zu  re- 
geln, sondern  auch  das  ganze  Menschenleben  unter  den  Ein- 
fluss  der  Gestirne  zu  stellen.  Man  sah  sie  über  den  verwor- 
renen Zuständen  der  Mensclienwelt  in  lichter  Klarheit  und  liei- 
liger  Ordnung  ihre  Bahnen  wandeln  und  dehnte  ihren  für  das 
natürliche  Leben  mafsgebenden  Einfluss  auch  auf  das  sittliche 
Leben  aus.  Wo  war  hier  eine  Gränze  der  Wirksamkeit  zu 
finden,  wo  löste  sich  die  Kette  des  geheimnissvollen  Zusammen- 
hangs? Die  Völker  des  Morgenlandes  waren  am  wenigsten 
geneigt,  hier  Gränzen  zu  ziehen;  sie  gaben  sich  mit  Vorliebe 
der  Anschauung  eines  kosmischen  Ganzen  hin,  aus  welchem 
kein  Glied  sich  absondere,  und  bildeten  darnach  ihr  System 
der  Weltbetrachtung  aus.  Nach  dem  Auf-  und  Niedergänge  der 
Himmelskörper  berechneten  sie  die  Perioden  ,  in  welchen  sich 
die  Geschicke  der  Völker  vollendeten,  in  künstliche  Zahlensy- 
steme schlössen  sie  die  geschichtlichen  Entwickelungen  ein  und 
bestimmten  nach  hinnnlischer  Constellation  das  Erdenleben  jedes 
einzelnen  Menschen. 
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Die  Griechen  lernten  diese  Lehre  in  Aegypten  kennen. 
Sie  fanden  hier  jeden  Monat,  jeden  Tag  und  jede  Tagesstunde 
einer  bestimmten  Gottheit  zugetheilt  und  nach  der  zufälhgen 
Geburtsstunde  glaubte  man  Charakter  und  Schicksal  des  Men- 
schen im  Voraus  bestimmt.  Mit  jjeinlicher  Sorgfalt  ^^■urde 
jedes  Zeichen  aufgeschrieben  und  der  Erfolg  desselben  vermerkt, 
um  auf  diese  Weise  ein  vollständiges  Lehrsystem    auszubilden. 

Für  die  Vermittelung  dieser  Lehren  waren  von  besonderer 
Wichtigkeit  die  Gränzgebiete  zwischen  den  beiden  Hälften  der 
alten  Welt,  die  Küstenländer  Kleinasiens,  das  halb  dem  einen, 
halb  dem  anderen  Continente  angehört,  namentlich  die  süd- 
lichen Küstenländer,  welche  den  Wohnsitzen  der  semitischen 
Völker  am  nächsten  waren  und  selbst  semitische  Bevölkerung 
aufgenommen  haben  (S.  69) ,  die  Länder  am  Südabhange  des 
Taurus,  Cilicien,  Pamphylien,  Lykien,  Karlen,  die  Inselländer 
Cypern  und  Krela.  Das  sind  die  Gegenden,  wo  das  schwär- 
merische Xaturgefühl  und  das  religiöse  Gemüthsleben  des  se- 
mitischen Völkergeschlechts  sich  mit  dem  klaren,  nach  Mafs  und 
Ordiuuig  ringenden  Geiste  der  Arier  am  frühsten  dmxhdrungen 
hat.  Hier  ist  auch  die  Schicksalskunde  der  Hellenen  vorzugs- 
weise zu  Hause. 

In  Cilicien  waren  uralte  Stätten  der  Weissagung;  der  Stamm- 
vater des  karischen  Gesciilechts  galt  für  den  Erfinder  der  Vo- 
gelschau; an  den  Gränzen  Kariens  und  Lykiens  wohnten  die 
Telmessier,  auf  deren  Söhnen  und  Töchtern  die  Gabe  der 
Weissagung  ruhte;  aus  Lykien  stammte  Ölen,  der  erste  Prophet 
der  Griechen,  und  von  den  Pamphyliern  hatte  man  wunderbare 
Kunde  ihrer  magischen  Künste.  Hier  ist  keine  Gränzlinie  zu 
ziehen,  welche  die  Ideenkreise  des  Orients  und  Occidents  von 
einander  treinile.  Alle  im  Oriente  ersonnenen  und  ausgebildeten 
Mittel  der  Schicksalskunde,  Würfel  und  Loos,  Traumbild  und  (k)n 
stellation,  Opferrauch  und  Lichterscheinungen,  thierisciie  Stimmen 
und  Bewegungen  finden  wir  auch  bei  den  Griechen  in  deutlichen 
Spuren  wieder;  ist  doch  selbst  das  siebenthorige  Theben  (S.  77) 
nach  Mafsgabe  des  babylonischen  Planetencullus  angelegt  worden! 

Aber  das  Erbe  des  3Iorgenlandes  wiu'de  doch  nicht  einfach 
lierübergenommen ,  sondern  umgestaltet  und  so  zu  einem  na- 
tionalen Besitze  gemacht;  diese  Umbildung  ist  aber  der  Haupt- 
sache nacii  schon  in  jenen  Küstenländern  erfolgt ,  namentlicli 
in  Lykien,  wo  ein  geistiges  Leben  aufleuchtet,  welches  von  dem 
orientalischen  grundverschieden  ist  und  das  wir  als  die  Mor- 
genröthe  hellenischer  Cullur  betrachten  können. 
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Und  fragen  wir  nach  dem,  was  der  hellenischen  Mantik 
ihren  nationalen  Charakter  giebt,  so  ist  es  die  Freiheit  des 
Geistes,  welche  sich  auch  da  behauptet,  wo  sich  der  Mensch 
einer  höheren  Leitung  unterordnet,  die  entschlossene  Abwei- 
sung jedes  knechtischen  Fatalismus,  die  Anerkennung  des  Ge- 
wissens als  einer  von  allen  Himmelszeichen  unabhängigen 
Stimme  Gottes  in  des  Menschen  Brust  und  der  im  Gewissen 
bezeugten,  persönlichen  Verantwortlichkeit,  der  man  sich  nicht 
feige  entziehen  dürfe,  ohne  sein  edelstes  Recht  preis  zu  geben. 
Die  Ertüllung  solchei-  Pflichten,  welche  dem  sittlichen  Men- 
schen klar  in  das  Herz  geschrieben  sind,  macht  der  Hellene 
nicht  von  ängstlicher  Naturbeobachtung  abhängig,  und  diesen 
sittlichen  Freiheitsmuth  lässt  Homer  den  troischen  Helden, 
welcher  durch  üliele  Wahrzeichen  vom  Kampfe  zurückgehalten 
werden  soll,  in  den  Worten  aussprechen: 

Nein,   wir  folgen   getrost   dem  Ruf,   der   oben  von  Zeus 

stammt , 
Welchem   die   sterbliche  Welt  wie   die  Himmlischen  alle 

gehorchen , 
Ein  Wahrzeichen   nur  gilt  —  das   ist   für    die  Heimath 

zu  streiten! 


Dieses  Freiheitsgefühl  offenbart  sich  auch  in  den  Formen 
der  Mantik.  Von  Allem ,  was  sich  bei  den  Etruskern  und 
Römern  als  Disciplin  der  Weissagung  entwickelt  hat,  finden 
wir  die  Keime  bei  den  Hellenen.  Sie  kannten  die  Vogelschau 
so  gut  wie  die  Römer;  keine  Thiergattung  haben  sie  sorgfäl- 
tiger und  liebevoller  beobachtet ;  nirgends  ist  ihre  Wissenschaft 
besser  unterrichtet.  Aber  es  widerstrebt  ihnen,  den  Anspielen 
eine  systematische  Form  zu  geben,  wie  es  in  Italien  geschehen 
ist,  wo  sie,  in  den  Dienst  der  praktischen  Politik  gestellt,  wie 
alles  Staatliche  fest  geordnet  wurden.  Etwas  Aehnliches  finden 
wir  in  Sparta.  Auch  hier  wurde  das  öffentliche  Leben  in 
wesentlichen  Punkten  von  Himmelszeichen  abhängig  gemacht. 
Die  Ephorenwahl  scheint  an  Anspielen  geknüpft  gewesen  zu 
sein  und  Traumgesichtcr  im  Heiligthume  der  Pasiphae  wurden 
geltend  gemacht,  um  politische  Mafsregeln  durchzusetzen  (S.  198). 
Dagegen  hat  in  Athen  der  hellenische  Geist  sich  von  solchen 
Formen  und  jeder  Art  von  Unfreiheit  am  vollständigsten  frei 
gemacht.  Es  bestanden  zwar  die  überlieferten  Weisen  der 
Weissagekunst  in  einzelnen  Familien   fort;  der  Staat  erkannte 
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die  Bedeulung  dieser  Familien  an,  wie  z.  B.  der  Pythiasten 
und  Deliasten,  welche  von  heiliger  Stätte  die  Blitze  über  dem 
Parnes  beobachteten,  um  danach  zu  rechter  Zeit  die  Absend ung 
der  heiligen  Gesandtschatten  nach  Delos  und  Delphi  zu  veran- 
lassen. Im  Volke  lebte  der  Aberglaube  fort,  der  in  Zeiten 
der  Verwirrung  und  Autregung  neue  Macht  gewann.  Auch  in 
Athen  lief  die  Bürgerschaft  auseinander,  wenn  ein  ungewöhn- 
liches Wetterzeichen  eintrat  oder  ein  unheimliches  Thier  durch 
die  Reihen  schlüpfte.  Dergleichen  konnte  in  einzelnen  Fällen 
für  Parteiinteressen  benutzt  werden,  aber  je  mehr  sich  im 
solonischen  Staate  das  Volksbewusstsein  läuterte,  um  so  mehr 
verloren  diese  Dinge  an  Bedeutung,  um  so  mehr  bewährte  sich 
das  dem  griechischen  Geiste  eingeborene  Streben  nach  sittli- 
cher Unabhängigkeit;  er  machte  sich  bei  steigender  Bildung 
immer  mehr  von  dem  Einflüsse  natürlicher  Dinge  frei  und 
suchte  die  Gesetze  des  Handelns  in  sich  selbst  zu  finden,  nach- 
dem er  sich  mit  den  Ordnungen  der  Götter  in  Einklang  ge- 
setzt hatte.  Wahrsager  und  Zeichendeuter  treiben  ihr  Wesen 
nach  wie  vor  und  es  bleibt  dem  Einzelnen  überlassen,  nach 
dem  Standpunkte  seiner  Bildung  ihren  Künsten  mehr  oder 
weniger  Werth  beizulegen ;  der  Staat  hat  kein  Interesse  dabei, 
als  dass  er  einem  betrügerischen  Unwesen  vorzubeugen  sucht, 
wie  etwa  die  Hieropöen  in  Athen  eine  solche  Controle'  übten. 
Im  Allgemeinen  aber  wurden  alle  untergeordneten  Formen  der 
Mantik,  welche  in  einem  ängstlichen  Beobachten  sinnlicher  Ge- 
genstände bestand,  und  die  künstliche  Auslegung  von  Wahr- 
zeichen, welche  in  ein  handwerksmäfsiges  Treiben  niedriger 
und  gewinnsüchtiger  Art  ausartete,  frühe  und  allgemein  dem 
Bereiche  der  Deisidämonie  oder  des  Aberglaubens  zugewiesen 
und  diejenige  Weissagung  allein ,  welche  in  einem  durch  Got- 
tesnähe erhöhten  Gemüthszustande  ihre  Quelle  hat,  behauptete 
im  öflentlichen  Leben  der  Hellenen  eine  wichtige  Bedeutung  ^^^). 

Diese  höhere  Prophetie  gehörte  zum  Dienste  des  Apollon, 
in  welchem  wie  das  gesamte  Religionsbewusstsein  der  Hellenen, 
so  auch  ihre  Mantik  die  höchste  Entwickelung  findet.  Er  ist 
selbst  der  Prophet  des  höchsten  Zeus  und  sein  Vermittler  den 
Menschen  gegenüber;  er  hat  von  ihm  das  Amt  erhalten,  sich 
den  Menschen  in  ihrer  Rathlosigkeit  hülfreich  zu  erweisen; 
und  in  denselben  Gegenden,  wo  der  Apollodienst  am  frühesten 
ausgebildet  erscheint,  in  Karlen  und  Lykien,  sind  alle  Formen 
der  Mantik  zu  Hause.     Vorzugsweise  apollinisch  aher  ist  jede 


444  DIE   APOLLINISCHE   MANTIK. 

Weissagung,  welche  aus  einem  Zustande  der  Erleuchtung  und 
Erhehung  der  Menschenseele  hervorgeht,  aus  einem  Zustande, 
in  welchem  dem  irdischen  Geiste  der  Einblick  in  eine  höhere 
Ordnung  der  Dinge  vergönnt  ist.  Hier  handelt  es  sich  also 
nicht  um  Befriedigung  einer  vorwitzigen  Neugier,  sondern  um 
die  Herstellung  einer  Harmonie  zwischen  der  sichtbaren  und 
unsichtbaren  Welt.  Vom  Propheten  Epimenides  (S.  292)  sagte 
man,  dass  er  nur  über  geschehene  Dinge  weissage.  Es  han- 
delte sich  also  im  Allgemeinen  um  die  richtige  BeurteilunS 
menschlicher  Angelegenheiten,  wobei  man  sich  mit  der  Gott- 
heit im  Einklänge  fühlen  wollte.  Nicht  um  die  Wechselfälle 
des  Irdischen  handelte  es  sich,  sondern  um  die  unwandelbaren 
Ordnungen  des  göttlichen  Rechts,  welche  dem  Menschen  leben- 
dig vor  die  Seele  treten  sollten,  weil  man  überzeugt  war,  dass 
dann  auch  in  Betreff  des  Einzelnen  die  grübelnden  Zweifel 
sich  beseitigen  würden. 

Der  Gott  wählt  sich  die  Organe  seiner  Mittheilung,  und  zum 
Zeichen,  dass  es  nicht  menschliche  Weisheit  und  Kunst  sei, 
welche  den  Götterwillen  enthüllt,  sind  es  schwache  Mädchen 
und  Frauen,  durch  deren  Mund  ApoUon  spricht;  der  Zustand 
der  Begeisterung  ist  nicht  etwa  ein  Zustand  besonderer  Kraft- 
erhöhung, sondern  die  eigene  Kraft,  ja  das  eigene  Bewusst- 
sein  ist  wie  erloschen ,  auf  dass  die  göttliche  Stimme  um  so 
lauterer  vernommen  werde;  das  mitgetheilte  Geheimniss  des 
Gottes  ist  wie  eine  Last,  welche  das  empfangende  Gemüth 
niederdrückt;  es  ist  ein  Hellsehen  ohne  eigene  Befriedigung 
des  Gemüths.  Die  Seherin  oder  Sibylle  ist  daher  selbst  auch 
nicht  der  Offenbarung  mächtig;  es  sind  ihr  selbst  wie  den 
Hörenden  unverständliche  Dinge,  welche  sie  vorbringt;  es  be- 
darf also  einer  Deutung,  damit  den  Menschen  die  Weissagung 
nutzbar  werde.  Zu  diesem  Geschälte  waren  nun  die  Personen, 
welche  durch  Verwaltung  des  Gottesdienstes  dem  Gotte  am 
nächsten  standen,  am  meisten  berufen,  und  dies  ist  der  Punkt, 
wo  Mantik  und  Priesterthum ,  die  ursprünglich  nichts  mit 
einander  gemein  haben,  in  eine  folgenreiche  Verbindung  ein- 
treten. Die  Dolmetscher  der  Göttersprüche  ziehen  dieselben 
mehr  und  mehr  in  den  Kreis  ihres  Einflusses  herein.  Sie 
nennen  sich  selbst  Propheten  oder  Weissager;  sie  wählen, 
wenn  sie  nicht  selbst,  wie  in  Klaros,  das  Weissageamt  sich 
angeeignet  hatten,  im  Namen  des  Gottes  die  weissagenden 
Frauen.     So   wird    die  Mantik   dem   Priesterthume   dienstbar 
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und  ihre  theokratische  Macht  geht  auf  die  priesterlichen  Ge- 
schlechter über. 

Da  die  Mantik  durchaus  von  dem  Willen  der  Gottheit  sich 
zu  offenbaren  abhängig  ist,  so  ist  sie  ihrem  Wesen  nach  etwas 
Äufserordentliches  und  ünregelmäfsiges ;  sie  ist  eine  Erkennt- 
nissquelle ,  welche  nur  unter  besonderer  Einwirkung  der  Gott- 
heit strömt.  In  dieser  Ursprünglichkeit  hat  sich  in  der  Hei- 
math des  griechischen  ApoUon ,  namentlich  in  Lykien ,  die 
Weissagung  erhalten;  dort  schloss  sich  die  Prophetin,  wenn 
sie  das  Nahen  des  Gottes  zu  spüren  glaubte,  im  Tempel  ein, 
um  dort  der  Ankunft  des  Gottes  zu  warten.  Dieses  Kommen 
desselben  konnte  besonders  an  den  Tagen  erwartet  werden, 
an  welchen  man  die  erste  Erscheinung  des  Gottes,  seinen  Ge- 
burtstag, feierte.  Dies  war  namentlich  der  siebente  des  Früh- 
lingsmonats Thargelion,  wo  Licht  und  Wärme  wieder  Macht 
gewinnen  und  die  erneuerte  Welt  verklären. 

Je  mehr  aber  die  Priester  aus  der  Verbindung  mit  der 
Mantik  Macht  und  Gewinn  zogen,  veranlassten  sie  dieselbe,  ih- 
rem m'sprünglichen  Wesen  zuwider,  zu  einer  regelmäfsigen 
Thätigkeil,  die  an  bestimmten  Orten  und  Tagen  dem  gottes- 
fürchtigen  Publikum  zu  Diensten  war.  Denn  es  ist  ein  Kenn- 
zeichen hellenischer  Frömmigkeit,  die  in  der  Weissagung  dar- 
gebotenen Gnadenmittel  gläubig  zu  benutzen,  mit  Optern  und 
Geschenken  die  Weissagestätten  aufzusuchen  und  mit  der  Gott- 
heit, wie  man  es  nannte,  Rath  zu  pflegen.  So  entstanden  die 
Weissagungsanstalten  oder  Orakel. 

Auch  dieser  echtgriechisciien  Ausbildung  der  Mantik  liegt 
ursprünglich  das  Streben  zu  Grunde,  der  VVillkür  zu  steuern, 
welcher  bei  Ausübung  der  Kunst  ein  so  grofser  Spielraum  ge- 
geben ist.  Sie  sollte  nicht  einzelnen  Personen  überlassen 
bleiben;  darum  wurden  Anstalten  gegründet  an  geweihten, 
durch  Götterzeichen  beglaubigten  Stätten ,  wo  ehrwürdige  Ge- 
nossensciiaften  den  Verkehr  mit  der  Gottheit  leiteten.  Es  sind 
priesterliche  Institute,  bei  denen  die  Mantik  als  persönliche 
Begabung  mehr  und  mehr  zurücktritt  und  am  Ende  zu  einer 
blofsen  Form  wird.  Die  Gotlbegeisterte  selbst,  die  von  den 
Priestern  Erwälilte,  wird  auch  nur  von  ihnen  befragt  und,  was 
sie  aussprechen,  gilt  für  göttlichen  liesciieid.  Indessen  wird 
diese  Reform  der  Mantik  niclit  als  eine  Usurpation  betrachtet, 
welche  der  religiösen  Weibe  Eintrag  lluie,  sondern  man  glaubt 
an  die  fortdauernde  unmittelbare  Relheiligung  der  Gottheit  an  den 
gegensreichen  Anstalten,  wo  in  iluem  iNamen  das  göttliche  Reciit 
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verkündet  wird.  Als  Verwalter  dieser  Orakelstätlen  erlangen 
nun  die  Priester  einen  ganz  neuen  Beruf  und  eine  neue  Macht, 
welche  für  die  Geschichte  des  ganzen  Volks  von  weitgreifender 
Bedeutung  ist  ^^^). 

Dieses  Ansehen  der  Priesterschaften  muss  Jeden  befremden, 
dem  es  deutlich  ist,  wie  sehr  im  Ganzen  der  hellenische  Volks- 
geist bei  seinem  Streben  nach  Unabhängigkeit  und  freier  Be- 
wegung allen  theokratischen  Einflüssen  eritgegen  ist,  und  wie 
sich  deshalb  innerhalb  der  einzelnen  Staaten  nirgends  eine 
hierarchische  Macht  hat  bilden  können.  Es  müssen  also  be- 
sondere Gründe  vorhanden  sein,  aus  denen  sich  der  Anfang 
und  die  lange  Dauer  jenes  Ansehens  der  Orakelpriester  er- 
klären lässt. 

Wenn  der  Dienst  des  Apollon  von  den  früher  entwickelten 
Stämmen,  die  in  Kreta  und  Kleinasien  zu  Hause  waren,  nach 
der  europäischen  Seite  herüber  gebracht  worden  ist  (S.  5t), 
so  waren  die  Träger  dieses  Dienstes  auch  die  Verbreiter  jener 
vorgeschrittenen  Bildung.  Nur  so  ist  der  alle  Lebensvei'hält- 
nisse  ergreifende  Einfluss  zu  erklären,  welcher  dem  Apollo- 
dienste folgt,  wo  er  immer  Wurzel  fasst.  Daraus  erklärt  sich 
zugleich  das  Uebergevvicht,  welches  die  priesterlichen  Ge- 
schlechter unter  den  Eingeborenen  gewannen;  sie  konnten  als 
geistig  bevorzugte  Menschen  aultreten,  mit  einer  ungleich  hö- 
heren Weltkenntniss  ausgerüstet  und  deshalb  befähigt  und  be- 
rufen, im  Namen  ihres  Gottes  den  Kindern  des  Landes  in 
allen  Angelegenheiten  Lehrer  und  Rathgeber  zu  werden.  Es  ist 
aber  bei  keinem  Volke  der  Welt  so  wie  bei  den  Griechen 
Bildung  gleich  Macht  gewesen.  Darum  haben  die  kretischen 
Geschlechter  eine  einseitige  Erziehung  der  Dorier  angeordnet, 
um  durch  überlegene  Bildung  über  sie  zu  herrschen.  Darum 
haben  die  Mytilenäer  in  den  Landstädten  ihrer  Insel  die  Lehr- 
anstalten aufgehoben,  um  in  der  Hauptstadt  alle  Bildung  zu 
concentriren.  So  sind  auch  die  Orakel  Bildungscentren  ge- 
wesen und  das  ist  die  Quelle  ihrer  Macht. 

Nachdem  nun  allmählich  die  Cultur  der  Eingewanderten 
und  der  Eingeborenen  sich  durch  gegenseitige  Millheilung  aus- 
geglichen hatte,  mussten  andere  Gründe  hinzutreten,  um  das 
einmal  gewonnene  Uebergewicht  zu  behaupten,  und  dies  geschah 
dadurch,  dass  die  Priester  im  eigenen  Interesse  eifrig  beflissen 
waren,  in  ihrem  Kreise  eine  schulmäfsige  Uebung  zu  erhalten, 
wodurch  eine  grolse  Fertigkeit  und  Sicherheit  in  Beantwortung 
vorgelegter  Fragen    erzielt   wurde.     Waren  es  Fragen,  welche 
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die  Zukunft  betrafen,  Fragen,  die  von  keinem  Menschen  mit 
Sicherheit  beantwortet  werden  konnten,  so  war  es  erlaubt,  mit 
kluger  Vorsicht  den  Gott  so  antworten  zu  lassen ,  dass  ihm 
durch  den  Ausgang  auf  keinen  Fall  ein  Irrthum  nachgewiesen 
werden  konnte.  Fragen,  auf  deren  Entscheidung  man  sich 
nicht  einlassen  wollte,  konnten  unter  passenden  Gründen  zu- 
rückgewiesen werden.  Es  waren  ja  aber  durchaus  nicht  im- 
mer solche  Fragen,  die  nur  aus  einer  Kenntniss  der  Zukunft 
zu  beantworten  waren,  sondern  in  der  Regel  suchte  man  Rath 
bei  schwierigeren  Unternehmungen,  Entscheidung  in  Streitfällen, 
Aushülfe  in  allerlei  Verlegenheiten  des  Lebens,  und  hier  konnte 
schon  durch  eine  unparteiische  Beurteilung  der  Sachlage  viel 
genützt  werden.  Vielen  aber  wurde  das  Orakel  dadurch  zum 
Segen,  dass  sie  nach  einer  langen  und  peinlichen  Zeit  des 
Zweifels  zu  einem  festen  Entschlüsse  getrieben  wurden,  den 
sie  nun  im  Vertrauen  auf  göttliche  Bestätigung  mit  fröhlichem 
Muthe  ausführten.  Dazu  kommt,  dass  die  Priesterschaften  klug 
genug  waren ,  mit  allen  wichtigeren  Punkten  der  hellenischen 
Welt  sich  in  ununterbrochener,  naher  Verbindung  zu  erhalten. 
Sie  hatten  nicht  nur  durch  die  weit  verbreiteten  apollini- 
schen Priesterschaften,  sondern  durch  persönliche  Beziehungen 
aller  Art  genaue  Kenntniss  von  den  geselligen  Zuständen  in 
allen  bedeutenderen  Orten  der  Hellenen.  Sie  kannten  den  Stand 
der  Parteifragen,  ehe  die  Parteien  vor  sie  traten;  sie  hatten 
über  äufsere  Gefahren  und  innere  Verlegenheiten  der  einzelnen 
Gemeinwesen  ein  klares  Urteil,  ehe  sie  um  Auskunft  gebeten 
vsan-den;  sie  halten  Mittel  und  Wege,  auch  die  einzelnen  Men- 
schen zu  durchschauen,  bevor  sie  das  Schicksal  derselben  in 
ihre  Hand  nahmen.  Bedenkt  man  nun,  wie  neben  dieser  aus- 
gebreiteten Welt-  und  Menschenkennlniss  sich  in  dem  Kreise 
der  priesterlichen  Geschlechter  von  einer  Generation  zur  an- 
deren eine  gewisse  Weisheit  fortpflanzte,  ein  sicherer  Takt  in 
Beurteilung  schwieriger  Lebensverhältnisse,  wie  bei  jedem 
Falle,  der  zur  Begutachtung  vorgelegt  wurde,  schon  eine  Beihe 
ähnlicher  Fälle  zur  Vergleichung  gegeben  war  und  sich  so  in 
Antworten  und  Ratlischlägen  aller  Art  eine  immer  festere  Praxis 
ausbildete:  so  begreift  man  wohl,  wie  sich  aurh  nach  Aus- 
gleichung jenes  ursprünglichen  Unterschiedes  der  Cultiir,  wel- 
cher einst  zwischen  den  apoilinisclien  Missionen  und  dem 
umwohnenden  Landvoike  bestanden  hatte,  die  Orakelaiistal- 
ten  in  ungeschwäcbtem  Ansehen  erhallen  konnten.  Endlich 
kamen  dazu  die  mancherlei  Mittel,  welche  aller  Oilen  und  zu 
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allen  Zeiten  den  Priestern  zu  Gebote  gestanden  haben,  um  re- 
ligiöse Gemüther  zu  beherrschen.  Die  Orakel  wurden  nur 
von  solchen  aufgesucht ,  die  innerlich  oder  äulserlich  bedrängt 
und  hülfsbedürttig  waren,  namentlich  von  Schuldbeladenen. 
Die  von  den  Priestern  erbetene  Sühne  konnte  nicht  ohne  De- 
müthigung  und  Sell)sterniedrigung  erlangt  werden.  Sündenbe- 
kenntniss  und  Reue  wurden  gefordert.  Das  gab  Gelegenheit 
genug,  um  Macht  über  die  Gemüther  zu  gewinnen. 

Es  waren  herrschende  und  bewegende  Kräfte,  welche  in 
diesen  Priesterinstiluten  ihren  Sitz  hatten,  aber  die  Kräfte  sind 
wie  hinter  einem  Schleier  thätig.  Man  spürt  überall  ihren 
eingreifenden,  leitenden,  ordnenden  Einfluss;  die  Geschichte 
ist  ohne  Würdigung  desselben  gar  nicht  zu  begreifen.  Aber 
es  treten  keine  einzelnen  Gestalten  hervor,  die  man  von  An- 
gesicht kennen  und  mit  bekannten  Namen  nennen  kann.  Die 
Priesterschaften  waren  geschlossene  Gemeinschaften,  deren 
Mitglieder  nur  im  Interesse  des  Ganzen  handelten,  und  es  ist 
in  der  That  bewundernswürdig,  wie  trotz  des  persönlichen 
Ehrgeizes,  der  allen  Hellenen  so  tief  eingepflan2l  war,  sich  in 
jenen  Priesteranstalten  ein  solcher  Gemeinsinn,  eine  solche 
Zucht  und  Ordnung  Jalu'hunderte  hindurch  erhalten  hat,  dass 
Alles,  was  geschah,  nur  im  Namen  des  Gottes  geschehen  und 
bei  allen  Umwandlungen  der  Stämme  und  Städte  in  den  Ora- 
keln eine  feste  und  folgerechte  Haltung  so  lange  bestehen 
konnte. 

Wo  der  Dienst  des  Apollon  Wm-zel  gefasst  hatte,  gab  es 
Sibyllen  und  Propheten;  denn  Apollon  ist  nirgends  denkbai", 
ohne  dass  von  seiner  Stätte  das  Licht  der  Weissagung  aus- 
stralde.  Die  glückliche  Lage  und  die  geistige  Bedeutung  der 
leitenden  PriestercoUegien  ist  es  gewesen,  welche  einzelnen 
Orakelstätten  eine  besondere  Geltung  verschafft  iiat.  Zu  diesen 
gehört  das  lykische  Patara,  das  thymbräisclie  Orakel  bei  Troja, 
welchem  Kassandra  angehört,  die  gefeiertste  unter  den  apolli- 
nischen Seherinnen,  das  Gryneion  auf  Lesbos,  das  klarische 
Orakel  bei  Kolophon  und  endlich  das  wichtigste  aller  klein- 
asiatischen  Orakel,  das  Didymaion  bei  Milet,  wo  das  Geschlecht 
der  Branchiden    die  Prophetie  als  erbliches  Ebrenrecht  besafs. 

Delos  verknüpft  die  apollinischen  Stationen  diesseits  und 
jenseits  des  Wassers ;  aucli  hier  war  ein  m^altes  Orakel ,  wo 
Anios,  des  Apollon  Sohn,  als  Stammvater  eines  weissagenden 
Priestergeschlechts  gefeiert  wurde.  Durch  den  Canal  des  Eu- 
ripos,  dessen  Faluwasser  so  viel  östliche  Cultur  an  den  Strand 
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von  Hellas  geleitet  hat,  ist  Eiiboia,  das  Vaterland  der  kymäi- 
sclien  Sibylle,  so  wie  das  gegenüberliegende  Festland  mit  den 
Weissagestäiten  des  griechischen  Morgenlandes  in  Verbindung 
getreten;  es  wurden  die  Heiligthümer  des  ismenischen  Apollon 
in  Theben,  das  Ptoion  auf  dem  Berge,  welcher  die  hylische 
Seeebene  von  dei*  kopaischen  trennt,  in  Phokis  das  Orakel 
von  Abai  gegründet.  Wenn  aber  alle  diese  berühmten  Stätten 
des  Apollon  durch  Delphi  verdunkelt  wurden,  so  liegt  der  Grund 
in  einer  Reihe  eigenthümlicher  und  aufserordentlicher  Verhält- 
nisse, durch  welche  dieser  Ort  berufen  war,  ein  Mittelpunkt 
nicht  nur  der  nächsten  Umlande,  wie  die  übrigen  Orakel, 
sondern  der  ganzen  Nation  zu  werden  ^^^). 

Unscheinbarer  und  versteckter  kann  freilich  kaum  ein  al- 
tes Heiligthum  gelegen  haben  als  das  delphische.  Hier  war 
keine  Tempelhöhe,  welche  mit  freiem  Gesichtskreise  die  Ge- 
gend beherrschte  und  im  Mittelpunkte  l)equemer  Verkehrstrafsen 
lag,  sondern  eine  enge  Schlucht  zwischen  unwegsamen  Gebirgs- 
massen.  Denn  das  phokische  Gebirge  ist  vor  Zeiten  durch 
die  Gewalt  heftiger  Erderschülterungen  in  zwei  grofse  Hälften 
zerklüftet  worden,  welche  durch  die  tiefe  Pleistosschlucht  von 
einander  getrennt  werden ;  nördlich  die  Hauptmasse  des  Ge- 
birgs,  der  Parnass,  südlich  in  das  Meer  vorgeschoben  der 
Berg  Kirphis.  Aul  beiden  Seiten  senken  sich  die  von  einan- 
der gerissenen  Abhänge  jäh  zum  Bache  hinunter. 

Am  Parnasse  steigen  über  der  Schlucht  die  Felsen  senk- 
recht an,  namentlich  zwei  nackte  Kalkwände  von  etwa  900 
Fufs  Höhe,  die  Phädriaden  oder  '  Scliinnnerfelsen',  wie  sie 
wohl  wegen  des  widerstrahlenden  Soimenlichts  genannt  wurden, 
denn  sie  bilden  einen  gegen  Süden  geöffneten,  stumpfen 
Winkel  mit  einander.  Am  Fufse  dieser  Felsen  hängt  das 
abschüssige  Erdreich,  von  Steingerölle  dicht  bedeckt  und  bei 
jeder  Erschütterung  geneigt,  in  die  Tiefe  der  Schlucht  hinab- 
zurutschen, so  dass  niu"  durch  Unterniauerung  ebene  Terrassen 
und  sichere  Flächen  für  den  Anbau  gewonnen  werden  konn- 
ten. Gewaltige  Sieiiddöcke,  die  sich  von  den  überragenden 
Felsen  losgerissen  haben,  liegen  zerstreut  umher  und  zeigen, 
welche  Gefahr  von  dort  unablässig  drohe.  Die  Luft  ist  beklom- 
men; Wärme  und  Kälte  wechseln  plötzlich.  Im  Ganzen  scheint 
die  grofsarlig  wilde  Gegend  mehr  zu  einer  Gebirgseinsamkeit 
bestinnnt  zu  sein,  und  man  würde  nicht  begreifen,  warum 
dieser    Bergwinkel    gerade    zu    einer   apoUiniscIien  Ansiedehuig 
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ausgesucht  worden  sei,  wenn  er  nicht  durch  einen  sehenen 
Wasserreichthum  ausgezeichnet  wäre.  Niclit  weniger  als  drei 
Quellen  sprudeln  in  geringer  Entfernung  von  einander  mit 
einer  von  den  Jahreszeiten  unahhängigen  Fülle  aus  dem  Pulse 
der  Phädriaden  hervor,  die  Kastalia  gerade  aus  dem  Bergspalte, 
welcher  die  beiden  Felswände  theilt;  weiter  gegen  Westen  die 
Kassotis  und  höher  hinauf  die  Delphusa.  Solche  Bergquellen 
waren  aber  den  Griechen  mehr  als  alles  Andere  Zeichen  eines 
besonderen  Segens,  und  sie  erschienen  ihnen  als  unabweisliche 
Aufforderungen  zum  Opfer-  und  Gottesdienste.  An  diese  Natur- 
male hat  sich  auch  die  religiöse  Weihe,  ja  die  ganze  Bedeutung 
von  Delphi  angeschlossen.  Die  Griechen  wussten,  dass  diese 
Opferstätte  nicht  erst  dem  Apollon  ihre  Weihe  verdankte.  Denn 
es  waren  schon  die  Dienste  des  Zeus,  der  Erdmutter,  des  Po- 
seidon, des  Dionysos,  der  Athena  nach  einander  liier  einge- 
bürgert worden,  bis  endlich  Apollon  in  die  Mitte  der  hier 
versammelten  Gottheiten  eintrat  und  seine  Lorberhülte  an  dem 
kühlen  Wasser  der  Kassotis  aufschlug.  Denn  überall  sind  es 
Quellen  und  Felsschluchlen ,  an  denen  der  prophetische  Gott 
Wohnung  machte  und  durch  den  Mund  seiner  Sibyllen  weis- 
sagte. Aus  verschiedenen  Gegenden,  aus  Kreta  wie  aus  De- 
los,  kamen  priesterliche  Geschlechter,  deren  hervorragende  Be- 
gabung es  war,  welche  dem  delphischen  Dreifufse  Ruhm  und 
Ansehn  verschaffte. 

Delphi  selbst  war  ursprünglich  keine  selbständige  Stadt, 
sondern  nur  ein  Heiligthum  im  Stadtgebiele  von  Krisa ,  wel- 
ches auf  einer  schönen  Anhöhe  am  unleren  Ende  der  Plei- 
stosschlucht  von  Kretern  gegründet  war,  von  einer  üppigen 
Ebene  umgeben,  welche  sich  sanft  zum  Meerbusen  hin  ab- 
dacht (S.  234).  Krisa  war  der  erste  Hafen-  und  Handelsplatz 
an  diesem  Meere;  von  ihm  erhielt  der  ganze  Golf  seinen  Namen 
und  durch  die  krisäische  Priesterschaft  war  Delphi  schon  ein 
Mittelpunkt  höherer  Bildung  geworden,  als  die  Dorier  sich  am 
Parnasse  ansiedelten  (S.  95).  Damit  begann  eine  neue 
Epociie.  Delphi  wurde  mit  Tempe  in  Verbindung  gesetzt,  die 
Priesterschaft  durch  neuen  Zuzug  gestärkt,  der  thessalische 
Völkerl)und  hieher  verlegt,  und  je  mehr  die  nördlichen  und 
westlichen  Landschaften  in  hellenischer  Bildung  zurückblieben, 
um  so  mehr  wurde  Delphi  der  Mittelpunkt  des  engeren  Hellas, 
die  Äletropole  des  Peloponneses,  dessen  junge  Staaten  von  hier 
aus  gegründet  und  geordnet  wurden.  Aus  einem  krisäischen 
Jleiligthume   wurde   es    ein  hellenisches;    es   wurde  der  Ober- 
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hoheit  seiner  Mutterstadt  entzogen;  es  wurde  ein  selbständiges 
Gemeinwesen ,  von  seinen  pi'iesterlichen  Geschlechtern  regiert 
unter  dem  Schutze  der  amphiktyonischen  Staaten,  deren  Pflicht 
es  war  jedem  Versuche  der  Krisäer.  ihre  alten  Hoheilsrechte 
wieder  geltend  zu  machen,  so  wie  jede  anderweitige  Anteindung 
zurückzuweisen. 

Da  nun  in  allen  hellenischen  Stämmen  ein  zwiefacher 
Trieb  lebendig  war,  einmal  der  Trieb  vorwäi'ts  zu  dringen, 
Städte  zu  bauen,  Staaten  zu  gründen  und  sich  in  zahlreichen 
Ansiedelungen  immer  neu  zu  gliedern  und  zu  gestalten,  anderer- 
seits aber  der  Trieb,  das  Gemeinsame  ihrer  .Xationalität  lest- 
zuhalten  und  allen  Ausländern  gegenüber  sich  als  ein  Volk  zu 
fühlen:  so  hatte  dieser  Trieb  bei  der  zunehmenden  Zersplitte- 
rung der  Nation  keinen  anderen  Anknüpfungspunkt  als  das  ge- 
meinsame Heiligthum  des  ])ytbischen  Apollon.  In  seinen 
Salzungen  fand  das  Nationalbewusstsein ,  das  mit  dem  Fort- 
schritte der  Bildung  immer  schärfer  sich  ausbilden  musste, 
seinen  einzigen  Ausdruck.  In  Delphi  fühlten  sich  Dorier  und 
lonier,  Spartaner  und  Athener,  Korintlier  und  Thebaner  als 
Hellenen ,  und  wie  von  den  amphiktyonischen  Heiligthümern 
die  ganze  Hellensage,  in  welcher  das  Gefühl  der  Volkseinheit 
seinen  mythischen  Ausdruck  erhalten  hatte,  ausgegangen  ist: 
so  ist  auch  die  Idee  der  Nation,  welche  allen  Einzelstämmen 
und  Einzelstaaten  vorschwebte,  der  Begriff  einer  liellenischen 
Sitte  und  eines  gemeinsamen  Vaterlandes,  in  Delphi  festgestellt 
worden.  Der  Omphalos  oder  Nabelstein  bezeichnete  das  py- 
Ihische  Heiligthum  als  den  geistigen  Mittelpunkt  dei- Hellenen  ^^*'). 

Die  ganze  Selbständigkeit  und  Bedeutung  von  Delphi  be- 
ruhte ja  auf  der  hellenischen  Gemeinsamkeit;  es  ging  zu 
Grunde,  so  wie  die  Bande  der  Einheit  sich  lockerten.  Schon 
darum  musste  es  also  das  Bestreben  der  delphischen  Priester- 
schaft sein,  die  Idee  der  Einheit  zu  wahren;  es  war  dies  ihr 
hoher  Beruf,  in  dessen  eifriger  Pflege  alle  Mitglieder  wettei- 
ferten, die  Einen  durcii  Vatei'laudsliebe,  die  Anderen  durch 
Eigeimntz  und  Gewinnsucht  angetrieben.  Durch  seine  Ver- 
bindung mit  der  Amphiklyonie  hatte  das  Orakel  die  Pflicht, 
den  Entzweiungen  unter  den  Stämmen  vorzubeugen  oder  die 
eingetretenen  Streitigkeiten  beii^legen.  Es  war  daher  ein 
altes  Gesetz,  dass  kein  Hellene  und  kein  hellenischer  Staat 
in  feindlicher  Absicht  gegen  einen  anderen  das  Orakel  be- 
nutzen dürfe;  von  liier  ging  die  Salzung  aus,  dass  das  An- 
denken eines  Bürgeikriegs  nicht  durcli  dauernde  Siegeszeichen 
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verewigt,  dass  Hellenen  nicht  von  Hellenen  geknechtet  werden 
sollten  u.  A.  Wenn  also  das  Orakel  auch  kein  Recht  hatte, 
die  streitenden  Parteien  vor  sich  zu  rufen,  wenn  es  auch  nie- 
mals als  ein  stehendes  Bundesgericht  von  den  Einzelstaaten 
anerkannt  worden  ist,  so  wurde  es  doch,  weil  von  der  apolli- 
nischen Religion  die  amphiktyonischen  Ordnungen  ausgegangen 
waren,  als  eine  ohere  Instanz  in  allen  Sachen  des  gemeinsamen 
Rechts  betrachtet.  Die  apollinische  Weissagung  bestand  ja  we- 
sentlich darin,  dass  sie  die  göttlichen  Rechtsordnungen,  die 
Gesetze  des  Zeus,  verkündete.  Hier  konnten  also  die  Parteien, 
wenn  sie  nicht  mit  dem  Schwerte  ihre  Sache  auskämpfen 
wollten,  die  gültigste  Entscheidung  finden. 

Noch  mehr  als  das  Völkerrecht  gehörte  das  heilige  Recht 
zu  dem  Gebiete  des  delphischen  Einflusses.  Durch  vergosse- 
nes Bürgerblut  wird  nicht  blofs  der  Staat  in  seiner  Ruhe  und 
Sicherheit  gelährdet,  sondern  es  wird  eine  von  den  Göttern  ge- 
gründete Weltordnung  verletzt,  und  nur  die  Organe  der  Göt- 
ter sind  im  Stande  nachzuweisen,  wie  die  zerstörte  Ordnung 
wieder  hergestellt  werden  kann.  Das  Blutrecht  war  daher  ein 
wesentlicher  Theil  des  heiligen  Rechts.  Es  war  zu  einer  Zeit, 
da  schon  alle  übrigen  Rechtsgebiete  durch  schriftliche  Aufzeich- 
nung zur  gemeinen  Kenntniss  gebracht  worden  waren,  ein  un- 
geschriebenes;  es  beruhte  auf  dem  väterlichen  Herkommen, 
dessen  genaue  Kunde  nur  in  gewissen  Familien  zu  finden 
war.  Wo  das  Familieniiafte  sich  am  meisten  erhalten  hat,  ist 
auch  die  Religion  immer  am  einflussreichsten  geblieben.  Jene 
Geschlechter  standen  mit  dem  pythischen  Orakel  in  naher  Ver- 
bindung, und  das  Orakel  erwählte  aus  den  attischen  Eupatri- 
den  drei  Männer,  Exegeten  oder  Rechtsweiser  genannt,  welche 
im  Namen  des  Apollon  zu  bestimmen  hatten,  was  bei  der  Süh- 
nung von  Todtschlägern  und  in  ähnlichen  Fällen  Rechtens  sei. 
Denn  Apollon  selbst  war  der  höchste  Exeget,  die  letzte  Rechts- 
quelle; nur  durch  ihn  war  eine  üebereinstimmung  und  ein  fe- 
ster Rechtsboden  für  alle  Hellenen  zu  gewinnen.  Ihn  sah  man 
daher  auch  für  alle  Fragen,  welche  die  Gründung  neuer  Hei- 
ligthümer  und  die  Anordnung  des  Götter-,  Heroen-  und  Tod- 
tendienstes  betraten,  als  den  angestammten  Rechtslein'er  aller 
Welt  im  Mittelpunkte  der  Erde  sitzen. 

Es  war  eine  geistliche  Macht ,  welche  in  Delphi  ihren  Sitz 
hatte;  es  war  ein  göttliches  Recht,  welches  doi't  gelehrt  und 
gewiesen  wurde.  Dieses  Recht  konnte  in  Widerspruch  treten 
mit  menschlichen  Rücksichten  und  Plänen,  welche  in  den  ein- 


UND   GEISTLICHE    OBERBEUÖRnE,  453 

zelnen  Slaaten  verfolgt  wurden.  An  solchen  Gegensätzen  hat 
es  nicht  gefehlt.  Sie  traten  ein,  wenn  z.  B.  ein  Tyrann  wie 
Kleisthenes  zu  politischen  Zwecken  eigenmächtig  die  alten  Ord- 
nungen der  Gottesdienste  umstürzen  wollte,  oder  ^tenn  die  He- 
rakliden  Spartas  ihi"  Privatverhältniss  zu  den  Pisistratiden  vor- 
schützten, um  sich  den  Anforderungen  des  pythischen  Gottes 
zu  entziehen.  Da  galt  in  Delphi  als  oherster  Grundsatz ,  dass 
der  Gehorsam  gegen  die  Götter  alle  anderen  Rücksichten  über- 
wiegen müsse;  hier  galt,  was  Aischylos  sagt: 

Hab'  alle  Welt  zu  Feinden,  nur  die  Götter  nicht! 

Die  griechischen  Dichter,  welche  die  Schicksale  der  alten 
Königshäuser  zu  ihrem  Stoffe  wählten,  haben  den  Widerspruch 
zwischen  göttlichem  und  menschlichem  Rechte,  zwischen  dy- 
nastischer Eigemnacht  und  den  Satzungen  heiliger  Ueberliefe- 
rung,  welche  die  göttlichen  Seher  zu  vertreten  hatten,  darge- 
stellt; an  diesem  Widerspruche  ist  unzweifelhaft  manche  Herr- 
schermacht der  heroischen  Zeit  zu  Grunde  gegangen.  Je  mehr 
aber  der  hellenische  Staat  sich  ausbildete,  um  so  seltener 
wurden  solche  Conflikte.  Es  lag  durchaus  nicht  in  der  Natur 
der  Hellenen,  solche  Dinge,  die  in  Wirklichkeit  sich  überall 
auf  das  Innigste  durchdrangen,  wie  Staat  und  Religion,  im 
Gedanken  von  einander  zu  sondern  und  als  Gegensätze  aut- 
zufassen. Es  leitete  die  Hellenen  hierin  ihr  gesunder  Sinn 
und  ein  glückliclies  Streben  nach  Harmonie.  Die  Priester- 
schatten hüteten  sich,  durch  ülterspannle  Ansprüdie  ihren  Ein- 
fluss  auf  die  allgemeinen  Angelegeidieilen  zu  gefährden ,  und 
dafür  überliefs  man  ihuen  mit  richtigem  Takle  die  Anordnung 
dessen,  was  die  iiuiere  Enlwickelung  der  Einzelslaalen  nicht 
beeinträchtigte,  alter  eine  vvohlthätige  Hebereinslinunung  zwi- 
schen den  vielen  Städten  und  Staaten  begründete,  eine  Ueber- 
einstimmung,  welclie,  wenn  man  das  gemeinsame  Organ  des 
göttlichen  Willens  verlassen  hätte,  durch  vielfache  Verträge 
nur  in  sehr  schwieriger  urul  durchaus  unvollkommener  Weise 
hätte  erreicht  werden  können  ^^''). 

Diese  (Jebereinsliminung  bezog  sieb  auf  Alles,  was  mit  dem 
Gottesdieiisle  ziisanunenbing.  Unter  dem  Einflüsse  der  apol- 
linischen Ampbiklyonie  war  eine  geschlossene  Zahl  nationa- 
ler Gottheiten  festgestellt  worden  (S.  98).  Dieser  Kanon  wurde 
festgehalten  und  dadurch  dem  Streben  nach  Vielgötterei ,  dem 
leiciitsinnigen  Gefallen  an  neuen  Gullusformen,  der  völligen 
Zersplitterung  und  Verwirrung  des  religiösen  Rewussiseius  eine 
heilsame  Schranke  gesetzt.     Jeder  Versuch   neue  Götter  einzu- 
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führen  galt  für  eben  so  gottlos  wie  die  Vernachlässigung  der 
alten  Götter  und  die  Entweihung  ihrer  Feste  und  Altäre.  Au- 
fserdem  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  inmitten  der  Unruhe  und 
Zerfahrenheit  des  hellenischen  Polytheismus  gerade  die  apolli- 
nische Religion  das  Bewusstsein  von  der  geistigen  Ueberlegen- 
heit  des  Götterkönigs  und  damit  den  Kern  einer  wahren  Re- 
ligion unerschütterlich  festhielt.  Denn  Apollon  verkündet  den 
Menschen,  was  Zeus  für  Recht  hält;  er  will  nichts  als  ein 
Prophet  des  Höchsten  sein  und  im  Namen  des  Zeus  fordert  er 
von  den  Menschen,  dass  sie  an  seine  Macht  glaul)en  und  seiner 
Weisheit  vertrauen,  wenn  er  auch  Aufserordentliches  von  ihnen 
verlangt  und  sie  in  unbekannte  Fernen  hinaussendet.  Nirgends 
aber  wird  auch  nur  der  Möglichkeit  gedacht,  dass  neben  dem 
heiligen  Willen  des  Zeus  andere  Götter  einen  besonderen  Willen 
haben  könnten,  der  zur  Richtschnur  des  sittlichen  Handelns 
genommen  werden  dürfte.  Darum  konnten  sich  an  das  Orakel 
des  Apollon  die  Gemüther  derer  anschliefsen ,  die  unbefriedigt 
von  dem  verworrenen  Aberglauben  der  Menge  eines  einigen, 
in  und  über  Allem  regierenden,  Gottes  nicht  entbehren  konnten 
und  mit  Aischylos  sagten: 

Zeus  ist  die  Erde,  Zeus  die  Luft,  der  Himmel  Zeus, 
Ja  Zeus  ist  Alles  und  was  über  Allem  ist  ^^^). 

Indem  das  Orakel  dazu  diente,  in  der  Vorstellung  von  den 
Göttern  eine  höhere  Auffassung  festzuhalten,  musste  es  zugleich 
auf  das  sittliche  Bewusstsein  der  Nation  einen  wichtigen  Ein- 
fluss  gewinnen. 

Hier  waren  die  Griechen  in  einem  ewigen  Suchen  be- 
griffen. Sie  hatten  ja  kein  überliefertes  Gesetz ,  sie  hatten 
keinen  festen  Mafsstab,  um  Reclit  und  Unrecht  zu  unterschei- 
den; sie  konnten  also,  ihrem  Gewissen  folgend,  nur  heraus- 
fühlen, was  gut  oder  nicht  gut  sei.  Auch  hier  ist  das  Höchste, 
ja  das  Einzige,  was  in  gewissem  Sinne  als  ein  hellenisches 
Sittengesetz  betrachtet  werden  konnte,  von  dem  apollinischen 
Gottesdienste  ausgegangen.  Denn  dieser  ist  es  allein,  welcher 
mit  vollem  Ernst  jede  äufserliche  Religionsübung  für  werthlos 
erklärte,  wenn  nicht  Herz  und  Siim  des  Menschen  eine  gottes- 
dienstliche Haltung  habe.  Apollon  verkaufte  seine  Weisheit 
nicht  au  jeden  vorwitzigen  Frager.  Der  lautere  Gott  verlangte 
ein  lauleres  Herz  und  trat  mit  strengem  Eriisle  allen  Schwächen 
des  hellenischen  Charakters,  dem  Hange  zur  Intrigue,  der  Selbst- 
sucht und  Untreue  entgegen.     Ein  Symbol  der  inneren  Reini- 
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gung  war  das  Besprengen  mit  dem  Weihwasser  der  Kastalia, 
welches  sich  zum  Dienste  der  Pilger  vor  dem  Eingange  des 
Tempelhots  in  einem  grofsen  Behälter  sammelte.  Aber  'irret 
euch  nicht',  rief  die  Pythia  den  Pilgern  zu;  'dem  Guten  h-ei- 
lich  genügt  ein  Tro])fen  der  heiligen  Quelle;  aber  dem  Bösen 
wäscht  kein  Meer  den  Schmutz  der  Sünde  hinweg' !  Wer  es 
nun  doch  darauf  ankommen  lässt,  ob  er  durchschaut  werde, 
der  versucht  nicht  ungestraft  den  heiligen  Gott.  Denn  nur 
der  Schuldlose  empfängt  Heil;  der  Arglistige  versteht  des  Gottes 
Spruch  nicht,  denn  die  Tücke  bethört  seinen  Sinn,  und  durch 
das  Missverständniss  wird  er  nur  um  so  früher  in  das  Ver- 
derben gestürzt,  wie  jener  Lyderkönig,  welcher  im  Uebermuthe 
seines  Reiches  Gränzen  überschreiten  wollte  und  darum  seiner 
verkelirten  Neigung  gemäfs  den  dunkeln  Gottesspruch  sich  aus- 
legte. Alan  darf  überhaupt  nur  fragen ,  was  dem  Sinne  des 
Gottes  entspricht;  die  blofse  Anfrage  z.  B.,  ob  man  einen 
Schutzflebenden  aus  dem  Tempel  heraus  seinen  Feinden  aus- 
liefern solle,  ist  eine  Gottlosigkeit,  welche  Strafe  nach  sich 
ziehen  muss.  Der  Spartiate  Glaukos,  der  für  einen  beabsich- 
tigten Meineid  göttliche  Berechtigung  nachgesucht  halte,  nuisste 
mit  seinem  ganzen  Gescblechte  zu  Grunde  gehen ,  obgleich  er 
bald  die  Frage  bereut,  das  Geld,  welches  er  abschwören  wollte, 
zurückgegeben  und  Apollon  um  Vergebung  gel)elen  hatte. 

Mit  solchem  Ernste  trat  der  Gott  den  Hellenen  entgegen 
und  hielt  ihnen  einen  Spiegel  vor,  welcher  nicht  täuschte. 
Selbstprüfung  und  Selbsterkenntniss  sollte  jedem  Gottesdienste 
vorangehen,  wie  über  der  Sciiwelle  des  Gottesbauses  mit  gol- 
denen Buchstaben  gescinieben  stand.  Wer  sich  selbst  erkennt, 
der  erkennt  auch  die  Scliranken  seiner  Persönlichkeit,  seiner 
Macht  und  Ansprüche.  Darum  fordert  Apollon  zugleich  weise 
Mäfsigung,  Zügelung  der  Sinnlichkeit,  Beberrscbung  der  Lei- 
denschaft und  klare  Besonnenheit  des  Geistes.  Erwägt  man, 
wie  durch  Apollon  auch  das  wei])liche  Geschlecht  zu  Einen 
gekommen  ist,  als  das  Organ  seines  Willens,  wie  die  Schwachen 
und  Hülfsbedürftigen  Schutz,  die  Schuldigen  Sühne,  die  Uebel- 
thäter  Gnade  bei  ihm  finden,  so  ist  unverkennbar,  wie  sein' 
der  delphische  Gott  durch  den  Mund  seiner  Priester  ein  Leh- 
rer und  Pfleger  dessen  war,  was  man  als  die  Blüthe  des  sitl- 
hchen  Nationalbewusstseins  der  Hellenen  l)ezeichnen  darf;  wei- 
ter ist  das  Volk  in  der  Auffassung  eines  geisligen  Gottesdien- 
stes nicht  gekommen '--'). 

Es  lag  aber  auch  Alles,  was  zum  öflentlichen  Gottesdienste 
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gehörte,  innerhalb  des  Bereichs  der  delphischen  Autorität,  na- 
mentlich das  Festwesen,  und  damit  hierin  eben  so  wie  in  der 
Anerkennung  und  Verehrung  der  Gölter  eine  allgemeine  Ue- 
bereinstimmung  herrsche,  mussle  das  griechische  Kalenderwe- 
sen unter  Aufsicht  von  Delphi  stehen. 

Es  konnte  das  Jahr  allerdings  nach  rein  bürgerlichen  Ge- 
sichtspunkten aufgefasst  und  nach  seiner  natürlichen  Gliederung 
eingelheilt  werden.  In  dieser  Beziehung  gab  es  zwei  Jahres- 
hälften, eine  sommerliche  und  eine  winterliche,  d.  h.  eine  tro- 
ckene und  gleichmäfsig  heitere  und  eine  unsichere,  regnichte 
Jahreszeit.  Diese  Eintheilung  suchte  man  nach  dem  Auf-  und 
Untergange  der  Gestirne,  namentlich  der  Plejaden,  nach  den 
Zügen  der  Vögel  und  andern  Naturerscheinungen  näher  zu  be- 
stimmen; darnach  richteten  sich  die  Geschäfte  des  Feldbaus, 
der  Schiffahrt,  der  Fischerei,  und  nach  diesem  Jahre,  welches 
man  sich  mit  dem  Frühjahre  beginnend  dachte,  pflegte  man 
in  gewöhnlicher  Rede  Alles  zu  bezeichnen,  ohne  auch  nur 
gleiche  Hälften  des  Jahrs  anzusetzen;  denn  unter  griechischem 
Himmel  konnte  man  eigentlich  nur  vier  Monate  in  dem  be- 
zeichneten Sinne  winterliche  nennen.  So  sehr  hielt  man  sich 
an  die  natürlichen  Bestimmungen  und  dieser  Ausdrucks  weise 
sind  auch  die  Geschichtschreiber  bis  in  Xenophons  Zeiten 
treu  geblieben. 

Eine  genauere  Auffassung  ging  von  den  Priestern  aus.  Diese 
betrachteten  das  Jahr  als  ein  heiliges  Jahr,  als  einen  abge- 
schlossenen Zeitraum ,  in  welchem  sich  eine  Reihe  religiöser 
Handlungen  in  bestimmter  Folge  wiederholen  soll.  Denn  in 
der  Festordnung  darf  nichts  willkürlich  und  regellos  sein.  Dar- 
um ist  Apollon  auch  Ordner  der  Zeiten  und  des  Jahrs  Gesetz- 
geber geworden;  durch  sein  Orakel  sind  die  griechischen  Mo- 
nate festgesetzt  worden,  deren  Namen  sich  an  die  ältesten 
Feste  anschliefsen.  Mit  Ausnahme  der  Phokeer,  welche,  viel- 
leicht aus  Widerspruch  gegen  delphische  Autorität,  ihre  Monate 
in  profaner  Weise  abzählten,  enthält  der  griechische  Kalender 
nur  solche  Monatsnamen,  welche  von  Götternamen  und  zwar 
von  denen  der  allgriechischen  Gottheiten  abgeleitet  sind.  In 
Delphi  selbst  gehörte  der  heitere  Theil  des  Jahres  dem  Apollon, 
der  mit  jedem  Frühjalne  wiederkehrt,  und  seiner  Schwester; 
der  Winter  dem  Dionysos.  Dieser  Wechsel  des  Cultus  liegt 
auch  dem  (üyklus  der  Monate  wie  ihren  Namen  zu  Grunde, 
und  bei  aller  Verschiedenheit,  die  sich  nach  und  nach  in  den 
Kalendern  der  einzelnen  Städte  eingeschlichen  hat,   liegt  doch 
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unverkennbar  eine  so  grofse  Uebereinstimmung  zu  Grunde,  dass 
mit  den  ältesten  ampbiktyonischen  Ordnungen  auch  dies  helle- 
nische Festjahr  eingerichtet  sein  muss,  durch  welches  alle  theil- 
nelimendeu  Stämme  gewissermafsen  zu  einer  religiösen  Gemeinde 
gemacht  wurden. 

Dies  bestätigt  sich  auch  dadiu'ch,  dass  das  Orakel  fortwäh- 
rend das  unbestrittene  Recht  hatte,  die  Regelmäfsigkeit  der 
Festopfer  in  den  einzelnen  Gemeinden  zu  überwachen.  Jede 
Verwirrung  des  Kalenders  ist  eine  Beeinträchtigung  der  Götter 
und  muss  durch  ein  Bufsopfer  gesühnt  werden ;  die  Hieromne- 
monen,  welche  die  religiösen  Beziehungen  zwischen  Delphi 
und  den  Einzelstaaten  zu  unterhalten  hatten,  waren  verant- 
wortlich für  die  geselzmäfsige  Jahresordnung.  Durch  priester- 
lichen Einfluss  erhielten  nun  die  einzelnen  Kalendertage  ihre 
besondere  Bedeutung;  es  wurde  ein  Unterschied  gemacht  zwi- 
schen guten  und  bösen  Tagen,  welcher  auch  in  das  tägliche 
Leben  des  Bürgers  und  Landmanns  eingriff;  es  wurden  ge- 
wisse Monatstage  besonderen  Gottheiten  geheiligt,  wie  jeder 
dritte  der  Äthena,  jeder  siebente  und  jeder  Neumond  dem 
Apollon.  Es  wurden  aber  unter  demselben  Eintlusse  auch  die 
gröfseren  Zeitkreise  geordnet,  in  welchen  griechische  Wissen- 
schalt die  Widersprüche  zwischen  Mond-  und  Soimenjahr  aus- 
zugleichen suchte.  Im  Apollodienste  hatte  das  'grofse  Jahr' 
der  Hellenen  seinen  Ursprung,  eine  uralte  Schallperiode,  welche 
mit  jedem  neunten  Jahre  ihren  neuen  Anlang  naimi  (S.  312).  Die 
religiöse  BeschalTenbeit  dieser  Periode  zeigt  sich  schon  darin, 
dass  nach  apollinischer  Satzung  acht  volle  Jahre  der  Mörder 
landflüchtig  sein  musste,  eiie  er  gesühnt  mit  dem  Lorber- 
zweige  heimkehren  dinfte;  nach  jedem  achten  .fahre  wurde 
auch  der  heilige  Festzug  erneuert,  welcher  Tenipe  und  Delphi 
mit  einander  verband.  Das  apollinische  Fesljahr  umtasste  99 
Monate,  welche,  gleichsam  zu  einer  Ilekalouibe  vereinigt,  den 
Göttern  geweilit  wurden.  Unter  den  einfacheren  und  kürzeren 
Schaltperioden  ist  diese  die  verständigste  und  l)rauchi)arsle.  Sie 
liegt  allen  Naiionaltesten  der  Hellenen  zu  Grunde,  denn  die 
vierjährigen  sowohl  wie  die  zweijährigen  Festcyklen  sind  nur 
durch  Theilung  aus  jener  gröfseren  Einheil  enislanden  '*'*). 

Weini  die  Zeitordnung  der  Feste  ein  besonderer  Gegenstand 
der  delphischen  Aulsichl  war,  so  war  es  nicht  minder  die  Fest- 
ordnung selbst,  welche  eben  sowie  die  Opfergebräuche  unter 
priesterlichem  Einflüsse  eingerichtet  und  aufrecht  erhalten  wor- 
den ist.     Nächst  dem  Opfer   gab  es  aber  keine  wesentlicheren 
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Bestandtheile  hellenischer  Festlichkeiten  als  den  Wettkampf. 
Man  ist  freilich  nicht  berechtigt,  hierin  etwas  ausschliefslich 
Hellenisches  zu  erkennen.  Thukydides  sagt  ausdrücklich,  dass 
hei  den  Barbaren,  namentlich  in  Asien,  Ring-  und  Fauslkänipfe 
seit  ältesten  Zeiten  üblich  gewesen  wären,  und  wenn  die  grie- 
chische Sage  den  Danaos  und  Pelops  als  die  ersten  Stifter  von 
Wettspielen  nennt,  so  erkennt  sie  auch  hier  die  Einwirkung 
überseeischer  Einwanderung  an.  Indessen  ist  hier  der  em- 
pfangene Keim  in  ganz  besonderm  Grade  selbständig  und 
volksthümlich  ausgebildet  worden,  und  zwar  wesentlich  unter 
dem  läuternden  Einflüsse  der  apollinischen  Religion  und  ihrer 
Vertreter. 

Als  die  Perser  bei  Thermopylai  standen  und  dort  in  Er- 
fahrung brachten,  dass  die  Masse  der  griechischen  Männer  bei 
den  olympischen  Fests])ielen  versammelt  wäre,  wunderte  sich 
das  Gefolge  des  Xerxes  nicht  darüber,  dass  sie  Wettkämple 
hielten,  auch  nicht  darüber,  dass  sie  in  damaliger  Zeit  dazu 
Mulse  hätten,  sondern  allein  darüber,  dass  sie  um  keinen  an- 
dern Preis,  als  um  den  werthlosen  eines  Blätterkranzes  kämpf- 
ten. Das  also  war  die  Veredlung  und  sittliche  Verklärung, 
welche  die  Idee  des  Wettkampfes  bei  den  Griechen  erhalten 
hatte,  dass  die  Gewinnsucht  und  jeder  schnöde  Eigennutz  fern- 
gehalten wurde.  Diese  höhere  Auffassung  verdankte  man  aber 
der  Religion,  welche  die  Nähe  des  Gottes  und  den  Vorhof  sei- 
nes Tempels  nicht  durch  ein  Kämpfen  um  gemeinen  Gewinn 
entweiht  sehen  wollte.  Wie  sehr  aber  die  Rücksicht  auf  die 
Götter  hiebei  mafsgebend  war,  geht  ja  schon  daraus  hervor, 
dass  der  Kranz  von  dem  Baume  genommen  wird,  welcher  dem 
Gotte  heilig  ist.  Die  Ehre  also,  welche  dem  Bekränzten  wi- 
derfährt, ist  die,  dass  er  durch  den  heiligen  Zweig  der  Gott- 
heit genähert  und  zugeeignet  wird.  Die  Kränze  seihst  oder 
die  Dreifüfse,  wo  man  diese  als  heilige  Geräthe  zu  Preisge- 
schenken benutzte,  werden  von  dem  Sieger  im  Heiligthume 
der  Gottheit  zurückgelassen.  Das  Ganze  gilt  den  Göttern.  Vor 
ihren  Augen  stellt  sich  die  Jugend  des  Volks  dar  in  voller 
Freude  und  Kraft.  Denn  so  ernst  auch  Apollon  mit  seinen 
sittlichen  Forderungen  an  die  Sterblichen  herantritt,  er  will 
ihnen  die  Freude  des  Lebens  nicht  verkümmern.  Seine  Sprüche 
fordern  Wahrheit  des  Gemüths  und  SelbstheheiTschung ,  aber 
keine  Zerknirschung,  keine  Naturverläugnung.  Die  Sinnlich- 
keit wird  in  ihrem  Rechte  anerkannt  und  es  soll  nur  das  rich- 
tige Gleichgewicht   zwischen   der   sinnlichen   und  der  geistigen 
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Natur  hergestellt  werden,  damit  in  voller  Gesundheit  sich  der 
ganze  Mensch  entfalte.  Die  Götter  der  Hellenen  liehen  nur 
das  Gesunde,  VollkräÜige  und  Starke,  nichts  aher  widerstreht 
ihnen  mehr  als  die  Ansicht  der  Barharen,  welche  durch  Ver- 
kümmerung des  Daseins  oder  gar  durch  Verstümmelung  des 
Leihes  den  Göttern  etwas  Wohlgefälliges  zu  erweisen  glauhten. 
Bei  jeder  priesterlichen  Person  war  ein  tehlloser  Körper  die 
erste  Bedingung  der  Wahlfähigkeit;  eine  Bedingung,  welche 
nach  heiligem  Rechte  auch  für  das  hellenische  Königthum  und 
die  aus  demselben  abgeleiteten  Aemter,  wie  z.  B.  das  attische 
Archontat,  Geltung  hatte.  So  wie  also  die  der  Gottheit  die- 
nenden Personen,  wie  die  Thiere,  wie  die  Früchte  des  Bodens, 
welche  den  Göttern  dargebracht  wurden,  in  ihrer  Art  von 
tadelloser  Vollkommenheit  sein  mussten,  so  sollte  auch  die 
Jugend  des  Landes,  wenn  sie  sich  den  Göttern  darstellte,  alle 
empfangenen  Gal)en  des  Leihes  und  der  Seele  den  Göttern  zu 
Ehren  fröhlich  entfalten  und  die  auserwählt  Besten  durch  den 
heiligen  Kranz  einer  besonderen  Annäherung  an  die  Götter 
gewürdigt  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die 
ganze  hellenische  Volksbildung  aufgefasst  und  geordnet  worden. 

Wir  kennen  keine  Griechen  ohne  Wetikämpte.  In  allen 
Stämmen  der  Nation  lebte  der  Trieb,  durch  den  Reiz  des  Wett- 
eifers die  Entfaltung  der  angeborenen  Kräfte  zu  fördern.  Wie 
namentlich  die  lonier  auch  ihre  friedlichen  Volksfeste  durch 
Kampfühungen  schmückten ,  bezeugt  Homer  in  seiner  Schilde- 
rung der  Phäaken,  dem  liel)lichen  Spiegelbilde  eines  ionischen 
Volkslebens.  Zu  festen  Ordnungen  aher,  in  denen  das  eigenthüm- 
lich  Hellenische  sich  ausgebildet  hat,  ist  es  auch  hier  zuerst  in 
dorischen  Staaten  gekommen,  in  Kreta  uiul  dann  in  Sparta. 

Hier  beruhte  die  Sicherheit  des  Staats  auf  der  Rüstigkeit  der 
dorischen  Mannschaft;  hier  war  es  also  eine  dringende  Angele- 
genheit des  öflenflichen  Wohls,  für  die  Kriegstücbtigkeit  dersel- 
ben Sorge  zu  tragen  und  sie  von  Jugend  auf  für  ihren  Beruf 
zu  erziehen.  Hier  sind  die  ersten  griechisclien  Uebungsschulen 
(Gymnasia)  eingerichtet,  in  denen  es  aber  nur  auf  Leibesübung 
abgesehen  war,  weil  eine  volle  Entwickelung  der  geistigen 
Kiäfte  durchaus  gegen  die  Absicht  der  Gesetzgeher  war  (S.  153). 
Hier  wurden  namentlich  Lauf,  Sprung,  [»ingkampf,  Discus-  und 
Speerwurf  in  der  Weise  ausgebildet,  wie  sie  bei  den  Hellenen 
allgemeine  Gültigkeit  erlangten;  hier  wurde  zuerst  eine  feste 
Sitte  eingeführt,  welche  jedes  regellose  Ungestüm  ausschloss 
und    den  strengsten  Gehorsam  gegen   die  Gesetze  des  Kampfes 
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zur  Pflicht  machte;  hier  ist  der  Grundsatz,  dass  der  jugend- 
hche  Ehrgeiz  durch  keine  Rücksicht  auf  Gewinn  entweiht  wer- 
den müsse,  festgestellt;  hier  endlich  ist  im  Gegensatze  zu  den 
faltenreichen  Gewändern  der  ionischen  Stämme  eine  kurze, 
leichte  Männerkleidung  eingeführt,  welche  die  Gesundheit  und 
Behendigkeit  des  Körpei's  hefördern  sollte  und  die  den  üeher- 
gang  bildete  zu  der  völligen  Entkleidung,  welche  bei  den  He- 
bungen der  Jugend  eingeführt  wurde  (S.  256). 

Diese  kretisch -spartanischen  Grundsätze  liaben  sich  zur 
Zeit  der  spartanischen  Macht  im  Peloponnes  ausgebreitet,  unter 
ihrem  Einflüsse  sind  die  Wettkämpfe  in  Olympia  eingericlitet 
worden,  und  wie  sich  im  Peloponnes  aus  den  Wirren,  die 
den  Völkerwanderungen  folgten,  zuerst  ein  geordneter  Staaten- 
bund entwickelt  hat,  so  sind  auch  die  olympischen  Spiele  als 
peloponnesisches  Gesamtfest  zuerst  zu  einer  festen  Ordnung 
und  nationalen  Geltung  gekommen.  Was  liier  eingerichtet  wor- 
den ist,  hat  man  als  mustergültig  angesehen  und  in  den  Kreis 
der  anderen  Volksfeste  aufgenommen,  so  namentlich  den  Fünf- 
kampf oder  das  Pentathlon,  das  Meisterwerk  des  auf  Ausbil- 
dung der  Gymnastik  gerichteten  Erßndungsgeistes  der  Pelo- 
ponnesier,  eine  zu  einem  Ganzen  sinnig  verbundene  Reihe  von 
Wettkämpfen,  welche  mit  dem  Sprunge  begannen.  Dann  wurde 
die  Kraft  des  Arms  im  Speerwurfe  erprobt  und  die  vier  besten 
Wüi'fe  berechtigten  zur  Theilnahme  an  den  folgenden  Kämpfen. 
Denn  von  einem  Gange  zum  anderen  verengte  sich  die  Zahl 
der  Kämpfenden.  Die  drei  besten  Läufer  traten  zum  Diskus- 
wurfe zusammen,  bis  endlich  die  zuletzt  übrig  bleibenden  Zwei 
im  Ringkampfe  um  den  Kranz  stritten.  Ein  kunstvolles  Sy- 
stem,  wie  es  nur  von  Hellenen  ersonnen  werden  konnte,  mit 
zweckvoller  Abwechslung  der  Kampfarten,  wodurch  verhindert 
wurde,  dass  einer  einseitigen  Begabung  oder  einseitigen  Mei- 
sterschaft der  liöchste  Preis  zufalle.  Alle  einzelnen  Fertigkeiten 
sollten  nur  als  Bestandtheile  einer  gymnastischen  Gesamtbildung 
angesehen  werden.  Durch  solche  Ertindungen  erhielt  Olympia 
eine  vorbildliche  Geltung  neben  dem  älteren  Gesamtheiligthume 
von  Delphi. 

Der  dorische  Einfluss  blieb  aber  auch  in  Olympia  nicht  der 
allein  mafsgebende.  Die  Neigungen  der  anderen  Stämme,  die 
neuen  Richtungen  der  Zeit  wurden  berücksichtigt;  einer  freie- 
ren Enlwickelung  wurde  Raum  gegeben  (S.  210).  Man  dm'fte 
hinter  den  anderen  Festspielen  nicht  zurückl)leiben.  Denn 
auch  hier  trat  ein  Wettkampf  ein,   welcher  keine  Einseitigkeit 
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duldete.  Es  gab  vielerlei  Heiligthümer  im  griechischen  Lande, 
von  denen  Anregungen  auch  zu  geistiger  Bildung  und  zu  volks- 
mäfsiger  Uebung  der  geistigen  Krätte  ausging.  So  war  im  ar- 
kadischen Lande  die  Artemis  Hymnia  von  allen  Arkadern  seit 
m'alten  Zeiten  hoch  verehrt  (S.  148).  Ihre  Feste  wurden  mit 
Gesang  gefeiert,  und  von  ihrem  Tempel  sind  die  Satzungen 
ausgegangen,  welche  allen  Bewohnern  des  Landes  die  Pflege 
der  Musik  zur  heiligen  Pflicht  machten,  weil  dies  als  das  ein- 
zige Mittel  erschien,  um  sich  auf  dem  rauhen  Hochlande,  bei 
sauerem  Tagewerke  und  der  Noth  des  Lebens  vor  Abstumpfung 
und  Verwilderung  zu  bewahren.  So  wirkten  die  Bundesheilig- 
thümer  für  hellenische  Sitte  ^^^). 

Besonders  wichtig  war  aber  auch  in  dieser  Beziehung  Del- 
phi, unter  dessen  Sanktion  das  pjlhische  Fest  gegründet  wor- 
den war,  das  im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts,  als  der 
ionische  Stamm  sich  wieder  mit  voller  Lebenskraft  geltend 
machte,  nach  dem  heiligen  Kriege  mit  neuem  Glänze  hervor- 
trat (S.  238).  Delphi  hatte  in  aller  Stille  die  edleren  Keime 
hellenischer  Bildung  gehegt.  Hier  war  das  Lob  des  Gottes  aus 
begeistertem  Dichtermunde  als  das  höchste  Ziel  eines  rühmli- 
chen Wetteifers  testgehalten  worden  und  dieser  musische  Wett- 
kampf blieb  in  Delphi  immer  der  Kern  und  die  Krone  des 
Festes. 

Gleich  nach  der  glänzenden  Erneuerung  des  pythischen 
Festes  wurden  im  Peloponnese  zwei  neue  Hellenenfeste  gegrün- 
det; die  Isthmien  (Ol.  49,  3;  582)  und  die  Nemeen  (01.51,4; 
573).  Auch  hier  waren  es  nur  Erneuerungen  alter  Volksfeste,  und 
beide  Erneuerungen  treffen  gerade  in  diejenige  Zeit,  da  in  Korinlh 
die  Kypseliden,  in  Sikyon  die  Orthagoriden  gestürzt  waren. 
Dies  kann  kein  zufälliges  Zusammentreffen  sein.  Da  nun  den 
Gründungen  dieser  Feste  ein  besonderer  Anlass  zu  Grunde 
liegen  muss  und  die  gewöhnliche  Veranlassung  keine  andere 
war,  als  ein  glückliclier  Sieg,  so  ist  es  durchaus  walu-scheinlich, 
dass  beide  Feste  bestinmit  waren  den  Sturz  der  zwei  gefähr- 
lichsten Tyrannenhäiiser  zu  feiern  (S.  242).  Es  waren  Sie- 
gesdenkmäler der  Spartaner,  in  dorischem  Interesse  gegründet; 
sie  sollten  zu  neuer  Verlierrlicbung  der  dorischen  Halbinsel, 
als  des  eigentlichen  Hellenenlandes,  dienen  und  dem  parnassi- 
schen Feste,  wo  der  ionisctie  EinUuss  vorwaltete,  den  Vorrang 
streitig  machen. 

Indessen  wenn  auch  hier  die  Eifersucht  der  Stänmie  sich 
geltend    machte,  so  war   docli   eine   höhere  Macht   vorlianden, 
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welche  gerade  an  diesen  Götterfesten  die  Unterschiede  der 
Stämme  ausglich  und  in  eine  höhere  Einheit  auflöste.  Denn 
mochten  sich  auch  aus  politischen  Gegensätzen  und  nachhar- 
licher  Verstimmung  einzelne  Staaten  von  gewissen  Festen  ferne 
halten,  wie  z.  B.  die  Achäer  von  Olympia,  so  konnten  die 
Feste  doch  niemals  ihren  ursprünglichen ,  amphiktyonischen 
Charakter  verleugnen,  welcher  eben  darin  bestand,  dass  Nie- 
mand, welcher  den  hellenischen  Namen  zu  führen  berechtigt 
war,  von  der  Theilnahme  ausgeschlossen  wurde.  Nur  unter 
dieser  Bedingung  hatte  das  delphische  Orakel  den  peloponne- 
sischen  Stiftungen  seine  Bestätigung  erlheilt  und  wenn  die 
Isthmien  auch  den  Sieg  der  dorischen  Partei  in  Korinth  feiern 
sollten,  so  blieben  sie  doch  ein  Fest  des  Melikerles  und  Po- 
seidon, an  welchem  die  seefahrenden  Stämme,  und  namentlich 
die  attischen  lonier,  einen  besonders  nahen  und  eifrigen  An- 
theil  nahmen.  In  dieser  Beziehung  unterschieden  sich  also  die 
vier  grofsen  Feste  als  amphiktyonische  oder  Nationalfeste  von 
allen  andern  Stadt-  und  Staalsfesten,  die  eine  bestimmte  Landes- 
farbe trugen  und  wo  die  Fremden  nur  als  Gäste  des  Staats 
betrachtet  wurden.  Diese  Landesfesle  trugen  aber  dazu  bei, 
die  Grundsätze  und  Gebräuche  der  Nationalfeste  von  Stadt  zu 
Stadt  zu  verbreiten,  einen  allgemeinen  Wetteifer  zu  entzün- 
den und  eine  gleichmäfsige  Agonistik  einzuführen.  Der  Glanz 
der  Feste  wurde  der  Mafsstab  für  die  Macht,  die  Bildung  und 
den  Wohlstand  der  einzelnen  Gemeinden,  ihre  Blülhe  im  All- 
gemeinen das  sicherste  Merkmal  der  höchsten  Kraftenlvvickelung 
der  ganzen  Nation  und  darum  war  für  den  Aufschwung  der 
Agonistik  keine  Zeit  fruchtbarer,  als  die,  welche  der  fünfzigsten 
Olympiade  folgte. 

Natürlich  gewannen  bei  dem  gegenseitigen  Austausche  die- 
jenigen Hellenen  am  meisten,  welche  die  empfänglichsten  und 
strebsamsten  waren.  Das  waren  die  lonier.  Während  aber 
die  asiatischen  lonier  in  sorgenlosem  Lebensgenüsse  dahin 
lebten,  waren  die  Athener  durch  die  Lage  ihres  Ländchens, 
durch  die  Nachbarschaft  von  Korinth ,  Aigina  und  Megara, 
durch  die  frühe  eintretende  Spanmmg  mit  Sparta  darauf  hin- 
gewiesen, von  den  Doriern  zu  lernen.  An  ihnen  erkannten 
sie,  was  durch  die  Zucht  des  Gesetzes  und  streng  geordnete 
Bürgererziehung  zu  erreichen  sei.  Sie  eigneten  sich  daher  mit 
solchem  Eifer  die  in  Kreta  und  Sparta  ausgebildete  Gymnastik 
an,  dass  es  nicht  lange  dauerte,  bis  in  ganz  Griechenland 
die  attischen  Lehrmeister   der  Gymnastik    für   die   tüchtigsten 
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galten  und  selbst  in  dorischen  Städten  das  höchste  Ansehen 
erwarben,  wie  z.  B.  Melesias.  Die  Athener  haben  sich  im 
vollsten  Mafse  den  nationalen  Einfluss  der  aniphiktyonischen 
Feste  zu  eigen  gemacht;  sie  haben,  indem  sie  den  ionischen 
Stammcharakter  festhielten,  aber  die  Schwächen  und  Mängel 
desselben  in  der  Nacheiferung  der  andern  Stämme  ergänzten, 
das  hellenische  Wesen  am  reinsten  dargestellt  ^^^). 

So  entwickelte  sich  also  der  Begriü'  hellenischer  Volksbil- 
dung, welcher  mehr  als  alles  Andere  die  Griechen  von  den 
Barbaren  alter  und  neuer  Zeit  unterscheidet;  der  Begriff  einer 
Bildung,  welche  Leib  und  Seele  in  gleichem  Mafse  umfasste. 
Denn  man  dachte  nicht  daran,  dass  der  Mensch  aus  znacI  un- 
ebenbürtigen und  ungleich  berechtigten  Hälften  bestehe,  von 
denen  nur  die  eine,  die  geistige,  Hälfte  einer  besonderen  Pflege 
bedürfe.  Man  konnte  sich  keinen  gesunden  Geist  im  siechen 
Körper,  keine  heitere  Seele  in  einem  vernachlässigten  und 
schwerfälligen  Leibe  denken.  Das  Gleichgewicht  des  leiblichen 
und  geistigen  Wesens,  die  harmonische  Ausbildung  aller  natür- 
lichen Kräfte  und  Triebe  war  den  Hellenen  die  Aufgabe  der  Er- 
ziehung, und  darum  galt  eine  rüstige  Gewandtheit  und  Schwung- 
kraft der  Glieder,  Ausdauer  im  Laut  und  Kampf,  ein  fester 
leichter  Schritt,  ireie  und  sichere  Haltung,  Frische  der  Gesund- 
heit, ein  helles,  muthiges  Auge  und  jene  Geistesgogenwai't, 
welche  nur  in  täglicher  Gewohnheit  der  Gefahr  erlernt  wird,  — 
diese  Vorzüge  galten  den  Griechen  nicht  geringer  als  Geistes- 
bildung, Schärfe  des  Urteils,  Uebung  in  den  Künsten  der  Mu- 
sen. Musik  und  Gymnastik  gehörten  unzertrennlich  zusammen, 
um  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  eine  an  Leib  und  Seele  ge- 
sunde Jugend  zu  erziehen. 

Darauf  beruhte  das  Gedeihen  der  Staaten.  Deshall)  blieb 
auch  aufserhalb  Sparta  und  Kreta  diese  Doppelerziehung  nicht 
der  Willkür  der  einzelnen  Häuser  anheimgeslellt,  sondern  in 
ganz  Griechenland  wurde  sie  vom  Staate  geordnet  und  gefördert. 
Es  war  unmöglich  sich  eine  hellenische  Stadt  zu  denken  ohne 
öffentliche  Gymnasien  mit  grolsen,  sonnigen  Uebungsplätzen, 
von  Hallen  und  Haumreihen  eingeschlossen,  meistens  vor  den 
Thoreii  in  ländlicher  Umgebung  an  fliefsendem  Wasser  gelegen. 
Wer  auf  Ansehen  und  Einfluss  unter  seinen  Milhürgern  An- 
spruch machen  wollle,  mussle  bis  zur  V(»llendung  männlicher 
Reife  den  giöfslen  Theil  seiner  Zeil  in  den  Gymuasien  zuge- 
bracht haben.  Hier  nur  gewaini  man  den  lieien  Ausland,  wel- 
cher  den  Wohlerzogenen    von    dem   in    der  Werkslälle   Aufge- 
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wachseneii  auf  den  ersten  Blick  unterschied  und  das  Kennzei- 
chen dessen  war,  der  zur  Theihiahnie  an  den  ötlentlichen  An- 
gelegenheilen berufen  war.  Hier  halle  der  junge  Ilelleue  im 
täglichen  Welleifer  Gelegenheil,  seine  Persönlichkeit  trei  und 
vollständig  auszubilden,  im  Gegeusalze  zu  den  Barbaren,  unter 
denen  die  Masse  vorherrscht  und  es  dem  Einzelnen  nur  unter 
besondern  Verhältnissen  gelingt  zu  einer  selbstäiuhgen  Indivi- 
dualiläl  zu  gelangen.  Andererseits  wurde  der  Trieb  nach  selb- 
ständiger Geltung  durch  die  Strenge  der  Ziichl  gezügelt.  Denn 
die  Jugend  übte  sich  unter  der  Aufsicht  des  Gesetzes,  welches 
Anerkennung  einer  bestimm teu  Ordnung,  Gehorsam  gegen  die 
Vorgesetzten,  Verleugnung  jeder  selbslsüchligen  Willkür  ver- 
langte. Gleichmäfsige  Satzungen  galten  in  allen  hellenischen 
Bingschulen;  die  rohe  Krafl  fand  nirgends  Anerkennung;  denn 
Niemand  wurde  zur  Theiluahme  an  den  Festspielen  zugelassen, 
welcher  nicht  nach  hellenischem  Brauche  kunstmäfsig  seine 
Krafl  ausgebildet  hatte,  und  Niemand  wurde  der  höchsten 
Menschenehre,  welche  der  Hellene  kannte,  des  olympischen 
oder  pylbischen  Kranzes,  würdig  gefunden,  welcher  sich  nicht 
allen  beschworenen  Kampfgeselzeu  vollkommen  unterworfen  hatte. 

So  wurde  die  Palästra  auch  eine  sittliche  Schule ;  eine  Schule 
derjenigen  Tugend,  welche  den  Hellenen  als  die  höchste  galt, 
der  weisen  Selbstbeschränkung  oder  Sophrosyne.  Denn  da  die 
Hellenen  kein  göttliches  Gesetz  vor  Augen  hatten,  dessen  Er- 
füllung sie  als  den  Inhalt  menschlicher  Tugend  bezeichnen 
konnten,  so  konnten  sie  dieselbe  nur  äufserlich  nach  den  Gren- 
zen bestimmen,  welche  sie  von  dem  sonderten,  was  sich  deut- 
lich als  Unrecht  und  als  Sünde  kundgab.  Als  Haupisünde 
aber  erschien  der  Uebermuth  des  Menschen,  welcher  den 
Göttern  und  dem  Nächsten  gegenüber  keine  Schranke  seines 
Eigenwillens  anerkennen  will;  die  erste  Tugend  also  war  die 
Anerkennung  dieser  Schranke,  die  Scheu  vor  jeder  Ueberhe- 
bung,  das  weise  Einhalten  des  richtigen  Maises  in  allen  Dingen. 
Die  liellenische  Tugend  liegt  im  Mafse,  und  wie  sehr  auch 
diese  Tugendlelu'e  in  Delphi  zu  Hause  war,  beweist  der  Um- 
stand, dass  neben  dem  'Erkeime  dich  selbst'  als  zweiter  Spruch 
über  der  delpliischeu  Tempeljjiorle  geschrieben  stand :  'In 
Allem  das  Mals'!  Dass  die  Hellenen  dem  Begrilfe  der  Tugend 
keinen  volleren  Inhalt  zu  geben  wussten,  ist  niciu  ihre  Schuld. 
Ihr  Vei'dienst  aber  ist  es,  dass  sie  die  festen  Punkte,  welche 
sie  zu  gewinnen  wussten,    mit  klarem  Bewusstsein  sich  ango- 
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eignet  haben  nnd  mit  immer  suchender  Seele  jedem  Schimmer 
des  Lichts  nachgegangen  sind. 

Die  Tempelfeste  waren  aber  nicht  hlofs  für  die  bestimmt, 
welche  kämpfen  und  Preise  gewinnen  wollten,  sondern  sie 
waren  von  Anfang  an  Sammelplätze  der  umwohnenden  Be- 
völkerung, die,  von  des  Tages  Arbeit  frei,  zu  heiterer  Gemein- 
schaft zusammenkam.  Je  harmloser  und  friedfertiger  das 
Volk  wai-,  je  mehr  zur  Mittheilung  geneigt,  je  leichter  die  Ver- 
l)indung,  um  so  besuchter  und  belebter  waren  diese  Versamm- 
lungen. Darum  erscheint  Delos  zuerst  als  der  Schauplatz 
eines  glänzenden  Volksfestes,  wo  zur  apollinischen  Frühlings- 
feier die  lonier  mit  Frauen  und  Kindern  in  fröhlicher  Wall- 
fahrt auf  ihren  Barken  zusammenkommen,  sich  an  Tanz  und 
Gesang  zu  erfreuen,  ihre  Schätze  zur  Schau  zu  tragen  und  an 
buntem  Menschenverkehre  sich  zu  ergötzen.  Das  war  eine 
ionische  'Panegyris',  wo  sich  an  die  gemeinsamen  Opfer  die 
Freude  eines  fröhlichen  Zusammenseins  und  zugleich,  wie  es 
bei  einem  kUigen  Handelsvolke  nicht  anders  sein  konnte,  ein 
Austausch  von  Waaren  und  Kunsterzeugnissen,  ein  belebter 
Jahrmarkt,  anschloss. 

Indem  nun  diese  Art  des  ionischen  Festverkehrs  auch  bei 
den  gröfseren  amphiktyonischen  Festen  Aufnahme  fand,  traten 
hier  die  verschiedenen  Stämme,  Dorier  und  lonier,  Binnenlän- 
der und  Seevolk,  in  eine  zwanglose  Gemeinschaft,  welche  durch 
die  Heiligkeit  des  Gottesfriedens  vor  jeder  Störung  bewahrt 
wurde.  Hier  lernten  sie  sich  trotz  des  fremden  Klanges  ab- 
weichender Mundarten  als  Volksgenossen  fühlen,  Vertrauen  zu 
einander  fassen  und  Gastfreundschaften  schliefsen,  welche  die 
ganze  Nation  mit  wohlthuenden  Beziehungen  erfüllten.  Hier 
bildete  sich  eine  heilsame  Gegenwirkung  gegen  die  vielen 
Eifersüchteleien,  Beibungen  und  Fehden  zwischen  den  IVachbar- 
städten,  hier  verschmolz  sicli  Heimatlislolz  mit  nationalem 
Sinne.  Denn  wie  jeder  Sieger  zunächst  seiner  Vaterstadt,  daim 
aber  aucii  dem  ganzen  Volke  Bulun  einbrachte,  so  gereichten 
auch  alle  neuen  Erfindungen  und  Erzeugnisse,  die  hier  zur 
Schau  gestellt  wurden,  nicht  nur  dem  engeren  Heimathkreise, 
sondern  dem  Vaterlande  zur  Ehre. 

In  Olym])ia  wie  in  Delphi  war  der  .lahrmarkt  von  grofser 
Bedeuliing;  kein  Festort  aber  war  dazu  mehr  gemacht,  als 
der  Isthnuis.  Denn  wer  nach  Olymjjia  ging,  machle  sich  der 
Feste  und  Gottesdienste  wegen  auf  die  Reise.  Der  Istlinuis 
aber   lag   in   der  Mitte   des   Verkehrs,   im   Kreuzpunkte   aller 
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Land-  und  Wasserstrafsen ,  so  dass  der  Besuch  des  Festes, 
welches  in  den  Anfang  der  günstigsten  Jahreszeit  fiel,  sich  mit 
den  kaufmännischen  Reisen  aut  das  Bequemste  vereinigte.  Die 
isthmische  Messe  war  eine  Börse  für  ganz  Hellas  und  es  gab 
für  betriebsame  Geschäftsleute  keinen  besseren  Platz,  um  neue 
Verbindungen  anzuknüpfen  und  angeknüpfte  Geschäftsbezie- 
hungen zu  ordnen.  An  diesen  Festorten  hat  sich  daher  auch 
zuerst  Alles  entwickelt,  was  zur  Aufnahme  und  zur  Unterhaltung 
der  Fremden  gehörte,  wie  Gasthäuser,  Gesellschaftshallen,  Kauf- 
buden und  dergl.  ^^^). 

Je  mehr  die  Feste  Nationalfeste  wurden,  um  so  niehr  musste 
man  darauf  bedacht  sein,  den  Zugang  von  allen  Seiten  zu  er- 
leichtern. Diese  Interessen  wurden  von  den  Priestergeschlech- 
teru  angeregt  und  von  den  amphiktyonischen  Beamten  ver- 
treten. Es  handelte  sich  dabei  nicht  blofs  um  die  Sicherheit 
der  Umgegend ,  welche  wegen  der  in  den  Tempelörtern  zu- 
sammenströmenden Reichthümer  räuberischen  Angriffen  vorzugs- 
weise ausgesetzt  war,  sondern  auch  um  die  Bahnung  der  Wege. 
Denn  in  demselben  Mafse,  wie  die  griechischen  Städte  an 
Wohlstand  stiegen,  nahm  die  Zahl  der  Festgäste  und  der  Glanz 
der  Prozessionen  zu.  Es  waren  ja  nicht  Pilger  allein,  die  des 
Wegs  zogen,  sondern  auch  die  Staaten  betheiligten  sich  durch 
Festgesandtschaften ,  welche  auf  bekränzten ,  mit,  Geschenken 
und  heiligem  Geräthe  heladenen  Wagen  herankamen.  Diese 
Wagen  mussten  ohne  Mühe,  ohne  Fährlichkeit  und  Aufenthalt 
zu  ihrem  Ziele  gelangen  können;  jeder  Unfall  würde  als  ein 
böses  Vorzeichen  gegolten  haben.  Seit  die  Wagenkämpfe  in 
Aufnahme  kamen  (S.  210),  forderten  auch  diese  wohlgebahnte 
Fahrwege,  deren  Herstellung  bei  einem  Felsorte  wie  Delphi 
keine  leichte  Aufgabe  war. 

So  entstanden  die  heiligen  Strafsen,  welche  die  Götter 
selbst  vorangewandelt  sein  sollten,  wie  Apollon  einst  durch  pfad- 
loses Land  nach  Delphi  kam.  Ihm  folgten  dann  seine  Diener, 
namentlich  die  Athener,  die  wegebalmenden  Hephaistossöhne, 
'  des  rauhen  Landes  Wildniss  ihm  entwilderend '.  Die  Kunst 
des  Wegebaus  und  die  des  Brückenbaus,  welcher  die  wilden  Berg- 
flüsse unschädlich  machte,  ist  also  von  den  nationalen  Heilig- 
thümcrn,  namentlich  denen  des  Apollon,  ausgegangen.  Während 
die  Fufswege  <pier  über  die  Bergrücken  gingen,  folgten  die 
Fabi-wege  den  ThalschJuchten,  welche  das  Wasser  gebildet 
hatte;  man  ebnete  den  Fclsboden  und  höhlte  Billen  in  dem- 
selben aus,  welche,  sorgfältig  geglättet,  als  Fahrgleise  dienten, 
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in  denen  die  Räder  ohne  Anstofs  fortrollten.  Bei  dieser  Art 
der  Wegebahnung  war  es  für  einen  ausgedehnteren  Verkehr 
nolhwendig,  eine  gleiche  Spurweite  zu  bestimmen,  weil  sonst 
den  Fest-  sowie  den  Kampfwagen  der  Besuch  der  ver- 
schiedenen Heiligthümer  unmöglich  geworden  wäre.  Da  sich 
nun,  so  weil  delphischer  Einfluss  reichte,  im  Peloponnes  wie 
in  Mittelgriechenland,  dieselbe  Breite  von  etwa  5'4"  nach- 
weisen lässl,  so  düi'fen  wir  annehmen,  dass  nicht  nur  die  Aus- 
breitung, sondern  auch  die  nationale  Gleichmäfsigkeit  des 
griechischen  Strafsennetzes  von  Delphi  ausgegangen  ist.  Die 
amphiktyonischen  Staaten  mussten,  jeder  in  seinem  Gebiete, 
die  Wege  und  Brücken  in  Stand  erhalten;  die  Heiligkeit  des 
Tempels  ging  auf  die  Strafsen  über;  es  war  Tempelraub,  die 
auf  ihnen  fahrenden  Wagen  zu  überfallen,  und  so  breitete  sich 
mit  diesen  Gleisen  zugleich  der  Segen  des  Tempelfriedens 
durch  das  ganze  Land  aus  und  vereinigte  auch  räumlich  alle 
hellenischen  Cultusstätten  zu  einer  Gemeinschaft  '^*). 

Indessen  beschränkte  sich  die  Thätigkeit  des  apollinischen 
Orakels  nicht  darauf,  die  Gemeinschaft  der  bestehenden  Hei- 
ligthümer  zu  unterhalten.  Es  lag  vielmehr  in  der  Religion  des 
ApoUon  ein  unermüdliches  Bestreben,  ihren  Kreis  zu  erwei- 
tern und  neue  Missionen  auszusenden.  Wenn  also  keine  Colo- 
nie  ohne  Genehmigung  des  Gottes  ausgesendet  wurde,  so  ist 
diese  Tliatsache  nicht  daraus  zu  erkläi'en,  dass  die  Hellenen 
überhaupt  kein  grofses  und  schwiei'iges  Werk  ohne  die  Götter 
in  Angriff  nahmen,  sondern  es  slan<l  die  ganze  Golonisations- 
thätigkeit  unter  der  besonderen  Leitung  des  Apollon,  und  zwar 
so  sehr,  dass  es  für  gottlos  galt,  ohne  seinen  Befehl  eine  über- 
seeische Pflanzstadt  zu  gründen,  und  dass  das  Gedeihen  einer 
so  gegründeten  für  unmöglich  gehalten  wurde.  Auch  hier  er- 
kennt man  leicht,  wie  sich  die  Griechen  den  Phöuiziern  ange- 
schlossen halten.  Die  Wanderzüge  derselben  wurden  als  Wan- 
derungen des  phönikisciien  Kronos,  der  Astarte  und  des  Melkart 
dargestellt,  die  Pflanzstädte  von  Sidon  und  Tyius  als  Sliflun- 
gen  der  heimaihlichen  Schutzgötter.  Herakles-Melkart  war  Lan- 
desherr in  allen  lyrischen  Colonien;  er  empfing  von  dort  den 
Zehnten  u.  a.  Ehrengaben,  für  deren  Verabsäumung  noch  die 
Carthager  durch  den  Verlust  von  Sicilien  zu  büfsen  glaiditen  ^^^). 

Der  gottesdienstliche  (iharakler  der  hellenischen  Colonien 
zeigt  sich  schon  darin,  dass  der  Ansiedler  erste  Thätigkeit  am 
neuen   Strande   keine  andere    war,   als    einen   Aj)olloaltar    zu 
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gründen,  eben  so  wie  die  in  Krisa  gelandeten  Kreter  mit  ei- 
nem solchen  Altare  die  ganze  Geschichte  des  delphischen  Lan- 
des eröffnet  hatten  (S.  234).  ApoUon  ist  ja  als  Delphinios  der 
Meer-  und  Küstengott  und  als  solcher  ganz  besonders  in  Chal- 
kis  zu  Hause.  Er  schwebt,  wie  ihn  die  alte  Kunst  darstellt, 
leierspielend,  mit  geschlossenem  Köcher,  auf  dem  geflügelten 
Dreifufse  über  das  Meer  hin ,  ein  Gott  des  Friedens  und  des 
Segens,  welchen  er  auch  den  Gestaden  der  Barbaren  hinüiier- 
zutragen  beflissen  ist.  Er  tordeil  von  seinen  Dienern  die  auch 
mit  Gefahr  verbundene  Ausbreitung  seines  Dienstes.  Mit  einer 
über  Volk  und  Land  gebietenden  Macht  befiehlt  er  einen  Theil 
der  städtischen  Jugend  auszuheben  und  nach  einem  bestimmten 
Platze  des  Auslandes  zu  senden.  Die  Ausgesendeten  stehen 
unter  seinem  besonderen  Schutze,  sie  werden  als  heilige  Leute 
betrachtet,  wie  z.  B.  die  nach  Rhegion  ausgewanderten  Chalki- 
dier.  Eben  so  sind  Metapont  und  Kroton  nachweislich  unter 
der  besonderen  Leitung  des  Gottes  gegründet;  auf  gleichen  Ur- 
sprung beziehen  sich  Namen,  wie  Apollonia,  Phoibia,  Pythopo- 
lis  u.  a.  Die  jenseitigen  Ansiedler  bleiben  des  Gottes  Zuge- 
hörige und  zum  Zeichen  ihrer  dauernden  Abhängigkeit  schicken 
sie  ununterbrochen  den  Zehnten  ihrer  Erndten  in  den  delphi- 
schen Schatz  oder  statt  des  wirklichen  Erndtezehnten  schicken 
sie  den  Tribut  in  Gold,  den  'goldenen  Sommer'  ein.  Von 
Delphi  aus  werden  die  Anwohner  des  korinthischen  Meerbusens 
ermuntert,  sich  vertrauensvoll  den  Männern,  'welche  das  Was- 
ser der  Arethusa  trinken',  anzuschliefsen ,  und  dass  auch  die 
östlichen  Gründungen  der  Chalkidier  unter  der  Autorität  des- 
selben Gottes  zu  Stande  gekommen  sind ,  beweist  schon  die 
apollinische  Leier,  welche  das  gemeinsame  Münzzeichen  aller 
thrakischen  Chalkidier  war. 

Dass  die  delphische  Priesterschaft  an  der  griechischen  Co- 
lonisation  einen  so  lebhaften  Antheil  nahm ,  erklärt  sich  nicht 
nur  aus  dem  religiösen  Eifer  und  aus  einer  weisen  Fürsorge 
für  die  einzelnen  Staaten,  welche  vor  Uebervölkerung  und  In- 
nern Um'uhen  geschützt  werden  sollten,  sondern  vor  Allem 
aus  dem  Zuwachs  an  Ehre,  Macht  und  Gewinn,  der  dem  hei- 
mathlichen  Sitze  des  Apollon  aus  jedem  Fortschritte  der  Colo- 
nisation  zuströmte.  Jede  aufblühende  (Kolonie  war  eine  dank- 
bare Tochterstadt  des  Orakels,  ein  Denkmal  seiner  füisorgenden 
und  weitschauenden  Weisheit.  Dass  aber  die  delphische  Prie- 
sterschaft zur  Oberleilung  dieser  grofsen  Naiioualangclegenheit 
in  so  hohem  Grade  befähigt  war,  hat  seinen  Grund  in  der  ße- 
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schaffeiilieit  der  apollinischen  Anstalten.  Sie  waren  ja  Ursprung-, 
lieh  selbst  Colonien  überseeischer  Stämme,  Missionsplätze, 
welche  in  fremder  Umgebung  vereinzelt  lagen  und  in  der  Ferne 
ihren  Halt  hatten;  daher  von  Anfang  an  veranlasst,  weit  aus- 
zuschauen und  zur  Stützung  ihrer  eigenen  Macht  mit  entlege- 
nen Punkten  Verbindung  anzuknüpfen  und  zu  unterhalten. 
Diese  Richtung  haben  die  Priesterschaften,  nachdem  die  näch- 
sten Umlande  von  gleichmäfsiger  Bildung  durchdrungen  waren, 
mit  vollem  Bewusstsein  festgehalten  und  ausgebildet.  Es  war 
eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben,  alle  Welt-  und  Völkerkunde, 
welche  irgend  erreichbar  war,  bei  sich  zu  vereinigen  und  sich 
so  in  Stand  zu  setzen,  dem  Colonisationstriebe  der  Hellenen 
die  richtigen  Bahnen  anzuweisen  und  durch  weise  Leitung  un- 
nützer Kraftvergeudung  und  einer  gefährlichen  Zersplitterung 
vorzubeugen.  Man  braucht  nur  die  Geschichte  der  Colonien 
zu  verfolgen,  um  die  höhere  Intelligenz,  welche  hier  gewaltet 
hat,  deutlich  zu  erkennen.  Hierin  liegt  vielleicht  das  gröfste 
und  dauerndste  Verdienst  des  delphischen  Orakels. 

Es  war  aber  nicht  Delphi  allein,  welches  einen  solchen 
Einfluss  übte;  sondern  wie  die  hellenische  Colonisation  zwei 
städtische  Mittelpunkte  hatte',  so  halte  sie  auch  zwei  religiöse. 
Milet  war  wie  Chalkis  eine  apollinisciie  Stadt  und  das  Bran- 
chidenheiligthum  beim  Didymaion  hatte  ohne  Zweifel  eine  ähn- 
liche Bedeutung  für  die  milesische  Colonisation,  wie  Delphi 
für  die  euböische,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  lonien 
sich  die  Cultur  viel  früher  ausgeglichen  hal  und  deshalb  das 
dortige  Orakel  in  geschiclitlicher  Zeit  niemals  einen  so  vor- 
wiegenden, gesetzgeberischen  Einfluss  hat  gellend  machen  kön- 
nen, wie  Delphi  im  europäischen  Lande.  Auch  das  klarische 
Heiliglhum  ])ei  Kolophon  betheiligte  sich  an  der  Colonisation 
und  die  phokäischen  Auswanderer  legten  bei  dem  Artemision 
in  Ephesos  an,  nahmen  Priesteiinnen  von  dort  mit,  so  wie  die 
Mafse  des  Heiliglhums,  um  es  jenseits  des  Meers  genau  nach- 
zubilden, uiul  präglen  in  den  Tochlerstädten,  wie  in  Massalia, 
mit  dem  Bilde  der  Schulzgöllin  ^^^). 

Es  waren  aber  die  Heiliglhümer,  lange  bevor  sich  die  Co- 
lonisation in  grolsem  Zusammenliange  auszudehnen  begonnen 
hatte,  Mittelpunkte  eines  ausgei)reitelen  Handelsverkehrs,  welcher 
in  den  heiligen  Häfen,  auf  den  heiligen  Strafsen,  in  der  Nähe 
der  Tempel  Frieden  und  Sicherheit  fand,  wäiirend  in  der  übri- 
gen Welt  noch  ein  wildes  Faustrecht  schaltete.  An  die  Fest- 
versammlungen  schlössen  sich  ja  die  Handelsmessen  an  (S.  465); 
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hier  lernte  man  zuerst  die  Mannigfaltigkeit  der  Naturprodukte 
und  die  vortheilhaftesten  Wege  des  Handelsaustausches  kennen; 
hier  wurden  die  Verbindungen  angeknüpft,  welche  verschiedene 
Handelsplätze  zu  festem  Verkehre  vereinigten  und  so  erst  die 
Anlage  von  überseeischen  Waarenlagern  und  dann  die  Stadt- 
gründungen veranlassten.  So  sind  aufser  dem  milesischen  und 
delphischen  Heiligthume  namentlich  der  delische  Tempel ,  das 
Heraion  zu  Samos  und  das  Artemision  von  Ephesos  die  Aus- 
gangspunkte eines  grofsartigen  Seehandels  und  wichtiger  Ent- 
deckungen geworden.  'Nicht  ohne  göttliche  Schickung',  heilst 
es,  sei  Kolaios  der  Samier  durch  anhaltenden  Ostwind  weiter 
und  weiter  von  seinem  Fahrziele  abgetrieben,  bis  er  endlich 
jenseits  der  Heraklessäulen  die  Küste  von  Tartessos  entdeckte 
und  als  Dank  für  den  reichen  Gewinn  ein  Erzgefäfs  von 
sechs  Talenten  an  Wertli  der  heimathlichen  Göttin  darbrachte. 
So  haben  sich  der  religiöse  Sinn  und  der  Handelsgeist,  die 
beide  so  mächtig  im  Volke  der  Hellenen  waren,  hier  merk- 
würdig durchdrungen ;  die  Götter  wurden  die  Patrone  der  Han- 
delsleute, so  dass  ihrer  Keiner  an  Delos  vorüberfuhr  ohne  zu 
landen  und  den  Apolloaltar  zu  verehren.  Es  fehlte  auch  nicht 
an  abergläubischen  Sitten,  wie  das  Geifseln  des  Altars  war, 
wodurch  man  den  Handelssegen  von  den  Göttern  gleichsam 
erpressen  wollte  ^^''). 

Mit  der  Bedeutung  der  Heiligthümer  für  Colonisation  und 
Handel  steht  ein  Anderes  in  unmittelbarem  Zusammenhange. 
Die  Götter  waren  die  reichsten  Besitzer  im  Lande  und  ihre 
Priester  die  Ersten ,  welche  die  Macht  des  Capitals  erkannten. 
Die  Tempel  hatten  zum  Theil  grofse  Einkünfte  aus  dem  Er- 
trage ihrer  Grundstücke,  aus  dem  Zehnten  von  Kriegsbeute  und 
Handelsgewinn,  aus  Bufsen  und  Geldstrafen,  aus  den  Geschen- 
ken, welche  für  geleistete  Dienste  dargebracht  wurden,  für  Rath 
und  Hülfe,  für  leibliche  und  geistige  Heilung.  Darum  sagte 
man,  Wölfe  hätten  das  Gold  nach  Delphi  gebracht.  Denn  un- 
ter diesen  Thieren  sind  die  ruhelos  umherirrenden,  von  Blut- 
schuld belasteten  Menschen  verstanden,  welche  durch  die  Prie- 
ster ihren  Seelenfrieden  und  die  Gemeinschaft  mit  den  anderen 
Menschen  wieder  gewonnen  haben.  Mit  den  golderzeugenden 
Ländern  Asiens  unterhält  Delphi  nahen  Verkehr;  hier  waren 
von  Midas  und  Gyges  die  ersten  Goldschälze  in  Hellas  ausge- 
stellt, und  als  die  Spartaner  zur  Ausschmückung  eines  Apollo- 
kolosses Gold  bedurften  und   deshalb   nach   Sardes   schickten, 
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sind  sie  gewiss  von  Delphi  aut  die  rechte  Goldquelle  hingewie- 
sen worden. 

Mit  allen  bedeutenderen  Heiligthümern  war  eine  umfang- 
reiche Finanzverwailung  verbunden,  indem  es  die  Aufgabe  der 
Priester  war,  durch  kluge  Verwaltung,  durch  ßetheiligung  an 
gewinnreichen  Unternehmungen ,  durch  vortheilhafle  Verpach- 
tungen, durch  Darlehen  u.  s.  w.  die  jährlichen  Einkünfte  zu 
steigern  und  einen  Schatz  zu  bilden,  welcher  nicht  nur  zur 
Aufrechterhaltung  der  Würde  des  Gottesdienstes  ausreichte,  son- 
dern auch  für  die  nationale  Macht  des  Heiligthums  eine  we- 
sentliche Forderung  war.  Der  Schatz  der  Götter  ist  älter  als 
ihre  Tempelgebäude;  er  wurde  unter  der  Schwelle  des  Gottes- 
hauses, oder  in  besonderen  Räumen  innerhalb  des  Tempelhofs, 
welche  unter  Aufsicht  der  Schatzmeister  standen,  aufbewahrt. 
Es  gab  keine  Plätze  von  gröfserer  Sicherheit  und  deshalb  wur- 
den sie  auch  von  Staaten  so  wohl  wie  von  Privatpersonen  be- 
nutzt, um  werthvolle  Urkunden,  wie  Testamente,  Verträge  und 
Schuldbriefe,  oder  haare  Summen  daselbst  zu  deponiren.  Da- 
durch trat  das  Heiligthum  in  geschäftliche  Beziehungen  zu  allen 
Theilen  der  griechischen  Welt,  welche  ihm  Gewinn  und  Ein- 
fluss  verschafften.  Sie  wurden  Geldinstitule,  welche  die  Stelle 
von  öffentlichen  Ranken  vertraten.  Die  persönlichen  Beziehun- 
gen wurden  dadurch  bekräftigt  und  geweiht,  dass  denjenigen, 
welche  dem  Heiligthume  besonderes  Vertrauen  erwiesen  und 
Dienste  geleistet  hatten,  Privilegien  ertheill  wurden;  sie  erhiel- 
ten Gastrecht  (Pi-oxenia)  in  Delphi  nejist  Vortritt  beim  delphi- 
schen Gotte,  Vorsitz  bei  den  Festspielen  u.  a.  Dadurch  wur- 
den angesehene  Männer  des  In-  und  Auslandes  dem  FIciliglhume 
verpflichtet  und  vertraten  in  ihrer  Heimath  die  Interessen 
desselben. 

Indem  sich  die  Orakelpriester  in  dieser  Weise  aufser  dem 
Ansehen  religiöser  Heiligkeit  und  dem  Uebergewichle  geistiger 
Bildung  auch  diejenige  Macht  aneigneten,  welche  durch  persön- 
liche Beziehungen  der  umfangreichsten  Art  so  wie  durch  grofse 
Geldmittel  und  nationalen  Credit  zu  erreichen  war,  wiu'de  es 
ihnen  möglich,  einen  so  umfassenden  Eintluss  auf  alle  griechi- 
schen Angelegenheiten  zu  gewinnen.  So  war  der  delphische 
Gott  im  Stande,  von  seinem  Mittelpunkte  aus  die  hellenische 
Welt  zu  überschauen,  den  Unleriu'lunungsgeist  des  Volks  zu 
fordern  und  zu  leiten,  den  Entdeckungsreisen  Richtung  inid 
Bahn  im  pfadlosen  Meere  vorzuzeichnen,  den  Auswandernden 
für  ihre  Ansiedelungen  Mittel  zu  schaffen  und  heilsame  Instruk- 
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lionen  zu  geben  und  die  neuen  Gründungen  im  Zusammen- 
hange mit  sich  und  den  älteren  Städten  zu  erhalten.  Er  war 
der  griechisciie  Colonialherr,  wie  der  phönikische  Melkar;  er 
ist  der  Gründer  des  Colonialrechts  und  zugleich  die  oberste 
Autorität  bei  streitigem  Rechte  zwischen  Mutterstadt  und  Co- 
lonie  ^^^). 

Mit  der  Ausbreitung  der  Colonien  wuchs  die  Weltkenntniss 
der  Priester  und  damit  die  gebietende  Hoheit  des  Orakelgottes. 
Als  der  kranke  Alyattes  nach  Delphi  schickte,  wusste  man  da- 
selbst, dass  ein  Heiligthum  der  Athena  zu  Assesos  im  milesi- 
schen  Gebiete  zerstört  darniederlag,  und  man  verweigerte  dem 
Könige  jeden  Bescheid ,  bis  er  dasselbe  wieder  aufgerichtet 
hätte.  Auch  fremde  Sprachen,  um  deren  Erlernung  sich  sonst 
die  Hellenen  nicht  zu  bemühen  pflegten,  kannte  man  in  den 
Orakelstätten.  Man  hörte  die  Priester  oder  Sibyllen  in  kari- 
scher  und  libyscher  Zunge  reden.  Die  Ortskenntniss  der 
Priester  aber  war  so  genau,  dass  sie  das  Misslingen  eines 
Pflanzorts,  wofür  man  sie  verantwortlich  machen  wollte,  in  der 
Regel  einer  Unfolgsamkeit  oder  einem  Missverständnisse  des 
göttlichen  Ausspruchs  zuschreiben  konnten.  So  behielt  auch 
den  Kyrenäern  gegenüber  der  Gott  vollkommen  Recht.  Denn 
wenn  sie  sich  über  den  geringen  Erfolg  ihrer  ersten  Ansiede- 
lung beschwerten,  so  lag  die  Schuld  daran,  dass  sie  des  gött- 
lichen Befehls  ungeachtet  nicht  den  Mulh  gehabt  hatten,  das 
Festland  anzubauen,  und  wenn  sie  später  von  Kyrene  nach 
dem  üppigen  Gartenlande  Irasa  sich  hinübersehnten,  so  halten 
sie  wieder  Unrecht;  denn  für  eine  grofse  Stadt  war  diese 
Thalsenkung  keineswegs  geeignet,  und  das  Orakel  wusste  sehr 
wohl,  dass  für  eine  libysche  Ansiedelung  eine  hohe,  freie  Lage 
mit  einem  'durchlöcherten  Himmel',  d.  h.  einem  zu  atmosphä- 
rischem Niederschlage  geneigten  Klima  die  erste  Bedingung 
sei.  Auf  der  Bergterrasse  von  Kyi'ene  ist  aber  viel  mehr 
Wolkenbildung  und  Regen  als  in  den  Niederungen  und  am 
Gestade. 

Es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  man  in  den  Orakel- 
örtern  alle  SchiffernacluMchten  auf  das  Genaueste  verzeichnete, 
dass  man  die  Ergebnisse  aller  neuen  Reisen  zusammenstellte 
und  auch  durch  Länderzeichnung  sich  die  Lage  der  sclion  be- 
setzten Uferstriche  so  wie  die  nocli  freien  und  zum  Anbau 
geeigneten  anschaulich  zu  machen  suchte.  Solche  Versuche 
waren  in  den  priesterlichen  Mittelpunkten  der  alten  Erdkunde 
vielfach  gemacht  worden,  ehe  in  Milet  die  Kunst  der  Erdzcich- 
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nung  ausgebildet  wurde  und  Anaximander  die  Herstellung  von 
Erdlafelu  in  den  Ki'eis  wissenschaftlicher  Naturkunde  hereinzog. 
Die  Orakel  waren  in  jeder  Beziehung  nicht  nur  das  vorschau- 
ende Auge  und  nicht  nur  das  religiöse  Gewissen  des  griechi- 
schen Volks,  sondern  auch  das  Gedächtnlss  desselben  ^^^). 

Die  Religion  war  ja  überall  das  Bleiljende  und  Feste  im 
raschen  Wechsel  der  Menschengeschlechter.  Bei  den  Heiligthü- 
niern  erhielten  sich  die  ältesten  Leberheferungen;  darum  wa- 
ren auch  die  Vorsteher  der  heiligen  Anstalten  berufen,  den 
Zusammenhang  der  Generationen  zu  unterhalten,  und  wenn 
Piaton  in  seinen  Gesetzen  sagt,  man  müsse  in  den  Heilig- 
thümern  die  Gedenktaieln  des  Gemeinwesens  aufstellen,  so 
schliefst  er  sich  darin  einer  allgemeinen  Hellenensitte  an.  Denn 
zunächst  gab  es  lür  alle  Urkunden  keinen  bessern  Platz,  um 
sie  vor  Entwendung  oder  Entstellung  zu  schützen.  So  erzählt 
schon  von  Odysseus  die  Sage,  er  habe  am  Fufsgestelle  eines 
Poseidon  den  mit  seinen  Rosshirten  vereinharten  Vertrag  auf- 
geschrieben. Dann  waren  natürhch  die  Bundesheiligthümer, 
wie  Delphi,  Olympia,  das  italische  Lakinion,  das  Panionion 
u.  s.  w.  die  auserwählten  Stätten,  um  alle  die  gemeinsamen 
Angelegenheiten  betreffenden  Aufzeichnungen  aufzuheben.  End- 
lich hatten  die  Priester  selbst  vielerlei  aufzuzeichnen,  so  wohl 
was  das  Ritual  des  Dienstes  und  die  Formen  des  Gebets,  als 
auch  was  die  Personen  und  Begebenheiten,  die  mit  dem  Hei- 
ligthume  in  Beziehung  getreten  waren,  betraf.  Es  waren  da- 
her die  Priesterschaften  der  nationalen  Heiligthümer  sehr  viel- 
beschäftigte Behörden,  und  da  es  ihre  Sache  war,  über  die  Ein- 
künfte der  Gottheiten  wie  über  die  bei  ihnen  niedergelegten 
Gelder  und  Schätze  auf  das  Genaueste  Buch  zu  führen,  die 
ertheilten  Antworten  sorgfältig  aufzubewahren  und  die  für  ihre 
Zwecke  wichtigen  Thatsachen  der  Zeil|;eschichte  geordnet  zu- 
sammen zu  stellen,  so  bildete  sich  in  ihrer  Mitte  nothwendig 
das  Rechnungs-  und  Schriftvvesen  frühe  zu  grolser  Vollkom- 
menheit aus,  so  dass  sie  auch  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Fördeiinig  der  griechischen  Cultur  einen  bedeutenden  Einfluss 
haben  mussten  ^*^). 

Ein  Volk,  das  wie  die  Hellenen  mit  poetischem  Gefühle 
und  lebhafter  Phantasie  reich  begabt  ist ,  pflegt  von  Natur  für 
die  Schrift  keine  grofse  Vorliebe  zu  haben.  Je  meiir  sie  das 
lebendige  Wurt  liebten,  seine  Macht  kannten  und  ausbildeten, 
um  so  weniger  dachten  sie  daran ,  in  stummen  Zeichen  einen 
Ersatz  desselben  finden  zu  können,     So  frühe  sich  dalier  auch 
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die  wissbegierigen  lonier  die  Erfindung  der  Schrift  aneigneten, 
so  geschali  dies  zu  ganz  anderen  Zwecken  als  zu  dem  der 
Mittheiknig  von  Gedanken.  Man  gebrauchte  die  Zeichen,  um 
im  Handelsverkehre  Werth  und  Zahl  einzelner  Gegenstände 
zu  bezeicinien ;  man  gebrauchte  sie,  um  Namen  und  Formeln, 
auf  deren  unveränderte  Autbewahrung  Werth  gelegt  wurde,  auf- 
zuzeichnen. Das  Wort  selbst  schien  den  Griechen,  so  wie  es 
in  Schriftzeichen  übergegangen  war,  getödtet  und  abgestorben. 
Wie  lange  sich  daher  ihr  Sinn  gegen  einen  ausgedehnteren 
Schriftgebi'auch  gesträubt  hat,  erkennt  man  schon  daraus,  dass 
sie  für  den  Begriff  des  Schreibens  in  ilii'er  reichen  S])rache 
niemals  ein  ganz  bezeichnendes  Wort  und  für  den  Begriff  des 
Lesens  immer  nur  einen  umständlichen  und  schwerfälligen  Aus- 
druck, welcher  'wieder  erkennnen'  bedeutet,  gehabt  haben.  Für 
'schreiben'  musste  dasselbe  Wort  ausreichen,  welches  malen 
bedeutet,  und  in  der  That  sind  auch  auf  den  Gefäfsbildern  der 
Griechen  die  Buchstaben  mehr  als  ein  Schmuck  aufgemalt,  als 
sie  zu  erklärender  Bezeichnung  dienen,  und  ganz  eben  so  er- 
scheinen die  Buchstaben  auf  den  Münzen  sparsam,  wie  kleine 
Bilder,  angewendet.  An  den  gröfseren  Schriftdenkmälern  sieht 
man,  wie  Jahrhunderte  lang  die  Schrift  mit  vielem  Schwanken 
und  ohne  Gewandtheit  geübt  wurde,  und  die  ältesten  Litte- 
ratui'werke  bezeugen  auf  das  Deutlichste,  dass  zwischen  der 
Zeit  der  Dichtung  und  der  Zeit  der  schriftlichen  Abfassung 
Jahrhunderte  in  der  Mitte  liegen,  während  welcher  die  Sprache 
sich  wesentlich  verändern  konnte.  Auch  bezeugen  viele  Ge- 
bräuche des  öffentlichen  Lebens,  wie  das  Ausrufen  vor  dem 
Volke,  die  ältere  Wahlart  u.  s.  w.,  wie  spät  sich  die  Griechen 
an  den  Gebrauch  der  Schrift  gewöhnten.  Am  deutlichsten  aber 
zeigt  sich  dies  darin,  dass  man  in  der  Zeit  des  allgemeinsten 
Schriftgebrauchs  die  Schriftzeichen  noch  immer  als  etwas  Fremd- 
ländisches ansah  und  'phönikische  Zeichen'  nannte. 

Indessen  haben  sich  auch  hier  die  Giiechen  nicht  begnügt, 
die  fremde  Erfindung  unverändert  hinzunehmen,  sondern  nach- 
dem diese  edelste  Frucht  morgenländischer  Cultur,  die  bei  den 
Aegyptern  mit  so  bewundernswürdigem  Formsinne  und  reicher 
Erfindsamkeit  ausgebildet  worden  ist,  durch  die  klugen  Phöni- 
zier für  den  Verkeiu"  nutzbar  gemacht  und  praktisch  umgestal- 
tet worden  war,  haben  sicli  ihnen  zwar  die  lonier  auf  das 
Genauste  angeschlossen;  sie  haben  das  phönikische  Alphabet 
angenommen,  indem  sie  die  Form,  die  Beiheiilolge,  den  Laut- 
werth,  ja,  mit  geringer  Abweichung  auch  die  Namen  der  Buch- 
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Stäben  beibehielten,  aber  sie  haben  die  Zeichen  mit  höherem 
Formsinne  veredelt,  sie  haben  die  Schrill  künstlerisch  gestaltet 
und  die  Richtung  derselben  verändert. 

Hierin  tritt  nun  schon  der  religiöse  Einfluss  zu  Tage.  Denn 
der  in  Erwartung  eines  göttlichen  Zeichens  den  Himmel  beob- 
achtende Grieche  stand  gegen  Mitternacht  gerichtet;  ihm  war 
also  die  rechte  Seite  die  glückliche,  weil  sie  die  Morgen-  und 
Lichtseite  war.  Dorthin  wandte  sich  der  Blick  des  Sehers,  dorthin 
mussten  alle  Bewegungen  gerichtet  sein,  von  denen  man  sich 
Heil  versprach.  Wie  sich  also  der  Betende  rechtshin  wendete, 
so  wurde  auch  der  Becher  beim  Opfermale,  der  Helm  mit  den 
Loosen,  die  zum  Lobe  der  Götter  bestimmte  Cither  zur  Rechten 
herumgereicht.  Odysseus  ging  der  guten  Vorbedeutung  wegen 
als  Bettler  rechtsherum  durch  die  Reihe  der  Freier  und  selbst 
den  Mantel  warf  der  Grieche  reciits  um  die  Schulter.  Da  nun 
von  religiösem  Gesichtspunkte  diese  ganze  Anschauung  der  Hel- 
lenen ausgegangen  ist,  so  werden  auch  wohl  die  Priester  den 
Anlass  gegeben  halben,  dass  die  Schrift  der  Hellenen  nach  eini- 
ger Schwankung  mit  voller  Entschiedenheit  die  Riclitung  von 
der  Linken  zur  Rechten  angenommen  hat;  eine  Richtung,  die 
dort  am  frühesten  sich  festgestellt  haben  wird,  wo  heilige  For- 
meln aufgezeichnet  wurden.  Dies  geschah  namentlich  bei  Ge- 
heimdiensten, deren  Urkunden  z.  B.  in  Pheneos,  zwischen  gro- 
fsen  Steindeckeln,  wie  in  einer  Bundeslade,  aufhewaiirt  wurden. 
Hier  diente  also  die  Schrift  mehr  dem  Zwecke  des  Geheimnisses 
als  dem  der  Oeflentlichkeit.  Auch  das  Material  der  Schrift  weist 
darauf  hin,  dass  sie  unter  priesterlichen  Einflüssen  in  Aufnahme 
gekommen  ist.  Dafür  spricht  nicht  nur  das  Kupfer,  welches 
vorzugsweise  religiösen  Zwecken  zu  dienen  pflegte,  sondern 
noch  deutlicher  der  Gebrauch  der  Felle,  den  namentlich  die 
lonier  annahmen.  Denn  es  waren  ursprünglich  die  Felle  der 
Opferthiere,  welche  man  zur  Aufzeichnung  von  heiligen  Satzun- 
gen und  Verträgen  benutzte;  auch  pythische  Orakelsprüche  wur- 
den auf  Scliafhäuten,  die  wie  Pergament  bearbeitet  waren,  auf- 
geschrieben und  zusammengestellt.  In  dieser  Form  sind  die 
Sammlungen  des  delphischen  Archivs  wie  die  des  Onomakritos 
zu  denken. 

An  verschiedenen  Stellen  unabhängig  von  einander  ist  die 
Schrift  bei  den  europäischen  Griechen  eingebürgert  worden; 
vor  Allem  in  Böotien ,  im  Zusammenhange  mit  dem  Dienste 
des  Apollon.  Die  ältesten  '  kadnieischen '  Schrifizüge  zeigte 
man  im  Heiligthume  des  ismenischeu  Apollon  zu  Theben,  auf 
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den  Dreifüfsen,  die  daselbst  aufgestellt  waren,  und  denen  sie 
als  Stiltungsurkunden  und  als  Beglaubigung  des  göttlichen  Ei- 
genthunis  beigegeben  waren.  Auch  Gebete,  namentlich  Fluch- 
gebete und  Verwünschungen,  wurden  von  den  Priestern  in  feier- 
licher Form  aufgeschrieben ,  um  durch  deren  Ausstellung  Ver- 
brechen zu  verhüten ;  endlich  benutzten  sie  die  Schrift ,  um 
sittliche  Gebote,  in  liürzester  Form  ausgesprochen,  zum  Schmu- 
cke des  Gotteshauses  zu  verwenden.  Welchen  Werth  man  in 
dieser  Beziehung  auf  Schriftgebrauch  legte,  zeigt  am  besten  die 
Ausstattung  des  delphischen  Apollotempels. 

Eine  weitere  wichtige  Anwendung  der  Schrift  war  es,  dass 
man  die  Namen  der  Priester,  welche  sich  im  Amte  gefolgt 
waren,  aufzeichnete.  Dies  lag  um  so  näher,  als  nichts  mehr 
im  Sinne  der  griechischen  Beligion  war,  als  den  ununterbro- 
chenen Zusammenhang  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  die  un- 
veränderliche Festigkeit  des  heiligen  Dienstes  im  Gegensatz  zu 
der  Veränderlichkeit  der  menschlichen  Dinge  zu  erweisen.  So 
wurden  z.  B.  die  Priesterinnen  der  Hera  in  Argos  aufgezeichnet 
und  ihre  Listen  gehörten  zu  den  wichtigsten  Urkunden  griechi- 
scher Gesciiichte.  Denn  man  gewöhnte  sich  nach  der  Dauer  priester- 
licher Aemter  die  Zeiten  zu  berechnen,  und  daran  knüpfte  sich 
weiter  der  Gebrauch,  denkwürdige  Begebenheiten,  welche  dem 
Gedächtnisse  leicht  entfallen  konnten,  neben  den  Namen  der 
Priester,  in  deren  Zeit  sie  fielen,  zu  vermerken.  So  sind  na- 
mentlich die  Aussendungen  von  Colonisten  frühzeitig  aufgezeich- 
net worden  und  deslialb  gehören  die  Jahre  der  Coloniestif- 
tungen  zu  den  frühesten  Stützpunkten  der  Chronologie. 

Nach  den  Listen  von  Priestern  und  Priesterinnen  wurden 
dann  auch  von  andern  Beamten,  wie  von  den  Königen  Spartas 
und  den  Ephoren,  und  in  den  übrigen  Staaten  nach  Aufhebung 
des  Königthums  von  den  wechselnden  Vorständen  der  Gemeinde 
die  Namen  aufgezeiciinef ;  ein  Gebrauch ,  welcher  gegen  die 
Mitte  des  achten  Jahrhunderts  v.  Ciu\  in  Aufnahme  gekommen 
ist.  Dieser  Zeit  gehören  ja  auch  die  Listen  derer  an,  welche 
in  den  Nationalspielen  gesiegt  und  dadurch  ein  Anrecht  erwor- 
ben hatten,  ülierall,  wo  Hellenen  wohnen,  gekannt  und  genaimt 
zu  werden,  während  die  Priester-,  Königs-  und  Magistratsna- 
men nur  innerhalb  eines  bestimmten  Staatsgebiets  ihre  Gellung 
hatten.  Darum  gewöhnte  man  sich,  solche  Begebenheiten, 
welche  eine  über  den  Einzelstaat  hinausgehende  Bedeutung 
hatten,  nach  olympischen  Siegen  zu  bezeichnen.  Freilich  ist 
diese  Olympiadenrechnung   niemals   in   das   bürgerliciie  Leben 
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der  einzelnen  Städte  und  Staaten  übergegangen.  Indessen  ge- 
währte sie  doch  für  allgemeine  Geschichte  einen  wichtigen 
Anknüpfungspunkt  und  lieferte  der  Wissenschaft  ein  chronolo- 
gisches Fachwerk  zur  übersichtlichen  Ordnung  der  gleichzei- 
tigen Thatsacheu  in  den  weit  entlegenen  Gebieten  der  griechi- 
schen Staatengeschichte  ^*^). 

Es  war  aber  in  den  nationalen  Heiligthümern  nicht  nur 
die  Geschichtskunde  zu  Hause  und  der  Anfang  geordneter  Zeit- 
rechnung, sondern  auch  die  Auflassung  und  Darstellung  der 
geschichtlichen  Thatsacheu  erfolgte  unter  dem  Einflüsse  der 
priesterlichen  Anstalten.  Denn  je  mehr  man  den  pythischen 
Apollon  als  den  obersten  Rathgeber  und  Lenker  der  helleni- 
schen Gemeinden  ansah  und  ihr  Heil  von  der  treuen  Befolgung 
seiner  Satzungen  abhängig  glaubte,  um  so  mehr  suchte  man 
dies  in  der  Geschichte  zu  erkennen  und  nachzuweisen.  Man 
war  also  von  Seiten  der  Priesterschaft  bestrebt,  die  buchstäb- 
liche Erfüllung  apollinischer  Weissagungen,  das  glückliche  Ge- 
deihen der  dem  Gotte  folgsamen  Gemeinden,  die  treue  Für- 
sorge desselben  für  seine  Pflegbefohlenen,  den  jähen  Untergang 
der  Widerstrebenden  und  durch  sündliche  Leidenschaft  Ver- 
blendeten aus  den  Thatsacheu  zu  erweisen.  So  bildete  sich 
eine  im  Sinne  der  apollinischen  Religion  erbauliche,  eine  von 
theokratischem  Interesse  geleitete  Darstellung  der  griechischen 
Familien-  und  Staatengeschichte.  Es  ist  bekannt ,  wie  sehr 
noch  Herodots  Geschichtsbücher  von  diesen  religiösen  Gesichts- 
punkten beherrscht  werden,  und  wie  deutlich  ganze  Reihen 
von  Begebenheiten,  z.  B.  die  Gründung  von  Kyrene,  die  Schick- 
sale der  Kypseliden,  der  Ausgang  der  Mermuaden,  mit  künst- 
lerischem Geiste  so  bearbeitet  worden  sind,  dass  eine  Verherr- 
lichung des  apollinischen  Orakels  daraus  hervorgeht.  Es  hat 
lange  gedauert,  bis  sich  die  grieciiische  Geschichtschreibung 
von  dieser  Tendenz  frei  gemacht  hat.  Denn  einem  ]toetischen 
Volke  war  eine  solche,  religiös  erwärmte  imd  das  Gemülh  er- 
greifende Darstellinig,  welche  die  göttliche  Weisheit  auf  wunder- 
bare Weise  überall  mit  den  menschlichen  Schicksalen  verflocht, 
viel  willkommener  als  eine  rein  verständige,  unparteiisch  kühle 
und  farblose  Ueberlieferung  des  Geschehenen. 

Endlich  ist,  wenn  von  dem  Einflüsse  der  Orakclanstalten 
auf  hellenische  Wissenschaft  die  Rede  ist.  nicht  zu  vergessen, 
dass  die  Orakelpriester  im  eigenen  Iiileresse  nicht  versäumen 
durften,  alle  Bildung  und  Wissenschaft,   deren  Aneignung  ih- 
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neh  Macht  und  Einfluss  versprach,  sich  dienstbar  zu  machen, 
so  wohl  vom  Auslande  her,  als  auch  aus  den  verschiedenen 
Ländern  griechischer  Nation.  In  den  Heiligthümern ,  welche 
die  Mittelpunkte  des  griechischen  Weltverkelu's  waien,  lei'nte 
man  die  hervorragenden  Seiten  der  morgenländischen  Bildung 
am  fri'üiesten  kennen  und  war  klug  genug,  sich  nicht  aus  ein- 
seitigem Hellenismus  gegen  die  Anerkennung  derselben  und 
die  vortheilhaften  Verbindungen  mit  ihnen  zu  sträuben.  Schon 
in  Dodona  war  Toleranz  gegen  auswärtige  Gebräuche  Grundsatz 
und  man  kannte  namentlich  die  Einflüsse  I-ibyens  auf  die  dor- 
tigen Gottesdienste.  Das  libysche  Ammonium  ist  frühzeitig  als 
eine  ebenbüj-lige  Orakelstätte,  Zeus  Amnion  als  ein  olympischer 
Gott  auch  in  Delphi  anerkannt  worden,  welches  durch  Kyrene 
in  nähere  Beziehung  zu  ihm  trat.  Daher  wurde  er  von  den 
Städten,  welche,  wie  Sparta,  Athen  und  Theben,  von  den  Fa- 
milien, welche,  wie  die  Aegiden,  dem  pythischen  Gotte  am 
nächsten  anhingen,  vorzugsweise  gefeiert.  Nachdem  dann  durch 
Vermittelung  der  Libyer  (S.  389)  Aegypten  sich  den  Griechen 
aufgeschlossen  hatte,  gewann  Delphi  auch  im  Nillande  Einfluss. 
Nirgends  fanden  nach  dem  Tempelbrande  (S.  846)  die  umher 
ziehenden  Priester  von  Fürsten  und  Bürgern  reichere  Unter- 
stützung als  dort ,  und  wenn  sich  auch  im  Einzelnen  nicht 
nachweisen  lässt,  v/ie  viel  von  den  Kenntnissen,  in  denen 
die  Aegypter  den  Hellenen  überlegen  waren,  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Geometrie,  der  Arithmetik,  der  Mecha- 
nik, der  Astronomie  und  Zeiteintheilung ,  durch  Vermitte- 
lung der  Heiligthümer  zu  den  Hellenen  gekommen  ist,  so  ist 
doch  im  Allgemeinen  die  hohe  Achtung,  welche  die  gebildetsten 
Hellenen  dem  ägyptischen  Alterthume  zollten,  eine  vom  An- 
sehen der  griechischen  Orakel  gebilligte  gewesen.  Der  griechi- 
sche Nationalstolz  fühlte  sich  nicht  verletzt,  wenn  man  Männer 
wie  Solon  als  Schüler  ägyptischer  Priester  darstellte.  Zu  den 
Einrichtungen  des  öfTentliclien  Lebens  aber,  welche  auf  ägypti- 
schen Ursprung  hinweisen,  gehört  vor  Allem  die  Eintheilung 
des  Monats  in  drei  Dekaden,  welche  die  siebentägige  Woche 
der  Semiten,  von  deren  GebraucJie  einzelne  Spuren  noch  er- 
kennbar sind,  namentlich  bei  den  Athenern  frühzeitig  verdiäugt 
hat.  Diese  Einrichtung  beruht  aber  gewiss  auf  priesterlichem 
Einflüsse,  da  von  den  Priestern  alle  Ordnung  der  Zeiten  aus- 
gegangen ist^'*^). 

Keine  ehrwürdigere  Seite   aber  iialte   das  ägyptische  Alter- 
Ihum,  als  den  Glauben  an  den  göttlichen  Ursprung  der  Seele, 
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an  ihre  unzerstörbare  Natur  und  persönliche  Verantwortlichkeit. 
Der  liete  Ernst,  mit  welchem  die  Aegypter  an  diesem  Glauben 
festhielten,  war  das  Beste  in  ihrem  Geistesleben,  der  Keim  des 
Erhal)ensten  und  Grofsartigsten  von  Allem,  was  sie  gedacht  und 
geschaffen  haben.  Die  Griechen  selbst  aber  waren  zu  wahr- 
heitsuchend und  ihre  gewöhnhchen  Vorstellungen  von  der  Natur 
der  Seele  zu  schwankend,  zu  unklar  und  ungenügend,  als  dass 
sie  sich  dem  Eindrucke  einer  fest  begründeten  und  von  tiefer 
üeberzeugung  getragenen  ünsterblichkeitslehre  hätten  entziehen 
können.  Gewiss  waren  auch  im  griechischen  Volke  vor  der 
Berührung  mit  Aegypten  Ahnungen  dieser  Ai't  vorhanden,  aber 
die  alten  Ueberlieferungen  waren  bei  den  lebenslustigen  und 
thatkräftigen  Kriegerstämmen  der  heroischen  Zeil  ganz  zurück- 
getreten. Aut  jeden  Fall  ist  der  nachhaltige  Einfluss  der  ägyp- 
tischen Lehre  unbestritten,  und  die  Griechen  bekannten  es 
offen,  dass  sie  in  diesen  Dingen  Schüler  der  Aegypter  wären. 

So  wie  aber  dieser  Glaube  sich  nun  befestigte,  musste  er 
auf  das  ganze  sittliche  Bevvusstsein  der  Hellenen  einen  tief- 
greifenden Einfluss  ausüben.  Denn  wenn  sich  jenseits  des  ir- 
dischen Lebens  der  Blick  in  eine  Ewigkeit  öffnet,  so  ergiebt 
sich  auch  für  das  Leben  und  seine  Güter  eine  ganz  andere 
Werthschätzung.  Indem  nun  die  apollinischen  Priester  darauf 
bedacht  waren,  im  Gegensatze  zu  dem  genusssüchtigen  Leicht- 
sinne, zu  dem  das  Volk  hinneigte,  sittlichen  Ernst  zu  wecken, 
konnte  sich  ihnen  kein  wirksameres  Mittel  darbieten,  als  die 
Anerkennung  und  Föi'derung  der  Unsterblichkeitslehre.  Dass 
sie  aber  in  der  That  dies  Mittel  benutzt  haben,  geht  schon  dar- 
aus hervor,  dass  unmittelbar  neben  dem  delphischen  Gotles- 
hause  in  der  Pilgerhalle,  welche  zur  Vereinigung  der  Fremden 
eingerichtet  und  gleich  nach  den  Perserkriegen  mit  grofsen 
Wandgemälden  von  Polygnotos  ausgeschmückt  wurde,  ein  Haupt- 
gegenstand die  Unterwelt  war,  und  zwar  lag  dieser  Darstellung 
wesentlicli  der  Zweck  zu  Grunde,  die  Unterwelt  als  einen  Schau- 
platz der  Vergeltung  vor  Augen  zu  führen  und  das  unselige 
Loos  derer  erkennen  zu  lassen,  welche  ohne  eine  bestimmte 
Hoffnung  in  die  Ewigkeit  iiinübergehen. 

Welch  ein  Abstaud  ist  zwischen  diesen  Vorstellungen  und 
der  homerischen  Anschauung,  wo  das  blühende  Leben,  der 
Genuss  der  Gegenwart,  das  IVohe  Bewusstsein  von  Kraft  und 
Gesundheit  Alles  ist  und  jeuseits  dieses  Lebens  nichts  als  eine 
unheimliche  Schatten-  und  Gespensterwelt,  ein  Ort  der  Schwäche 
und  Erniedrigung,  so  dass  ein  Tagelöhnerleben  auf  Erdcu,  im 


480  DNSTERBLICHKEITSLEHRE. 

Lichte  der  Sonne,  noch  ungleich  besser  ist  als  eines  Helden- 
königs kraftloses  Nachlebei>  im  Hades! 

Nun  ist  zwar  die  entgegengesetzte  Ansicht  niemals  ein 
Volksglaube  geworden,  welcher  wie  die  Verehrung  der  olympi- 
schen Götter  bei  jedem  Hellenen  vorausgesetzt  werden  konnte, 
aber  sie  ist  von  denjenigen  im  Volke,  welche  ein  tieferes  Re- 
ligionsbedürfniss  hatten,  mit  vollem  Ernste  ergriffen  und  in  en- 
geren Kreisen,  welche  sich  innerhalb  des  grofsen  Haufens  als 
abgeschlossene  Gemeinden  bildeten,  mit  andächtiger  Treue  ge- 
pflegt worden.  Und  wenn  sich  auch  diese  Geheimlehrcn  oder 
Mysterien  vorzugsweise  an  die  Religion  der  Demeter  anschlös- 
sen, so  sind  sie  doch  vom  delphischen  Apollon  in  seinem  ei- 
genen Heiligthume  anerkannt  und  empfohlen  worden.  In  Delphi 
ist  der  Heroendienst,  welcher  auf  dem  Glauben  an  die  persön- 
liche Fortdauer  der  Abgeschiedenen  und  ihre  im  Tode  erhöhte 
Kraft  beruht,  vorzugsweise  gepflegt  worden.  Endlich  tritt  bei 
den  Weisen  und  Dichtern,  welche  sich  an  Delphi  angeschlos- 
sen haben ,  auch  jene  ernstere  Ansicht ,  die  den  homerischen 
Vorstellungen  am  ki'äftigsten  entgegentritt,  am  entschiedensten 
hervor. 

So  zuerst  bei  Hesiodos,  in  dessen  Gedichten  das  irdische 
Leben  von  dem  fröhlichen  Glänze,  den  Homer  darüber  aus- 
breitet, ganz  entkleidet  erscheint;  es  ist  ihm  ein  gesunkener 
und  verkümmerter  Zustand,  eine  schwere  Schule,  welche  der 
Mensch  in  Uebung  der  Tugend  durchzumachen  hat,  indem  er 
dabei  von  verklärten  Geistern  beobachtet  und  unterstützt  wird. 
Solon  nennt  Sterben  besser  als  Leben  und  misst  nach  dem 
Ende  den  Werth  desselben;  Pindaros  lehrt  mit  prophetischer 
Regeisterung  den  göttlichen  Ursprung  der  Seele  und  ihre  Re- 
stimmung,  einst  von  Sünden  befreit,  in  selige  Gottesgemein- 
schaft zurückzukehren.  Es  sind  dieselben  Lehren,  welche  Py- 
thagoras,  der  für  einen  Sohn  Apollons  gehalten  wurde,  in  wei- 
ten Kreisen  verbreitete.  Auch  hier  findet  sich  der  Glaube  an 
die  Geisterwelt,  an  die  allmähliche  Läuterung  der  gefallenen 
Menschenseele,  auch  hier  der  Widerwillen  gegen  jede  frivole  Ver- 
sinnlichung  der  Götter  und  dieselbe  Richtung  des  Gemüths 
auf  eine  jenseitige  Welt,  wo  erst  die  wahre  Sonne  dem  Men- 
schen aufgehe. 

Nach  diesem  Glauben  ändert  sich  auch  die  Vorstellung  vom 
Leibe  des  Menschen.  Denn  wenn  mit  dem  Tode  Alles  vorbei 
ist,  so  ist  auch  der  Leib  des  Gestorbenen  etwas  Werthloses 
und  Gleichgültiges;  er  wird  der  Flamme  übergeben,  che  seine 
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Schonlieil  vom  Tode  zerstört  wird.  Beginnt  al^er  die  Seele 
nun  erst  ein  neues  und  höheres  Dasein,  so  wird  dadurch  auch 
die  Hülle  dersellien,  da  man  sich  keine  Seele  ohne  Leih  den- 
ken konnte,  geheiligt.  Wenn  daher  auch  die  Hellenen  nicht 
der  Weise  der  Aegypter  folgten,  welche  sich  mit  ahergläuln- 
scher  Angst  an  das  Leibliche  anklammerten  und  das  Gehäuse 
der  Seele  gegen  die  Zerstörung  der  Natur  schützen  zu  müssen 
glaubten,  so  hängt  doch  die  Sitte  der  Beerdigung  wesentlich 
mit  jener  ernsteren  Ansicht  vom  Leben  und  Sterben  zusammen. 
Dem  Fruchtkorne  gleich  wird  der  Leib  des  Menschen  dem 
Boden  zurückgegeben ;  er  wird  umhüllt  mit  fruchtbarer  Erde, 
in  welche  Getreide  gesäet  und  Bäume  gepflanzt  werden.  Das 
aufkeimende  Pflanzenleben  wird  zu  einem  tröstlichen  Symbol 
der  Unsterblichkeit  und  die  Gebeine  der  Verstorbenen  bleiben 
wie  ein  heiliger  Schatz  in  der  IN'ähe  der  Ueberlebenden.  Das 
delphische  Orakel  war  stets  beflissen,  die  Verehrung  der  Todten- 
reliquien  zu  fördern,  die  Heimtragung  heiliger  Gebeine  in  den 
Schofs  der  vaterländischen  Erde  zu  befehlen,  und  in  Delphi 
war  auch  die  Sage  von  dem  unterweltlichen  Dämon  Euryno- 
mos  zu  Hause,  welcher  das  Fleisch  der  Beerdigten  verzelire, 
aber  die  Gebeine  unversehrt  lasse  ^^^). 

Das  delphische  Orakel  hat  aber  nicht  nur  ausländische 
Kenntnisse  und  Vorstellungen  zum  Nutzen  des  nationalen  Fort- 
schritts in  Griechenland  eingeführt,  sondern  auch  die  Stämme 
und  Städte  der  Heimath  in  heilsame  Verbindung  mit  einander 
gebracht.  So  hat  es  die  Lakedämonier  zur  Ergänzung  ihrer 
einheimischen  Bildung  auf  Kreta,  auf  Athen  und  Lesbos  hin- 
gewiesen. Es  folgte  der  geistigen  Entwickelung  aller  Städte 
und  wusste  sich  mit  den  hervorragendsten  Männern  des  Volks 
in  Verbindung  zu  erhalten.  Dies  war  den  Orakelpriestern 
unentbehrlich,  um  sich  auf  der  Höhe  nationaler  Bildung  zu  er- 
halten und  die  bedeutendsten  Kräfte  der  Zeitgenossen  sich 
dienstbar  zu  machen.  Es  war  gewissermafsen  eine  geistige 
Aristokratie,  welche  das  Orakel  um  sich  versammelte;  ja  es 
legte  sich  selbst  das  Recht  bei,  die  Weisesten  des  Volks  auszu- 
wählen und  sie  als  solche  beim  Volke  zu  beglaubigen.  Dies 
merkwürdige  Verhältniss  tritt  uns  besonders  bei  den  'sieben 
Weisen'  entgegen. 

Es  waren  Hellenen  der  verschiedensten  Herkunft;  keine 
theoretischen  Forscher,  sondern  Männer  von  klarem  Lebens- 
blick und  gesunden  Grundsätzen  in  Fleligion,  Politik  und  Sitte, 
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welche  ihre  Erkenntniss  in  kurzen  Kernsprüchen  zusammen 
zu  fassen  wussten.  Sie  gehören  dem  Zeitalter  an,  in  welchem 
die  gnomische  oder  Spruchweisheit  blühte,  der  Zeit  nach  Ol. 
45  (600  V.  Chr.).  Die  Reihe  der  Namen  ist  eine  unsichere, 
denn  aufser  Pittakos,  Solon,  Thaies,  Chilon,  Myson,  Bias  und 
Kleobulos  werden  auch  Periandros,  Epimenides,  Anacharsis, 
seihst  Peisistratos  genannt.  Sie  bilden  also  kein  geschlossenes 
in  Delphi  ernanntes  Collegium,  aber  sie  stehen  mit  dem  Orakel 
in  unverkennbar  nahem  Zusammenhange.  Ihre  Zahl  ist  eine 
dem  ApoUon  heilige,  ihre  Weisheit  ist  eine  delphische;  der 
Preis  der  Weisheit  ein  apollinischer  Dreifufs,  welcher  der  Sage 
nach  von  Einem  zum  Anderen  wandert.  Denn  auch  hier  lindet 
ein  Wettkampt  statt,  aber  ein  Wettkampl  der  edelsten  Art. 
Denn  Keiner  will  den  Dreitufs  annehmen  und  Alle  erklären, 
dass  nur  Apollon,  dem  allein  wahrhaft  Weisen,  der  Dreifufs  zu- 
komme. Ihre  Sprüche  stehen  in  der  Vorhalle  des  delphischen 
Tempels  angeschrieben,  namentlich  die  beiden  tiefsten  Sprüche, 
welche  das  ganze  Geheimniss  apollinischer  Ethik  umschliefsen : 
'Erkenne  dich  selbst'  und  'In  Allem  das  Mafs'.  Der  erstere 
stand  als  Grufs  am  Eingange  des  Heiligthums ;  er  enthielt  die 
ernste  Mahnung,  ehe  man  die  äufseren  Formen  der  Reinigung 
vollziehe  und  dem  Gotte  nahe,  in  sich  zu  gehen.  Die  Urheber 
dieser  Sprüche  stehen  bei  aller  individuellen  Verschiedenheit 
auf  dem  gemeinsamen  Boden  apollinischer  Religion,  daher  er- 
kennt der  Gott  ihre  Weisheit  als  die  seinige  an  und  deshalb 
stiften  sie  ihm  ein  gemeinsames  Weihgeschenk  in  seiner  Vor- 
halle, einen  Buchstaben  aus  Holz,  den  fünften  des  Alphabets 
(£),  welclier  nach  der  allen  Orthographie  bedeuten  kann:  'Du 
bist'.  So  sprechen  sie  in  knappster  Räthsellorm  den  Glauben 
aus  an  einen  lebendigen  und  persönlichen  Gott,  welchem  der 
Mensch  an  der  Schwelle  seines  Heiligthums  nicht  anders  als 
mit  tiefer  Andacht  nahen  dürfe,  und  erkennen  ihn  als  den 
Urquell  aller  Menschenweisheit  an  ^'^^). 

Unter  den  Sieben  ist  Einer,  welcher  über  den  Kreis  apolli- 
nischer Ethik  weit  hinausgeht,  der  Anlänger  griechischer  Spe- 
kulation, Thaies  von  Milet.  Daher  lässt  die  Sage  den  wan- 
dernden Dreitufs  bei  ihm  seinen  Kreislaut  vollenden.  In  ihm 
hat  sich  der  Geist  der  Hellenen  zuerst  als  einen  nach  den 
letzten  Gründen  suchenden,  als  philosophischen  Geist  olfenbart; 
er  suchte  in  der  bunten  Manniglaitigkeil  der  werdenden  und 
vergehenden  Dinge  nach  einem  Elemente,  das  er  als  Urstoll 
betrachten  könne.     Wenn  er  aber  als  solchen  das  Wasser  be- 
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zeichnete,  so  gab  ihm  wohl  auch  die  besondere  Natur  seiner 
heimathlichen  Gegend  eine  Veranlassung.  Denn  nirgends  bildete 
sich  vor  den  Augen  der  Grieciien  in  gleichem  3Iafse  Trocke- 
nes aus  Feuchtem,  Erdboden  aus  Wasser,  wie  unmittelbar  vor 
Milet,  an  der  Mündung  des  schlammreichen  Maiandros. 

Es  war  der  erste  Versuch  des  griechischen  Geistes,  sich 
nicht  an  einer  religiös -sittlichen  Lebensweisheit  genügen  zu 
lassen,  sondern  die  sichtbaren  Dinge  zu  ergründen  und  die 
Natur  zu  beherrschen ,  indem  man  ihre  Erscheinungen  zu  er- 
klären, ihre  Gesetze  aufzufinden,  ihre  Eigenschaften  zu  be- 
stimmen suchte.  Der  Geist  der  lonier,  von  unermüdlicher 
Wissbegierde  getrieben,  hat  diese  Bahn  eröffnet;  es  waren  Mit- 
bürger des  Thaies,  namentlich  Anaximandros  und  Anaximenes, 
welche  die  Forschungen  der  ionischen  Naturphilosophie  fort- 
setzten. In  einer  Stadt  wie  Milet  und  inmitten  seiner  welt- 
kundigen Bevölkerung  koiuite  es  aber  keine  vom  äid'seren  Le- 
ben abgezogene  Spekulation  sein,  welche  Gedeihen  land  und 
Rulim  einerndtete.  Die  ionischen  Denker  standen  mitten  im 
Leben,  als  bewährte  Staatsmänner  und  kluge  Rathgeber  des 
Volks.  Durch  die  Verbindungen  mit  Aegypten  und  Babylon 
bereicherten  sie  den  Schatz  praktischer  Kenntnisse,  lehrten  ge- 
nauere Sternkunde,  verbesserten  die  Seefahrt  und  stellten  die 
ersten  Sonnenweiser  auf.  Im  Ganzen  aber  entfernte  sich  die 
Schule  der  lonier  immer  mehr  von  jener  Richtung  auf  Sitten- 
lehre und  höhere  Leljens Weisheit ,  um  deren  willen  Thaies  in 
Delphi  anerkannt   war   und    dem  Kreise  der  Sieben  angehörte. 

In  Delphi  wollte  man  eine  Weisheit,  welche  das  mensch- 
liche Bewusstsein  vertiefe,  die  religiösen  Salzungen  einpräge 
und  demgemäfs  auch  die  menschliche  Gesellschaft  nach  festen 
Normen  gliedere,  wie  dies  in  lonien  durchaus  unthunlich  war. 
Die  delphischen  Grimdsntze  waren  in  Kreta  und  Sparta  ver- 
wirklicht; das  waren  die  Staaten  nach  dem  Herzen  des  pyllii- 
schen  Apollon,  und  darum  wird  auch  von  seinen  Weisen  ge- 
sagt, sie  seien  lakonisch  gesinnt  gewesen.  Was  aber  in  jenen 
Staaten  nur  mit  Waffengewalt  und  in  grofser  ünvollkommen- 
heit  erreicht  worden  war,  sollte  auf  eine  edlere  und  reinere 
Weise,  durch  die  Macht  innerer  Ueberzeugung  in  der  pytha- 
goreischen Philosophie  verwirklicht  werden.  Sie  ist  der  Gegen- 
salz der  ionischen  Schule.  Ihr  ist  die  Welt  der  sinnlichen 
Ersclieiiuingen  gleieligüllig.  Sie  will  sich  im  Menschen  selbst 
verwirklichen,  und  nicht  in  Lehrsätzen,  sondern  in  Thaten  zur 
Wahrheit  werden;  sie  wird  lebendig,  indem  eine  Gemeinschaft 
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von  Menschen  sich  hildet,  welche,  von  gleiclier  Tugendliehe 
heseelt,  einen  engen  Bund  zusammen  bilden,  in  welchem  Jeder, 
wie  die  Säule  eines  dorischen  Tempels ,  nur  als  Glied  des 
Ganzen  eine  Bedeutung  hat.  Es  ist  die  Herstellung  einer  hei- 
ligen und  unverbrüchlichen  Oi-dnung,  welche  die  Pythagoreer 
mit  dem  Namen  Kosmos  bezeichneten,  einer  Ordnung,  welche 
die  Mannigfaltigkeit  der  theilnehmenden  Personen  so  sehr  zu 
einer  Einheit  verbindet,  dass  Alle  nur  einen  Willen,  nur  ein 
Gesetz ,  nur  einen  gemeinschaftlichen  Besitz  kennen.  Hier 
ist  Beligion,  Philosophie  und  Staatsverfassung  in  Eins  ver- 
schmolzen. Es  ist  das  ideale  Sparta  und  stammt  aus  gleicher 
Quelle.  Denn  wie  Lykurgos,  so  hat  auch  Pythagoias,  wie  schon 
sein  Name  andeutet,  seine  Weisheit  von  der  Pythia,  und  Themi- 
stoklea  wird  die  delphische  Priesterin  genannt,  welche  ihm 
die  Lehren,  die  er  verbreitete,  überliefert  haben  soll  ^^^). 


Wenn  es  möglich  war,  den  Einflnss  der  priesterlichen  An- 
stalten und  namentlich  den  von  Delphi  ausgehenden  Einfluss 
in  Auh'echterhaltung  eines  gemeinsamen  Volksthums,  in  der 
Regelung  des  hellenischen  Gottesdienstes,  in  der  Festordnung 
und  Zeitrechnung,  in  der  Ausbildung  und  Vertiefung  des  sitt- 
lichen Bewusstseins ,  in  der  Leitung  der  Colonisation ,  in  der 
Förderung  einer  vielseitigen  Geistesbildung  zu  erkennen ,  so 
bleibt  noch  eine  Seite  des  geistigen  Lebens  übrig,  in  der  sich 
am  frühesten  und  deutlichsten  die  Eigenthümlicbkeit  des  hel- 
lenischen AVesens  ausgeprägt  hat;  das  ist  die  Kunst. 

Auf  dem  Gebiete  der  Kunst  scheint  nichts  so  unmittelbar 
mit  dem  Gottesdienste  zusammenzuhängen,  wie  der  Tempel- 
bau, und  doch  ist  gerade  hier  der  Nachweis  des  Zusammen- 
hangs und  des  bestimmenden  Einflusses  am  schwierigsten.  Der 
griechische  Tempel  steht  fertig  da,  wie  das  homerische  Epos, 
ohne  dass  seine  Entstehung  erklärt  werden  könnte.  Es  ist 
ein  Ganzes  in  sich,  ein  geschlossener  Organismus,  der  nicht 
stückweise  zusammengepasst  und  zusammengesetzt  worden  sein 
kann,  sondern  es  ist  die  Verwirklichung  eines  Gedankens, 
und  alle  in  den  Denkmälern  nachweisbaren  Verschiedenheiten 
sind  nichts  als  spätere  Abweichungen  von  der  ursprünglichen 
Regel. 

Der  griechische  Tempel  ist  kein  Gemeindehaus,  sondern 
ein  Gotteshaus.  Es  gab  also  keine  Tempel,  so  lange  die  Grie- 
chen Pelasger  waren  und  ihren  Zeus  als  den  Unsichtbaren  mit 
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reinem  Altardienste  ehrten.  Erst  mit  der  Verehrung  heiliger 
Symbole  und  Bilder  trat  das  Bedürfniss  ein,  für  dieselben  eine 
Stätte  zu  gründen,  welche  ihrer  würdig  war,  eine  heilige  Stätte. 
Am  nächsten  lag  es,  dazu  den  Baum  zu  wählen,  welcher  der 
Gottheit  geweiht  war;  das  war  ihr  natürliches  Heiligthum.  Dem- 
gemäls  finden  sich  auch  in  Griechenland  uralte  Baumheilig- 
thümer ,  Apollon  im  Lorbeergehüsche ,  Artemis  im  Stamme 
der  Ceder  oder  der  Ulme  aufgestellt.  Dann  trat  das  Bedürf- 
niss ein,  den  Gottheiten  ein  dauerhafteres  und  festeres  Schutz- 
dach zu  gewähren,  um  ihre  Bilder,  die  Unterpfänder  des  öf- 
fentlichen Wohls,  vor  Entführung  und  frevelhafter  Berührung 
sicher  zu  stellen.  Wohl  mag  man  zu  einer  solchen  Umhegung 
des  Bildes  sich  auch  des  heiligen  Holzes  bedient  haben;  eine 
feste  Bauweise  hat  sich  jedenfalls  erst  im  Steine  entwickelt, 
und  seitdem  die  Hellenen  angefangen  haben,  den  unerschöpf- 
lichen Vorrath  des  edelsten  Materials,  das  ihre  Berge  lieferten, 
zu  gottesdiensllichen  Zwecken  zu  benutzen,  haben  sie  auch  der 
Beschaffenheit  ihres  Materials  gemäfs  den  ganzen  Bau  ge- 
gliedert und  gestaltet.  Es  war  eine  freie  Schöpfung  des  helle- 
nischen Geistes,  und  wenn  sie  auch  in  Beziehung  auf  Technik 
des  Steinbaus  älteren  Bauvölkern  Manches  abgelernt  liaben  :  als 
baulicher  Organismus  ist  der  Tempel  etwas  rein  Hellenisches 
und  auch  in  seiner  Art  Neues.  Denn  ein  erfindungsreiches 
Volk,  wie  die  Hellenen,  hat  nicht  daran  gedacht,  der  natür- 
lichen Verschiedenheit  des  Stoffs  zum  Trotze,  in  Steinquadern 
eben  so  wie  mit  Holzbalken  bauen  zu  wollen  und  sich  dadurch 
in  Ausbildung  seiner  lieiligen  Architektur  ein  unerträgliches 
Joch  aufzulegen  ^^*'). 

Dem  griechischen  Steintempel  liegt  zunächst  die  Idee  zu 
Grunde,  welche  bei  allen  gottesdienstlichen  Einrichtungen  der 
Hellenen  mafsgebend  war,  nämlich  die  strenge  Sonderung  des 
Heiligen  und  des  Profanen.  Darum  wird  der  gewachsene  Fels- 
boden geebnet  und  auf  demselben  eine  breite  Terrasse  aus  ge- 
hauenen Felssteinen  aufgemauert,  welche  einerseits  bestimmt 
ist,  dem  Tempel  eine  feste  Gründung  und  einen  sicheren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Boden  des  Laiuies  zu  geben,  anderer- 
seits aber  ihn  als  etwas  durchaus  Besonderes,  als  ein  festlich 
Gegründetes,  auf  eigener  Sohle  hinzustellen  und  über  den  Bo- 
den, auf  welchem  die  Menschen  ihre  Geschäfte  treiben,  feier- 
Hch  zu  erhöhen.  Dem  Zwecke  dieser  feierliclien  Gründung  die- 
nen auch  die  breiten  Stufen,  welche  rings  um  den  Bau  herum- 
geführt werden,   drei  an  der  Zahl,  auf  dass  der  guten  Vorbe- 
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deutung  wegen  mit  dem  rechten  Fufse  die  erste  und  auch  die 
letzte  Stufe  betreten  werde. 

Der  Standort  des  Bildes  muss  seiner  Bestimmung  nach  ein 
fest  und  rings  umschlossener  sein.  Starke  Wände,  aus  Stein- 
blöcken aufgerichtet,  umgeben  daher  den  vierseitigen,  nach 
Osten  gestreckten,  Raum  der  Tempelzelle;  wie  dicke  Vorhänge 
entziehen  sie  den  Anblick  des  Bildes  jedem  ungeweihlen  Auge. 
Aber  es  soll  auch  ein  zugängliches  und  sichtbares  sein.  Deim 
auf  dem  östlichen  Vorplatze  des  Tempels  steht  der  Brand- 
opferaltar und  die  darauf  Opfernden  wollen  es  im  Angesichte 
der  Gottheit  thun.  Es  bedarf  also  einer  Vermittelung  zwischen 
dem  dunkeln  Binnenraume  und  der  äufseren  Umgebung.  Dies 
wird  erreicht,  indem  die  Ostseile  offen  bleibt:  die  Wände  en- 
den hier  in  Pfeilerform,  und  in  der  Mitte  zwischen  den  bei- 
den Wandpfeilern  (Anten)  erheben  sich  zwei  Säulen,  welche 
die  Stirnseite  des  Gebäudes  bezeichnen  und  mit  den  vorsprin- 
genden Seitenwänden  zusammen  die  Vorzelle  bilden,  einen 
hellen  Raum ,  welcher  nur  durch  Gitterwerk  gegen  aufsen  ge- 
schützt wird.  Ein  entsprechender  Raum  schliefst  sich  im  We- 
sten als  Nachzelle  dem  Kerne  des  Gebäudes  an. 

Säule  und  Wandpfeiler  werden  durch  den  Archilrav  mit 
einander  verbunden.  Auf  dem  Architrave  erheben  sich  von 
Neuem  senkrechte  Stützen,  ursprünglich  wohl  nur  über  den 
Säulenaxen  und  den  Anten;  es  sind  die  Triglyphen,  viereckige 
Blöcke,  deren  Zwischenräume  (Metopen)  zur  Erhellung  des 
Innern  offen  bleiben.  Hinter  den  Triglyphen  ruhen  mit  knap- 
pem Auflager  die  Köpfe  der  Steinbalken,  welche  mit  den  sie 
kreuzenden  Querbalken  die  Decke  bilden;  wie  ein  steinernes 
Netz  ist  sie  über  den  ganzen  inneren  Raum  des  Heiliglhums 
ausgespannt.  Oberwärts  aber  werden  die  Triglyphen  durch  ein 
neues  wagerechtes  Gebälk  unter  sich  verbunden.  Wie  die  Säu- 
len den  Ai'chitrav,  so  tragen  die  Triglyphenblöcke  den  vor- 
springenden Saum  des  Tempeldachs,  indem  sie  die  Wucht  des- 
selben auf  die  Säulenaxen  und  die  Pfeiler  werfen.  Das  Wet- 
terdach aber  breitet  sich  der  Länge  nach  über  den  ganzen  Un- 
terbau, indem  es  über  der  Vor-  und  Nachzelle  einen  dreiecki- 
gen Giebel  bildet,  nach  den  Langseiten  aber  auf  schiäger  Flä- 
che das  Regenwasser  ablaufen  läfst,  das  sich  in  der  Daclirinne 
sammelt  und  diu-ch  offene  Löwenmäuler  ausgespieen  wird,  ohne 
die  unteren  Tbeile  des  Baus  zu  trefTen. 

Das  ist  das  Gerüste  des  griechischen  Tempels.  Seine 
Schöpfung  ist  die  erste  grofse  Thalsache  hellenischer  Cultur- 
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entwickelung  nach  der  Wanderung  der  Stämme  und  in  keiner 
Schöpfung  ist  der  hellenische  Volkscharakter  so  real  zum  Aus- 
drucke gekommen.  So  fern  also  der  Tempelbau  von  Delplü 
ausgegangen  ist,  hat  Delphi  auch  in  dieser  Beziehung  das  ins 
Leben  gerufen,  was  Hellenen  und  Barbaren  am  deutlichsten 
unterscheidet.  An  äufserlicher  Grofsartigkeit  konnten  die  hei- 
ligen Gebäude  Aegj-ptens  nicht  überboten  werden,  aber  die 
ägyptischen  Tempel  sind  Agglomerate  einer  Menge  einzelner 
Räume,  deien  einer  dem  anderen  vorgeschoben  wurde,  während 
die  Tempel  der  Griechen,  klein  oder  grofs,  ein  organisches 
Ganze  bilden,  an  welchem  nichts  lÜDerflüssig  oder  wiilküi'lich 
ist  und  das  keine  beliebige  Erweiterung  gestattet.  Jeder  Theil 
ist  ein  nothwendiges  Glied,  das  an  seiner  Stelle  dem  Gesamt- 
zwecke dienet ,  ohne  etwas  für  sich  zu  sein.  Es  ist  der  Kos- 
mos des  dorischen  Staats,  in  Stein  versinnlicht.  Nach  den 
einfachsten  Zahlverhältnissen  ist  das  Ganze  geordnet,  und  doch 
ist  innerhalb  desselben  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  wirksamer 
Wechselbeziehungen  und  Dienstleistungen,  ein  lebendiger  Ge- 
gensatz des  Senki-echten  und  Wagerechten,  des  Offenen  und 
des  Verschlossenen,  des  Tragenden  und  des  Getragenen;  alle 
Gegensätze  lösen  sich  aber  in  eine  höhere  Harmonie  auf,  wel- 
che mit  einem  beruhigenden  und  feierlichen  Ernste  dem  An- 
schauenden entgegentritt  und  ihm  die  heilige  Bedeutung  von 
Mafs  und  Gesetz  lebendig  vor  Augen  stellt. 

Dieser  sittliche  Eindruck  des  Gebäudes  soll  niclit  durch 
äufserlichen  Putz  abgestumpft  werden,  wie  ihn  die  gedanken- 
lose Kunst  der  Barbaren  und  auch  die  gi-iechische  Kunst,  so 
lange  sie  von  jener  abhängig  war,  liebte  (S.  122).  In  voller 
Wafuheit  und  Wesenheit  soll  die  innere  Gliederung  zu  Tage 
treten,  unverhüllt  wie  der  Leib  des  Ringers.  Wenn  also  an 
dem  für  seine  bestimmte  Stelle  fertig  gemachten  Werksteine 
noch  etwas  hinzugefügt  wird,  was  nicht  zu  seiner  l)aulichen 
Dienstleistung  gehört,  so  ist  dies  doch  kein  gleichgültiger 
Schmuck,  welcher  wie  ein  anmutliiges  Formen-  oder  Farben- 
spiel das  Auge  ergötzt,  sondern  es  hat  die  Bestimmung,  das, 
was  das  einzelne  Werkstück  für  das  Ganze  leistet,  anschaulich 
zu  machen.  Die  Säule  würde  auch  als  glatter  Sleincylinder 
das  Gebälk  tragen.  Wenn  aber  der  Säulenslamm  von  unten 
nach  oben  mit  Hohlkehlen  gefurchl  wird,  vvelclie  niil  llacliem 
Bogen  so  nahe  an  einander  gränzen,  dass  von  der  ursprüng- 
lichen Oberfläche  des  Stamms  nur  Rippen  übrig  bleiben, 
welche    wie    leine  Linien    nach    oben    steigen:   so   wird  die 
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Säfale  dadurch  für  das  Auge  eines  Jeden,  mag  er  sich  dessen 
bewusst  sein  oder  nicht,  als  ein  aufwärts  strebender,  zum 
Stützen  bestimmter  Theil  des  Baus  bezeichnet.  Darum  wie- 
derholen sich  dieselben  Hohlkehlen  bei  den  Triglyphen,  welche 
für  das  Dach  sind,  was  die  Säulen  tür  den  Architrav.  Es 
soll  aber  nicht  nur  das  einzelne  Bauglied  seiner  Wirksamkeit 
geniäfs  gezeichnet,  sondern  auch  die  Wechselbeziehung  der 
Bauglieder  unter  einander  versinnlicht  werden.  Hier  kommen 
besonders  zwei  Begriffe  zur  Darstellung,  je  nachdem  die  Theile 
des  Baus  nach  oben  frei  enden  oder  eine  Last  aufnehmen. 
Den  unbelasteten,  freien  Abschluss  stellt  am  natürlichsten  eine 
aufgerichtete  Blätterkrone  dar,  die  Belastung  aber  ein  niederge- 
beugter Kranz.  Endlich  sind  auch  die  nicht  zusammenstolsen- 
den  Glieder,  wenn  sie  gleiche  Wirksamkeit  üben,  übereinstim- 
mend zu  charakterisiren ;  wenn  also  die  Wand  zum  Pfeiler 
wird  und  wie  die  Säule  raumöünend  und  stützend  dient,  so 
gebührt  ihr  auch  eine  älmliche  äufserliche  Charakteristik,  wie 
der  Säule. 

So  wird  das  nackte  Gerüste  des  Baus  mit  einer  durchsich- 
tigen Hülle  von  Formen  angethan,  die  mit  dem  Meii"sel  oder 
in  Farbe  aufgetragen  sind.  Sie  sprechen  es  aus,  wie  der 
Stein,  welcher  als  todte  Masse  im  Gebirge  gelegen  hat,  als  Bau- 
stein am  Gotteshause  ein  höheres  Sein,  eine  ideale  Bestim- 
mung erhalten  habe;  sie  sind  nichts  für  sich,  nichts  als  des 
Wesens  Spiegel.  Aber  auch  hier  darf  keine  Willkür  schaUen; 
es  liegt  der  Formensprache  eine  durch  feste  Ueberlieferung  ge- 
heiligte Symbolik  zu  Grunde,  von  der  sich  keine  Künstlerlaune 
eine  Abweichung  gestatten  darf. 

Der  ganze  Bau  ist  ein  frei  Erdachtes,  eine  freie  Schöpfung 
des  Geistes,  die  in  der  Natur  kein  Vorbild  hat.  Es  ist  auch 
nichts  zufällig  Erfundenes,  sondern  etwas,  was  mit  klarem 
Zweckbewusstsein  gestaltet  worden  ist,  der  vollkommene  Aus- 
druck einer  bestimmten  Geistesrichtung.  Da  nun  diese  gei- 
stige Bichtung  in  Allem  übereinstimmt  mit  dem  Geiste,  wel- 
cher in  den  Gesetzgebungen  von  Kreta  und  Sparta  lebte,  so 
konnte  man  diese  Bauweise  die  dorische  nennen.  Erfunden 
ist  sie  freilich  ebenso  wenig  wie  jene  Staatsordnungen  von  do- 
rischen Männern,  aber  sie  war  das  künstlerische  Vorbild  des 
Staats,  welcher  von  diesen  Männern,  als  lebendigen  Baustei- 
nen, selbstthätig  verwirklicht  werden  sollte.  Wie  nun  die  do- 
rische Staatsidee  wesentlich  unter  der  Autorität  des  delphi- 
schen Orakels  sich  ausgebildet  hat,  so  muss  auch  der  dorische 
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Tempel  einen  gleichen  Ursprung  haben.  Denn  dass  hier  prie- 
sterliche Satzung  zu  Grunde  liegt,  geht  wohl  schon  daraus 
hervor,  dass  der  ganze  Tenipelbau  auf  der  strengen  Unterschei- 
dung dessen,  was  den  Göttern,  und  dessen,  was  den  Menschen 
zukommt,  beruhet.  Wer  aber  sollte  diesen  Unterschied  fest- 
gestellt haben,  wenn  nicht  die  verordneten  Kenner  des  Gottes- 
rechts, die  priesterlichen  Geschlechter?  Es  war  priesterliche 
Regel,  dass  im  dorischen  Staate  die  Thüren  und  Decken  der 
Privathäuser  mit  der  Säge  und  dem  Beile  gearbeitet  werden 
sollten,  das  heifst:  das  Steinhaus  ist  ein  Vorrecht  der  Götter; 
ihre  Wohnungen  sollen  das  allein  Dauerhafte  und  der  Zeit 
Trotzende  sein.  Aber  nicht  nur  das  Material,  sondern  auch 
die  durch  dasselbe  bedingte  Kunstform  des  Tempels  ist  ein 
göttliches  Vorrecht,  und  es  würde  ein  übermüthiger  Eingriff 
in  die  Rechte  der  Götter  sein,  wenn  ein  Sterblicher  Treppen- 
stufen um  sein  Haus  führen  oder  seine  Wohnung  mit  dem 
Giebel  eines  Adleidachs  zieren  wollte  ^*'). 

Der  unmittelbare  Zusammenhang  aber,  in  welchem  die  Ord- 
nung der  heiligen  Architektur  mit  der  apollinischen  Religion 
steht,  wird  schon  dadurch  bezeugt,  dass  Apollon  selbst  in  den 
Gründungslegenden  seiner  Heiligthümer  als  der  göttliche  Bau- 
meister bezeichnet  wird.  Wie  seine  Leier  das  älteste  Symbol 
rhythmischer  Steinfügung  ist ,  so  ist  er  es  auch ,  welcher ,  wie 
die  delphischen  Tempelliymnen  es  darstellen,  im  Lande  umher- 
wandelt, die  Stätten  sich  aussucht,  die  ihm  willkommen  sind, 
und  dann  an  denselben  selbst  die  'breiten  Stufen  auslegt',  um 
seine  Wohnung  zu  gründen,  welche  unter  seiner  Aufsicht  die 
den  Göttern  befreundeten  Künstler,  wie  Trophonios  und  Aga- 
medes,  ausführen.  Die  Entwickelung  und  Ausbreitung  der  do- 
rischen Bauordnung  hängt  also  gewiss  mit  demselben  Heilig- 
thume  zusammen,  von  wo  die  dorischen  Staatsgründungen  aus- 
gegangen sind.  In  verschiedenen  Staaten  sind  die  Kunsfge- 
danken,  welche  dem  Tempelbau  zu  Grunde  liegen,  ausgebildet 
worden,  und  wenn  Kreta,  wo  die  Ausbildung  der  dorischen 
Staatsidee  am  frühesten  zu  Stande  kam ,  vielleicht  auch  auf 
diesem  Gebiete  vorangegangen  ist,  indem  seine  alten  Künsller- 
innungen  die  Behandlung  des  Marmors  zuerst  verstanden  haben: 
so  waren  es  doch  vorzugsweise  die  dorischen  Staaten  am  Lslh- 
mus,  Korinlh  und  Sikyon,  welche  durch  die  Erlindsauikeit  und 
Betriebsamkeit  ihrer  Einwohner  berufen  waren,  den  Tempelbau 
zur  Vollendung  zu  führen  (S.  245).  Gewiss  nahmen  auch  die 
Colonien,    die   unter   delphischer  Leitung  nach  Westen  ausge- 


490  GEGENSATZ   DER  DORISCHEN 

sendet  waren,  hieran  grofsen  Antheil  und  wirkten  auf  die 
Mutterstädte  anregend  zurück.  Wenn  es  also  ein  Korinllier 
war,  Namens  Spintharos,  welcliem  der  Neubau  des  delphischen 
Tempels  Ol.  58  (545)  übertragen  wurde,  so  erhellt  daraus,  dass  da- 
mals die  korinthische  Kunstschule  als  diejenige  angesehen  wurde, 
in  welcher  die  Idee  des  dorischen  Tempelbaus  nach  dem  Ur- 
teile der  delphischen  Priester  ihre  vollendetste  Entwickelung 
gehmden  hatte  ^*^). 

Wenn  aber  auch  der  dorische  Bau  menschlicher  Erfindungs- 
kraft einen  weiten  Spielraum  gewährte  und  erst  durch  wettei- 
fernde Bestrebungen  allmählich  zum  Abschlüsse  gelangen  konnte, 
so  war  er  doch  von  Anfang  an  etwas  durch  priesterliche 
Salzungen  streng  Gebundenes  und,  als  er  vollendet  war,  un- 
abänderlich Fertiges.  Darum  konnte  er,  eben  so  wenig  wie 
die  dorischen  Staatsordnungen,  überall  Eingang  und  Annahme 
finden;  er  reichte  nur  so  weit,  wie  der  Einfluss  von  Delphi 
reichte.  Im  Gegensatze  zur  dorischen  Kunstweise  bildete  sich 
daher  eine  ionische  Bauweise  aus,  in  welcher  der  bildende  Trieb, 
von  hemmenden  Salzungen  frei  und  ledig,  sich  mehr  nach  ei- 
genem Behagen  ergehen  konnte.  Hier  wird  die  Säule  aus  dem 
gebundenen  Verhällnisse,  in  welchem  sie  zur  Wand  des  Tem- 
pels steht,  gelöst.  Tempelzelle  und  Säulenhalle  treten  aus  ein- 
ander ;  ein  freier  Säulenumgang  umgiebt  das  ganze  Tempelhaus. 
Auch  die  einzelne  Säule  fufst  nicht  mehr  unmittelbar  auf  dem 
gemeinsamen  Boden,  sondern  es  erhält  jede  ihr  besonderes 
Postament;  es  tritt  also  eine  jede  als  etwas  Besonderes  und 
für  sich  Berechtigtes  auf.  Ueberall  werden  die  strengen  Be- 
züge des  Unterhaus  zum  Oberbaue  so  wie  der  grofse  Zusam- 
menhang aller  Glieder  unter  einander  aufgelockert;  alle  in  der 
Architektur  ausgedrückten  Beziehungen  gehen  nur  auf  die  näch- 
sten Glieder.  Statt  des  allein  Möglichen  und  Slatlhaften  treten 
vielerlei  Formen  ein;  es  wird  dem  örtlichen  und  persönhchen 
Belieben  ein  freierer  Spielraum  gegeben,  und  während  bei 
allen  dorischen  Bauten  in  Beziehung  auf  den  Schmuck  die 
gröfste  Keuschheil,  in  Beziehung  auf  die  Anlage  aber  der  del- 
phische Spruch,  der  in  Allem  das  Mafs  fordert,  als  Grundge- 
setz gilt:  so  schalten  die  lonier  freier  mit  ihren  Mitteln,  deren 
Fülle  sie  gerne  zur  Schau  tragen,  und  schon  iiu'e  ältesten 
Tempelbauten  zeigen  deshalb  kolossale  Ausdehnung,  wie  das 
Heraion  in  Samos  und  das  ephesische  Artemision. 

Also  auch  hier  zeigt  sich,  wie  bei  der  griechischen  Colo- 
nisation,  ein  doppelter  Mittelpunkt,  von  welchem  aus  sich  der 
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Tempelbau  entwickelt  hat.  Wann  und  wo  sich  die  Keime  der 
ionischen  Bauweise  entwickelt  haben,  und  ob  im  bewussten  Ge- 
gensatze gegen  die  dorische  Weise,  wird  schwer  zu  erweisen 
sein.  Es  liegt  im  Charakter  ionischer  Entwickelungen,  dass  sich 
in  ihnen  teste  Mittelpunkte  und  bestimmende  Einflüsse  nicht  leicht 
nachweisen  lassen.  Das  kleinasiatische  lonien  ist  es  aber  un- 
zweifelhaft, wo  die  Keime  dieser  antidorischen  Bauweise  sich 
am  freisten  und  üppigsten  entfaltet  haben.  So  wie  daher  im 
achten  Jahrhinulert  der  Einfluss  Kleinasiens  auf  die  Küsten 
des  europäischen  Landes  begann,  und  hier  die  von  den  Do- 
riern  unterdrückte  ionische  Bevölkerung  sich  wieder  erhob,  ge- 
wann auch  in  Hellas  die  ionische  Bauweise  Boden  und  Aner- 
kennung. Dies  geschah  also  in  der  Zeit  der  Tyi'annis.  Es 
war  eine  Erklärung  gegen  den  Dorismns  und  gegen  die  un- 
bedingte Macht  des  delphischen  Dreifufses,  als  Myron  in  Olym- 
pia neben  dem  dorischen  Schatzhause  ein  ionisches  baute  (S.  232). 
Die  in  Sikyon  begonnene  Erhebung  des  ionischen  Stanmis 
wurde  glücklicher  und  vollständiger  in  Athen  ausgeführt.  Hier 
wurde  nicht  blofs  neben  einander  dorisch  und  ionisch  gebaut, 
sondern  es  wurden  die  Grundsätze  beider  Bauweisen  innerlich 
verbunden.  Athen  wusste  das  dorische  Mafs,  die  Strenge  der 
Kunstform ,  das  Gesetz  des  inneren  Zusammenhangs  mit  der 
geistigen  Freiheit  und  Bildungsfäbigkeit  des  ionischen  Baus  zu 
vereinigen,  und  so  hat  Athen  auch  hier  die  Gegensätze  des  Do- 
rischen und  Ionischen  in  eine  höhere  Einheit  aufgelöst  ^*^). 


Auch  die  bildende  Kunst  dient  der  Religion  und  ist  in  ih- 
rem Dienste  aufgezogen  worden.  Die  ältesten  Götterbilder  ge- 
hören zwar  nicht  in  den  Bereich  menschlicher  Kunst.  Es  sind 
auf  wundeibarem  Wege  den  Menschen  Überlieferle  L'nterptän- 
der  der  göttlichen  Gnade  und  <ler  Gölternähe,  selbst  zum  gro- 
fsen  Theile  keine  menschlich  gelorinlen  Gestalten,  die  auf  ir- 
gend einen  Grad  von  Ehenbildlichkeit  Anspruch  machen  soll- 
ten, sondern  formlose  Steine,  viereckige  Klötze,  IMeiler  und 
Kegelsteine.  In  Delphi  war  man  am  wenigsten  gesonnen,  der 
sinnlichen  Vermenschlichung  der  Götter  Vorschub  zu  leisten, 
und  Apollons  heiligstes  Syndxtl  blieb  die  Spitzsäule,  nachdem 
die  Griechenwelt  sdion  mit  den  vollendetsten  Apollostaluen  an- 
gefüllt war.  Zimächst  also  weckte  und  übte  die  Religion  lun- 
in  so  fern  den  l)ildend(>n  Trieb  der  Grieciien,  dass  sie  lieiliges 
Gescliirr  aus  Erz  verlangte,  Opfergerüthe,  Gefäfse,  Tisclie,  Drei- 
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füfse,  Lampen,  Kandelaber,  Weihebecken  u.  s.  w.,  welche  nach 
bestimmten  Normen  gewissenhaft  hergestellt  werden  mussten. 
Dadnrch  hat  sie  die  Werkthätigkeit  der  Hellenen  angeregt. 
Sie  hat  sie  gewöhnt,  nicht  blofs  nach  Handwerkerart  das  Be- 
dürfniss  in  roher  Weise  zu  befriedigen,  auch  nicht  nach  Mo- 
delaune willkürlich  und  gedankenlos  mit  den  Formen  zu  wech- 
seln, sondern  nach  demselben  Geiste,  welcher  die  Architek- 
tur beiierrscht,  für  die  Bestimmung  des  Geräths  den  entspre- 
chenden Formenausdruck  zu  suchen.  War  aber  einmal  die 
richtige  Form  gefunden ,  deren  Schönheit  in  nichts  Anderem 
als  in  der  vollkommenen  Zweckmäfsigkeit  besteht,  so  wurde 
daran  mit  aller  Treue  festgehalten.  So  hat  die  ganze  Tekto- 
nik der  Hellenen  eine  höhere  Weihe;  sie  hat  den  Stempel  ei- 
ner sittlichen  Würde  erhalten,  welche  in  so  augenscheinlicher 
Weise  das  Hellenische  von  allem  Nichthellenischen  unterscheidet. 
Indessen  führte  die  Beligion  nicht  blofs  in  der  Poesie,  son- 
dern auch  in  der  bildenden  Kunst  zu  menschenähnlicher  Dar- 
stellung der  Götter.  Denn  seitdem  die  meisten  Götterdienste 
ohne  Tempel  und  Bild  nicht  mehr  denkbar  waren,  verlangte 
die  Ausbreitung  der  Culte  auch  eine  Vervielfältigung  der  Cul- 
tusbilder  für  die  neuen  Pflanzorte.  Dabei  ordnete  und  glie- 
derte sich  der  formlose  Holzstamm;  die  Symbole  der  Gottheit, 
Speer,  Leier,  Spindel,  verwuchsen  mit  ihr  zu  einer  Gestalt; 
es  wurden  nach  den  besonderen  örtlichen  Sagen  und  Ereignissen 
einzelne  Neuerungen  zugelassen,  aber  immer  nur  unter  priester- 
licher Autorität.  Daher  waren  die  Künstler  priesterliche  Perso- 
nen, welche  auch  wohl  selbst  unter  Einfluss  unmittelbarer  Of- 
fenbarung arbeiteten.  So  erneuerte  Onatas  den  Phigaleern  ihr 
Bild  der  'schw^arzen  Demeter',  indem  er  nach  Traumerschei- 
nungen die  ursprüngliche  Form  ummodelte.  Diese  religiösen 
Bildkünstler  waren  Holzschnitzer.  Denn  indem  man  das  der 
Gottheit  heilige  Holz  zum  Materiale  wählte,  glaubte  man  in 
demselben  noch  etwas  dem  göttlichen  Wesen  Verwandtes  zu 
haben.  Die  Athenabilder  mussten  deshalb  aus  Oelholz  sein  und 
aus  demselben  Stoffe  mussten  auf  Befehl  des  Orakels  die  Epi- 
daurier  ihre  Bilder  der  Darnia  und  Auxesia  anfertigen  lassen, 
wodurch  sie  zugleich  die  attische  Athena  und  Athen  als  die 
Metropole  des  mit  der  Oelzucht  verbundenen  Cultus  anerkann- 
ten. Denn  darin  lag  ja  die  Bedeutung  von  Delphi,  dass  es  ein 
amphiktyonisches  Heiligthum  war  und  Apollon  ein  amphi- 
ktyonischer  Gott,  der  nicht  blofs  für  seinen  Dienst  sorgte,  son- 
dern für  den  aller  anderen,  jede  Vernachlässigung  eines  natio- 
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nalen  Gottesdienstes,  sei  es  des  Dionysos,  der  Demeter  oder 
der  Athena,  mit  gleichem  Ernste  rügte  und  unparteiisch  alle 
hellenischen  Culte  zu  fördern  und  nach  festen  Satzungen  zu 
regeln  suchte. 

So  war  auf  diesem  Gebiete  künstlerischer  Thätigkeit  Alles 
an  priesterliche  Bestimmung  und  strenge  Beziehungen  religiö- 
sen Inhalts  gebunden.  Aber  wenn  auch  die  Gottheit  selbst  als 
Gegenstand  der  Anbetung  in  unbeweglichen  Formen  verhaiTte, 
so  liefs  sie  sich  doch  in  freierer  und  mannigfaltigerer  Weise 
die  Huldigungen  gefallen,  welche  l)ei  steigendem  Wohlstande 
der  Einzelnen  wie  der  Gemeinden  immer  reichlicher  den  Hei- 
ligthümern  zuflössen.  Ursprünglich  waren  es  nur  Werthge- 
schenke,  Waffenbeute  des  Kriegers,  baare  Antheile  vom  Ge- 
winne des  Seefahrers,  rohe  Metallmassen  oder  geformte.  Dann 
aber  suchte  man  den  Gaben  einen  anderen,  vom  Melallgewichte 
unabhängigen  Werth  zu  geben,  indem  man  in  sinniger  Weise 
die  Beziehung  des  Sclienkenden  zur  Gottheit  anzudeuten  und 
so  die  Weihegabe  zu  einem  geschiclitlichen  Denkmale  zu  ma- 
chen suchte.  Dadurch  wurde  der  künstlerischen  Erfindung  ein 
weiter  Kreis  geöffnet.  Es  wm'de  gestattet,  die  Götter  selbst, 
entweder  die  des  Tempels,  oder  auch  andere,  gleichsam  als 
Gäste  des  Heiligthums,  darzustellen.  Zugleich  wurde  die  Fülle 
der  Tempellegenden  und  Heroensagen  benutzt. 

Aber  auch  hier  konnte  sich  die  Darstellung  dem  priester- 
lichen Einflüsse  nicht  entziehen,  welcher  der  künstlerischen 
Willkür  Scliranken  setzte.  Jede  zu  freie  Bewegung  erschien 
als  eine  Verletzung  religiöser  Ehrerbietung.  Deshalb  durfte  keine 
göttliche  Person  in  leidenschaftlicher  Aufregung  oder  in  un- 
geziemender Tracht  oder  in  einer  zu  weit  gehenden  Versinn- 
lichung  dargestellt  werden.  Man  duldete  keine  anslöf>igen  Dich- 
tersagen. Dem  feierlichen  Ceremoniell  der  Tempelhandlungcn 
mussten  die  Götter^cenen,  der  hergebrachten  Symbolik  alle  an- 
gewendeten Kunstformen  entsprechen.  Gewisse  Gegenstände, 
welche  zur  Verherrlichung  des  Tempelsitzes  dienten,  wie  z.  B. 
die  von  Apollon  siegreich  zurückgewiesenen  Antoindungen  des 
delphischen  Dreifufses,  waren  besonders  willkommen,  und  die- 
jenigen Künstler  und  Kunstschulen,  welche  sich  den  Priester- 
schaflen  nahe  anschlössen,  wurden  vom  Orakel  eni|)fohlen  und 
begünstigt;  so  nanienilich  die  kretischen  Dädaliden,  welche  in 
Sikyon  Beleithgung  erfahren  zu  haben  glaultten.  Hniigersnolh 
und  allerlei  IMage  suchte  das  Land  heim,  bis  die  aiit  Betehi 
der  Pylliia    gesühnten  Künstler   das   abgebrochene    Werk    fort- 


494  WEIHEGESCHENKE. 

setzten.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  den  bildenden  Künst- 
lern das  Recht  eingeräumt  wurde,  ihre  eigenen  Personen  auf 
den  Weihgeschenken  darzustellen,  wie  man  am  amykläischen 
Throne  die  ganze  Genossenschaft  der  betheiligten  Künstler  dar- 
gestellt sah.  Sie  ^^lu•den  als  Personen  angesehen,  die  dem 
Cultus  dienten  ^°'^). 

In  der  Umgebung  der  Tempel  und  im  nahen  Zusammen- 
hange mit  dem  Tempeldienste  hat  also  die  bildende  Kunst  eine 
Fülle  mannigfaltiger  Aufgaben  erledigen  gelernt.  Hieher  gehö- 
ren die  Reliefdarstellungen  von  Göttergeschichten,  welche  zum 
Schmuck  der  Tempelwände,  der  heiligen  Brunnen,  der  Altäre, 
der  Untersätze  von  Weihgeschenken  u.  s.  w.  bestimmt  waren, 
die  Autstellung  von  Götterbildern  und  Göttergruppen,  welche 
nicht  zur  Anbetung  dienen  sollten,  aber  wohl  zur  erbaulichen 
Veranschaulichung  göttlicher  Eigenschaften  und  göttlicher  Nähe. 
Dass  man  hiebei  den  menschlichen  Leib  nicht  unmittelbar  zum 
Vorbilde  wählte,  ist  bei  der  Zaghaftigkeit  einer  religiösen  Bild- 
kunst sehr  natürlich,  und  darum  ist  es  auch  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  man  sich  hier,  wo  nichts  mehr  gemieden  wurde 
als  Willkür  des  Einzelnen,  an  die  feslgeordneten  Proportionen 
der  ägyptischen  Kunst  anschloss,  wie  dies  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  ein  Schnitzbild  des  pjlhischen  Apollon  von  sami- 
schen  Künstlern  berichtet  wird.  In  diesen  weiteren  Kreis  der 
Tempelsculptur  gehört  auch  die  Darstellung  priesterlicher  Per- 
sonen, welche  an  den  Tempelzugängen  reihenweise  aufgestellt 
wurden  und  so  das  Alter  des  Dienstes  so  wie  den  unuiUerbro- 
chenen  Zusammenhang  desselben  bezeugten;  auch  die  Sessel 
gehören  hieher  und  die  Götterthrone,  von  denen  der  berühm- 
teste seit  etwa  Ol.  60  (540)  in  Amyklai  stand,  das  Werk  des 
Balhykles,  dem  säulenartigen  Erzkolosse  des  Apollon  zur  feier- 
lichen Einhegung  bestimmt. 

Endlich  hatte  die  Entfaltung  der  bildenden  Kunst  noch  ei- 
nen dritten  Anknüpfungspunkt  in  den  Heiligthümern  der  na- 
tionalen Götter;  das  waren  die  Festspiele.  Denn  nichts  hat 
auf  die  Ausbildung  einer  volksthümlichen  Plastik  so  mächtig 
eingewirkt,  als  die  von  jenen  Heiligtbümern  ausgegangene  Be- 
stimmung, dass  die  Sieger  in  den  grofsen  Kampfs[)ielen  durch 
Standbilder  in  den  Tempeihöfen  geehrt  werden  dui'ften.  Um 
die  Zeit  der  Pisistratiden  wurden  die  ersten  Bilder  dieser  Art, 
aus  Holz  geschnitzt,  in  Olympia  geweiht.  Es  galt  hiebei  die 
Regel,  dass  der  dreimalige  Sieger  in  ganzer  Gröfse  und  voller 
Treue  dargestellt  werden  dürfe  ^^^). 
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Die  gymnastische  Ausbildung  war  schon  etwas  Künstlerisches, 
eine  Kunstschöpfung,  welche  der  Hellene  an  sich  seihst  vollzog. 
Hatte  nun  aus  der  Masse  der  wetteifei'nden  Jugend  Einer  diese 
Aufgabe  in  vollkommener  Weise  gelöst,  so  sollte  der  Eindruck 
dieses  lebendigen  Kunstwerks,  an  welchem  Götter  und  Men- 
schen sich  freuen,  nicht  vorübergehen  mit  dem  kurzen  Feste. 
Deshalb  wurde  die  Kunst  aufgeboten,  um  des  Siegers  blühende 
Jngendkraft  im  Gedächtnisse  der  Hellenen  fest  zu  halten  und 
um  den  Sitz  der  volkeinigenden  Götter  eine  Schaar  auserlese- 
ner Jünglinge  den  kommenden  Geschlechtern  zur  ^'acheiferung 
in  unvergänglichen  Gestalten  zu  versammeln. 

Es  galt  die  Nachbildung  eines  künstlerischen  Vorbildes;  es 
kam  also  vor  Allem  auf  Treue  an,  um  die  hohen  Muskeln,  den 
sehnigen  Glieder])au ,  die  breite  Brust ,  die  sich  im  Laufe  be- 
währt hatte,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Hier  waren  keine 
äufserlichen  Satzungen,  keine  fremdartigen  Bestimmungen,  die 
den  Künstler  hemmten;  hier  konnten  die  von  ausländischen 
Völkern  entlehnten  Körpermafse  sich  nicht  behaupten.  Die 
Kunst  -VMU'de  entfesselt,  und  in  dem  vollendeten  Menschenkör- 
per ihr  einiges  Ziel  ihr  vorgestellt,  ein  festes  und  nahes,  aber 
zugleich  ideales  Ziel.  Dadurch  ist  die  Bildkunst  der  Hellenen 
auf  die  ihr  eigenthümliche  Bahn  gelenkt  worden. 

Unbekleidet  stellte  sich  seit  dem  Ende  des  achten  Jahrhun- 
derts (S.  256)  die  hellenisclie  Jugend  auf  den  Ringplätzen  dar; 
anders  durfte  sie  auch  die  Kunst  nicht  darstellen.  Denn  je 
mehr  die  Hellenen  ihren  Leib  künstlerisch  ausl)ildeten,  um  so 
weniger  dachten  sie  daran,  sich  desselben  zu  schämen.  Wohl 
kannten  auch  sie  den  Leib  als  den  Sitz  sinnlicher  Begierden 
und  waren  sich  seiner  dem  Geistigen  widerstrebenden  Nutur 
wohl  bewusst.  Aber  ihr  ganzes  Streben  ging  ja  d;diin,  die- 
sen Gegensatz  nicht  als  einen  uidösbareu,  quäleiulen  Wider- 
spruch bestehen  zu  lassen ,  sondern  ihn  zu  überwinden, 
den  Leib  nach  Zucht  und  Gesetz  auszubilden  und  so  zwi- 
schen dem  inneren  und  äufseren  Menschen  eine  Harmonie 
herzustellen ,  indem  sie  das  Sinnliche  vergeistigten  und  das 
Geistige  versinnlicliten.  Mocliten  daher  die  Barbaren,  denen 
es  nicht  gelungen  war,  den  Menschenleib  zu  etwas  den  Göt- 
tern WohlgefTiIligem  zu  verklären,  ihn  scheu  und  ängstlich  ver- 
hüllen, die  Hellenen  stellten  den  Körper  mit  voller  rnbelangeii- 
heit  dar  als  das  Schönste  und  Edelste  der  sichtbaren  Schöplinig. 
Das  sind  die  dreifachen  Verkiuiplnngen  zwischen  Heligion 
und   bildender  Kunst,   und    durch  dieselben   ist  die  Kunst  der 
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Hellenen  eine  eigenthümliche  und  nationale  geworden.  Denn 
ursprünglicii  war  sie  es  nicht. 

Die  Hellenen  sind  ja  durch  die  Berührung  mit  dem  Morgen- 
lande zur  Vielgötterei  und  zum  Bilderdienste  gekommen  (S.  45) ; 
also  haben  sie  auch  vielerlei,  was  zur  religiösen  Technik  ge- 
hört, mit  herüber  genommen,  sowohl  in  Betreff  der  symboli- 
schen Ausdrucksweise  als  auch  in  Bezug  auf  Gestaltung  und 
Ausstattung  der  Bilder.  Die  Phönizier  waren  die  Vermittler; 
durch  sie  haben  die  Griechen  von  Aegyptern  und  Assyriern 
gelernt.  Von  den  Aegyptern  die  Bearbeitung  des  Steins  und 
die  plastische  Behandlung  des  menschlichen  Körpers;  von  den 
Assyriern  die  Buntwirkerei  und  figurenreiche  Beliefcomposition ; 
die  Teppichmuster  wurden  in  Farben  nachgeahmt  und  wir 
finden  auf  den  bemalten  Thongefäfsen  von  Bhodos,  Thera  und 
Melos  dieselben  Zierrathe,  dieselben  Fabelgestalten  und  Thier- 
reihen,  wie  sie  bei  den  Babyloniern  und  Assyriern  gebräuch- 
lich waren.  Die  Phönizier  selbst  waren  kein  schöpferisches  Kunst- 
volk, aber  sie  waren  in  Bearbeitung  und  tektonischer  Verwendung 
des  Erzes  wohl  erfahren  und  hierin  die  Lehrer   der  Griechen. 

Aulser  den  fremden  Völkern  des  Orients  waren  es  die 
den  Griechen  verwandten,  namentlich  die  Phryger  und  Ly- 
kier,  deren  Kunstweisen  nach  Hellas  übertragen  wurden,  wie 
es  die  Denkmäler  des  heroischen  Zeitalters  bezeugen  (S.  123). 

So  entwickelte  sich  eine  dekorative  Kunst  von  ausgedehn- 
tem Umfange,  welche  eine  Menge  verschiedener  Gewerbszweige 
in  das  Leben  rief,  Hand  und  Auge  vielseitig  übte,  —  aber 
von  einem  Gegensatze  zwischen  Asien  und  Europa ,  zwischen 
dem  Hellenischen  und  Barbarischen  kann  nicht  die  Rede  sein. 

Ganz  allmählich  und  bescheiden  machte  sich  nach  der  Zeit 
der  Wanderungen  der  hellenische  Geist  geltend,  indem  er  nicht  nur 
empfing  und  nachahmte,  sondern  selbstthätig  zu  wirken  anfing. 

Die  ägyptische  sowohl  wie  die  assyrische  Kunst  waren  in 
alt  hergebrachten  Formen  erstarrt;  ihre  Formen  waren  conven- 
tioneil und  zopfig.  So  wie  nun  der  volksthümliche  Geist  der 
Griechen  lebendig  wurde,  konnte  ihm  die  fremde  Ueberliefe- 
rung  nicht  genügen.  Neue,  frische  Triebe  regten  sich  unter 
der  dürren  Hülle  und  diesen  leisen  üebergang  in  eine  neue 
Kunst  bezeichnete  man  mit  dem  Namen  des  Daidalos.  Ein 
liöheres  Sein  belebt  den  trägen  Stoff:  das  Steinbild  löst  sich 
von  der  Rückwand,  mit  welcher  es  bei  den  Aegyptern  ver- 
wachsen ist,  es  beginnt  zu  leben,  es  schreitet  aus. 

Nun   begnügt    man   sich    nicht,    die    allmodischen   Typen 
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handwerksmäfsig  zu  wiederholen;  man  sucht,  was  die  Phantasie 
des  Dichters  im  Geiste  anschaut,  im  Räume  darzustellen,  und 
wie  hier  der  Dichter  dem  bildenden  Vermögen  bahnbrechend 
vorangeht,  zeigt  der  Schild  des  Achilleus,  den  Homer  beschreibt; 
ein  ideales  Spiegell)ild  des  Menschenlebens,  ein  Muster  künst- 
lerischer Composition,  die  Weissagung  und  Gewähr  künttiger 
Leistungen. 

Aber  lange  Zeit  dauerte  es,  bis  diese  Keime  sich  entfal- 
teten; ein  langsames  Werden  ist  allen  bedeutenden  Entwicke- 
lungen  der  griechischen  Cultur  eigen thümlich.  Die  Kunst  blieb 
im  Verborgenen,  von  erblichen  Innnngen  gepflegt,  an  verschie- 
denen Orten  in  getrennten  Schulen  sich  entwickelnd. 

Was  aber  dieser  Entwickelung  ihre  eigenthümliche  Richtung 
gab,  das  war  die  Vielseitigkeit  und  der  Zusammenhang  mit 
dem  gesamten  Geistesleben  und  mit  dem  öffentlichen  Leben. 
Dadurch  erhielt  sie  im  Gegensatze  zu  der  Hofkunst  der  he- 
roischen Zeit  einen  republikanischen  Charakter,  und  folgte 
dem  Aufschwünge  des  Gemeindelebens. 

Als  Sparta  sich  zum  Vororte  der  Hellenen  erhob  und  ein 
Centrum  volksthümlicher  Rildung  wurde,  finden  wir  daselbst 
einen  Meisler  der  Kunst,  welcher  die  Erfolge  seiner  Vater- 
stadt verherrlichte,  Gitiades,  den  ältesten  namhaften  Meisler 
des  europäischen  Griechenlandes,  einen  Mann,  welcher  zugleich 
Erzbildner,  Raumeister  und  Hymnendichter  war.  Er  schmückte 
die  Erzplatten ,  welche  nach  altphönikischer  Weise  die  Wände 
des  Athenaheiligthums  auf  der  Rurg  von  Sparta  überzogen, 
mit  Relief  und  bildete  unter  den  Dreifüfsen  in  Amyklai ,  den 
Siegesdenkmälern  der  messenischen  Kriege,  die  Statuen  von 
Aphrodite  und  Artemis.  Auch  andere  spartanische  Meister 
werden  erwähnt,  wie  Syadras  und  Chartas,  welche  wiederum 
mit  Korinth  in  Verbindung  stehen ,  so  w  ie  mit  Rhegion ,  der 
Pflanzstadt  von  Chalkis.  Die  ganze  Schule  hängt  mit  dem 
chalkidischen  Erzgeschäfte  zusammen ,  und  was  wir  von  den 
Erfindungen  Korinths  in  der  Zeit  der  Rakchiaden  wissen 
(S.  245)  und  der  Rlüthe  seines  Trierenhaus  inn  Ol.  19,  1  ;  704, 
beweist  zur  Genüge,  dass  um  diese  Zeit  eine  sehr  gereifte  und 
vielseitige  KunsKechnik  im   l'eloponnese  zu  Hause  war  ^^-). 

In  dem  folgenden  .laluliunderl  macht  die  Kunst  raschere 
Forlschritle  und  zwar  zunäciisl  in  Folge  technischer  Erliiulun- 
gen,  in  denen  die  verschiedenen  Kunstschulen  mit  einander 
wetteiferten. 

Man   verstand   schon   lange,   gröfsere  Standbilder   aus  Erz 
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herzustellen,  indem  man  die  einzelnen,  mit  Hammer  und 
Meifsel  bearbeiteten  Metallstücke  diu-ch  Stifte  und  Klammern 
zusammenfügte  und  so  zu  einem  Ganzen  vereinigte.  Aber 
immer  blieb  die  mechanische  Zusammensetzung  unvollkommen 
und  das  sichtbare  Gefüge  störend.  Auf  Chios,  der  Insel  der 
Homeriden,  wo  seit  Anfang  der  Olympiaden  Handel  und  In- 
dustrie blühten,  erfand  man  die  Kunst,  Eisen-  und  dann  ohne 
Zweifel  auch  andere  Metallslücke  durch  Anwendung  des  Feuers 
innerlich  mit  einander  zu  verbinden,  indem  leichtflüssige  Me- 
talle als  Bindemittel  benutzt  wurden.  So  wurde  aus  dem 
Stückwerke  ein  Ganzes  und  das  erste  Gelingen  dieses  Ver- 
fahrens setzte  am  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  die 
Griechenwelt  in  grofses  Erstaunen,  so  dass  Glaukos,  der  Erfin- 
der, ein  weit  berühmter  Mann  wurde.  Wahrscheinlich  kamen  ihm 
die  Produkte  seiner  Insel  zu  Statten.  Chios  ist  nämlich  seit 
alter  Zeit  durch  die  Fülle  harzreicher  Stauden  ausgezeichnet, 
und  harzige  Substanzen  werden  vorzugsweise  angewendet,  um 
von  der  Löthstelle  die  äufsere  Luft  abzuhalten  und  dadurch 
das  Gelingen  des  Löthens  zu  fördern. 

Viel  wichtiger  aber  war  eine  zweite  Erfindung,  durch  welche 
die  beiden  bedeutendsten  Zweige  bildender  Kunst,  die  Thon- 
bildnerei  und  die  Metallkunst,  zuerst  mit  einander  in  Ver- 
bindung gebracht  wurden.  Wenn  man  nämlich  auch  durch 
die  Kunst  des  Glaukos  im  Stande  war,  die  Theile  gröfserer 
Werke  zu  einem  vollkommenen  Ganzen  zu  verbinden,  so  war 
doch  dieser  Zusammenhang  ein  nacJiträglich  hergestellter;  der 
Metallkünstler  musste  stückweise  arbeiten  und  war  bei  der 
Arbeit,  so  lange  man  das  Erz  nur  in  festem  Zustande  zu  be- 
handeln wusste,  darauf  angewiesen,  durch  Hämmern  und  Schla- 
gen dem  Metalle  die  bestimmte  Form  zu  geben.  Ihm  fehlte 
der  Ueberbhck  des  Ganzen,  bis  er  die  einzelnen  Tbeile  mühsam 
zusammengeleimt  hatte.  Der  Thonbiklner  andererseits  war 
aufser  Stand,  den  Werken  seiner  Hand,  welche  allmählich  aus 
dem  Kreise  eines  handwerksmäfsigen  Betriebes  immer  mehr 
hinausgingen,  Dauerhaftigkeit  und  monumentale  Würde  zu  geben. 

Da  gelaug  es  dem  Erfindungsgeiste  der  Samier,  zwischen 
beiden  Künsten  die  Vermittelung  aufzufinden.  Sie  verfolgten 
den  Gedanken  des  Glaukos,  das  Feuer  zu  Hülfe  zu  nehmen,  um 
das  Metall  dem  Willen  des  Künstlers  dienstbar  und  fügsam  zu 
machen.  Das  aus  dem  Ofen  flicfsende  Erz  wird  um  einen 
festen  Kern  gegossen.  Von  oben  iier  zwischen  den  feuerfesten 
Kern  und  die  sorgfältig  modellirten  Formwände  hinabströmend, 
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füllt  es  alle  Höhlungen  und  Gänge  aus  und  schmiegt  sich  in 
jede  Falte  der  irdenen  Giefsform.  In  der  vom  Künstler  vor- 
gebildeten Gestalt  erstarrt  es  zu  seiner  früheren  Festigkeit;  die 
Thonform  wird  zerschlagen  und  das  vergängUche  Thonmodell 
erscheint  wie  durch  Zauber  in  glänzendes  Metall  umgewandelt; 
schlank ,  leicht  und  beweglich ,  aber  fest  und  stark ,  der  Zeit 
und  jeder  Witterung  trotzend ,  ein  bleibendes  Denkmal  zum 
Schmucke  des  offenen  Markts  und  dei*  Strafsen. 

Gegossene  Erzgefäfse  hatten  schon  die  Phönizier,  aber  die 
Verwendung  des  Gusses  zu  plastischen  Arbeiten,  die  Ausbildung 
des  Gusses  um  einen  Kern  war  doch  wesentlich  eine  griechische 
Erfindung,  und  mit  dieser  Erfindung  ist  der  bildende  Trieb 
der  Hellenen  erst  recht  entfesselt  worden.  Die  Plastik  war 
nicht  mehr  an  das  kostbare  und  schwerfällige  3Iaterial  des 
Marmors  gebunden  und  ein  gelungenes  Kunstwerk  konnte  nach 
Belieben  vervielfältigt  werden.  Hiedurch,  wie  durch  die  Leich- 
tigkeit der  Gussarbeiten ,  worin  es  die  Griechen  zu  grofser 
Meislerschaft  brachten,  wurde  zuerst  ein  umfangreicherer  Kunst- 
handel möglich ;  kurz,  es  kam  ein  neues  Leben  in  den  Betrieb 
der  Kunst;  sie  drang  mein*  in  das  Volk  ein. 

Der  Buhm  dieser  folgenreichen  Erfindung  wird  von  den  Al- 
ten einstimmig  an  den  Namen  des  Theodoros  von  Samos  ge- 
knüpft, welcher,  mit  dem  des  Telekles  abwechselnd,  in  einer 
kunstbegabten  Familie  der  Insel  sich  mehrfach  wiederholt ,  so 
dass  es  schwer  ist,  die  verschiedenen  Generationen  sicher  zu  un- 
terscheiden. Schon  geraume  Zeit,  bevor  in  Korinth  die  Bakcbia- 
den  gestürzt  wurden ,  also  etwa  um  680 ,  hat  ein  Theodoros 
mit  Bhoikos  zusammen  durch  Erfindung  des  Erzgusses  den 
Ruf  der  samischen  Künstlerschule  begründet ,  in  welcher  Tek- 
tonik,  Plastik,  Gold-  und  Sil])erarbeit  als  Zweige  einer  ge- 
meinsamen Kunstfertigkeit  betrieben  wurden.  Sie  hat  sich  im 
Anschlüsse  an  das  Heiliglhum  der  samischen  Hera  ausgebildet, 
wo  dem  erfindsamen  Kunstgeiste  die  mamiigfaltigsten  Aufgaben 
gestellt  wurden.  Von  dort  ging  ihr  Ruhm  aus  und  verbreitete 
sich  über  entlegene  Landschaften.  Wurde  doch  in  Sparta 
nach  des  Theodoros  Plane  die  Skias  gebaut,  ein  rundes  Ver- 
sammlungshaus, wahrscheinlich  für  die  musikalischen  Wett- 
kämpfe an  den  Karneen  bestimmt  (S.  189),  zu  dessen  zelt- 
förmiger  Bedachung  gegossenes  Stangenwerk  l^nutzt  worden 
sfMu  mag  '•'^). 

Wie  in  (>hios  und  Samos,  so  bestanden  auch  in  Kreta  alte 
Schulen,  deren  Kunst  eben  so  wie  die  politische   und  rehgiöse 
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Weisheit  der  Kreter  in  die  minoische  Zeit  hinaufreichte ;  eben 
so  in  Naxos  und  den  anderen  wohlhabenden  Seeorten,  Der 
Kunstbetrieb  wuchs  mit  dem  einträglichen  Seehandel;  um  Ol. 
37;  630  widmete  Kolaios  aus  dem  Zehnten  des  Gewinns,  den 
die  erste,  unwillkürliche  Tartessostahrt  ihm  gebracht  hatte 
(S.  470) ,  einen  auf  drei  kniende  Kolosse  gestützten  Erzkessel 
in  das  Heraion  von  Samos.  Bald  genügten  aber  diese  Kessel, 
Dreifüfse  u.  a.  Geräthe  nicht  mehr;  man  wollte  Sinnreicheres 
den  Göttern  geben,  und  in  dieser  Richtung  haben  besonders 
die  Tyrannen  die  Kunst  gefördert.  Das  siebente  Jahrhundert 
war  ja  die  Blüthezeit  derselben.  In  ihren  Händen  waren  zu- 
erst ansehnliche  Geldmittel  mit  dem  Vorsatze,  sie  zu  öffent- 
lichen Arbeiten  zu  verwenden;  ihre  Macht  beruhte  auf  den  ge- 
werbtreibenden  Klassen,  ihre  Politik  ging  darauf  aus,  die  na- 
tionalen Heiligthümer  zu  ehren. 

Dies  Alles  kam  der  Kunst  zu  Gute.  Nun  beginnen  die 
grofsen  Weihgeschenke,  in  deren  Erfindung  und  Ausführung 
die  handwerksmäfsige  Kleinmeisterei  zu  höheren  Leistungen 
heranwuchs.  Der  fortschreitenden  Kunst  kam  die  Poesie,  na- 
mentlich das  inzwischen  zu  voller  Reife  entfaltete  Epos  zu 
Statten.  Alle  Mythenkreise  waren  durchgesungen,  und  dem 
Volke  bekannt,  ein  unerschöpflicher  Stoff  für  den  bildenden 
Künstler,  und  die  Kypseloslade  zeigt,  wie  er  benutzt  wurde  (S.  249). 
Die  Tyrannenzeit  war  eine  vorübergehende,  aber  der  Auf- 
schwung der  Gewerbe  und  der  fruchtbare  Küstenverkehr,  wel- 
chen sie  herbeigeführt  hatte,  erhielt  sich  und  wurde  noch  mehr 
gefördert  durch  die  Eröffnung  Aegyptens  (S.  390)  und  das  Em- 
porkommen philhellenischer  Fürsten  im  Oriente.  Während 
dadurch  der  griechischen  Kunst  grofse  Mittel  verschafft  und 
immer  bedeutendere  Aufgaben  gestellt  wurden,  entwickelte  sich 
nun  gleichzeitig  im  Innern  des  Volks  die  Gymnastik,  und  die 
Paläst ra  wurde  die  eigentliche  Schule  volksthümlicher  Bildkunst. 
Nach  dem  Sturze  der  Tyrannen  wurden  neue  Volksfeste  einge- 
richtet (S.  461) ;  Athletenbilder  füllten  mehi-  und  mehr  den  Tem])el- 
hof  der  Götter.  Bei  diesen  Werken  hat  die  hellenische  Kunst  das  Ge- 
präge erbalten,  welches  sie  von  der  jedes  anderen  Volks  unter- 
scheidet. Nachdem  sie  bei  den  Götterbildern  religiösen  Ernst 
und  Achtung  vor  der  Ueberlieferung ,  l)ei  den  Weiligeschenken 
sinnreiche  Gedankenverknüpfung  und  fruchtbare  Verbindung 
mit  der  Poesie  gelernt  hatte,  hat  sie  in  der  Palästra  Naturver- 
ständniss  und  Naturwahrheit,  eine  Fülle  von  Motiven  und  zu- 
gleich jene    plastische  Ruhe   sich  angeeignet,   welche   nur    da 
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herrschen  kann,  wo  der  Zwiespalt  zwischen  dem  geistigen  und 
leibHchen  Wesen  überwunden  isL 

Alle  diese  Umstände  kamen  zusammen ,  um  im  sechsten 
Jalu'hundert  eine  wahrhaft  nationale  Kunst  in  das  Leben  treten 
zu  lassen,  und  zwar  erfolgte  dies  in  der  Weise,  dass  einzelne 
Meister  über  den  engen  Kreis  ihrer  Heimath  hinaus  Anerken- 
nung gewannen  und  das  Bedürfniss  in  den  einzelnen  Schulen  er- 
wachte, sich  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.  Die  Kunst 
sucht  Ruhm.  So  wie  also  aus  den  Handwerkern  Künstler  wer- 
den, treibt  es  sie  in  die  Ferne,  um  'Vaterland  und  Welt'  auf 
sich  wirken  zu  lassen  und  sich  mit  auswärtigen  Meistern  zu 
messen.  Das  Innungswesen  tritt  zurück,  die  Berührung  mit 
dem  Gemeindeleben  wird  mannigfaltiger,  der  Zwang  priester- 
licher üeberlieferung  wird  allmählich  beseitigt. 

So  treten  zuerst  aus  ihrer  Handwerkssphäre  Dipoinos  und 
Skyllis  hervor  um  Ol.  50;  580,  zwei  kretische  Meister,  die 
ersten  in  ganz  Griechenland  berühmten  Marmorbildner.  Sie 
arbeiten  in  Argos,  in-  Sikyon,  Kleonai,  Ambrakia.  Sie  erregen 
den  Neid  der  einheimischen  Künstler,  aber  sie  hinterlassen 
doch  eine  bleibende  Wirkung.  Der  Peloponnes  wurde  neu  be- 
fruchtet, imd  wie  früher  Musik,  Gymnastik  und  bürgerliche 
Ordnung  von  Kreta  nach  der  Halbinsel  gekommen  sind,  so 
wurde  nun  die  bildende  Kunst  durch  kretische  Dädaliden  dort- 
hin verpflanzt.  In  Verbindung  mit  der  einheimis(;hen  Erztech- 
nik gewann  sie  einen  grofsen  Aufschwung,  und  wenn  auch  die 
östlichen  Kunstschulen  noch  fortbestanden,  die  Schulen  von 
Chios,  Naxos  und  Samos,  so  wurden  sie  doch  von  den  pelo- 
ponnesischen  überflügelt.  Diese  treten  jetzt  in  den  xMittelpunkt 
der  griechischen  Welt,  namentlich  die  Schulen  von  Korinth, 
Sikyon,  Ai'gos  und  Aigina.  Kanaciios,  der  erste  berübmte  Mei- 
ster von  Sikyon,  arbeitet  schon  für  zwei  der  ausgezeichnetsten 
Stätten  des  hellenischen  Apollodienstes,  für  Theben  und  für 
Milet.  Noch  bedeutender  wurden  die  äginetische  Schule  und 
die  argivische  ^^^). 

Aigina  war  von  Natur  zum  Stapelplalze  des  Handels  im 
saronischen  Meere  bestimmt.  Hier  hatte  sich  aus  der  allen 
Achäerzeit  einheimische  Kunstüliung  fortgepflanzt ,  welche  sich 
an  den  Namen  des  Smilis  anknüpft ;  liier  waren  dann  zu  den 
ionischen  Einwohnern  dorische  Geschlechter  gekonnnen  und 
hatten,  wie  in  I^pidauros,  dorische  Staatsordnung  eingericlilet. 
Die  spröde  Einseiligkeit  derselben  war  aber  auf  der  HandcLsinsei 
am  wenigsten  durchzuführen,   und   darum   war  sie    von  allen 
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peioponnesischen  Orten  am  meisten  geeignet,  der  Mittelpunkt 
der  Reformen  des  Pheidon  zu  werden  (S.  227).  Auch  die 
dorische  Reaktion,  welche  auf  dem  Festlande  siegte,  konnte 
die  Insulaner  in  ihrer  Entwickelung  nicht  hemmen;  sie  war 
gerade  durch  das  nahe  Zusammenlehen  der  altachäischen  Ge- 
schlechter, des  ionischen  Handelsvolks  und  des  dorischen  Kriegs- 
volks ungemein  gefördert,  fiel  ihrem  lebhaften  Seeverkehre 
hatten  sie  Kunde  von  jedem  neuen  Fortschritte  griechischer 
Cultur,  sie  waren  mit  den  ersten  griechischen  Seeleuten  in 
Aegypten  wie  in  Italien.  In  besonders  nahem  Verkehre  und 
geistiger  Verwandtschaft  standen  sie  mit  den  Samiern.  Sie 
hatten  gleichen  Heradienst.  Die  neuionisclie  Revölkerung  von 
Samos  stammte  ja  unmittelbar  aus  Aigina  und  Epidauros  (S.  111). 
Aus  diesem  nahen  Zusammenhange  erklärt  sich  es,  dass  der 
äginetische  Bildkünstler  Smilis  den  Samiern  ihr  Herabild  machte, 
Sie  schlössen  sich  wie  eine  Colonie  der  Mutterstadt  an.  Aus 
demselben  Grunde  fand  nun  auch  die  samische  Erfindung  des 
Erzgusses  nirgends  eine  raschere  Aufnahme  als  in  Aigina.  Hier 
war  die  Thonbildnerei  seit  alter  Zeit  in  Uebung  und  gleich- 
zeitig blühte  daselbst  die  unter  dorischer  Gesetzgebung  einge- 
führte Gymnastik,  so  dass  die  Kunst  des  Erzgusses  die  beste 
Vorbildung  und  die  würdigsten  Aufgaben  vorfand. 

Am  Ende  des  sechsten  und  Anfange  des  fünften  Jahrhun- 
derts hat  die  Schule  der  Aegineten  einen  nationalen  Ruhm. 
Kallon  bildet  noch  Dreifüfse  für  Sparta  nach  älterem  Muster, 
aber  Glaukias  widmet  sich  ganz  der  Darstellung  von  Siegern 
in  den  mannigfaltigsten  Motiven,  denn  er  stellt  sie  auch  in  der 
Vorübung  dar,  durch  welche  sie  ihre  Meisterschaft  gewonnen 
haben.  Die  Künstler  beherrschen  schon  so  vollständig  den 
menschlichen  Körper,  dass  ihnen  keine  Stellung  zu  schwierig 
ist.  Eben  so  den  thierischen  Körper.  Denn  auch  Renner  und 
Wagengespanne  mussten  in  Olympia  aufgestellt  werden,  und 
andere  Denkmäler,  in  welchen  die  fernen  Ptlanzstädte  an  den 
Festorten  des  Mutterlandes  ihre  Tapferkeit  sowohl  wie  ihre 
Kunstliebe  bezeugt  sehen  wollten.  So  die  Tarentiner  nach  den 
blutigen  Kämpfen  mit  den  Peuketiern.  Sie  fanden  aber  keinen 
tüchtigeren  Meister  als  den  Aegineten  Onatas,  welcher  figuren- 
reiche Gruppen ,  zu  Fufs  und  zu  Ross  kämpfende  Männer  so 
wie  am  Kampfe  sich  betheiligende  Heroen  in  Erz  darstellte. 
Seine  Thätigkeit  reicht  bis  in  die  Mitte  des  fünften  Jahrhun- 
derts hinein. 

Mit  den  Aegineten  wetteiferte   die  Schule   von  Argos,   das 
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von  Lykien  aus  zuerst  die  Kunst  empfangen  und  dann  durch 
die  beiden  kretischen  Künstler  neue  Anregung  empfangen  hatte. 
Auch  hier  waren  grofse  Werkstätten  für  Siegesdenkmäler  und 
Statuengruppen ;  Rennpferde  wurden  hier  mit  besonderer  Na- 
turwahrheit dargestellt.  Die  argivische  Schule  erreichte  ihre 
Höhe  in  Ageladas,  wie  die  äginetisctie  in  Onatas.  Beide  arbei- 
teten zusammen  an  dem  delphischen  Weihgeschenke  der  Ta- 
rentiner  um  465  v.  Chr. 

Die  Schulen  von  Argos,  Aigina,  Korinth,  Sikyon,  Sparta 
stehen  alle  unter  sich  in  Zusammenhang.  Ihre  Blüthe  bezeugt 
das  Uebergewicht ,  welches  die  dorische  Halbinsel  bis  in  das 
fünfte  Jahrhundert  hinein  unter  den  Hellenen  hatte.  Sie  be- 
ruht wesentlich  auf  der  Gymnastik.  So  fern  also  diese  in  do- 
rischen Staaten  ihre  Ausbildung  erlangt  hat,  könnte  man  auch 
die  bildende  Kunst,  so  weit  sie  sich  ihr  vorzugsweise  zuge- 
wandt und  den  nackten  Leib  des  Ringers  und  Läufers  mit  ge- 
wissenhafter Naturtreue  dargestellt  hat,  eine  dorische  Plastik 
nennen ,  im  Gegensatze  zu  einer  ionischen ,  welche  weichere 
Formen  liebt  und  der  Volkslracht  gemäfs  ihre  Gestalten  mit 
Gewandfülle  zu  umgeben  pflegt.  Doch  lassen  sich  solche  Ge- 
gensätze nicht  durchführen.  Wir  haben  gesehn ,  wie  das,  was 
wir  dorisch  zu  nennen  pflegen,  gröfstentiieils  in  Delphi  seinen 
Ursprung  hat,  und  dann  lehrt  die  ganze  Kunsfgeschichte,  dass 
die  Hellenen  in  ihren  künstlerischen  Leistungen  über  den  na- 
türlichen Unterschied  der  Stännne  überall  hinausgegangen  sind; 
ilii'e  ganze  Kunsteiitwickelnng  ist  nichts  Anderes  als  das  rast- 
lose Suchen  nach  einem  inmier  vollkommeneren  Ausdrucke  ih- 
rer gemeinsamen  Nationalität.  Darum  begimit  ihr  Aufschwung 
mit  dem  Wandern  der  Künstler  und  dem  Austausche  der  Schu- 
len, darum  gedeiht  sie  am  glücklichsten,  wo  verschiedene  Stämme 
zusammentreffen,  darum  geht  ihre  Wirksamkeit  über  die  näch- 
sten Heimathskreise  weit  hinaus.  Die  Peloponnesier  arbeiten 
für  Athen ,  für  Thasos ,  für  Epidamnos  in  Illyrien,  für  Taren- 
tiner  und  Sikelioten  wie  für  die  Milesier.  So  sehr  linden  alle 
Hellenen  in  der  Kunst  ihre  geistige  Einheit  und  darum  sind 
die  fernsten  Pflanzorle  am  meisten  befhssen,  sich  an  den  Na- 
lionalheiliglhümern  durcii  Aufstellung  grofser  Kunstwerke  als 
die  nicht  entarteten  Glieder  der  Nation  zu  bezeugen.  Die  ge- 
samte Kunstentwickelung  konnte  man  desiialb  in  den  Tempeln 
am  besten  überblicken,  da  sie  im  inneren  und  in  ihrer  Um- 
gebung l'roben  jeder  Kunstgattung  inid  jcdf'r  Peiiode  enthielten; 
es  waren  die  ältesten  Museen  der   bildenden  Kunst,    wo  auch 
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die  Reliquien  der  Vorzeit,  wie  die  altpeloponnesischen  Gold- 
staiigen  im  Heraion,  als  geschichtliche  Denkmäler  aufhewahrt 
wurden.  Die  reicheren  Städte  und  Fürsten  gründeten  auf  ihre 
Kosten  Schatzhäuser  in  Olympia  und  Delphi,  wo  ihre  Weihge- 
schenke niedergelegt  und  unter  priesterlicher  Aufsicht  aufbe- 
wahrt wurden  ^^^). 


Wie  sich  in  der  Kunst  der  Unterschied  der  Stämme  aus- 
glich, lässt  sich  am  deutlichsten  in  derjenigen,  welche  die  Grie- 
chen als  die  Kunst  der  Künste  Poesie  (d.  i.  Schöpfung)  nann- 
ten, und  zunächst  im  Homer  erkennen. 

Lieder,  mehr  als  alle  anderen  im  Volke  erfunden,  bei  seinen 
Thaten  entstanden,  und  zwar  bei  den  ersten  gemeinsamen  Un- 
ternehmungen einer  gemischten  Gruppe  von  Stammgenossen, 
den  grofsen  Kriegswanderungen  der  Aeolier  und  Achäer,  dann 
von  ionischer  Sängerkunst  zu  einem  Ganzen  verwebt,  zu  ei- 
nem reichen  Spiegelbilde  der  gemeinsamen  Vorzeit  vereinigt, 
und  trotz  der  langsamen  Entstehung  und  Ausbildung  durch 
eine  Reihe  von  Entwickelungsstufen,  trotz  der  Retheiligung  der 
verschiedensten  Stämme,  Städte  und  Schulen,  in  Wort  und 
Sprache  und  Weltanschauung  aus  einem  Gusse  —  solche  Lie- 
der mussten  ein  Gesamtschatz  der  Nation  sein,  ein  Heiligthum 
des  Volks.  Die  homerische  Poesie  war  die  erste  grofse  That 
des  hellenischen  Geistes,  nachdem  er  sich  aus  den  verworrenen 
Zuständen  der  Völkerwanderung  glücklich  herausgearbeitet  hatte, 
das  unwidersprechliche  Zeugniss  des  inneren  Zusammenhangs 
aller  Einzelstäinme  und  ihres  Rerufs  zu  gemeinsamer  Kunst- 
schöpfung. Im  Homer  wurden  die  Hellenen  ihrer  selbst  be- 
wusst-,  denn  während  aut  allen  anderen  Gebieten  geistiger 
Entwickelung  nur  unsichere  Anfänge  gemacht  waren,  war  hier 
das  gemeinsam  Griechische  zum  ersten  Male  klar  ausgeprägt." 
Darum  wurde  Homer  der  Mittelpunkt  des  Volksbewusstseins, 
ein  Erkennungszeichen  allen  Rarbaren  gegenüber. 

Auch  hier  fand,  wie  bei  den  andern  Künsten,  erst  in  en- 
gen Kreisen  eine  zunfLmäfsige  Pflege  statt,  in  welcher  der  epi- 
sche Gesang  erstarkte;  dann  wurde  er  von  der  Küste  Klein- 
asiens und  den  vorliegenden  Inseln,  namentlicli  von  Chios  und 
Samos,  durch  Wandersänger  weithin  verbreitet,  an  den  Festen 
eingebürgert,  auf  den  Schiffen  in  die  Colonien  hinübergetra- 
gen und  in  den  Städten  als  ein  Gemeindeschatz  gehütet.  Da- 
her suchten  die  Einzelslaaten ,   welche    eine   nationale  Geltung 
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erstrebten,  vor  Allem  Homer,  als  einen  nationalen  Heros,  bei 
sich  einzubürgern,  und  Athen  konnte  den  Anfang  seiner  geisti- 
gen Hegemonie  nicht  wirksamer  und  würdiger  bezeichnen, 
als  indem  es  Sorge  trug,  der  ganzen  Nation  iliren  Homer  so 
vollständig  und  urkundlich  wie  möglich  zu  verschallen.  So 
lange  die  homerischen  Lieder  nur  auf  den  Lippen  der  Sänger 
lebten,  erstarkte  an  ihnen  das  poetische  Gedächtniss  der  Na- 
tion; seitdem  er  geschrieben  war,  wm'de  derselbe  Homer  die 
Grundlage  aller  wissenschaltlichen  Bildung;  man  lernte  lesen 
und  schreiben  um  seinetwillen,  und  am  schwai'zen  Meere  wie 
in  Gallien  und  Spanien  bewährten  die  Griechen  ihre  Nationa- 
lität dadurch,  dass  ihre  Kinder  in  den  Schulen  mit  Homer 
aufwuchsen. 

Aber  es  blieben  die  späteren  Jahrhunderte  nicht  darauf 
beschränkt,  den  gemeinsamen  Schatz  hellenischer  Dichtung, 
welcher  unter  den  glücklichen  Verhältnissen  Kleinasiens  zu 
Stande  gekommen  war,  zu  hüten  und  zu  verarbeiten.  Als  mit 
den  Bergvölkern,  welche  von  Agamemnon  und  Achilleus  nichts 
wussten ,  eine  Fülle  neuer  Volkskraft  in  die  Geschichte  einge- 
treten war,  und  aus  der  Verbindung  dieser  Völker  mit  dem 
pythischen  Apollodienste  ein  neuer  Anfang  gemacht  wurde, 
welcher  sich  in  Gemeindeordnung,  in  Religion  und  Sitte,  in 
Bau-  und  Bildkunst  bezeugte,  da  geschah  ein  Gleiches  auch 
in  der  Poesie,  und  zwar  bat  sicii  der  pythische  Apollon  aut 
diesem  Gebiete  durch  seine  Priesterschatt  in  ganz  vorzüglichem 
Mafse  als  Gesetzgeber  oflenbart. 

Gott  Apollon  ist  ja  der  homerischen  Welt  keineswegs  fremd, 
aber  er  hat  doch  erst  nach  Homer  seinen  Eintluss  aut  die 
griechische  Weltanschauung  gellend  gemacht ,  und  dieser  Ein- 
fluss  stand  in  vielfachem  Gegensatze  zu  der  ionischen  Poesie. 
Einem  harmlosen  Dahinleben  in  Natiu"  und  Well  wird  die 
Fonlerung  i)rüfender  Selbsterkenntniss,  der  unbefangenen  Ent- 
faltung aller  Triebe  eine  strenge  Zucht  des  Einzelnen  wie  der 
im  Staate  vei-einigten  Gesellschaft  gegenübergestellt;  statt  des 
arglosen  Zusammenseins  zwisclien  Göltern  und  Sterlilichen  wird 
eine  Kluft  zwischen  beiden  befestigt  und  das  Sühnungsbedürf- 
niss  des  Menschen  stark  bcloiit;  anstatt  behaglicher  Selbstzu- 
friedenheit wird  ein  rastl(jses  Suchen  und  Arbeiten  des  Geistes 
verlangt.  Das  waren  die  Ideen,  welche  in  Delphi  ausgebildet  wa- 
ren. Zu  ihrer  Verwiiklichuiig  wurde  vorzugsweise  die  Volks- 
kraft der  Dorier  benutzt,  welche  an  sich  nicht  schöpferisch  an 
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Gedanken  waren,  aber  wohl  geeignet,  unter  der  Leitung  über- 
legener und  vorschauender  Geisteskraft  nach  delphischen  Grund- 
sätzen eine  bürgerliche  Genossenschaft  darzustellen,  welche  in 
sich  ki'äftiger,  gediegener  und  dauerhafter  war,  als  irgend  et- 
was, was  sich  aus  der  asiatisch-ionischen  Richtung  entwickeln 
konnte. 

Es  stand  aber  der  pythische  Apollon  nicht  mit  trocknem 
und  nüchternem  Sittenernste  der  homerischen  Welt  gegenüber, 
er  war  ja  selbst  der  Urquell  schöpferischer  Kraft,  der  Urheber 
jedes  geistigen  Schwunges,  welcher  in  seinen  Kreis  Alles  her- 
einzog, was  an  geistigen  Kräften  verwandt  und  ebenbürtig  war. 
Apollon  war  der  Musengott.  Die  Musen  sind  Nymphen  der 
Quellen,  deren  begeisternde  Kraft  dem  Apollodienste  nicht 
fremd  war.  Die  Musen  verbinden  Apollon  und  Dionysos. 
Beide  hatten  an  Delphi  gleichen  Antheil;  sie  theilten  sich  in 
den  Besitz  des  Parnasses,  in  das  delphische  Festjahr,  in  die 
Giebelfelder  des  delphischen  Tempels.  Der  Musensohn  Or- 
pheus, der  Stifter  der  heiligen  Poesie  der  Hellenen,  war  ein 
von  Apollon  wie  von  Dionysos  begeisterter  Sänger.  Die  In- 
strumente der  beiden  Götter,  Cither  und  Flöte,  sind  in  Delphi 
für  alle  Zeiten  mit  einander  verltunden  worden  als  die  Grund- 
lagen griechischer  Musik.  Dionysos  war  der  Gott  des  länd- 
lichen Volks,  der  Spender  reichster  Festlust  in  ungezwungenem 
Naturleben.  Während  also  Apollon  mehr  die  Auserwählten 
des  Volks  um  sich  sammelte,  welche  für  seine  hohe  Kunst  und 
die  idealen  Aufgaben  des  bürgerlichen  und  religiösen  Lebens 
Sinn  hatten,  so  war  durch  den  dionysischen  Dienst  Delphi  zu- 
gleich der  heilige  Mittelpunkt  einer  echt  volksthümlichen  Rich- 
tung, und  durch  diese  wichtige  Verbindung  der  beiden  Götter 
des  Gesanges  und  schwungvoller  Festlust  ist  es  allein  möglich 
geworden,  dass  der  delphische  Gott  eine  gesetzgebende  Macht 
für  Poesie  und  Musik  erlangte  und  auch  hier  das  eigentlich 
Hellenische  zur  Gestaltung  und  Geltung  bringen  konnte. 

Die  apollinische  Musenkunst  hat  denselben  Gedanken  wie 
alle  von  Delphi  geleiteten  Kunslbestrebungen.  Der  Anfang  ist 
eine  aus  tieterregter  Seele  hervorkommende  Bewegung;  aber 
diese  Bewegung  hat  an  sich  keinen  Werth,  sondern  es  kommt 
darauf  an ,  ihrer  Herr  zu  werden ,  ohne  sie  zu  lähmen.  Die 
Kunst  beginnt,  sobald  der  Mensch  des  überschwellenden  In- 
halts mächtig  wird,  indem  er  ihm  die  entsprechende  Form  zu 
geben  weifs.  Es  wirket  darum  immer  zweierlei  zusammen: 
das  Wort,   welches   den  Inhalt  der  Bewegung  ausspricht,    und 
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der  Ton ,  welcher  die  aUgemeine  Stimmung  der  bewegten 
Seele  andeutet,  wie  etwa  die  Farbe  einer  Zeichnung  Stimmung 
und  Wärme  verleiht.  Die  volle  und  freie  Herrschaft  des  Geistes 
über  den  Inhalt  offenbart  sich  aber  darin,  dass  die  Worte 
nicht  regellos  strömen,  sondern  nach  einem  bestimmten  Takte 
und  einer  gesetzmäfsigen  Folge  langer  und  kurzer  Sylben  ge- 
ordnet werden,  wobei,  wie  in  der  Architektur,  die  allereiu- 
fachsten  Zahlenverhältnisse  zu  Grunde  liegen.  Es  ergreift  aber 
die  Bewegung  den  ganzen  3Ienschen;  darum  muss  auch  der 
Körper  die  rhythmische  Bewegung  des  Liedes  theilen.  Auf 
diese  Weise  verbinden  sich  Tonkunst,  Poesie,  Versbau  und 
rhythmischer  Tanz  zu  einem  Ganzen,  das  in  dieser  harmoni- 
schen Verschmelzung  etwas  durchaus  und  eigenthümlich  Helle- 
nisches ist. 

Die  Orakel  des  Apollon  hatten  ihre  Sänger  und  Hymnen- 
dichter, welche  eben  so  wie  die  ältesten  Bildkünstler  priester- 
liche Personen  waren;  sie  bildeten  geschlossene  Innungen,  in 
deren  Mitte  die  ersten  Lieder  und  Weisen  zu  Ehren  des  Apol- 
lon erfunden  wairden.  Der  Lykier  Ölen,  der  Delphier  Philam- 
mon ,  der  Kreter  Chrysothemis  gehörten  solchen  heiligen  Sän- 
gerzünften an,  und  die  von  ihnen  erfundenen  Hymnen  wurden 
zugleich  mit  den  apollinischen  Missionen  in  alle  Pflanzsiädte 
verbreitet.  Auch  für  die  Oi-akel  selbst  waren  Männer  nölhig, 
welche  Wort  und  Vers  beherrschten,  und  eine  alte  üeberlie- 
ferung  schrieb  die  Erfindung  des  Hexameters  dem  delphischen 
Orakel  und   zwar  seiner    ersten  Priesterin,  Phemonoe,  zu'^*"). 

Aber  der  Einfluss  ging  weit  über  den  Tempeldienst  und 
das  ßedürfniss  des  Orakels  hinaus.  Denn  auch  hier  waren 
die  Priester,  um  die  nationale  Bedeutung  ihres  Heiligtliums  zu 
heben,  unablässig  thälig,  alle  volksthümliclien  Kunsirichtungen, 
welche  ihren  Grundsätzen  entsprachen,  zu  fördern,  die  genia- 
len Meister  nach  Delphi  zu  ziehen,  ihnen  Ehrensitze  im  Hei- 
ligthume  zu  geben  und  ihr  Andenken  noch  nach  dem  Tode 
auf  alle  Weise  zu  eln-en.  So  bildeten  sich  Dichterschulen, 
welche  wie  die  heilige  Baukunst  und  die  hieratische  Sculptur 
mit  dem  Heiligthume  nahe  verknüpft  waren. 

Die  wichtigste  Schule  dieser  Art  ist  die,  welche  sicli  an 
den  Namen  des  Hesiodos  anschliefst.  Er  ist  der  erste  bekannte 
Lehrdicliter ,  der.  von  del|)Iiischer  Weisheit  genährt,  vor  das 
Volk  trat  und  den  Inhalt  dieser  Weisheit,  welche  sonst  nur  in 
kurzen  Sprüciien  milgeljieilt  wurde,  in  gröfserem  Zusammen- 
hange darzulegen  suchte,      in   einer  den  delphischen  Sprüchen 
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verwandlen  Ausdrucksweise  gaben  die  seit  Peisistratos  (S.  340) 
unter  Hesiodos'  Namen  vereinigten  Gedichte  umständliche  Vor- 
schriften tür  die  verschiedenen  Stände  der  menschhchen  Ge- 
sellschaft, für  Ritter  und  für  Bauern,  Vorschriften,  welche  das 
Privatleben  wie  das  öflentliche  Lehen  betrafen.  In  anderen 
Gedichten  wurden  Götter-  und  Heroensagen  zusammengestellt, 
um  das  allgemein  Gültige  von  dem  abzusondern,  was  nur  eine 
örtliche  Bedeutung  haben  sollte  und  dadurch  der  Vergessenheit 
anheimgegeben  wurde.  An  den  Namen  des  Aigimios  (S.  92) 
wurde  eine  Darstellung  des  dorischen  Normalstaats  angeknüpft ; 
die  Hellensage  wurde  poetisch  ausgeführt,  und  alle  menschli- 
chen Verhältnisse,  welche  Hesiods  Gedichte  berühren,  werden 
einer  göttlichen  Oberaufsicht  untergeordnet.  Man  sieht,  es  sind 
lauter  Gedanken  des  delphischen  Priesterthums ,  sittliche  wie 
politische  Gedanken,  welche  mit  den  die  homerische  Welt  be- 
wegenden in  entschiedenem  Widerspruche  stehen.  Daher  wur- 
den auch  Homer  und  Hesiod  als  die  beiden  Angelpunkte  grie- 
chischer Weltanschauung  betrachtet. 

Die  Griechen  liebten  es,  alle  entgegengesetzten  Richtungen 
als  persönlichen  Antagonismus  aufzufassen ,  und  so  stellten  sie 
auch  Homer  und  Hesiod  in  einem  Wettkampfe  einander  ge- 
genüber, obwohl  der  Dichter  der  'Werke  und  Tage',  dessen 
Familie  aus  dem  äoiischen  Kyme  nach  dem  Helikon  gewandert 
war,  sicherlich  einer  Zeit  angehört,  da  das  Epos  schon  im 
Verklingen  war  und  nur  noch  in  solchen  Gedichten  fortlebte, 
welche  Nachahmungen  des  älteren  Epos  waren.  Dennoch  gab 
es  alte  öeberlieferungen  von  einem  Sängerkampfe  in  Chalkis, 
und  wenn  ihnen  zufolge  Hesiodos  Sieger  blieb,  so  hängt  dies 
damit  zusammen,  dass  diese  Stadt  mit  Delphi  auf  das  Nächste 
verbunden  war;  apollinischer  Hymnengesang  wurde  nirgends 
eifriger  gepflegt  als  in  Chalkis,  und  die  Stadt  wurde  nicht  müde, 
die  Blüthe  ihrer  Jugend  dem  delphischen  Gotte  zur  Verfügung 
zu  stellen  (S.  468). 

Wohin  durch  die  Chalkidier  der  delphische  Einfluss  sich 
ausbreitete,  finden  wir  die  Nachwirkungen  derselben  Poesie. 
In  Korinth  war  Eumelos,  der  Bakchiade,  der  die  Vorzeit  seiner 
Vaterstadt  um  Ol.  10  (740)  besang,  ein  Nachahmer  des  He- 
siodos, und  mit  der  lokrischen  Colonie,  die  Matauros  in  Unter- 
italien gründete,  zog  die  Familie  des  Tisias  hinüber,  welche 
sich  von  Hesiodos  herleitete  und  seine  Kunst  nach  Matauros 
und  von  dort  nach  Himera  verpflanzte. 

Aber  auch  in  Böotien  blieb  die  Kunst   lebendig;   hier  gab 
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es  noch  in  später  Zeit  Opfervereine  zu  Ehren  der  '  hesiodischen 
Musen '.  Die  Theogonie  wurde  ein  Kanon  des  rehgiösen  Glau- 
bens und  keine  Poesie  ist  nächst  der  homerischen  den  Helle- 
nen so  in  Saft  und  Blut  übergegangen,  wie  die  Spruchdichlung 
Hesiods.  Sie  war  die  geistige  Nahrung  der  Jugend;  ihre  Ge- 
danken kehren ,  als  allbekannte,  bei  Dichtern  und  Philosophen 
wieder;  als  ältestes  Lehrgedicht  ersetzte  sie  den  Hellenen,  was 
andere  Völker  an  Urkunden  ihrer  Religion  und  Ethik  besafsen. 
Sie  war  die  vollkommenste  Ergänzung  des  homerischen  Epos, 
und  aus  diesem  Verhältnisse  der  beiden  epischen  Schulen  zu 
einander  erklärt  es  sich,  warum  beide  zusammen  als  die  Grund- 
lage einer  nationalen  Weltanschauung  bei  den  Hellenen  ange- 
sehen wurden  ^^''). 

Auch  in  der  lyrischen  Poesie  machten  sich  zwei  Richtun- 
gen geltend ;  beide  hatten  ihren  Ursprung  auf  der  gesangreichen 
Insel  Ltsbos,  wo  die  aus  Böotien  eingewanderten  Aeolier  eine 
ungemein  glückliche  Entwickelung  gefunden  hatten;  beide  er- 
wuchsen aus  gleichem  Keime,  mit  dem  Saitenspiele  der  Lyra 
eng  verbunden.  Aber  wenn  die  eine  Gattung  vorzugsweise 
im  häuslichen  Kreise,  in  den  wechselnden  Begebenheiten  des 
täglichen  Lebens  und  in  persönlichen  Gefühlen  wurzelte  und 
mit  voller  Wärme  die  tiefsten  Erregungen  des  Gemüths  im 
Gesänge  ausströmte  (es  ist  die  lyrische  Dichtung,  wie  sie  um 
600  V.  Chr.  durch  Alkaios  (S.  330)  und  Sappho  zur  künstleri- 
schen Vollendung  gebracht  wurde),  so  konnte  dem  delpliischen 
Gotte  nur  die  andere  Gattung  genehm  sein,  welche  sich  von 
den  wechselvollen  Stimmungen  der  Leidenschaft  und  des  Parlei- 
geistes  ferne  hielt  und  vielmehr  das  allgemein  Gültige  und 
Dauernde  zum  Gegenstande  des  Gesanges  machte.  Indem  man 
die  Keime  dieses  Gesanges  nach  dem  F'estlande  verpflanzte, 
erwuchs  eine  'dorische  Lyrik';  dorisch  aber  nur  in  dem  Sinne, 
als  sie  unter  dem  Einflüsse*  desselben  Prieslerthunis  gepflegt 
wurde,  unter  welchem  auch  der  dorische  Staal  und  die  dori- 
sche Architektur  zu  Stande  gekommen  war.  Denn  so  wie  der 
Gründer  dieser  Lyrik,  Terpandios  (S.  189),  ein  Antissäer  aus 
Lesbos  war,  so  gehörten  aucli  die  Meister  derselben  solchen 
Gegenden  an,  welche  von  d(uischen  Stammgebieten  weit  ent- 
legen waren.  Alkman  (um  670 — 50)  war  ein  Lyder  von  Ge- 
l)urt,  und  Tisias  der  'Chormeisler'  (Stesichoros)  aus  der  chal- 
kidischen  und  vorwiegend  ionischen  Sladt  Hiniera,  wo  er  um 
600  die  epische  Dichtung  in  die  lyrische  liinüherleitete  und 
die  nationale  Poesie  der  Hellenen  wesentlich  förderte.     So  ver- 
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schiedenartig  auch  die  Gaben  und  Richtungen  dieser  Meister 
waren,  so  bilden  sie  doch  in  so  fern  eine  gemeinsame  Schule, 
als  die  Dichtkunst  derselben  an  einen  musikalischen  Satz  ge- 
bunden war,  der  bei  reicher  Gliederung  nach  strengen  Ge 
setzen  und  fester  üeberlieferung  geordnet  war.  Die  sieben- 
saitige  Leier  Terpanders,  deren  Töne  gerade  eine  Oktave  um- 
fassten,  blieb  in  ihren  einfachen  Verhältnissen  das  gesetzge- 
bende Instrument.  Tonart  und  Versbau  drückten  eine  ruhige, 
männlich  besonnene  Seelenstimmung  aus,  jede  unklare  Leiden- 
schaltlichkeit  blieb  ausgeschlossen  und  die  schwungvollste  Be- 
wegung des  Geistes  war  mit  strengem  Mafse  verbunden.  Der 
Gesang  hatte  einen  öffentlichen  Charakter;  denn  sein  Inhalt 
war  das,  was  für  Alle  gleiche  Bedeutung  hatte,  Gottesdienst 
und  bürgerliches  Leben.  Hier  war,  wie  bei  der  bildenden  Kunst, 
eine  zurückhaltende  und  ehrerbietige  Behandlung  aller  göttlichen 
Personen  heiliger  Grundsatz,  und  als  Stesichoros  nach  }Ji-iester- 
lichem  Urteile  denselben  in  Beziehung  auf  die  Helena  verletzt 
hatte,  musste  er  das  Gesagte  feierlich  widerrufen.  Solche  Zucht 
wusste  Delphi  zu  üben.  Die  Hauptsache  aber  war,  dass  die 
Gesänge  Chorgesänge  waren.  Von  wettkämpfenden  Chören 
wurde  das  grofse  'pythische  Lied'  in  Delphi  gesungen,  unter 
Begleitung  von  Cither  und  Flöte,  und  in  allen  dorischen  Staa- 
ten diente  das  Chorlied  und  der  Chortanz  dazu,  dass  sich  die 
Bürger  von  Jugend  auf  als  Glieder  eines  harmonischen  Gan- 
zen fühlen  und  alle  persönlichen  Stimmungen  dem  Ausdrucke 
der  gleichen  religiösen  und  politischen  Gesinnung  unterordnen 
lernten. 

Es  war  in  demselben  Jahrhundert,  in  welchem  Sparta  die 
Messenier  zum  zweiten  Male  unterwarf  und  allen  Widerstand 
in  der  Halbinsel  siegreich  überwältigte,  als  auch  die  dorische 
Lyrik  daselbst  zur  vollen  Ausbildung  gelangte.  ,So  wenig  wie 
die  Urheber  und  Meister  der  Kunst  Dorier  waren,  so  wenig 
war  auch  die  Sprache  derselben  eine  rein  dorische.  Es  war 
überhaupt  keine  natürliche  Mundart,  sondern  eine  Kunstsprache, 
welcher  sich  alle  Dichter  der  chorischen  Lyrik  anschlössen, 
wenn  sie  auch  Aeolier  und  lonier  waren.  Dieser  Mundart  be- 
diente sich  auch  Tyrtaios,  als  er  eben  so  wie  Terpandros  und 
Thalelas  auf  delphische  Weisung  nach  Sparta  gerufen  wurde 
und  hier  seine  Marschlieder  dichtete.  Es  ist  dieselbe,  welche 
in  Hesiods  hieratischen  Gedichten  anklingt  und  in  Pindars  Ge- 
sängen vorherrscht",  sie  ist  überall,  wo  del])hisciier  Einfluss 
wahrnehmbar   ist,    sie   trägt   den  Charaklei-   des   Ernsten   und 
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Feierlichen,  ähnlich  wie  der  hieratische  Stil  in  der  dem  Tem- 
pel dienenden  Bildkimst.  Also  wird  auch  in  Beziehung  auf 
die  Sprache  wie  auf  die  ganze  Entwickelung  eines  so  ausge- 
zeichneten Theils  des  gemeinsamen  Nationalbesitzes  der  Helle- 
nen, wie  die  dorische  Lyrik  ist,  der  gesetzgeberische  Einfluss 
von  Delphi  nicht  zu  verkennen  sein  ^^^). 

So  war  die  Entwickelung  der  griechischen  Kunst  in  der 
That  keine  vollkommen  freie;  es  fand  eine  sehr  ausgedehnte 
Einwirkung  von  Seiten  des  Prieslerthums  statt.  Aber  es  wur- 
den nur  volksthümliche  Keime  gepflegt ;  denn  auch  das ,  was 
unter  Anregung  ausländischer  Bildung  eine  festere  Gestalt  ge- 
wonnen haben  mochte,  wie  z.  B.  der  Unsterblichkeitsglaube, 
hatte  als  Ahnung  tief  im  Gemüthe  des  Volks  gei'uht  und  war 
vorzugsweise  ein  Schatz  der  ernsteren  und  einsameren  Stämme 
der  nordgriechischen  Gebirge  gewesen.  So  wurde  mit  grofser 
Weisheit  das  zusammen  gebracht,  was  die  verschiedenen  Stämme 
Gutes  hatten,  und  es  bildete  sich  kein  Gegensatz  zwischen  Kunst- 
und  Volksdichtung,  zwischen  priesterlicher  und  weltlicher  Poesie. 
Es  wurden  keine  fremdartigen  Zweige  dem  naturwüchsigen 
Stamme  eingepfropft.  Im  Gegentheile.  Unter  delphischem  Ein- 
flüsse kam  erst  etwas  recht  Nationales  zu  Stande,  indem  die 
Kunstübungen  der  Hellenen,  zu  gegenseitiger  Förderung  ver- 
einigt, ihrer  gemeinsamen  Ziele  sich  bewusst  wurden.  Die  Kunst- 
entwickelung blieb  eine  volksthümliche  und  wurde  eine  ein- 
heitliche, eine  in  sich  zusammenhängende  und  von  innerer 
Harmonie  getragene,  von  einzelnen  Begebenheiten  und  F'erso- 
iien  unabhängigere.  Denn  so  viel  auch  der  Meister  der  Kunst  bei 
den  Hellenen  galt,  so  haben  doch  niemals  in  der  griechi- 
schen Litteralur  einzelne  Personen  solchen  eigenmächtigen 
Einfluss  auf  Schrift  und  Sprache  und  Kunstweise  ausüben 
können,  wie  dies  z.  ß.  bei  den  Römern  der  Fall  war. 

Endlich  aber  wirkte  Delphi  als  geistiger  Mittelpunkt  in  al- 
len Künsten,  auf  die  sich  sein  Einfluss  erstreckte,  dahin,  dass 
sie,  wie  sie  von  einem  Geiste  getragen  waren,  so  auch  zu 
gemeinsamem  Zwecke  sich  vereinigten.  Hierin  liegt  ja  aber 
gerade  etwas  dem  griechischen  Kunstleben  so  Eigenlhümliches, 
dass  die  verschiedenen  Kunstzvveige  nicht  neben  einander  her- 
gehen, sondern  lebendig  in  einander  greifen.  Der  Teinpeldiensl 
fasst  alle  Beslrebungen  zusammen.  Zum  Lobe  desselben  Got- 
tes steigen  die  Säulen  empor,  das  (iebälk  von  Marnuir  zu  tra- 
gen ,    füllen  sicij  mit  Bildwerken  die  Vorhöfe  so  wie  die  Gie- 
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belfelder  und  Metopen  des  Tempels,  werden  die  Tempel- 
wände mit  gewirkten  Teppichen  geschmückt,  au  deren  Stelle 
die  Kunst  der  Malerei  tritt.  Demselben  Gottesruhme  dient  der 
Hymnus  und  das  Siegeslied,  die  Musik  und  der  Tanz.  Darum 
dachten  sich  die  Griechen  auch  die  Musen  als  einen  Chor, 
aus  welchem  sie  sich  die  einzelnen  gar  nicht  abgesondert  vor- 
zustellen vermochten,  und  Apollon  als  den  Chorführer  der 
Musen.  Das  war  ihnen  nicht  ein  poetisches  Bild,  sondern 
ein  i'eligiöser  Glaube,  welchen  sie  im  vorderen  Giebelfelde  des 
Tempels  zu  Delphi  in  einer  grolsartigen  Statuengruj)pe  zur 
Anschauung  brachten.  Und  so  steht  der  delphische  Apollon 
wirklich  inmilten  aller  Richtungen  der  Forschung  und  der 
Kunstbestrebungen,  wie  der  höhere  Genius  des  geistigen  Le- 
bens, welches  er,  von  den  Auserwählten  der  Nation  umgeben, 
zu  einem  grofsartigen  und  klaren  Gesamtausdrucke  hinge- 
führt und  dadurch  eine  ideale  Einheit  des  griechischen  Volks 
begründet  hat. 


Es  war  indessen  das  delphische  Heiligthum  nicht  blofs  der 
ideale  Mittelpunkt  der  griechischen  Welt,  sondern,  da  es  sonst 
nur  Einzeistaaten  gab  und  an  Stelle  der  veralteten  Amphiktyo- 
nien  kein  neues  Staatensystem  zu  Stande  gekommen  war,  der 
einzige  Mittelpunkt,  den  die  griechische  Nationalität  sowohl  dem 
Auslande  wie  den  Einzelstaaten  gegenüber  hatte. 

Keines  der  anderen  Heiligthümer  hatte  eine  ähnliche  Be- 
deutung gewinnen  können,  auch  nicht  die  ansehnlichsten  und 
einflussreichsten  unter  ihnen,  wie  das  ephesische  Artemision 
und  das  Didymaion  bei  Milet.  Namentlich  war  das  letztere, 
das  noch  am  ehesten  im  Stande  gewesen  wäie  mit  Delphi  in 
die  Schranken  zu  treten,  dadurch  im  Nachtheile,  dass  es  kein 
amphiktyonischer  Mittelpunkt  der  ionischen  Städte  war;  die 
dortigen  Heiligthümer  hatten  den  Gegensatz  gegen  das  ungrie- 
chische Asien  nicht  mit  Strenge  festhalten  können.  Das  In- 
und  Ausland  erkannte  daher  in  Delphi  den  Mittelpunkt  des 
hellenischen  Wesens,  und  Del})hi  war  es,  wohin  sich  die  Für- 
sten und  Staaten  des  Auslandes  wendeten,  welche  mit  der  grie- 
chischen Nation  Verbindungen  anknüpfen  wollten.  Durch  die 
delpliische  Priesterschaft  suchten  sie  Einfluss  auf  die  Hellenen 
zu  gewinnen,  in  Delphi  den  Schatz  griechischer  Weisheit  für 
ihre  Zwecke  auszubeuten.  Schon  um  Ol.  10  (740)  schickten 
phrygische  Fürsten  Weihgeschenke  nach  Delphi;    ihnen   lolgten 
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die  Könige  Lydiens,  welche  die  Schicksale  ilires  Reichs  an 
die  Aussprüche  der  Pytliia  knüpften.  Die  westlichen  Völker 
vernahmen,  so  wie  sie  durch  die  Colonien  mit  griechischer 
Bildung  bekannt  wurden,  den  Ruhm  von  Delphi.  An  der  etru- 
rischen  Küste  war  es  die  alte  Tyrrhenerstadt  Agylla,  welche 
um  die  Zeit  des  Kyros  in  einem  eigenen  Schatzraume  zu  Delphi 
iln-e  Weihgeschenke  aufstellte  mid  durch  nahen  Anschluss  an 
das  apollinische  Heiligthum  ihre  halb  verwischte  griechische 
Nationalität  aufrecht  zu  erhalten  suchte.  Die  aus  demselben 
Tyrrhenerlande  stammenden  Tarquinier  huldigten  dem  delphi- 
schen Orakel  und  die  römisclie  Republik  hielt  diese  Verbindung 
aufrecht.  Die  fremden  Staaten  gewannen  so  an  dem  gemein- 
samen Herde  Griechenlands,  wie  man  Delphi  nannte,  Gastrecht; 
es  wurden  Beziehungen  angeknüpft,  die  für  den  Reichthum 
und  den  Einfluss  des  Orakels,  so  wie  für  die  Förderung  des 
mit  den  delphischen  Interessen  so  genau  verbundenen  See- 
handels, von  höchster  Bedeutung  waren.  Hellas  trat  aus  seiner 
Einzelstellung  in  einen  weitreichenden  Völkerverkehi"  ein,  und 
nirgends  ist  mehr  als  in  Delphi  die  schöne  Sitte  der  Gast- 
freundschaft, welche  nicht  nur  einzelne  Häuser,  sondern  ganze 
Gemeinden ,  Staaten  und  Völker  mit  einander  verbindet ,  ge- 
pflegt und  empfohlen  worden.  Die  Heiligkeit  des  Gastrechts 
war  ein  Hauptpunkt  des  delphischen  Völkerrechts.  Darum  war 
auch  auf  dem  Gemälde  der  Lesche,  welches  den  Fall  Trojas 
darstellte,  mitten  unter  den  Trümmern  der  untergehenden  Stadt 
Antenor  zu  sehen,  der,  wie  Rahab  in  Jericho,  von  den  Ero- 
berern verschont  blieb  und  mit  seiner  ganzen  Faniilie  frei  aus- 
ging, weil  er  die  griechischen  Gesandten,  Menelaos  und  Odys- 
seus,  als  Gastfreunde  aufgenommen  hatte.  Es  wurden  die 
ausländischen  Staaten  durch  griechische  Gemeinden  bei  der 
Pythia  eingefülirt ;  darum  waren  es  die  Korinther,  welche  die 
Weihgeschenke  der  Mermnaden,  die  Massalioten,  welche  die 
der  Römer  in  ihrem  Schatzhause  aufstellten  ^^^). 

Ungleich  schwieriger  war  das  Verhältniss  von  Delphi  zu 
den  griechischen  Staaten.  Nämlich,  so  lange  es  nur  Slänmie 
waren,  welche  sich  um  den  amphiktyonischen  Gott  vereinigt 
hatten,  bildeten  sie  zusammen  ein  Ganzes,  dessen  Mittelpunkt 
das  Heiligtiium  des  Apollon  war.  So  wie  sich  aber  unter  Ein- 
fluss desselben  die  Stämme  in  Staaten  ordneten,  najimen  diese 
natürlich  eine  grölsere  Selbständigkeit  in  Anspruch,  und  hier 
musste  es  zu  Widersprüchen  mancherlei  All  kimnnen, 

Ein  gewisses  OberaufsichlsrecJjl  wird  der  Pythia  unbedenk- 

Curtius,  Gr.  Gesch.    I.    :).  Aufl.  33 
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lieh  eingeräumt.  Zu  diesem  Zwecke  sind  Beamte  als  sfcindige 
Vertreter  des  Orakels  in  allen  mit  Delphi  verhandenen  Staaten, 
so  die  Pythier  in  Sparta,  die  Zeitgenossen  der  Könige,  die  von 
der  Pythia  ernannten  Exegeten  des  heiligen  Rechts  in  Athen,  die 
Theorencollegien  in  Aigina,  Mantineia,  Trözen  und  anderen  Stadt- 
gemeinden. Sie  mahnen  unausgesetzt  an  das  göttliche  Recht, 
das  nimmer  verletzt  werden  darf;  sie  rügen  jede  Abweichung 
von  den  gemeinsamen  hellenischen  Satzungen,  sie  sorgen  für  die 
Ausführung  des  von  Delphi  Befohlenen.  Denn  die  Pythia  be- 
aufsichtigt nicht  nur  und  hütet,  sondern  befiehlt  auch  und 
fordert.  Sie  fordert  z.  B.  die  Ausweisung  Schuldbefleckter  aus 
den  bürgerlichen  Gemeinden,  sie  verlangt  ein  kriegerisches  Auf- 
gebot, um  sich  ihrer  Feinde  zu  erwehren  und  den  Umsturz 
einer  von  ihr  gebilligten  Verfassung  zu  bestrafen.  Sie  befiehlt 
Einstellung  bürgerlicher  Kämpfe,  sie  schlichtet  Partei-  und 
Nachbarfehden;  sie  weist  einen  Staat  an  den  andern,  wie 
Sparta  an  Athen  im  zweiten  Messenierkriege,  oder  wie  die  Ae- 
toiier  an  die  Pelopiden  in  Helike  (S.  147);  sie  ordnet  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Staaten  unter  einander,  indem  sie  z.  B. 
den  Mantineern  befiehlt,  die  Ueberreste  des  Arkas  aus  Mäna- 
lien  in  ihre  Stadt  zu  übertragen  und  sich  dadurch  das  Anse- 
hen einer  arkadischen  Hauptstadt  anzueignen.  Endlich  ordnet 
sie  die  Verfassungen  der  Einzelstaaten  oder  behält  sich  das 
Recht  der  Bestätigung  aller  neuen  Verfassungen  vor.  Noch  Klei- 
sthenes  hat  dies  Recht  in  Beziehung  auf  seine  neuen  Bürger- 
stämme anerkannt. 

Delphi,  selbst  von  Geschlechtern  regiert,  vertrat  überall  die 
aristokratische  Verfassung;  sein  Einfluss  hing  mit  dem  Anse- 
hen der  alten  Familien  zusammen;  in  der  aristokratischen  Re- 
publik ist  die  'gottgegründete  Freiheil'  enthalten,  wie  sie  Pin- 
dar  an  Sparta  rühmt.  Im  Gegensatze  gegen  die  lockeren  ßür- 
gervereine  der  ionischen  Gemeinden  verlangte  es  eine  strenge 
Ordninig,  so  wie  sie  bei  den  nach  delphischen  Grundsätzen 
geschulten  Doriern  am  vollkommensten  verwirklicht  war.  Jede 
Gegenbewegung,  jede  Verfassungsänderung  ohne  Erlaubniss  der 
Pythia  war  Revolution.  Daher  der  Kampf  des  Orakels  gegen 
die  Tyrannen,  welche  mit  ihren  Staaten  von  Delphi  abgefallen 
waren  und  die  Richtung  der  neuionischen  Städte  auf  das  Ge- 
biet der  dem  pythischen  ApolJon  geliorsamen  Staaten  verj)flanzt 
hatten.  Den  sikyonischen  Kleisthenes  nannte  das  Orakel  im 
Gegensatze  zum  alten  Landeskönige  Adrastos  einen  Henker  ^^*'). 

Am   freisten   schaltete   Delphi   in   den   Colonien;   denn   es 
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konnte  sich  während  der  grofsen  Colonisationsperiode  des  ach- 
ten und  siebenten  Jahrhunderts  nicht  darauf  beschränken,  die 
Oertlichkeiten  anzuweisen,  sondern  es  musste  die  Menge  neuer 
Aufgaben ,  die  sich  für  bürgerliche  Anordnung  darboten ,  er- 
ledigen helfen.  Nirgends  aber  war  für  die  antidelphische 
Entwickelung  der  öflentlichen  Zustände  der  Boden  so  geeignet, 
nirgends  die  Gefahr  rechtswidriger  Gewaltherrschaft  so  nahe 
hegend,  wie  in  den  Colonien,  wo  bei  der  bunt  gemischten 
Bevölkerung  und  der  frühe  eintretenden  Ungleichheit  des  Ver- 
mögens Parteifehden  mit  allen  ihren  Folgen  unvermeidlich  wa- 
ren. Darum  nannte  man  die  Insel  Sicilien  eine  Mutter  der 
Tyrannen,  und  Zustände,  welche  in  Hellas  nur  Durchgangs- 
perioden waren,  wurden  in  den  Pflanzstädten  beinahe  zu  ste- 
henden Verfassungsformen. 

Um  auf  so  gefährlichem  Boden  Gesetz  und  Ordnung  zu 
begründen,  waren  hier  zu  einer  Zeit,  da  die  Staaten  des  Mut- 
terlandes noch  nach  ungeschriebenem  Herkommen  verwaltet 
wurden,  schriftliche  Gesetze  nöthig.  Denn  je  weniger  eine  über- 
einstimmende Sitte  herrschte,  um  so  früher  bedurfte  es  eines 
festgültigen  Bechts,  und  da  es  unmöglich  war,  in  den  Colo- 
nien Verfassungen  einzurichten,  welche  an  Geburtsrechte  des 
Adels  geknüpft  und  auf  eine  unveränderte  Ordnung  berechnet 
waren,  so  war  es  am  zv\eckmäfsigsten,  hier  solche  Einrichtun- 
gen zu  begünstigen,  welche  in  Handel-  und  Seestädten  noch 
am  meisten  geeignet  waren,  Anerkennung  zu  finden  und  den 
Ausartungen  in  Pöbelherrschaft  oder  Tyrannis  vorzubeugen ; 
das  waren  aber  die  timokratischen  Verfassungen ,  welche  nach 
dem  Besitze  die  Bürgerschaft  gliedern  und  die  Bürgerrechte 
bestimmen.  Auf  diese  Weise  wurden  Bürgerausschüsse  gebil- 
det, welche  aus  den  Höchstbegüterten  bestanden  und  etwas 
einer  Aristokratie  Entsprechendes  hatten.  Die  horkömmliche 
Zahl  war  tausend,  und  solche  Bürgerausschüsse  fhiden  sich  in 
nhegion,  Kroton,  Lokroi,  Agrigent,  Kyme.  In  den  Colonien 
gewöbnte  man  sich  am  frühesten  daran,  auch  gesetzliche  Ein- 
richtungen ,  welche  sich  an  einem  Orte  l)ewährt  liatten ,  einer 
industriellen  Erfindung  gleich,  an  andern  Plätzen  einzuführen. 
So  geschah  es  auch  mit  den  geschriebenen  Verfassungen. 

Wenn  unter  diesen  die  der  unteritalischen  Lokrer  (S.  408) 
die  älteste  war,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  hier  aus  Ozo- 
len  und  Opuntiern ,  aus  Korintbern,  Lakedämoniern  und  al- 
lerlei anderem  Volke  sicli  eine  besonders  bunte  Bevölkerung 
gebildet  halte,   welche   nur   durch   eine  genaue  Begelung   des 

33* 
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öffentlichen  Rechts  zu  einem  Staate  zusammengehalten  werden 
konnte.  Darum  gebot  der  Gott  von  Delphi  den  Loki-ern,  sich 
Gesetze  zu  geben,  und  so  entstand  um  die  Mitte  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  die  Gesetzgebung  des  Zaleukos,  die  erste 
schriftliche,  welche  das  Alterthum  kaimte;  eine  den  Ortsver- 
hältnissen angepasste  Auswalil  aus  dem,  was  zu  damaliger  Zeit 
in  den  bewährtesten  Staaten  des  Mutterlandes  Rechtens  war. 
Für  das  Strafrecht  dienten  die  Satzungen  des  Areopags  als 
Norm,  für  die  bürgerliche  Zucht  Kreta  und  Sparta,  aber  mit 
weisen  Abänderungen ;  denn  den  Fremden  konnte  in  einer 
Stadt  wie  Lokroi  der  Aufenthalt  nicht  versagt  werden,  aber 
wohl  den  Bürgern  das  Umhertreiben  in  der  Fremde.  Auch 
die  Veräufserung  der  Güter  wurde  erschwert  und  der  Handel 
wurde  beschränkt,  so  weit  er  Kleinhandel  und  Kramerei  war; 
die  Waai'en  sollten  nur  vom  Produzenten  verkauft  werden.  Der 
Neuerungssucht  wurde  nach  Möglichkeit  vorgebaut,  und  selbst 
die  allen  loniern  immer  auf  den  Lippen  schwebende  Frage: 
was  giebt  es  Neues?  den  Bürgern  untersagt.  Dagegen  war 
auch  hier  ein  Census,  nach  welchem  eine  engere  Bürgerschaft 
gebildet  war,  und  in  Beziehung  auf  das  Privatrecht  wurden 
hier  zuerst  schärlere  Bestimmungen  gegeben,  aus  denen  man 
auf  die  verwickelten  Verhältnisse  des  büi'gerlichen  Lebens 
schlielsen  kann. 

Wie  die  kretischen  und  die  lakedämonischen  Gesetze  un- 
ter sich  verwandt  und  gleichartig  waren,  so  stimmten  mit  den 
Gesetzen  des  Zaleukos  die  etwas  jüngeren  des  Charondas  über- 
ein, welcher  in  seiner  Vaterstadt  Katane  (S.  405)  die  unruhigen 
Sikelioten  durch  feste  Rechtsordnungen  zu  guten  Bürgern  zu  ma- 
chen suchte.  Er  hat  es  verstanden,  dem  ionischen  Charakter 
einen  freieren  Spielraum  zu  gewähren,  ohne  dadurch  die  Fe- 
stigkeit biü'gerlicher  Ordnung  zu  gefährden.  Seine  Gesetze 
wurden,  je  länger  sie  sich  bewährten,  immer  allgemeiner  in 
den  chalkidischen  Städten  eingeführt.  Ja  das  chalkidische  Stadt- 
recht wm'de  in  späteren  Jahrhunderten  selbst  von  Städten  des 
kleinasiatischen  Binnenlandes  angenommen,  weil  sie  in  der 
Annahme  desselben  die  sicherste  Bürgschaft  einer  echt  helle- 
nischen Entwickelung  erkannten.  So  hatten  die  Aufgaben,  wel- 
che der  Gesetzgebung  unter  der  l»ürgerlichen  Bevölkerung  der 
westlichen  Pilanzstädte  vorlagen,  dahin  geführt,  Verfassungen 
herzustellen ,  die ,  von  örtlichen  Verhältnissen  unabhängig  und 
ebenso  unabhängig  von  den  Richtungen  der  einzelnen  Stämme, 
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ein  allgemein  hellenisches  Gepräge  trugen  und  ihrer  nationalen 
Gültigkeit  wegen  einer  so  weiten  Verbreitung  fähig  waren. 

Wenn  man  also  die  Gesetze  des  Zaleukos  dorisch  genannt 
hat,  so  kann  dies  nur  dadurch  gerechtfertigt  werden,  dass 
hier,  und  eben  so  bei  Charondas  und  in  der  Verfassung  der 
thrakischen  Chalkidier,  welche  den  Rheginer  Androdamas  zum 
Urheber  hatte,  Grundsätze  durchgeführt  waren,  welche  die- 
selbe Quelle  haben,  wie  die  Einrichtungen  von  Kreta  und  Sparta. 
Es  ist  vor  Allem  der  Grundsatz,  dass  die  Häuser  und  Fami- 
lien in  den  Städten  mit  aller  Sorgfalt  zu  erhalten  seien,  auf 
dass  in  ihnen  alte  Sitte  und  Rehgiosität  sich  fortpflanze;  es  ist 
ferner  die  unlösbare  Verbindung  des  Rechts  und  der  Sitte,  die 
kräftige  Bekämpfung  jeder  Neuerungssucht,  die  Beschränkung 
des  Handelstriebes,  die  Erzielung  eines  auf  Treue  und  Wahr- 
heitsliebe beruhenden  Gemeinsinnes.  Darum  kann  es  auch  nicht 
befremden,  wenn  Zaleukos  sowohl  wie  Charondas  zu  Pythagoras 
(S.  480)  in  Beziehung  gesetzt  werden ;  eine  Beziehung,  welche 
keine  andere  Begründung  bat,  als  dass  die  Weisheit  Aller  ihre 
Quelle  beim  pythischen  Apollon  liatte,  dessen  hohe  Grundsätze 
am  reinsten  und  vollkommensten,  aber  eben  deshalb  auch  mit  dem 
unglücklichsten  Erfolge,  von  Pythagoras  in  das  Leben  eingeführt 
worden  sind.  Die  von  seinen  Ideen  begeisterte  Jugend  der 
Krotoniaten  stand  zu  schroff,  zu  unvermittelt ,  wie  eine  gei- 
stige Aristokralie ,  der  übrigen  Bürgerschaft  gegenüber.  Denn 
wenn  diese  in  ihren  Rechten  auch  ungekränkt  blieb,  so  konnte 
sie  es  doch  nicht  leiden,  dass  eine  kleine,  durch  Gütergemein- 
schaft und  gleiche  Sittenzucht  vereinigte  Gruppe  unter  ihnen 
besser  sein  wollte  und  besser  war,  als  die  Uebrigen. 

In  den  letzten  Jahren  des  sechsten  Jahrhunderts,  welche 
sich  an  sehr  verschiedenen  Orten  durch  [heftige  Bürgerbevve- 
gungen  auszeichnen,  gleich  nach  Vertreibung  der  Tanfuinier 
aus  Rom  und  der  Pisistratiden  aiis  Athen ,  wurden  die  Py- 
thagoreer  von  jener  blutigen  Verfolgung  belroflen,  welche  von 
dem  erbiKerten  Volke  d<'r  Krotonialen  unter  Kylous  Leitung 
ausging  und  ganz  IJnferitalien  lange  Zeit  mit  wildem  Bürger- 
kriege erfüllte.  Freilieb  gingen  die  edeln  Keime,  welche  die 
Lehre  des  Pythagoras  gepflanzt  hatte,  auch  in  Italien  nicht  ganz 
verloren.  Selbst  das  üppige  Tarent  \vusste  ein  Mann  seiner 
Schule,  Archytas,  noch  um  Ol.  1 00  f380)  durch  ])ytliagoreis«-|ie 
Bürgertugend  zu  beherrschen.  A|)olliuisclie  Musik  und  Mathe- 
matik, eine  auf  Selbstbeherrschung  begründete  und  auf  har- 
monische  Durchbildung   der  geistigen   und   körperlichen  Aula- 
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gen  gerichtete  Lebensweisheit  machten  ihn  inmitten  eines  ent- 
arteten Volks  zum  Musterbilde  eines  echten  Hellenen.  Der 
Macht  seiner  Persönlichkeit  gelang  es  noch  einmal,  jene  Grund- 
sätze zu  Ehre  und  Ansehen  zu  bringen,  deren  Ursprung  in 
Delphi  zu  suchen  ist.  Es  ist  e  i  n  Geist ,  welcher  in  den  ge- 
nannten Verfassungen  lebendig  ist;  es  ist  der  hellenische  Geist, 
der  in  ihnen  seinen  gültigsten  Ausdruck  gefunden  hat,  und  wenn 
die  schriftlichen  Satzungen  der  grofsen  Gesetzgeber  der  west- 
b'chen  Colonien  erhalten  wären,  so  würden  sie  durch  Mundart 
und  Redeform  ein  deutliches  Zeugniss  des  delphischen  Ein- 
flusses ablegen  ^^^). 


Was  seit  dem  neunten  Jahrhunderte  aus  dem  europäischen 
Hellas  geworden  und  in  demselben  geschehen  ist,  seine  auf 
allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  in  Religion  und  sittlicher 
Weltanschauung,  in  Staatsverfassung,  Bau-  und  Bildkunst,  in 
Musik  und  Poesie  ausgeprägte  Volksthümlichkeit  so  wie  der 
bewusste  Gegensatz  den  Barbaren  gegenüber  war  im  Wesent- 
lichen das  Ergebniss  des  Einflusses  von  Delphi;  deshalb  kommt 
delphisch,  dorisch  und  hellenisch  so  vielfach  auf  Eins  hinaus. 

Dieser  Einfluss  konnte  nichl  für  immer  derselbe  bleiben; 
er  ist  theils  in  Folge  allgemeiner  Zeitverhältnisse  zurückge- 
drängt, theils  durch  die  Schuld  von  Delphi  verwirkt  worden. 

Die  Macht  des  Orakels  beruhte  auf  den  Erinnerungen  der 
amphiktyonischen  Ordnungen  und  auf  einer  gewissen  Unmün- 
digkeit der  Einzelstaaten,  welche  sich  noch  als  Glieder  eines 
Volksganzen  fühlten,  das  allein  in  Delphi  vertreten  war.  Sie 
musste  zurücktreten,  als  bei  steigender  Aufklärung  die  Ein- 
flüsse der  Götlerzeichen  und  der  Weissagung  beseitigt  wurden, 
als  die  einzelnen  Gemeinden  sich  der  priesterlichen  Bevor- 
mundung entzogen,  als  sie,  zu  selbständigen  Staaten  erwachsen, 
volle  Unabhängigkeit  in  Anspruch  nahmen  und  jede  ihre  Son- 
derpolitik verfolgte,  für  welche  Delphi  nicht  mafsgebend  sein 
konnte. 

Der  Staat  des  Lykurgos  war  lange  Zeit  der  Liebling  des 
delphischen  Gottes,  der  Musterstaat  unter  seinen  Pflanzstädten, 
der  starke  Arm  für  seine  weltlichen  Pläne  und  von  ihm  zur 
vorörtlichen  Stellung  unter  den  Hellenen  ausersehen.  Aber  er 
zog  sich  mehr  und  mehr  auf  die  peloponnesischen  Angelegen- 
heiten zurück,    für   welche  Olympia  das  neue  Cenlrum  wurde, 
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und  seit  statt  der  Herakliden  die  Ephoreii  den  Staat  regierten, 
hörte  Delphi  auf,  die  Oherbehörde  desselben  zu  sein  (S.  198). 

So  wie  sich  aber  Spaita  von  seinem  Mutlerheiligtlnnne 
löste,  trat  der  ionische  Stamm  in  seinen  beiden  Staaten  vor, 
in  Sikyon  und  Athen,  die  im  Anschlüsse  an  das  schutzbedihf- 
tige  Heiligthum  zu  hellenischen  Grofsstaaten  sich  zu  erheben 
suchten  (S.  236).  Sikyons  Bedeutung  war  eine  vorübergehende, 
aber  Athen  behauptete  seinen  Platz.  Es  blieb  in  nahem  Ver- 
hältnisse zu  Delphi,  ohne  sich  seiner  Selbständigkeit  zu  bege- 
ben; es  wussle  auch  hier  Freiheit  und  Fortschritt  mit  Pietät 
und  Treue  zu  verbinden.  So  stand  nun  Delphi,  anstatt  wie 
einst  an  der  Spitze  eines  Bundes  von  Stämmen,  welche  nur 
im  Heiligfhume  ihre  Einheit  hatten,  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  Staaten,  neben  welchen  alle  anderen  an  Macht  weit  zu- 
rücktraten. Von  einer  Leitung  gemeinsamer  Angelegenheiten 
konnte  also  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Es  war  aber  auch  Delphi  selbst  ein  anderes  geworden. 
Denn  seit  es  nicht  mehr  befehlen  und  regieren  konnte,  betrat 
es  die  Bahn  einer  schlauen  Gelegenheitspohtik ;  seit  es  keine 
eigene  Macht  mehr  hatte,  schloss  es  sich  auswärtigen  Mächten 
an,  die  es  für  seine  Zwecke  benutzen  konnte,  und  ging  Ver- 
bindungen ein,   die  seinen  Grundsätzen  völlig  widersprachen. 

Dies  tritt  am  deutlichsten  bei  Kleisthenes,  dem  Tyrannen, 
zu  Tage,  welchen  es  erst,  wie  billig,  verwünschte  und  mit 
seinen  frevelhaften  Anträgen  foi'twies,  während  es  nacldier  mit 
ihm  und  seiner  Familie  in  die  engsten  Beziehungen  trat  und 
ihm  die  gröfsten  Wohlthaten  verdankte.  Delphi  wurde  sich 
untreu  bei  den  Orthagoriden,  wie  Sparta  bei  den  Pisislratiden; 
beide    haben    die   Folgen    ihrer  Inconsequenz    nie   verwunden. 

Delphi  verscherzte  die  Achtung  beim  Volke,  als  dieselbe 
Priesterschatt ,  von  welcher  die  reinsten  Grundsätze  der  Sitt- 
lichkeit ausgegangen  waren,  durch  Intrigue  und  andere  uneh- 
renhafte Mittel  sich  zu  halten  suchte.  Am  nachtheiligsten  war 
ihm  die  Macht  des  Goldes,  welche  mehr  als  alles  Andere  die 
Gesundheit  des  hellenischen  Lebens  vergiftet  hat.  Das  asiatische 
Gold  hat  die  Priester  schon  frühe  verlockt,  auf  die  Gunst  bar- 
barischer Fürsten  höheren  Werth  zu  legen,  als  dem  National- 
heiligtlunne  der  Hellenen  geziemte.  Als  es  nun  erst  durch 
die  Alkmäoniden,  dann  durch  Kleomenes,  welcher  sich  mit 
Hülfe  des  Orakels  seines  Amtsgenossen  Demaratos  (S.  363) 
entledigen  wollte,  offenkundig  wurde,  dass  die  Aussprüche  des 
delpliisclien  Gottes  zu  erkaufen  wären:  da  musstc  das  Ansehen 
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demselben  bei  den  Hellenen  zu  Grunde  gehen.  Um  diese  Zeit 
hat  Delphi  aufgehört,  eine  Centralmacht  im  Lande  zu  sein;  die 
von  ihm  vertretene  Einheit  ist  aufgelöst,  und  statt  dessen  treten 
sich  zwei  Staaten  gegenüber,  deren  jeder  durch  vorörtliche  Macht 
dem  Volke  eine  neue  Einheit  zu  geben  strebt;  ein  Streben, 
welches  nur  durch  Kampf  sein  Ziel  erreichen  konnte. 

Zur  Zeit  der  Perserkriege  war  Delphi  nur  noch  ein  Schatten 
dessen,  was  es  gewesen  war,  und  die  Nation  entbehrte  jeder 
Einheit,  als  sie  ihrer  am  meisten  bedurfte.  Das  Orakel  war 
feig  und  unentschlossen,  ja  es  wehrte  sogar  den  Staaten  ent- 
schlossen zu  handeln,  wie  den  Knidiern,  den  Kretern  und  Ar- 
givern;  alle  grofsen  Thaten  jener  Zeiten  sind  von  den  einzel- 
nen Gemeinden  ausgegangen,  und  diese  machten  sich  eben  da- 
durch von  jeder  Leitung  des  Orakels  und  jedem  Einflüsse  der 
Mantik  vollständig  frei.  Delphi  blieb  der  Gemeinherd  von 
Hellas,  aber  es  waren  nur  Formen,  welche  fortbestanden,  und 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Heiligthums  wurde  so  weit 
vergessen,  dass  man  in  schroffem  Gegensatze  zu  den  Gesetzen 
desselben  selbst  solche  Siege,  welche  von  Hellenen  über  Hel- 
lenen mit  blutigen  Waffen  erfochten  waren,  durch  Denkmäler 
in  Delphi  verewigte. 


V. 

DIE  KÄMPFE  MIT  DEN  BARBAREN. 


Die  griechischen  Stämme  hatten  sich  sorglos  an  allen  Gesta- 
den des  Mittelmeers  ausgebreitet,  als  wenn  sie  allein  in  der 
Welt  wären  und  von  Gottes  Gnaden  ein  ßesitzrecht  hätten  auf 
jeden  schönen  hafenreichen  Strand.  Sie  blieben  in  diesen  Be- 
sitzungen unangefochten,  so  lange  die  hinter  ihnen  wohnenden 
Völkerschatten  ruhig  zusahen  und  die  Griechen  gewähren  liefsen. 
Das  konnte  aber  nicht  für  alle  Zeit  so  bleiben.  Die  Binnen- 
völker mussten  einmal  zu  dem  Bewusstsein  kommen,  dass  die 
Vortheile  ihres  eigenen  Landes  von  Fremden  ausgebeutet  wür- 
den. Missgunst  und  Eifersucht  erwachten  bei  ihnen ;  sie  dräng- 
ten gegen  das  Meer  vor;  Reibungen  zwischen  Hellenen  und 
Barbaren  wurden  unvermeidlich  und  daraus  entspannen  sich 
langwierige  Kriege,  in  welchen  die  hellenischen  Städte  ihre 
leicht  gewonnenen  Besitzungen,  ihren  glücklichen  Wohlstand 
und  ihre  nationale  Selbständigkeit  zu  vertreten  hatten.  Mit 
diesen  Kämpfen  tritt  das  Volk  der  Hellenen  zuerst  in  den  Zu- 
sammenhang der  Weltbegebeniieiten  ein  und  mit  ihnen  beginnt 
erst  eine  zusammenhängende  griechische  Geschichte;  in  die- 
sen Kämpfen  gelangt  der  in  den  vorangegangenen  Jahrhun- 
derten begründete  Gegensatz  des  Hellenischen  und  Nichthelle- 
nischen zum  vollen  Bewusstsein.  Sie  beginnen  in  den  Colonien, 
die  Colonien  ziehen  das  Mutterland  herein;  nun  steht  nicht 
mehr  die  Unabhängigkeit  einzelner  Gemeinden,  sondern  die 
der  ganzen  Nation  auf  dem  Spiele  und  zur  Bekämjjfung  dieser 
Gefahren  entwickelt  sich  an  Stelle  der  veralteten  Amphiktyonie 
eine  neue  Volkseinheit.  So  knüpft  sich  an  diese  Kämpfe  die 
ganze  weitere  Geschichte  der  Hellenen. 

Die  Kämpfe  begannen  am  Ostrande  der  griechischen  Welt, 
weil  sich  hier  zuerst  ein  Binnenstaat  entwickelte,  welcher  Lust 
und  Kraft  hatte,  die  Küstengriechen  anzugreifen. 
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Es  war  keiner  von  den  alten  Staaten.  Denn  die  alten 
Reiche  des  Morgenlandes  hatten,  so  lange  keine  Iremden  Be- 
standtheile  in  sie  eingedrungen  waren,  eine  Gleicligültigkeit  ge- 
gen die  Seeküsten.  Von  Hause  aus  auf  ausgedehnte  Bergland- 
schaften oder  reiche  Stromniederungen  angewiesen,  fühlten  sie 
nicht  das  Bedürtniss  weiter  reichender  Verbindung.  Karavanen- 
und  Flusshandel  genügte,  und  was  von  ihren  einheimischen 
Schätzen  an  das  Ausland  abgegeben  wurde,  ging  durch  die 
Hände  fremder  Völker,  denen  sie  den  Gewinn  überlielsen. 
Das  waren  die  Phönizier  und  dann  die  Griechen. 

So  hatte  man  auch  an  der  asiatischen  Küste  die  fremden 
Handelsplätze  entstehen,  man  hatte  sie  fest  und  grofs  werden 
lassen.  Man  liefs  sie  ungestört  zu  ihren  Landtagen  und  Fest- 
vereinen sich  versammeln ;  man  gönnte  ihnen  auch  den  Besitz 
der  unteren  Flussthäler,  so  weit  sie,  durch  natürliche  Gliede- 
rung vom  Binnenlande  getrennt,  der  Küste  zugewiesen  sind. 
Es  ist  nicht  anders,  als  hätten  die  asiatischen  Fürsten  den 
Rand  zwischen  Binnenland  und  Gestade  (S.  6)  freiwillig  als 
Gränze  ihres  Machtgebiets  eingehalten. 

Die  Völker  selbst  gewannen  nur  dabei.  Denn  die  fremden 
Ansiedelungen,  die  vielen  neugegründeten  Städte  führten  na- 
türlich zu  einem  ungemein  belebten  Verkehre;  alle  Naturpro- 
dukte und  Manufakturen  des  Binnenlandes  erlangten  einen  neuen 
und  vielfach  höheren  Werth.  Als  gute  Handelsleute  legten  es 
die  Griechen  darauf  an,  mit  den  Asiaten  gut  zu  stehen,  und 
ihr  Vertrauen  zu  gewinnen;  sie  besuchten  ihre  Märkte,  kauf- 
ten ihre  Erzeugnisse  auf,  machten  Bestellungen  aller  Art,  sie- 
delten sich  selbst  unter  ihnen  an,  um  den  Verkehr  mit  den 
Küstenplätzen  nachdrücklicher  zu  betreiben,  und  wussten  sich 
dort  durch  ihre  Geschicklichkeiten  angenehm ,  nützlich  und 
endlich  unentbehrlich  zu  maciien.  Dies  geschah  namentlich 
in  den  Hauptstädten  der  kleinasiatischen  Reiche. 

Unter  diesen  war  das  der  Phryger  durch  Stammverwandt- 
schaft am  meisten  zu  einem  nahen  Verkehre  mit  den  Griechen 
berufen  (S.  63).  Auch  finden  sich  hier  in  der  That  die  älte- 
sten Verbindungen  zwischen  Küsten-  und  Binnenland.  Die  Ne- 
leiden  in  Milet  führen  phrygische  Namen  in  ihre  Familien  ein 
(S.  219),  und  um  die  Zeit  des  ersten  messenischen  Krieges 
lebte  ein  König  Midas,  des  Gordias  Sohn,  welcher  mit  den 
Bürgern  von  Kyme  nahe  Freundschalt  unterhielt;  er  nahm 
selbst  eine  Kymäerin,  Namens  Hermodike,  zur  Frau  und  trat 
dui'ch  Kyme  mit  der  Multerstadt  Chalkis,   und  durcjj  Chalkis 
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mit  Delphi  in  Verbindung.  Es  Mar  ein  Glanzpunkt  in  den 
Annalen  des  Heiligthums,  als  um  dieselbe  Zeit  die  erste  chal- 
kidisch-delphische  Colonie  auf  Sicilien  (S.  404)  gegründet  und 
der  Königsslubl  des  Midas,  auf  dem  er  zu  Gericht  zu  sitzen 
pflegte,  das  erste  Weihgeschenk  des  Morgenlandes,  vor  dem 
pythischen  Tempel  aufgestellt  ^^lu'de. 

Das  alte  Volk  der  Phryger  wurde  durch  semitische  Einwan- 
derungen zurückgedrängt,  welche  von  Südosten  her  in  Klein- 
asien eindrangen  und  sich  zur  Zeit  der  assyrischen  Macht  da- 
selbst festsetzten.  Phrygien  selbst  soll  schon  von  Ninos  unter- 
worfen worden  sein.  Die  Phryger  hatten  so  wenig  wie  die 
alten  Pelasger  Widerstandskraft  gegen  das  Fremde,  weil  ihre 
einheimische  Cidtur  nicht  genug  fortgeschritten  war;  darum 
wurde  ihre  Sitte  und  Religion  unter  dem  Einflüsse  der  Semi- 
ten wesentlich  verändert. 

Der  wichtigste  Einfluss  dieser  Ai't  in  Kleinasien  ging  von 
den  Lydern  aus  (S.  64).  Sie  waren  den  Küstengriechen  un- 
gleich fremder  als  die  Phryger,  aber  gerade  deshalb  war  ihre 
Einwirkung  um  so  stärker  und  anregender,  wie  dies  überall 
der  Fall  war,  wo  semitisches  Volk  mit  arischen  Völkern  zu- 
sammensafs.  Sie  verschmolzen  zum  Theil  mit  den  älteren 
Einwohnern,  so  dass  phrygisch  und  lydisch  nicht  genau  zu  un- 
terscheiden sind;  sie  wirkten  auch  auf  die  Griechen  ein.  Nicht 
nur  in  Handel  und  Gewerbfleifs  lernten  diese  von  den  Lydern, 
sondern  auch  in  den  höheren  Künsten,  namentlich  in  der  Mu- 
sik. Denn  wie  die  Semiten  überhaupt  für  lyrische  Dichtkunst 
eine  besondere  Begabung  haben ,  so  auch  die  Lyder ,  welchen 
die  Griechen  ihre  Volksmelodien  nachsangen.  Aus  dieser  An- 
regung erwuchs  die  griechische  Elegie,  und  die  seelenvolle  Ton- 
art der  Lyder  wurde  mit  der  lydisclien  Flöte  selbst  in  Delphi 
eingebürgert.  Aber  während  das  europäische  Hellas  sich  von 
den  Lydern  nur  einzelne  Keime  ihrer  Cultur  aneignete,  wur- 
den die  asiatischen  Grieclien  mit  ihrer  ganzen  Geschichte  in 
die  der  Lyder  verflochten  ^^^). 

Dies  begann  schon  unter  der  Heraklidendynaslie,  welche 
seit  Agron,  dem  Sohne  des  Ninos,  dem  Enkel  des  Belos,  re- 
gierte. Der  Regierungsantritt  Agrons  fällt  nach  aller  Rechnung 
in  das  Jahr  1221  v.  Chr.  Es  war  die  Zeit,  als  Assyrien  ein 
eroberndes  Reich  wurde.  Lydien  war  der  Vorposten  der  assy- 
rischen Weltmacht  im  Westen.  Der  Stammi)aum  der  Regenten, 
die  Uebereinstimmung  der  ausschweifenden  Religionsdicnsle, 
die  Anlage  von  Städten,   wie  INinoe   in  Karien  (S.  HO),   und 
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vieles  Andere  bezeugen  den   nahen  Zusammenhang  mit  Ninive 
am  Tigris. 

Mit  Assur  zugleich  alterte  aber  auch  das  assyrische  Lydien ; 
seine  Regenten  suchten  aufserhalb  des  Volks  einen  Anhalt;  sie 
zogen  fremde  Kriegsleute  in  ihren  Dienst  und  benutzten  sie 
zur  Sicherung  ihrer  Person ,  wie  zum  Schmucke  und  zur  Stütze 
ihres  Throns.  Die  Söldner  wussten  durch  überlegene  Tüchtig- 
keit immer  mehr  Boden  zu  gewinnen,  ihre  Hauptleute  zur  Seite 
eines  herabgekommenen  Fürstenhauses  einen  steigenden  Einfluss 
zu  erwerben.  Dies  gelang  namentlich  dem  Befehlshaber  der 
königlichen  Lanzenträger  zur  Zeit  des  Kandaules  in  dem  Grade, 
dass  er  die  Zügel  der  Herrschaft  ganz  in  seine  Hände  nahm, 
dass  er  von  dem  schwachen  Könige  selbst  mit  königlichen  Eh- 
renzeichen angethan  wurde  und  neben  ihm  als  Symbol  der 
höchsten  Macht  das  Doppelbeil  tragen  durfte,  bis  endlich  der 
übermächtige  Prätorianer  den  Zeitpunkt  geeignet  fand,  auch  dem 
Scheinregimente  der  Dynastie  ein  Ende  zu  machen.  Im  Ein- 
verständnisse mit  der  Königin  wurde  der  letzte  Heraklide  aus 
dem  Wege  geräumt  und  mit  Hülfe  karischer  Söldlinge,  welche 
Arselis  zuführte,  die  neue  Dynastie  gegründet.  Es  Avar  um  die- 
selbe Zeit,  als  im  Osten  die  Meder  abfielen  und  im  Süden  Ba- 
bel von  Neuem  als  eigenes  Reich  auftrat  (747).  Im  Zusam- 
menhange mit  diesen,  das  ganze  Morgenland  erschütternden 
Bewegungen  löste  sich  auch  Lydien,  nachdem  es  ein  halbes 
Jahrtausend  in  Abhängigkeit  von  Assyrien  gestanden  hatte,  und 
betrat  gegen  Ende  des  achten  Jahrhunderts,  eine  ganz  neue 
Bahn  der  Entwickelung  ^^^). 

Es  war  kein  blofser  Dynastienwechsel,  es  war  ein  Umschwung 
der  ganzen  Politik.  Der  kecke  Söldnerhauptmann,  der  in  Folge 
der  Palastrevolution  unter  dem  Namen  Gyges  den  Thron  der 
Herakhden  (16,  1;  716),  bestieg,  hatte  keinen  Zusammenhang 
mit  dem  Morgenlande;  er  war  auch  gar  nicht  aus  lydischem 
Stamme,  sondern  der  Küstenbevölkerung  angehörig,  dem  Stamme 
der  Mermnaden,  welcher  ohne  Zweifel  in  Karlen  zu  Hause  vvai'. 
In  Karlen  war  eine  berühmte  Warmquelle  (vielleicht  Karura 
im  Mäandrosthale,  nördlich  von  Ninoe,  auf  der  Gränze  von  Ly- 
dien und  Phrygien);  neben  ihr  lag  der  'Gau  des  Daskyles', 
und  dies  war  der  Name,  den  der  Vater  des  Gyges  trug.  Das 
Doppelbeil,  das  dieser  schon  als  Söldnerführer  sich  anmafste, 
war  ein  karisches  Symbol  der  Maciit;  durch  karischen  Zuzug 
stützte  er  den  neuen  Thron. 
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Die  Karer  hatten  sich  von  allen  griechischen  Stämmen  am 
meisten  mit  Semiten  vermischt  (S.  44).  Sie  waren  schon  in 
der  minoischen  Zeit,  so  viel  ihrer  nicht  in  die  griechischen 
Staaten  aufgegangen  waren,  auf  das  asiatische  Festland  zurück- 
gedrängt worden;  sie  waren  dann  durch  die  ionischen  und  do- 
rischen Ansiedler  theils  unterworfen,  wie  z.  B.  die  Gergither, 
welche  eine  unterdrückte  Volksklasse  in  Milet  bildeten,  tiieils 
noch  weiter  vom  Ufer  fortgeschoben  worden.  Im  Fortschritte 
der  Bildung  hinter  den  loniern  zurückgeblieben ,  wurden  sie 
von  diesen  mit  Verachtung  angesehen  und  mit  rücksichtslosem 
Hochmuthe  behandelt,  so  dass  von  den  Tagen  der  Städtegrün- 
dung an ,  da  die  neuen  Ansiedler  karische  Weiber  zu  Witwen 
gemacht  und  zur  Ehe  gezwungen  hatten,  zwischen  Karern  und 
loniern  eine  Feindschalt  bestand.  Darum  neigten  sich  Jene 
mehr  den  Lydern  und  Mysern  zu  als  den  Griechen;  das  Didy- 
maion  bei  Milet  wurde  nicht  von  ihnen,  sondern  nur  von  den 
loniern  und  Aeoliern  als  gemeinsames  Heiliglhum  anerkannt. 
Auch  im  Auslande  konnten  lonier  und  Kaier  sich  so  wenig 
vertragen,  dass  sie  in  Aegypten  an  verschiedenen  Flussseiten 
angesiedelt  werden  mussten  (S.  390).  Je  mehr  aber  die  Ka- 
rer von  dem  eigentlichen  Städteleben  loniens  ausgeschlossen 
waren,  um  so  mehr  trieben  sie,  alter  Stammsitte  geniäls,  das 
Soldalenhandwerk,  und  was  ihnen  dies  in  günstigem  Falle  ein- 
tragen konnte,  beweist  das  Glück  des  Gyges. 

Es  lässt  sich  also  denken,  welche  Folgen  es  haben  nuisste, 
als  ein  karischer  Söldner  König  von  Lydien  wurde,  und  wel- 
chen Schrecken  die  Nachricht  in  allen  ionischen  Städten  her- 
vorgerufen haben  muss.  Denn  wie  konnten  die  Mermnaden 
andere  Gedanken  auf  den  Thron  bringen,  als  die  der  Maclit- 
ausbreitung  gegen  Westen,  der  Einverleibung  der  l'ferstädte, 
der  Gründung  einer  lydisch- karischen  Seemacht,  und  vor  Al- 
lem den  Gedanken  der  Rache  an  den  hochnnithigen  loniern ! 
Sie  wollten  zeigen,  was  ein  Staat  leisten  könne,  der  griechi- 
schen Unternehnumgshinn  mit  den  Goldschätzen  und  den  Volks- 
kräften des  Biinienlandes  vereinigte. 

Wenn  Sardes,  die  alte  Stadt  der  Kybele,  die,  unter  den 
Abhängen  d<'s  weinreichen  Tmolos  am  Paklolos  gelegen,  von 
ihrer  Burghöhe  das  gesegnete  Ilernioslhal  überblickte,  auch 
schon  früher  der  Mittelpunkt  des  Keiihes  gewesen  war,  so  ge- 
wann es  doch  jetzt  eine  ganz  neue  IJedeutung,  ein  neues  Leben; 
es  wurde  ein  Heerlager,  in  dem  die  Wallen  nicht  ruhten,  wo 
immer  neue  Pläne  und  neue  Büstuiiiien  im  Ganw  waren.     Das 
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Atigesicht  des  Staats  war  auf  einmal  von  Osten  gegen  Westen 
umgekehrt,  und  der  Mermnaden  erstes  Augenmerk  war,  wohl- 
gelegene Küstenplätze  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.  Mit  grofser 
Klugheit  schonte  man  zunächst  die  mächtigeren  Seestädte,  denen 
nicht  so  leicht  beizukommen  war,  und  suchte  im  Nordwesten, 
auf  der  idäischen  Halbinsel,  dem  alten  Reichsgebiete  von  Troja, 
das  Meer  zu  gewinnen.  Hier  war  karische  Bevölkerung,  wie 
der  in  Aeolis  vorkommende  Name  der  Gergilher  beweist,  auf 
deren  Anschluss  man  zählte.  Die  äolischen  Landstädte  trieben 
wenig  Seegeschäfte;  von  den  ionischen  Stadien  hatte  aber  Milet 
am  meisten  karisches  Volk  autgenommen,  und  da  Gyges  ei- 
ner blühenden  Seestadt  bedurfte ,  um  seine  Pläne  durchzu- 
setzen, benutzte  er  die  schlauen  Milesier,  um  mit  ihnen  Aby- 
dos  zu  gründen.  Er  war  Herr  im  ganzen  nördlichen  Mysien 
bis  über  den  Rhyndakos,  in  dessen  Nähe  er  seinem  Geschlechte 
zu  Ehren  Daskylion  anlegte. 

So  schaltete  er  an  der  Propontis  und  am  Hellesponte,  und 
nichts  kann  für  seine  weit  und  sicher  blickende  Politik  ein  bes- 
seres Zeugniss  ablegen ,  als  dass  er  hier  an  der  alten  Völker- 
brücke und  dem  für  Seeherrschaft  wichtigsten  aller  Meersunde 
zuerst  festen  Fuls  fasste. 

Gleichzeitig  verfolgte  er  aber  auch  schon  jenseits  des  Hel- 
lesponls  seine  ehrgeizigen  Pläne.  Namentlich  suchte  er,  ganz 
wie  die  Tyrannen  von  Korinth  und  Sikyon,  Anerkennung  von 
Seiten  der  grofsen  Orakelheiligthümer.  Das  nächste  war  ihm 
das  der  Branchiden.  Aber  von  dem  wollte  der  karische  Fürst 
nichts  wissen.  Er  wandte  sich  also  nach  Delphi  und  suchte 
durch  die  freigebigsten  Huldigungen  zu  bezeugen,  dass  er  von 
Hause  aus  den  Gott  der  Hellenen  kenne  und  verehre,  und  wenn 
man  ihm  auch  in  Delphi  nicht  gestattete,  einen  eigenen  Schatz- 
raum zu  gründen,  so  nahm  man  doch  ohne  viel  Bedenken  die 
fürstlichen  Geschenke  an.  In  der  Annahme  lag  aber  eine  Aner- 
kennung der  Dynastie,  welche  nun  insofern  auf  den  delphischen 
Gott  rechnen  konnte,  dass  er  wenigstens  den  weitern  Plänen 
ihrer  Politik  nicht  hindernd  entgegen  treten  werde.  Im  Schatz- 
raume  der  Kypseliden  wurden  die  goldenen  Mischkrüge  und 
die  silbernen  Weihgeschenke  unter  dem  Namen  Gygadas  (Gy- 
geskind)  aufgestellt;  eine  Masse  edlen  Metalls,  wie  es  noch  nie 
die  Griechen  beisammen  gesehen  hatten.  Einen  beredteren 
Sachlührer  hätte  Gyges  nicht  nach  Delphi  schicken  können, 
wo  aufserdem  eine  gewisse  Eifersucht  und  Missgunst  gegen 
das  Heiliglhum  der  Branchiden  und  die  dem  delphischen  Gotte 
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entfremdeten  Städte  loniens  mitwirken  mochte,  um  eine  günstige 
Stimmung  für  die  Dynastie  der  Mermnaden  hervorzubringen  ^^*). 

Bei  diesen  friedlichen  Berührungen  zwischen  Griechen  und 
Lydern  konnte  es  nicht  bleiben,  denn  seit  diese  zugleich  in 
Aeolis  und  im  karischen  Küstenlande  geboten,  konnten  sie  es 
um  so  weniger  ertragen,  den  mittleren  Küstenstrich,  die  be- 
sten Häfen,  die  Mündungen  der  vier  grofsen  Ströme,  im  Be- 
sitze unabhängiger  Griechenstädte  zu  sehen.  Wenn  sie  von 
Sardes  und  dem  Hermosthaie  aus  an  das  Meer  wollten,  stand 
ihnen  zunächst  Sniyrna  entgegen,  das  den  hermäischen  Golf 
beherrschte.  Vor  der  Kaystrosmündung  waren  es  die  den  Smyr- 
näern  verwandten  Kolophonier,  deren  Reichthum  und  trotziger 
Bürgersinn  sie  reizte,  und  auch  mit  dem  stolzen  Milet,  dessen 
Heerden  im  Mäanderthale  auf  karischem  Boden  weideten,  konnte 
kein  dauerndes  Einverständniss  bestehen. 

Jetzt  begann  die  Heldenzeit  loniens.  Alle  Anträge  des  sar- 
dischen  Königs,  dessen  Absicht  es  nicht  sein  konnte,  zertrüm- 
merte Städte  seinem  Reiche  einzuverleiben,  wm'den  zurückge- 
wiesen. Der  Krieg  war  unvermeidlich;  es  entbrannten  die  er- 
sten Freiheitskämpfe  der  Hellenen. 

Die  Städte  waren  von  Anfang  an  sehr  im  Nachtheile.  Aus- 
wärtige Hülfe  hatten  sie  nicht.  Der  Zusammenhang  mit  den 
jenseitigen  Küsten  war  zerrissen;  das  delische  Bundesfest,  wel- 
ches früher  die  lonier  diesseits  und  jenseits  des  Wassers  ver- 
einigt hatte ,  war  seit  lange  ohne  alle  Bedeutung.  Die  Gebiete  • 
der  Städte  lagen  weit  hingestreckt  am  Gestade,  ohne  sicheren 
Abschluss  gegen  das  Binnenland ,  durch  lange  Ruhe  verwöhnt. 
Sie  hatten  mit  den  dorischen  Städten,  welche  auf  der  knidi- 
schen  Halbinsel  ihr  triopisches  Heiligthum  halten ,  keinerlei 
Bundesverhältniss.  Die  äolischen  Städte  ehrten  zwar  mit  den 
loniern  den  didymäischen  Apollon,  aber  sie  waren  machtlos; 
sie  waren  selbst  in  verschiedene  Gruppen  zerfallen,  unter  de- 
nen die  der  idäischen  Halbinsel  einen  besonderen  Verein  bil- 
deten, und  aufserdem  durch  das  Vordringen  der  Mermnaden 
zuerst  in  Abhängigkeit  gekommen.  Endlich  hatten  die  ioni- 
schen Städte  selbst  unter  sich  nur  noch  einen  sehr  lockeren 
Zusammenhang  sich  aus  früherer  Zeit  bewahrt  (S.  216).  Seit 
dom  Sturze  der  königlichen  Geschlechter  waren  sie,  dem  Zuge 
des  ionischen  Gliarakters  gemäfs,  immer  mehr  aus  einander 
gegangen.  Die  Eifersucht  der  nalx'u  Handelsstädte,  der  Ge- 
gensatz der  beiden  Hauptstädte,  Ejthesos  und  Milet,  hatte  keine 
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rechte  Gemeinsamkeit,  keine  dauernde  Gesamtverfassung,  noch 
weniger  eine  gemeinsame  Heerverlassung  zu  Stande  kommen 
lassen.  Nicht  einmal  in  Sitte  und  Sprache  waren  sie  einig 
unter  einander;  denn  die  ursprünglichen  Unterschiede  der  äl- 
teren Küstenbevölkerung  liefsen  sich  überall  erkennen  (S.  216) 
und  in  blutigen  Nachbarfehden  waren  diese  Unterschiede  immer 
mehr  befestigt  worden.  Endlich  fehlte  es  auch  innerhalb  der 
einzelnen  Stadtgebiete  nicht  an  bedenklichen  Missverhältnissen, 
die  aus  inneren  Parteiungen  und  aus  der  Ungleichartigkeit  der 
Bevölkerung  hervorgingen.  Es  waren  karische  und  lydische 
Dorfgemeinden  da,  welche  sich  nur  unwillig  dem  Regimente 
ionischer  Bürger  unterordneten. 

Dies  Alles  kam  den  Lydern  zu  Gute.  Unvermuthet  bra- 
chen aus  dem  Binnenlande  ihre  Reiterschaaren  hervor,  welche, 
bald  hier  bald  dorthin  gei-ichtet,  die  Seestädte  in  ewiger  Angst 
erhielten.  Aber  es  gelang  nicht  so  leicht,  die  Bürger  mürbe 
zu  machen ,  und  wenn  auch  ihre  Heldenthaten  keinen  Ge- 
schichtschreiber gefunden  haben,  so  sind  doch  einzelne  Züge 
überliefert,  und  die  Tapferkeit  der  Smyrnäer  ist  nicht  verges- 
sen worden,  welche  aus  den  Thoren  der  eroberten  Stadt  die 
Lyder  wieder  hinausschlugen.  Mimnermos  aus  Kolophon,  des 
Tyrtaios  Zeitgenosse,  hat  ihren  Heldenmuth  in  Elegien  besungen. 

Der  Krieg  war  auf  der  ganzen  Linie  entbrannt,  als  der 
erste  Mermnade  starb,  der  während  seiner  38jährigen  Regierung 
die  Politik  seines  Hauses  mit  sicherer  Hand  vorgezeichnet 
hatte.  Ardys  folgte.  Er  setzte  die  Angriffe  auf  Milet  fort,  er 
nahm  durch  plötzlichen  Ueberfall  die  hohe  Priene;  es  war  die 
Stadt,  in  deren  Gebiet  das  Panionion  lag.  Der  Städtebund  war 
in  seiner  Mitte  zerrissen ;  das  nahe  gegenüberliegende  Milet  an 
seinem  eignen  Meerbusen  bedroht;  der  ionische  Krieg  schien 
eine  rasche  Wendung  zu  nehmen,  als  er  durch  Ereignisse,  die 
von  ganz  anderer  Seite  kamen,  plötzlich  unterbrochen  wurde. 
Denn  das  erobernde  Reich  sali  sich  von  unerwarteten  Kriegs- 
gefahren bedroht;  es  musste  gegen  Völker  des  Ostens  und 
Nordens  um  seine  eigne  Existenz  kämpfen  ^^^). 

Es  waren  nämlich  schon  zu  Gyges'  Zeiten  die  Massen  no- 
madischer Reitervölker,  welche  die  Gestade  des  Pontos  um- 
wohnten, in  Aufregung  und  Bewegung  gerathen.  Die  Bewe- 
gung begann  von  den  Massageten ;  diese  sollten  die  Skythen  aus 
ihren  Wohnsitzen  am  kaspischen  Meere  gegen  das  schwarze 
Meer  gedrängt  haben,  die  Skythen  warfen  sich  wieder  auf  die 
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Kimmerier.  So  wurden  alle  Gestade  des  Pontos  in  Aufruhr 
versetzt  und  die  Folgen  bald  durch  ganz  Vorderasien  fühlbar. 
Die  Skythen  seligst  kamen  vom  kaspischen  Meere  in  das  medi- 
sche  Reich,  dessen  Herrscher  sie  dadurch  unschädlicli  zu 
machen  suchten,  dass  sie  grofse  Schaaren  in  ihren  Heerdienst 
aufnahmen.  Die  Kimmerier  zogen  in  vielfachen  Schwärmen, 
zu  denen  auch  die  Treren  gehörten,  die  Ostküste  des  Pontos 
entlang  gegen  Süden  und  bemächtigten  sich  der  felsigen  Halb- 
insel, auf  welcher  die  Milesier  Sinope  gegründet  hatten  (S.  384). 
Diese  Stadt  machten  sie  zu  ihrem  Raubneste;  von  hier  drangen 
sie  in  das  Innere  von  Kleinasien  vor,  überschwemmten  Lydien 
während  Ardys'  Regierung  und  nahmen  selbst  die  Unterstadt  von 
Sardes.  In  Kleinasien  mehrte  sich  ilire  Masse ;  allerlei  unzufrie- 
denes Volk  schloss  sich  an,  namentlich  Lykier,  und  ihnen  mag 
auch  jener  Lygdamis  angehört  haben,  welcher  als  Fühi'er  der 
kimmerischen  Schwärme  genannt  wird. 

Anfangs  mocliten  die  Kimmerier  den  bedrängten  Städten 
als  Retter  in  der  Nolh  erscheinen;  die  lydische  Königsmacht 
war  gelähmt.  Doch  litten  die  Seestädte  schon  längst  durch  die 
Unterbrechung  des  nordischen  Handels,  und  es  dauerte  nicht 
lange,  so  wälzte  sich  die  Kriegsnoth  auch  gegen  das  Meer  von 
lonien.  Wie  die  Propheten  des  alten  Rundes,  so  erhob  Kal- 
linos  in  Ephesos  seine  warnende  Stimme,  um  die  Rürger  aus 
falscher  Sicherheit  aufzurütteln;  'es  sei  kein  Friede,  wie  sie  wähn- 
ten; die  ganze  Erde  werde  nun  mit  Krieg  überzogen',  und  ehe 
noch  seine  Stimme  verhallt  war,  brachen  die  Kimmerier  in  das 
Küsteidand  ein.  Der  reiche  Temj>el  lockte  sie;  sie  schlugen 
ihre  Wagenburg  in  den  Gelilden  des  Kaystros  auf  und  um- 
drängten beulegierig  das  weit  berühmte  Ileiliglhum  der  Arte- 
mis. Die  Göttin  schützte  ihren  Tempel,  d.  h.  er  wurde  nicht 
geplündert;  aber  Rrände  wurden  hinein  geschleudert  und  erst, 
als  die  Flannnen  aufschlugen,  zogen  die  Horden  hinüber  in  das 
Mäanderlhal,  wo  sie,  wüthend  über  ihr  misslungenes  Unlerneh- 
men,  die  reiche  Stadt  dei"  Magneten  zerstörten.  Der  plötzliche 
Untei'gang  von  Magnesia  war  ein  furchtbares  Wahrzeichen; 
man  wurde  in  schrecklicher  Weise  an  die  unbändige  A'alur- 
krafl  der  nordischen  Rarbaien  gemaljnt,  welche  den  Hinter- 
grund der  hellenischen  Welt  anfüllten,  und  die  ganze  Cuitur- 
vvelt  des  Miltelmeers,  so  weit  ihre  Städte  damals  durch  Han- 
delsverkelu"  mit  einander  in  Verbindung  standen ,  zitterte  in 
Angst  und  Schrecken. 

Es  wai-  ein  Glück,  dass  die  kimmerischen  Horden  zu  aus- 
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dfiuernden  Belagerungen  weder  Geschick  nocli  Geduld  hatten. 
Sie  zogen  dahin  wie  Gewitterwolken  vom  Sturme  gejagt;  sie 
schwächten  sich  seihst  durch  planloses,  nur  auf  Beute  gerich- 
tetes Schwärmen  und  wurden  endlich  in  den  Gehirgslandschaf- 
ten  des  Tauros  aufgerieben  ^''^). 

So  wie  man  aus  den  Wirren  dieser  allgemeinen  Landes- 
noth  zur  Ruhe  und  Besinnung  kam,  ergriffen  die  Mermnaden 
um  39,  2 ;  623  wieder  mit  fester  Hand  die  Zügel  der  Herrschaft. 
Sadyattes,  des  Ardys  Sohn,  unterwarf  Phrygien  und  nahm  dann 
den  Krieg  gegen  die  Küstenstädte  wieder  auf.  Es  galt  jetzt  vor 
Allem  Milet.  Der  ionische  Bund  war  so  gut  wie  aufgelöst.  Milet 
stand  ganz  allein,  weil  es  sich,  so  lange  es  glücklich  war,  durch 
seinen  Uebermuth  viel  Feinde  gemacht  hatte.  Auch  sein  zwei- 
deutiges Verhältniss  zu  Gyges  hatte  ihm  geschadet.  So  kam  es, 
dass  Chios  unter  den  loniern  der  einzige  Staat  war,  der  durch 
seine  Schiffe  den  Milesiern  halt.  Die  befreundeten  Städte  jen- 
seits des  Meeres  waren  zu  fern,  um  helfen  zu  können. 

Milet  hat  sich  nie  gröfser  gezeigt,  als  in  dieser  Zeit  unab- 
lässiger Bedrängniss.  Anfangs  versuchten  die  Bürger  den  Ly- 
dern  entgegen  zu  ziehen.  Aber  in  den  Niederungen  des  Mai- 
androsthals konnten  sie  es  mit  den  an  Reiterei  übermächtigen 
Feinden  nicht  aufnehmen.  In  zwei  Schlachten  geschlagen,  be- 
schlossen sie,  sich  auf  die  Vertheidigung  der  Stadt  zu  be- 
schränken. Sie  mussten  von  den  Zinnen  der  Mauern  zusehen, 
wie  Jahr  um  Jahr  die  Erndte  von  ihren  Feldern  und  ihre  Baum- 
frucht den  Feinden  in  die  Hände  fiel;  ihre  Heerden  wurden 
weggetrieben,  ihre  Industrie  lag  darnieder,  der  Binnenverkehr 
war  gehemmt ,  das  Landvolk  in  die  tadt  zusammengedrängt, 
und  wenn  auch  seewärts  die  Bewegung  frei  war  und  die 
Schiffsrheder  ihre  Anstrengung  verdoppelten ,  so  wurde  es 
doch  von  Jahr  zu  Jahr  schwerer,  die  übervölkerte  Stadt  zu 
nähren. 

Sechs  Jahre  führte  Sadyattes  den  Krieg,  fünf  Jahre  setzte 
ihn  Alyattes,  sein  Nachfolger,  fort  und  zwar  ganz  in  derselben 
Weise.  Nämlich  jener  Politik  gemäfs,  welche  die  Mermnaden, 
ohne  Zweifel  unter  Einfluss  von  Delphi,  unverändert  befolgt 
haben,  führten  sie  den  Krieg  mit  grofser  Schonung.  Sie  nah- 
men nur  die  Erndten  für  sich,  zerstörten  aber  keine  mensch- 
liche Wohnung  und  verletzten  keine  Stätte  des  Gottesdienstes; 
ja  als  beim  Brande  der  Felder  unversehens  auch  der  Tempel 
der  Athena    von  Assesos  Feuer   gefangen   liatte  (S.  472),   be- 
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trachtete  es  Alyattes  als  seine  Pflicht,  das  Heihgthum  wieder 
herzustellen.  Man  sollte  sehen,  dass  die  neuen  Herrscher  Ly- 
diens  die  Satzungen  des  Völkerreclifs  gleich  den  Hellenen  zu 
achten  wüssten;  es  sollte  ein  Kampf  um  die  Hegemonie  sein, 
wie  zwischen  gleichartigen  Staaten.  Auf  diese  Weise  konnten 
die  Mermnaden  auch  am  ehesten  hoffen,  sich  in  den  Städten 
selbst  eine  Partei  zu  bilden,  welclie  den  Anschluss  an  die  ly- 
dische  Macht  für  die  heilsamste  Politik  hielte.  An  Parteien 
aber  fehlte  es  nicht,  am  wenigsten  in  Milet.  Hier  hatte  sich 
ein  Mann  an  die  Spitze  gestellt,  welcher  unter  dem  Namen 
Thrasybulos  als  Tyrann  regierte.  Er  hatte  die  Häupter  der 
Gegenpartei  mit  schonungsloser  Härte  aus  dem  Wege  geräumt 
und  scheute  sich  vor  keinem  Mittel,  welches  zur  Befestigung 
seiner  Gewaltherrschaft  diente. 

Jetzt  war  ein  solcher  Mann,  der  mit  eiserner  Hand  jeden 
Hader  unterdrückte  und  ein  festes  Ziel  im  Auge  hatte,  von 
grolsem  Nutzen.  Auch  hatte  er  persönliche  Beziehungen  zu 
Periander  von  Korinth,  durcli  welciien  er  von  den  jenseitigen 
Verhältnissen  Kunde  hatte.  Durch  ihn  erfuhr  er,  wie  Herodot 
berichtet,  dass  von  Delphi  aus  dem  Alyattes  die  schleunige 
Wiederherstellung  des  Tempels  anbefohlen  war.  Er  habe  also, 
als  der  König  zu  diesem  Zwecke  einen  Waffenstillstand  vor- 
schlagen musste,  veranlasst,  dass  vor  Ankunft  des  lydischen 
Herolds  Alles,  was  von  Vorräthen  in  der  Stadt  war,  auf  dem 
Markte  angehäuft  und  daselbst  ein  Bürgerfest  in  aller  Behag- 
lichkeit begangen  wurde.  Dieser  Anblick  habe  seinen  Eindruck 
nicht  verfehlt,  denn  auf  den  Bericht  des  Herolds  von  dem 
Wohlleben  der  Milesier  sei  dem  Könige  alle  Hoffnung  geschwun- 
den, der  Stadt  mit  Gewalt  Herr  zu  werden.  Alyattes  habe 
vielmehr  Vertrag  und  Bündniss  mit  Milet  geschlossen,  und  an 
Stelle  des  verl)rannlen  Alhenalenipels  seien  zsvei  Heiligthümer 
gebaut,  zum  Andenken  an  die  friedliche  Beilegung  des  viel- 
jährigen Krieges. 

Die  politischen  Vei-Iiällnisse  kamen  den  Milesiern  zu  Gute. 
Alyattes  musste  im  Küstenlande  lUdie  haben,  denn  nachdem 
es  ihm  gelungen  war,  die  Kimmerier  gänzlich  aus  Kleinasien 
zu  vertreiben,  droiite  vom  inneren  Asien  her  eine  viel  gröfsere 
Gefahr;  es  galt  die  ünajjhängigkeit  des  Reichs  gegen  Medien 
zu  vertlieidigen  ^''^). 

Die  Meder  hatten  sich  nach  dem  Alifalle  von  Ninive  (S.  524) 
unter  Deiokes  zu  einem  Staate  geordnet,  welcher  unler  dem 
Sohne  desselben,  Phraortes,  zu  einem  erobernden  Kriegsstaale 
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wifrde  und  ganz  Hocliasien  unterwarf.  Die  kraftvollen  Berg- 
völker Erans,  vor  Allem  die  Perser,  bildeten  den  Kern  der 
Sfreilkrätle ,  mit  denen  die  Meder  nach  Mesopotamien  her- 
untergestiegen waren.  Sie  hatten  sich  dann  aus  der  skythi- 
schen  ßedrängniss,  welche  ihren  Fortschritt  eine  Zeitlang  ge- 
hemmt hatte,  kräftig  emporgerallt.  Durch  Aufnahme  skythischer 
Truppen  war  ihre  Angriil'skraft  vermehrt,  und  mit  neugeord- 
neter Heeresmacht,  in  der  die  verschiedensten  Waffengattungen 
so  zweckmäfsig  zusammenwirkten,  wie  noch  nie  ein  Heer  des 
Orients  gegliedert  gewesen  war,  hatte  Kyaxares,  mit  Nabo- 
nassar  von  Babylon  verbündet,  die  Belagerung  Ninive's  wieder 
aufgenonmien  und  im  Jahre  606  siegreich  beendet.  Die  Stadt 
der  Paläste  am  Tigris  wurde  zum  Scluitthaufen,  nachdem  sie 
ül>er  ein  halbes  Jahrtausend  die  Königin  des  ganzen  Vorder- 
asiens gewesen  war.     Ihr  Thron  war  erledigt. 

Die  Fürsten  von  Ekbatana  säumten  nicht,  das  Erbe  assyri- 
scher Reichsmacht  im  vollen  Umfange  in  Anspruch  zu  nehmen. 
In  Mesopotamien  stand  ihrem  Vordringen  das  mächtige  Babel 
enigegegen-,  sie  wendeten  sich  also  gegen  Abend,  von  Armenien 
aus,  das  sie  bezwungen  hatten,  der  alten  Strafse  arischer 
Völkerwanderung  folgend.  Das  Hochland  von  Kappadocien  ge- 
hörte schon  zu  der  weitläufigen  Masse  medischer  Vasallenländer. 
Von  diesen  Hochländern  strebten  dann  die  Meder  weiter  nach 
Phrygien  und  von  den  öden  Wüstenflächen  hinab  nach  den 
Flussthälern.  Viele  der  kleinasiatischen  Stämme  hatten  willig 
der  neuen  Macht  gehuldigt,  deren  Oberhaupt  im  ganzen  Mor- 
genlande als  ein  gewaltiger  und  leidenschaftlicher  Kriegsherr 
gelürchtet  war.     Ein  Gleiches  erwartete  man  von  den  Lydern. 

So  drohende  Heeresmassen  aber  auch  der  Mederkönig  mit 
seinen  Bundesgenossen  an  die  Westgränze  des  Reiches  vor- 
schob, die  Mermnaden  waren  nicht  gesonnen,  die  Oberhoheit 
der  fremden  Dynastie  anzuerkennen.  Sie  waren  entschlossen 
die  Halyslinie  zu  halfen,  und  in  einem  sechsjährigen  Kriege 
merkten  die  Meder,  dass  sie  es  mit  einem  Feinde  zu  thun 
hätten,  wie  er  ihnen  im  Innern  Asiens  nicht  entgegengetre- 
ten war. 

Im  Halysthale  lagen  sich  die  Heere  gegenüber,  bereit  zur 
Schlacht,  welche  über  das  Schicksal  der  ganzen  Hai])insel  ent- 
scheiden sollte.  Auf  der  einen  Seite  die  Kriegsvölker  Erans 
mit  den  Hüll'strupiien  Babylons,  so  wie  des  östlichen  und  süd- 
lichen Kleinasiens,  auf  der  andern  die  lydische  Macht  mit  ih- 
ren karischen  und  jetzt  wohl  auch  mit  ionischen  Kriegsvölkern, 
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an  Masse  geringer,  an  Muth  und  Kampfübung  dem  Feinde  ge- 
wachsen,   an  Kriegskunst    und    leitender  Intelligenz    überlegen. 

Ehe  es  daher  zur  blutigen  Entsciieidung  kam,  zog  der  me- 
dische  König  selbst  es  vor,  den  Halys  als  Reichsgränze  anzuer- 
kennen. Von  wesentlichem  Einflüsse  dabei  waren  seine  Bun- 
desgenossen, der  König  von  Babel,  den  die  Griechen  Labyne- 
tos  nannten,  und  der  kilikische  Fürst  Syennesis,  welcher  mit 
den  Völkern  der  Tauroslandschalt  bei  den  Medern  stand.  Es 
musste  im  Interesse  Beider  liegen,  der  Demüthigung  Lydiens 
und  der  übermächtigen  Ausdehnung  der  asiatischen  Grofsmacht 
vorzubeugen. 

Die  griechischen  Erzähler  verknüpfen  diese  Begebenheit  mit 
dem  Eintritte  einer  Sonnenfinsterniss ,  von  welcher  die  lonier 
durch  Thaies  im  Voraus  gewusst  hätten,  welche  aber  die  strei- 
tenden Heere  dergestalt  überrascht  habe,  dass  sie  unter  dem 
Eindruck  des  Naturereignisses  Frieden  geschlossen  hätten,  und 
allerdings  war  es  Sitte  der  eranischen  Völker,  nicht  anders  als 
bei  Sonnenlicht  zu  kämpien.  Unter  den  Finstei'nissen  aber, 
welche  der  Zeit  und  der  Gegend  nach  in  Betracht  konmien, 
wird  nach  den  genauesten  Berechnungen  diejenige,  welche  am 
28sten  Mai  585  v.  Chr.  im  Halyslande  den  aid^rechenden  Tag 
in  Nacht  verwandelt  liat,  als  die  Finsterniss  anzusehen  sein, 
auf  welciie  sich  die  Erzählung  bezieht.  Wird  also  hiernach 
die  Epoche  der  Schlacht  bestimmt,  so  war  es  nicht  mehr  der 
Eroberer  Kyaxares,  sondern  Astyages,  welcher  damals  die  Me- 
der  beherrschte,  und  der  babylonische  König  war  daim  kein 
anderer  als  Nebukadnezar.  Auch  Plinius  kannte  Ol.  48,  4  als 
das  Jahr  der  Finsterniss;  es  war  das  Todesjahr  Perianders  von 
Korinth,  wäin-end  Thaies  ungefähr  in  seinem  vier  und  fünfzig- 
sten Lebensjahre  stand  ^^^). 

Dieser  Friedensschluss  bildet  einen  denkwürdigen  Abschnitt 
in  der  Geschichte  Vorderasiens.  Es  ist  ein  A'^erzicht  der  er- 
obernden Grofsmacht  auf  unbedingte  Weltherrschaft;  es  ist  ein 
Versuch,  durch  vertragsmäfsige  Begränzung  ein  Staatensyslem 
in  Asien  zu  bilden,  ein  Versuch,  welcher  besoiulers  von  den 
Staaten  zweiten  Banges  begünstigt  wurde,  welche  dabei  ihrer 
eignen  Selbständigkeit  am  sichersten  waren.  Lydien  aber  war 
nun  neben  Medien  als  Grofsmacht  anerkannt,  der  sardisciie  Hof 
ebenbürtig  dem  zu  Ekl)atana,  und  zur  Befestigung  des  Bundes 
wurde  der  medische  Königssohn  mit  der  Tochter  des  Alyaltes 
vermählt. 

Alyattes    hatte    wieder    Ireie   Hand    und    wandle   sich    von 
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Neuem  der  Meerseite  zu,  um  hier  unter  der  zwiespältigen 
Bevölkerung  theils  mit  Waffengewalt,  theils  durch  friedliche 
Mittel  die  lydische  Macht  immer  fester  zu  machen.  Er  hatte 
nach  einander  karische  und  ionische  Weiher  zur  Ehe ;  von  sei- 
nen Töchtern  hatte  er  eine  dem  Melas  gegehen,  einem  lioch- 
angesehenen  Bürger  von  Ephesos,  der  dem  Geschlechte  der 
Basiliden  angehörte.  Seinen  erstgeborenen  Sohn  Kroisos,  wel- 
cher von  einer  karischen  Mutter  stammte,  setzte  er,  so  wie  er 
herangewachsen  war,  als  Statthalter  nach  Mysien,  und  ein  an- 
derer Sohn,  Adramytes,  war  der  Gründer  der  Stadt  Adramyteion, 
deren  Anlage  deutlich  bezeugt,  wie  die  Lyder  an  geschickten 
Plätzen  den  loniern  zum  Trotze  eigene  Handelsplätze  zu  grün- 
den bedacht  waren.  So  waltete  Alyattes  nach  jener  Finsterniss 
noch  etwa  fünf  und  zwanzig  Jahre  segensreich  in  seinem  Lande ; 
dann  wurde  er  bei  seinen  Ahnen  bestaltet  in  der  Niederung 
des  gygäischen  Sees,  Sardes  gegenüber,  und  wie  sehr  der  alte 
König,  der  eigentliche  Gründer  von  Lydiens  Macht  und  Welt- 
stellung, während  seiner  langen  Regiej-ung  in  Glück  und  Noth 
mit  seinem  Volke  zusammengewachsen  war,  bezeugte  sein  Grab- 
hügel, welcher  durch  die  unermüdete  Thätigkeit  des  sardischen 
Volkes  aus  dem  Flusskies  des  Hermos  immer  hölier  aulge- 
schüttet wurde,  bis  endlich  des  Heldenkönigs  Grabhügel  alle 
Fürstengräber,  die  wie  ein  kleines  Gebirge  den  Seerand  um- 
geben, weit  überragte  ^^^). 

Um  dieselbe  Zeit,  da  Peisistratos  zu  Athen  das  ersle  Mal 
zur  Macht  gelangte,  stieg  Kroisos  im  blühenden  Mannesalter 
auf  den  Thron  der  Mermnaden.  Obgleich  er  schon  bei  des 
Vaters  Lebzeiten  mit  fürstlicher  Macht  bekleidet  gewesen  war, 
fiel  ihm  doch  nicht  mühe-  und  gefahrlos  die  Krone  zu.  Eine 
mächtige  Partei  stand  ihm  entgegen,  geschaart  um  Pantaleon, 
des  Alyattes  Sohn  von  einer  lonierin,  welcher  den  Sohn  der 
karischen  Mutter  verdrängen  wollte.  Es  war  der  alte  Hader, 
welcher  trotz  der  versöhnenden  Regierung  des  Alyattes  immer 
von  Neuem  wieder  ausbrach.  Kroisos  bewältigte  seine  Gegner 
und  sirafte  alle  Theilnehmer  mit  der  rücksichtslosen  Härte  eines 
orientalischen  Despoten.  Aber  so  wie  er  sein  Ziel  erreicht  hatte, 
beeilte  er  sich  den  Eindruck  der  Ereignisse  wieder  zu  verwi- 
schen. Um  das  Geschehene  zu  sühnen,  verwendete  er  das 
eingezogene  Vermögen  der  Aufständischen  zu  den  grofsartig- 
sten  Geschenken,  mit  denen  er  die  wichtigsten  Stätten  des 
hellenischen  Cullus  diesseits  und  jenseits  des  Meeres  bedachte. 
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In  Ephesos  half  er  den  Tempel  nach  der  von  den  Skythen 
erlittenen  Beschädigung  mit  neuem  Glänze  herstellen;  die  mei- 
sten Säulen  des  Tempels  so  wie  die  goldenen  Rinder  daselbst 
waren  sein  Geschenk;  die  beiden  grofsen  Apolloheiligthümer 
aber  bedachte  er  mit  Goldgeschenken ,  welche  er  so  genau 
vertheilte,  dass  an  Metallgewicht  wie  an  Kunstarbeil  die  nach 
Delphi  geschickten  mit  demjenigen,  was  er  dem  didymäischen 
ApoUon  gab,  ganz  denselben  Werth  hatten ;  diese  ängstliche  Ge- 
nauigkeit beweist,  wie  er  auch  dem  Orakel  loniens  gerecht  zu 
werden  und  die  Erinnerung  des  am  Anfange  seiner  Regierung 
vergossenen  Bluts  in  lonien  auszutilgen  suchte.  Aber  auch 
die  delphische  Athena  wurde  mit  einem  Goldschilde  beschenkt ; 
eben  so  bedachte  er  den  ApoUon  in  Theben  und  die  heiligen 
Orakelstätten  des  Trophonios  und  des  Amphiaraos.  Er  kannte 
die  Macht  des  Goldes  bei  den  Hellenen  und  dmxh  dasselbe 
Gold,  durch  welches  vor  Zeiten  die  lydischen  Tantaliden  bei 
den  Achäern  Macht  gewonnen  hatten  (S.  81),  suchte  auch 
Kroisos  sich  in  Hellas  einzubürgern. 

Wie  sehr  ihm  dies  gelang,  bezeugen  die  Beschlüsse  der 
delphischen  Behörden,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Herkunft 
der  Mermnaden  kein  Bedenken  trugen ,  den  König  mit  allen 
Vorrechten  auszustatten  und  namentlich  zum  delphischen  Bür- 
gerrechte zuzulassen.  Lydische  Männer  sah  man  jetzt  bei  den 
heiligen  Spielen  vorne  auf  den  Elu'enplätzen  sitzen. 

So  gewann  er  diejenigen  Hellenen,  welche  ihm  nicht  an- 
ders als  durch  Geschenke  zugänglich  waren.  Anders  trat  er 
den  asiatischen  Städten  gegenüber.  Aber  auch  hier  verfuhr  er 
mit  eben  so  grofser  Klugheit  als  Thatkraft  und  deshalb  ist  er 
ohne  lange  Kriege  zu  seinem  Zwecke  gelangt.  Die  ionischen 
Städte  sollten  nach  Kroisos  Absicht  die  Perlen  des  Reichs  sein ; 
sie  sollten  ihn  zu  einem  hellenischen  Fürsten  machen  und  ihm 
eine  Seemacht  bilden,  mit  der  er  weiter  gegen  Westen  vor- 
dringen könnte.  Er  fing  deshalb  seine  Reunionspolitik  mit 
Ephesos  an,  welches  ihm  wegen  seiner  centralen  Bedeutung  für 
ganz  Kleinasien  der  wichtigste  Ort  war.  Nirgends  schien  der 
Boden  besser  vorl)ereitet  zu  sein ,  als  hier.  Er  hatte  daselbst 
vielerlei  persönliche  Beziehungen.  Seine  Geldangelegenheiten 
und  seine  Sendungen  wurden  durch  die  Häuser  epliesischer 
Geschäftsleute  besorgt,  unter  denen  namentlich  der  reiche  Ban- 
kier Paniphaes,  des  Theociiaridas  Sohn,  viel  Geld  bei  ihm  ver- 
dient hatte.  Für  den  Glanz  des  Artemisions  halte  er  das  Mög- 
liche gethan.     Endlich    war   seiner  Schwester   Sohn  Pindaros, 
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deh  dem  Melas  (S.  534)  in  erblicher  Würde  gefolgt  war,  der 
eiiiflussreichste  Mann  der  Stadt. 

Und  dennoch  irrte  er  sich,  wenn  er  auf  friedliche  Unter- 
werfung rechnete.  Er  musste  eine  Belagerung  anfangen  und 
die  Ringmauern  berennen  lassen.  Ein  Thurm  war  gefallen, 
die  Bresche  geöflnet  und  jeder  Widersland  vergeblich.  Da  kam 
Pindaros  auf  den  Gedanken,  des  Königs  Ehrfurcht  vor  helleni- 
scher Religion  auf  die  Probe  zu  stellen.  Durch  ein  langes 
Seil  liefs  er  die  Zinnen  der  Stadtmauer  mit  dem  am  Kaystros 
gelegenen  Tempel  verbinden;  die  ganze  Stadt  wurde  dadurch 
ein  Angebinde  der  grofsen  Göttin,  ein  ihr  Geweihtes.  Auf 
diese  Weise  gelang  es,  den  König  zu  entwaffnen  und  die  gün- 
stigsten Bedingungen  der  Uebergabe  zu  erlangen. 

Die  Uebergabe  von  Ephesos  war  für  ganz  lonien  entschei- 
dend und  mafsgebend.  Kroisos  nahm  nichts  als  Anerkennung 
seiner  Landeshoheit  und  zum  Zeichen  derselben  die  Abgabe 
eines  mäfsigen  Tributs  in  Anspruch.  Dagegen  liefs  er  den 
Bürgern  die  Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten;  die 
Städte  wurden  gleichsam  freie  Reichsstädte  des  lydischen  Reichs 
und  sie  gewannen  dadurch  mancherlei  neue  Yortheile,  so  dass 
sie  sich  dafür  leicht  bereit  finden  liefsen,  auf  die  Ehre  einer 
vollständigen  Unabhängigkeit  zu  verzichten.  Der  priesterliche 
Widerspruch  war  durch  kluge  Freigebigkeit  beseitigt  worden 
und  in  Delphi  war  man  offenbar  mit  dieser  Ordnung  der  Dinge 
ganz  zufrieden. 

So  vollzog  sich  leicht  und  schnell  eine  der  gröfsten  Ver- 
änderungen in  der  griechischen  Welt.  Eine  Stadt  nach  der 
anderen  fiel  dem  Könige  zu  und  bald  war  die  ganze  Reihe 
der  Städte  auf  friedliche  Weise  einem  orientalischen  Reiche  ein- 
verleibt. Die  lästigen  Hemmungen  zwischen  Küste  und  Bin- 
nenland wurden  beseitigt,  frei  strömten  die  Schätze  des  Ostens 
und  Westens  ein  und  aus.  Alle  Häfen  waren  dem  Kroisos 
offen,  alles  Seevolk  stand  ihm  zu  Gebote;  alle  Industrie  und 
Klugheit,  alle  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  sich  auf  dieser 
Küste  entwickelt  hatte,  war  bereit  ihm  zu  dienen. 

An  dieser  Küste  hat  aber  ein  erobernder  Fürst  niemals 
genug  geliabt.  Es  war  kein  Geheimniss,  dass  auch  die  Insel- 
städte, namentlich  Chios  und  Samos,  sein  Augenmerk  seien. 
Indessen  trug  er  Bedenken  mit  seinen  Eroberungsplänen  vor- 
zugehen; eine  wohlgegründele  Scheu  hielt  ihn  vom  Meere  zu- 
rück, da  die  lydische  Macht  doch  noch  immer  im  Wesentlichen 
nur  eine  Landmacht  war.     Statt  dessen  ordnete  er  sein  Reich, 
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füllte  seinen  Schatz,  der  nun  aiifser  dem  Erfrage  des  Berg- 
baus und  der  Goldwäscliereien  so  grofse  Tributsummen  auf- 
nahm. Damit  hängt  zusammen,  dass  er  auch  die  wichtigste 
Erfindung  der  kleinasiatischen  Städte,  die  Münzprägung  (S.  220), 
in  seinem  Reiche  einführte  oder  wenigstens  so  vervollkomm- 
nefe,  dass  nun  zuerst  eine  geordnete  Reichsmünze  entstand. 
Die  aus  dem  Weifsgolde  (Elektron)  des  Paktolos  geprägten 
Münzen  gab  er  auf;  er  prägte  Goldstücke  zu  Veo  und  Silber- 
slücke zu  745  der  leicliteren  babylonischen  Mine;  er  liefs  aber 
auch  Goldstücke,  und  zwar  Statere  nebst  Dritteln,  Sechsteln 
und  Zwölfteln,  auf  Silbergewicht  schlagen,  weilidadurch  ein  })e- 
quemerer  Anschluss  an  das  Silbercoiu'ant  von  Epliesos,  Chios, 
Lampsakos,  Klazomenai  und  Phokaia  zu  erreichen  war.  Der 
genaue  Anschluss  an  die  griechische  Erfindung  zeigt  sich  aber 
in  sehr  merkwürdiger  Weise  auch  dadurch,  dass  die  unter 
Kroisos  geprägten  Münzen  von  Sardes  durchaus  den  griechi- 
schen Stadtmünzen  nachgebildet  sind ;  sie  haben  nicht  dynasti- 
sches, sondern  städtisches  Gepräge;  das  Geld  behielt  also  sei- 
nen republikanischen  Charakter. 

Alle  anderen,  von  Hellenen  erfundenen  Künste,  wie  na- 
mentlich die  Metallarbeit,  wurden  am  königlichen  Hoflager  ge- 
pflegt; Sardes  wurde  ein  glänzender  Mittelpunkt  von  Industrie 
und  Handel,  ein  Sammelort  von  Künstlern.  Alle,  welche  unter 
den  Hellenen  sich  IN'amen  erworben  hatten,  lud  Kroisos  an 
seinen  gastlichen  Hof;  in  ihren  Augen  wollte  er  der  glück- 
lichste aller  Fürsten  sein  und  von  ihnen  als  der  freigebigste 
und  kunstsinnigste  gepriesen  werden,  damit  alle  Well  auf  ihn 
ihre  Blicke  richte. 

Und  in  der  That  war  er,  wenn  auch  nicht  nach  dem  Mafs- 
stabe  solonischer  Ethik,  ein  glücklicher  Fürst.  Er  halle  das 
Ziel  der  Mermnadenpolitik,  welches  mit  einer  sellenen  Gonse- 
quenz  durch  fünf  Geschlechter  des  Hauses  verfolgt  worden  war, 
mit  Entschlossenheit  und  Klugheit  verwirklicht.  Sein  Reich, 
als  eine  der  Grofsmächte  Asiens  anerkannt,  hatte  unter  die- 
sen zuerst  die  Meeresküste  gewonnen;  es  hatte  zuerst  den 
Gegensatz  des  Hellenischen  und  Barbarischen  überwunden.  Mit 
einer  in  ganz  Asien  gefürchleten  Binnenmacht ,  welche  auf  ei- 
nem wohl  abgerinuleten  und  reich  begabten  Landbesitze,  auf 
einer  tüchtigen  Volkskraft  und  einem  gut  geordneten  Heerwe- 
sen beruhte,  vereinigle  es  die  glänzende  Reihe  l)lülien(ler  See- 
städte, und  der  Paktolos  spülte  unablässig  seinen  Goldsand  vor 
die    Pforte    der   sardischen   Hofburg.     Es    war    ein   Hali)insel- 
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reich  gegründot,  wie  noch  keines  bestanden  hatte,  und  je  mehr 
sich  das  Lydische  und  Hellenische  mit  einander  verschmolz, 
um  so  mehr  konnte  erreicht  werden.  Vor  Allem  fehlten  noch 
die  Landschaften  der  Südküste;  die  Volkskraft  der  Lykier, 
das  zur  Herrschaft  im  kyprischen  Meere  unentbehrliche  Kilikien 
war  noch  zu  gewinnen.  Die  Tauruspässe  musslen  überstiegen 
werden  und  auch  der  Halys  schien  dem  glücklichen  Kroisos 
eine  zu  nahe  Reichsgränze  ^'^^). 

Aber  das  Glück  der  sardischen  Könige  sollte  nicht  höher 
steigen.  Zunächst  brach  des  Kroisos  häusliches  Glück  zusam- 
men, und  dann,  als  er  noch  um  den  Tod  seines  einzigen  ge- 
sunden Sohnes  jammerte,  weckten  ihn  aus  seiner  Schwermuth 
die  Boten,  welche  von  der  Umwälzung  der  vorderasiatischen 
Verhältnisse  beunruliigende  Kunde  brachten. 


Unter  den  Völkern,  welche  durch  die  Dynastie  von  Ekba- 
tana  zu  einem  weitläuftigen  Vasallenstaate  verbunden  waren, 
hatte  sich  das  Perservolk  erhoben,  einer  der  edelsten  Zweige 
des  arischen  Völkergeschlechts,  von  allen  Eraniern  der  bil- 
dungstähigste. 

In  wasserreicher  Gebirgslandschaft  hatten  sich  die  Perser, 
von  allen  Einflüssen  morgenländischer  Ueppigkeit  entfernt, 
unter  einfachen  Verhältnissen,  bei  Viehzucht,  Jagd  und  Acker- 
bau, gesund  und  thatki'äftig  erhalten.  Sie  wai'en  in  Gaue  und 
Stämme  getheilt,  unter  sich  gleich  berechtigt  als  freie  Männer, 
von  Häuptlingen  geleitet,  denen  Jeder  des  Volks  ehrerbietig, 
aber  mit  Freimuth  sich  näherte.  Wahrheitsliebe  und  tapferer 
Muth  waren  die  Tugenden  der  Perser;  gewissenhafte  Rechts- 
pflege nach  väterlichen  atzungen  hielt  ihre  Gemeinden  zu- 
sammen. Die  Richter  des  Volks  waren  lebenslänglich  und 
unabsetzbar,  eine  Macht  im  Lande  jeder  Willkür  gegenüber. 
Götzendienst  war  ihnen  eine  Thorheit  und  ein  Greuel.  Sie 
brachten,  wie  die  Pelasger,  auf  den  höchsten  Gipfeln  ihrer 
Landschaft  dem  Himmelsgotte  ihre  Opfer;  daneben  verehrten 
sie  die  Gestirne  und  die  Elemente.  Im  Gebete  diu'fte  kein 
Perser  seiner  eigenen  Person  gedenken;  er  betete  nur  für  das 
Volk  und  den  König.  Ihr  gemeinsames  Volksbewusstsein  war 
aber  während  der  Herrschaft  der  Mcder,  im  Gegensatze  zu 
diesen,  «erstarkt,  und  zur  Einlieit  waren  sie  gelangt,  indem  sich 
die  Hirtenstämme   den  Ackerbauern   unterordneten   und   unter 
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diesen  der  edelste  und  begabteste  Stamm,  der  Stamm  der  Pa- 
sargaden,  ein  königliches  Ansehen    im   ganzen  Volke  gewann. 

In  demsellien  Grade,  wie  dies  Volk  sich  fühlen  lernte,  ver- 
sanken die  Meder  in  Weichlichkeit  und  Ueppigkeit.  Mit  Ky- 
axares'  Tode  hatte  die  Spannkraft  des  Reichs  nachgelassen  und 
man  fing  an,  es  unerträglich  zu  finden ,  dass  die  Starken  den 
Schwächlingen  Tribut  zahlen  sollten.  Die  Verweigerung  der 
Al»gal)en  führte  zu  feindlicher  Begegnung,  diese  zu  oflenem 
Abfalle.  Mit  der  eigenen  Freiheit  nicht  zufrieden,  drang  das 
Perservolk  gegen  Ekbatana  vor.  Die  den  Lydern  befi-euudete 
Dynastie  wurde  gestürzt  und  die  Verträge  waren  vernichtet, 
welche  ein  System  des  Gleichgewichts  zwischen  den  Reichen 
Vorderasiens  verbürgten  (S.  533). 

Die  lydisch-griechische  Welt  erzitterte,  als  Kjtos,  der  Achä- 
menide,  aus  dem  Stamme  der  Pasargaden,  mit  bewusster 
Siegerkraft  seine  Herrschaft  in  Eran  aufrichtete.  Seine  Thaten 
liefsen  bald  erkennen,  dass  er  gesonnen  sei,  für  seine  Person 
das  ganze  Erbe  vorderasiatischer  Reichsmacht  in  Anspruch  zu 
nehmen  und  dass  er  die  Halysgränze  nicht  anerkennen  werde. 
Die  ionischen  Schiffe  trugen  bis  in  die  fernsten  Colonien  die 
Kunde  von  dem  neuen  Völkerbezwinger,  der  sich  im  Osten  er- 
hoben habe,  und  Kroisos  musste  sich  entscheiden,  ob  er  ab- 
warten wolle  oder  zuvorkommen. 

In  beiden  Fällen  brauchte  er  Bundesgenossen,  und  da  ihn 
die  Gefahr  von  Osten  nach  Westen,  von  den  Barbaren  zu  den 
Hellenen  hindrängte,  so  sollte  jetzt  das  Gold  in  Delphi  seine 
Zinsen  tragen.  Die  Priesterschaft  wies  ihn  nach  Sparta,  das  nach 
seinen  Siegen  über  Argos  und  xVrkadien  eine  Machtstellung  ge- 
woimen  hatte,  welche  es  befähigte  als  Vorort  der  kleinen  Grie- 
chenstaaten jenseits  des  Inselmeers  aufzutreten,  wälii-cnd  Alben 
aus  der  durch  Solon  begründeten  Ordnung  in  Zerrüttung  und 
Bürgerfehden  zurückgesunken  war.  In  Sparta  fehlte  es  nicht 
an  Mäimern,  welche  eine  grofse  und  nationale  Politik  verfolg- 
ten; es  hatte  sich  schon  mehrmals  über  die  See  gewagt,  und 
in  gerechtem  Selbstbewusstsein  koinite  der  dorische  Bürgerstaat 
einer  noch  bedeutenderen  Zukunft  entgegensehen;  das  Ausejni  des 
Oi-akels  wirkte  mit,  und  man  beschloss  dem  lydischeu  Könige,  ge- 
gen den  man  selbst  manche  Veij)niclitungen  hatte  (S.  470),  dem 
Ehrenbürger  von  Delpiii,  eidgenössische  Hülfe  nicht  zu  versagen. 
Gleichzeitig  wandte  sich  Kroisos  aber  auch  an  die  Staaten  des 
Morgenlandes,  bei  denen  er  ein  gleiches  Interesse  voraussetzen 


540  DAS   DREIKÖNIGSBÜNDNISS. 

konnte,  der  um  sich  greifenden  Persermacht  hei  Zeilen  einen 
Damm  zn  setzen,   an  Aegypten  und  an  Bahylon. 

In  Aegypten  war  nach  hunderljähriger  Herrschaft  der  Psam- 
metichiden  durch  eine  neue  Revolution  Amasis  auf  den  Thron 
gehohen ,  ein  Ahenleurer ,  welcher,  wie  die  Mermnaden ,  dem 
von  griechischen  Stämmen  hevölkerten  Uferlande  angehörte.  Er 
war,  wie  diese,  durch  griechische  Truppen  zur  Herrschaft  ge- 
langt. Auch  seine  Politik  war  vom  Binnenlande  nach  dem 
Meere  gerichtet;  er  strebte  nach  dem  Besitze  von  Kyrene(S.423), 
wie  die  Mermnaden  nach  dem  von  lonien,  und  huldigte,  wie 
sie,  mit  eigennütziger  Freigebigkeit  den  griechischen  Göttern, 
förderte,  wie  sie,  auf  alle  Weise  den  griecliischen  Verkehr  und 
machte  Naukratis  zu  einem  griechischen  Freihafen.  So  waren 
Aegypten  und  Lydien  damals  zwei  durchaus  gleichartige  Staaten 
und  bei  gleichen  Gefahren,  welche  ihnen  fiüher  oder  später 
drohten,  auf  gemeinsame  Vorkehrungen  hingewiesen. 

Andererseits  hatte  sich  Kroisos  an  die  Dynastie  von  Babylon 
gewandt,  mit  welcher  schon  sein  Vater  in  Freundschaftsverträ- 
gen gestanden  hatte.  Auch  dieser  Staat  hatte  sich  in  seiner 
gefährlichen  Lage  zwischen  mächtigen  und  missgünstigen  Nacli- 
baren  durch  griecliische  Söldner  zu  verstärken  gesucht.  Als 
Nebukadnezar  unmittelbar  nach  dem  Falle  von  Ninive  mit  Ae- 
gypten und  Syrien  Krieg  führte,  kämpfte  in  seinem  Heere  der 
Bruder  des  Dichters  Aikaios,  Antimenidas,  welchen  Parteikämpfe 
aus  Mytilene  vertrieben  hatten  (S.  330).  Nebukadnezar  war 
561  gestorben.  Mit  seinem  Nachfolger,  welcher  von  den  Grie- 
chen der  zweite  Labynetos  genannt  wurde,  einem  Fürsten,  wel- 
cher ebenfalls  durch  eine  Revolution,  und  vermuthlich  auch, 
wie  Psammetichos,  wie  Gyges  und  Amasis,  durch  Söldnertrup- 
pen auf  den  Thron  gekommen  war  (555),  schloss  Kroisos  ei- 
nen Bundesvertrag.  Es  war  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss 
dreier  Könige  wider  die  allen  gleich  gefährliche  Macht  des  Ky- 
ros ;  eine  grofse  Allianz  von  Philhellenen  und  Hellenen  gegen  die 
Barbaren  des  Ostens.  Aber  ehe  noch  diese  vielversprechenden  Ver- 
bindungen, die  sich  vom  Euphrat  bis  an  den  Nil  und  an  den 
Eurotas  erstreckten,  dem  Kroisos  zu  Gute  kamen,  entlud  sich 
über  ihn  die  drohende  W^etterwolke  des  Kriegs  ^^^). 

Die  Ereignisse  folgten  sich  rasch  und  Kroisos  zeigte  sich 
ihnen  wenig  gewachsen.  Unentschieden  schwankte  er  zwischen 
entgegengesetzten  Entschlüssen.  Erst  dachte  er  selbst  vorgehen 
zu  müssen.     Im  Vertrauen  auf  sein  und  seiner  Ahnen  Glück 
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rückte  er,  ohne  Bundeshülfe  abzuwarten,  in  Kappadocien  ein. 
Er  wollte  die  Macht  des  Kyros  sich  dort  nicht  testsetzen  lassen, 
er  hofl'te  selbst  noch  auf  Erweiterung  seines  Reichs.  Vor  Allem 
war  sein  Augenmerk  auf  Pteria  gerichtet,  die  feste  Burg  im  Ha- 
lysthale,  wo  es  sich  gegen  Sinope  öffnet  und  den  Zugang  zum 
nördliclien  Kappadocien  bildet.  Er  verwüstet  das  Land,  ver- 
treibt die  Einwohner,  vermuthlich  in  der  Absicht,  sein  Reich 
durch  einen  breiten  Strich  verwüsteter  Gegenden  zu  schützen. 
Kyros,  der  dadurch  den  Vortheil  hatte,  in  den  Gränzprovinzen 
des  Mederreichs  als  Retter  und  Beschützer  der  hülflosen  Be- 
völkerung auftreten  zu  können,  suchte  nicht  den  Kampf.  Er 
soll  sogar  dem  lydischen  Könige  mit  gütlichen  Vorschlägen  ent- 
gegengekommen sein  und  niclits  als  Anerkennung  seiner  Ober- 
hoheit gefordert  haben.  Die  drohende  Stellung  der  Babylonier 
verlangte  Vorsicht.  Allein  es  kam  zur  Sclilacht,  und  die  Per- 
ser mussten,  wie  einst  die  Meder,  des  lydischen  Heeres  Mulh 
und  Tüchtigkeit  anerkennen.  Die  Schlacht  blieb  unentschieden. 
Dennoch  gab  Kroisos  den  ganzen  Feldzug  auf.  Er  ging  nach 
Sardes  zurück  und  glaubte  genug  zu  thun,  wenn  er  zum  näcli- 
sten  Feldzuge  alle  Truppen  des  eigenen  Landes  so  wie  die  Con- 
tingente  seiner  Bundesgenossen  nach  Sardes  entbot.  Aber 
Kyros  war  nicht  gesonnen .  dem  Gegner  einen  Waffenstillstand 
zu  gönnen,  aus  welchem  dieser  mit  verdoppelter  Kraft  hervor- 
gehen könnte.  Nach  kurzer  Pause  brachen  die  Perser  auf,  nm 
mit  grofser  Heeresmacht  in  den  Kern  des  Lyderreichs  einzu- 
dringen. Es  bedurfte  der  Vorsicht;  denn  gerade  in  der  wei- 
ten, baumlosen  Hermosebene  hatte  die  Reiterei  der  Lyder  volle 
Gelegenheit,  ihre  ganze  Kraft  zu  entwickeln.  Darum  stellte 
Kyros  auf  Harpagos'  Rath  Alles,  was  er  aus  dem  innern  Asien 
an  Kameheitern  in  seinem  Heerzuge  hatte,  der  lydisclien  Rei- 
terei gegenüber  in  das  Vordertreffen.  Die  List  gelang  voll- 
kommen. Von  dem  ungewohnten  Anblicke  und  Geruclie  der 
fj-emdarligen  Thiere  wurden  die  Pferde  scheu;  die  Angriflskraft 
des  Heeres  war  gelähmt,  die  Schlacht  völlig  verloren.  Kroi- 
sos wurde  in  seiner  Burg  eingeschlossen  und  den  Boten,  wel- 
che zum  Frühjahre  die  Hülfsvölker  einberufen  sollten,  folgten 
auf  dem  Fufse  eilendere  Boten,  welche  auf  schleunigste  Hülfe 
zum  Entsätze  des  Königs  dringen  sollten.  Es  war  Alles  zu 
spät.  Kyros  versäumte  nichts ,  das  Belagerungsheer  zum  lle- 
bersleigen  der  Mauern  anzufeuern,  und  es  gelang  endlich  an 
der  Seite,  wo  die  sardische  Burg  mit  dem  Tmolos  zusam- 
menhing (Ol.  48,  3;  546). 
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.  Das  Reich  der  Mermiiaden  bestand  nur  durch  seine  Dyna- 
stie ;  es  tlel,  wie  alle  orientalischen  Reiche,  mit  eine  m  Schlage 
und  um  so  plötzlicher,  da  die  Dynastie  von  Anfang  an  im 
eigenen  Lande  auf  Waflengewalt  ihre  Macht  gegründet  hatte. 
Der  König  war  gefangen,  das  Heer  aufgelöst;  es  gab  kein  Ly- 
dien  mehr.  Willenlos  huldigte  Kroisos  dem  Sieger,  für  den 
die  Götter  entschieden  hatten.  Er  wurde  grofsmüthig  behan- 
delt und  behielt  eine  ehrenvolle  Stellung  in  der  Nähe  des  Ky- 
ros,  der  den  entthronten  Fürsten  wegen  seiner  Keinitniss  der 
kleinasiatischen  Verhältnisse  und  seiner  Reziehungen  zu  den  west- 
lichen Völkern  als  Ralhgeber  zu  benutzen  wusste.  Wie  er  sich 
dem  Gefolge  des  persischen  Eroberers  anschloss,  verschwand 
er  aus  den  Augen  der  Griechen ,  aber  nicht  aus  ihrem  Ge- 
dächtnisse. 

Denn  sie  wurdeji  nicht  müde,  seine  Geschichte  als  die 
merkwürdigste  Reihe  wechselvoller  Regebeniieiten  im  Munde 
zu  tragen  und  mit  allem  Reize  ionischer  Erzählungsgabe  aus- 
zustatten. Indessen  blieb  sie  nicht  der  volksthümlichen  Ue- 
iierlieferung  überlassen,  sondern  wm-de  unter  priesterlichem 
Einflüsse  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  behandelt  (S.  477). 
Darnach  wird  einerseits  die  Frönmiigkeit  des  Königs  hervor- 
gehoben, durch  welche  er  sich  die  besondere  Obhut  des  del- 
phischen  Gottes  erworben  hat,  andererseits  aber  auch  die  persön- 
liche üeberhebung  und  die  Ueberschätzung  seines  Reichthums, 
durch  die  er  sich  die  Klarheit  seines  Urteils  trübt  und  den 
jähen  Umschwung  herbeiführt.  Dazu  kommt,  dass  auf  seinem 
Geschlechte  seit  den  Tagen  des  Gyges,  der  durch  Meuchelmord 
den  Thron  gewonnen,  ein  Fluch  lastet,  welcher  nach  der 
ewigen  Gerechtigkeit,  die  auch  Apollon  niclit  aufzuheben  ver- 
mag, sith  erfüllen  muss.  Indem  die  priesterüche  Erzählung 
auf  diesen  Flucti  hinweist,  begegnet  sie  dem  Vorwurfe,  welcher 
gegen  den  pythischen  Apollon  erhoben  werden  konnte,  dass 
nämlich  der  Gott  seinen  treuen  Diener  nicht  besser  geschützt 
und  diesem  alle  seine  Frömmigkeit  nichts  geholfen  habe.  Aber 
auch  im  Sturze  des  grofsen  Königs  musste  Apollon  sich  ver- 
heri'lichen. 

Kroisos  flieht  nach  Einnahme  der  Stadt  in  den  Tempel  des 
Gottes ;  er  wird  gesucht  und  verrathen.  Die  Namen  seiner 
Verrälher,  wie  Emybatos,  waren  sprichwörtlich  bei  den  Hellenen, 
um  Menschen  der  gröfsten  Sclilechtigkeit  zu  bezeichnen.  Der 
König  wird  im  Tempel  gefesselt,  a])er  di<>  Fessefn  fallen  von 
seinen  Händen;   er   wird    auf  die  Rurg  geschleppt,   aber  auch 
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hier  lässt  ihm  sein  Schutzgott  kein  Leid  widerfahren,  bis  Ky- 
ros  endlich,  durch  eine  Reihe  von  Wundern  überwältigt,  seinen 
Gefangenen  mit  ehrerbietiger  Achtung  behandelt.  Es  scheint 
auch  eine  andere  Ueberlieferung  gegeben  zu  haben,  nach  wel- 
cher Kroisos  seine  Herrschaft  nicht  überleben,  sondern  sich 
mit  seinen  Schätzen  verbrennen  wollte.  Ein  solches  Sich-selbst- 
opfern  untergehender  Fürsten  ist  in  der  Sage  und  wohl  auch 
in  der  Geschichte  des  Orients  mehrfach  vorgekommen  und 
hängt  mit  dem  Gebrauche  zusammen,  den  Sonnengott  durch 
Anzünden  kostbarer  Scheiterhaufen  zu  ehren.  Wie  verbreitet 
diese  Ueberlieferung  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Kroi- 
sos auf  alten  Gemälden  dargestellt  war,  in  königlichem  Ge- 
wände mit  Scepter  und  Lorberkranze  feierlich  auf  dem  Holz- 
gerüste sitzend  und  mit  priesterlicher  Ruhe  eine  Opferspende 
ausgiefsend.  während  die  Flammen  prasselnd  emporschlagen. 
Indem  sich  die  Prieslerlegende  dieser  Ueberlieferung  bemäch- 
tigte, machte  sie  den  Scheiterhaufen  zu  einem  SchafTotle  und 
schrieb  dem  Kyros,  dem  Feinde  hellenischer  Gottesdienste,  eine 
Grausamkeit  zu,  welche  mit  den  persischen  Religionsideen  zu 
sehr  in  Widerspruch  steht,  um  Glauben  zu  verdienen.  Sie 
liefs  dann  durch  einen  plötzlichen  Regen ,  welchen  Apollon 
sendet,  den  Brand  löschen,  während  Herodot,  welchem  jede  an 
Athen  anknüpfende  Wendung  der  Sage  die  willkommenste 
war,  Solons  Namen  in  die  wunderbare  Rettung  des  letzten 
Lyderkönigs  verflicht  ^^^). 


Der  Fall  von  Sardes  war  ein  ungeheures  Ereigniss  für  die 
gesamte  Griechenwelt.  Das  Reicli ,  welclies  die  Vermittelung 
mit  dem  Morgenlande,  aber  auch  die  Schutzwehr  gegen  Osten 
gebildet  hatte,  war  kraftlos  zusammengebrochen  und  über  die 
Trünnner  desselben  eine  durchaus  fremde  und  feiiulsclige 
Macht  in  die  Nähe  der  Küste  vorgedrungen.  Den  Mcrnuiaden 
gegenüber  liatten  die  Städte  ihre  bürgerliche  Selbständigkeil 
zu  vertreten  gehallt;  ihre  Sprache,  Sitte  und  Religion  waren 
nicht  gefährdet,  denn  diese  herrschten  ja  in  Sardes.  Jetzt 
stand  Alles  auf  dem  Spiele;  denn  die  Völker  von  Eran  hassten 
ausländische  Sitte  und  waren  diucli  ihre  Religion  gegen  jeden 
Bilderdienst  zu  einem  nalicinalcn  Kampfe  berufen.  In  dnu- 
selbeii  Mafse  also,  wie  die  Juden  in  Babylon  mit  fmlier  Er- 
wartung  auf  Kyros,    als    den    Beschützer    des   Jehovadienstes, 
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hinsalien,  erzitterten  die  Hellenen  für  ihre  Städte,  Tempel 
und  Altäre. 

In  der  gemeinsamen  Angst  thaten  sie  sich  enger  zusammen. 
Die  äolischen  Städte  und  die  ionischen  handelten  gemeinschaft- 
lich, freilich  auch  jetzt  noch  nicht  einmal  alle.  Die  Inseln 
blieben  zurück,  da  sie  iür  sich  keine  Gefahr  sahen.  Aber 
auch  Milet  fehlte  bei  der  neuen  Eidgenossenschaft.  Die  Mile- 
sier  hatten  nämlich,  wie  sie  einst  mit  den  Mermnaden  gemein- 
schaftliche Sache  gemacht  hatten,  so  auch  jetzt  die  erste  Gele- 
genheit benutzt,  mit  dem  neuen  Machthaber  einen  Sonderver- 
Irag  abzuschliefsen. 

Die  nationale  Partei  hatte  in  Phokaia,  das  ])eim  Anschlüsse 
der  äolischen  Städte  wohl  gelegen  war,  ihren  Mittelpunkt.  Ein 
Bürger  von  Phokaia,  Pythermos,  wurde  nach  gemeinsamem  Be- 
schlüsse der  neuen  Eidgenossenschaft  als  Abgeordneter  gewählt, 
um  den  jenseitigen  Hellenenstaalen  die  Lage  der  Dinge  vorzu- 
stellen und  nadidrückliche  Hülfe  in  Ansprucli  zu  nehmen.  Mit 
stattlicher  Ausrüstung ,  weiche  den  Wohlstand  der  Griechen 
Asiens  bekunden  sollte,  landete  Pythermos  in  Gytheion.  In 
Purpurgewand  trat  er  vor  die  Behörden  Spartas  und  suchte, 
so  beredt  er  konnte,  die  gemeinsamen  Interessen  diesseits  und 
jenseits  des  Inselmeers  darzustellen.  Aber  er  fand  wenig  Ge- 
hör. Die  Spartanei-,  welche  für  Kroisos,  den  Bezwinger  der 
Städte,  Mannschaft  und  Schiffe  bereit  gehalten  hatten,  versag- 
ten den  bedrohten  Städten  jede  thätige  Hülfe  und  begnügten 
sich,  um  doch  dem  Scheine  nach  der  ehrenvollen  Anerkennung 
ihrer  Hegemonie  zu  entsprechen,  einen  Abgeordneten  nach 
Asien  zu  schicken,  welcher  den  Perserkönig  in  seinem  Heer- 
lager aufsuchte,  um  im  Namen  des  lakedämonischen  Staats  ge- 
gen feindliche  Angrille  auf  griechisches  Gebiet  Verwahrung 
einzulegen. 

Kyros  musste  diese  machtlose  Sendung  —  es  war  die  erste 
öffentliche  Begegnung  zwischen  Persien  und  den  Staaten  des 
eiu'opäischen  Gi'iechenlands  —  lächerlich  erscheinen.  Sie  stei- 
gerte nur  seine  Geringschätzung  der  griechischen  Nation,  deren 
Grofssprecherei  er  verachtete.  Er  beurteilte  sie  nach  dem 
Volke  in  den  ionischen  Handelsplätzen  und  konnte  Leuten,  die 
ihr  halbes  Leben  auf  dem  Markte  verschwatzten,  keine  männ- 
liche Kraft  zutrauen.  Inzwischen  hatte  er  an  Anderes  zu  den- 
ken, als  an  die  Verhältnisse  auf  der  kleiuasiatischen  Küste. 
Seit  dem  Falle  von  Sardes  hielt  er  die  Unterwerfung  von  Klein- 
asien für  beendigt   und  wälirend   er  selbst  nnl  seiner  Haupt- 
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macht  nach  Ekbatana  hinaufzog,  liefs  er  Tabalos  als  Gourer- 
neur  der  neu  erworbenen  Provinz  in  Sardes  mit  einer  persi- 
schen Garnison,  Paktyes  aber,  einem  geborenen  Lyder,  über- 
trug er  die  Verwaltung  der  Steuern  und  die  Autsicht  über  die 
Gelder,  welche  von  nun  an  auf  der  königlichen  Strafse  von 
Sardes  nach  Susa  wandern  sollten  ^^^. 

Kyros  täuschte  sich,  wenn  er  durch  solche  Mafsregeln  die 
Verhältnisse  Kleinasiens  geordnet  glaubte.  Er  liefs  Alles  in 
Gäln'ung  zm'ück.  Namentlich  war  die  ganze  Küstenbevölkerung 
in  Aufregung,  schwebend  zwischen  Angst  und  Hoffnung.  Die 
alte  Herrschaft  war  vernichtet,  die  neue  noch  nicht  begifindet. 
Die  freiwillige  Huldigung,  zu  welcher  sich  unter  gewissen  Be- 
dingungen die  Städte  erboten  hatten,  war  von  Kyros  zornig 
zurückgewiesen  worden,  weil  er  es  ihnen  nicht  vergessen  konnte, 
dass  sie  vor  dem  Falle  von  Sardes  alle  mit  Ausnahme  Milets 
seine  Vorschläge  zurückgewiesen  hatten.  Man  musste,  sobald 
er  freie  Hand  hatte,  das  Schlimmste  erwarten.  Noch  hatte 
man  im  Küstenlande  keinen  Soldaten  des  Kyros  gesehen;  noch 
war  man  frei,  weder  lydisch  noch  persisch,  und  je  voreiliger 
KjTos  seine  ganze  Heeresmacht  aus  der  Halbinsel  herauszog, 
um  an  den  entlegensten  Gränzen  seines  Reichsgebiets  Kriege 
zu  führen  ,  desto  näher  lag  die  Aufforderung ,  diese  Frist  zu 
benutzen  und  mit  vereinter  Kraft  eine  neue  Unabhängigkeit 
zu  erringen. 

Diese  Stimmung  benutzte  Paktyes,  dessen  Treue  durch 
die  anvertrauten  Gelder  auf  eine  zu  harte  Probe  gestellt  war. 
Er  gebrauchte  dieselben,  um  rascli  ein  ansehnliches  Heer  zu- 
sammenzubringen, von  der  Küste  aus  nach  Sardes  zu  ziehen 
und  Tabalos  daselbst  einzuschliefsen.  Er  war  aber  nicht  der 
Mann,  um  eine  schwierige  und  kühne  Unternehmung  mit  Ener- 
gie zu  Ende  zu  führen.  Kaum  hörte  er  von  dem  heranrü- 
ckenden Heere  des  Mazares,  welchen  Kyros  zum  Ersätze  des 
Tabalos  vom  Hauptheere  schleunig  gesandt  hatte,  so  sank  ihm 
der  Muth ;  er  liefs  das  Heer  aus  einander  gehen  und  flüciitele 
selbst  nach  Kyme. 

Der  ganze  Aufstand  liatte  keinen  andern  Erfolg,  als  den, 
dass  nun  um  so  schneller  das  Verhängnis^  iioranrückte  und 
die  Perser  um  so  erbitterter  waren,  als  sie  zum  ersten  Male 
an  den  griechischen  Ufersaum  vorrückten.  Ihr  nächstes  Au- 
genmerk war  die  Strafe  des  Verräthers  und  an  sein  Haupt 
knüpften  sich  die  ersten  Veriiandlungen  zwischen  dem  Perser- 
heere  und    den   Griechenstädlen.       IMe    Kymäer ,    weiche    den 
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Paktyes  weder  auszuliefern  noch  zu  schützen  wagten,  Kefsen 
ihn  nach  Lesbos  überschiffen.  Aber  auch  auf  den  Inseln  war 
er  nicht  sicher;  die  Mytilenäer  waren  nicht  abgeneigt,  füi' 
persisches  Gold  den  Flüchtling  auszuliefern,  und  die  Kymäer 
brachten  ihn  deshalb  nach  Chios.  Die  Chier  aber  glaubten  die 
Gelegenheit  benutzen  zu  müssen,  um  auf  der  gegenüberliegenden 
Festlandsküste,  nach  deren  Besitz  es  sie  lange  gelüstet  hatte, 
sich  das  Gebiet  von  Atarneus  zusichern  zu  lassen.  Die  Perser 
thaten  das  mit  Freuden,  weil  sie  dadurch  die  wichtige  Meer- 
insel unter  ihren  Einfluss  brachten,  und  Paktyes  wurde  aus 
dem  Heiligt hume  der  Burggöttin  Athena  der  Rache  seiner 
Feinde  ausgeliefert.  So  wurden  die  heiligsten  Pflicliten  schnödem 
Eigennutze  preisgegeben,  nicht  von  Einzelnen,  sondern  öffentlich 
von  einem  ganzen  Staate,  und  nur  die  Priesterschaft,  durch 
die  Verletzung  des  Tempelfriedens  empört,  legte  einen  Bann- 
fluch auf  das  um  solchen  Sündenlohn  erworbene  Gebiet  (S.  438). 
So  lernten  die  Perser  das  ionische  Seevolk  kennen.  Wie 
konnte  es  anders  sein,  als  dass  sie  eine  tiefe  Verachtung  gegen 
dasselbe  fassten! 

Nachdem  Mazares  sein  erstes  Ziel,  die  Bestrafung  des  Rä- 
delsführers, erreicht  liatte,  wandte  er  sich  gegen  die  Theilneh- 
mer  der  Revolution.  Ein  Herd  derselben  war  Priene  gewe- 
sen, des  edlen  Blas  Vaterstadt,  die  Pflegerin  des  panionischen 
Heiligthums.  Die  Bürger  der  Stadt  wurden  zum  schreckenden 
Beispiele  in  Sklaverei  geschleppt.  Verheerend  ging  dann  der 
Zug  in  das  Maiandrosthal  hinab,  das  aus  seinen  Trümmern 
kaum  erstandene  Magnesia   wurde  zum  zweiten  Male  zerstört. 

Da  starb  plötzlich  der  Führer  des  Rachezuges  und  Harpagos 
erhielt  den  Oberbefehl  des  Küstenkrieges.  Durch  die  Wahl 
eines  ihm  so  nahe  stehenden  Mannes  gab  Kyros  zu  erkennen, 
wie  wichtig  ihm  der  ionische  Feldzug  sei. 

Und  in  der  That,  die  lonier  zeigten  dem  Könige  jetzt,  dass 
sie  etwas  Anderes  wären  als  geschwätziges  Marktvolk  und  dass 
nicht  allen  das  Heiligste  feil  sei  wie  den  Chiern.  Sie ,  die 
sich  so  wenig  geeignet  gezeigt  hatten,  durch  gemeinschaft- 
liches Handeln  ihre  Sache  zu  retten,  zeigten  nun,  als  jede 
Hoffnung  des  Gelingens  verschwunden  war,  einen  heroischen 
Muth,  der  besserer  Tage  würdig  war.  Harpagos  musste  Stadt 
für  Stadt  berennen ;  vor  jedem  Platze  wartete  sein  ein  neuer 
Krieg,  obwohl  die  lonier  bald  erkannt  hatten,  dass  sie  jetzt 
mit  einem  anderen  Kriegsvolke,  als  die  Lyder  waren,  zu  thun 
liätteu.     Denn  wälirend  diese  vorzugsweise  durch  Reiterei  ihre 
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Kämpfe  geführt  hatten,  standen  dem  Harpagos  alle  Waffengat- 
tungen in  hoher  Ausbildung,  namentlich  eine  Masse  fuixhtba- 
rer  Bogenschützen ,  ferner  alle  Mittel  regelmäfsiger  Belagerung, 
Maschinen  wie  Schanzarheiter,  zu  Gebote.  Er  umzingelte  die 
Städte  von  der  Land-  und  Seeseite,  wusste  durch  unterirdi- 
sche Gänge  die  Ringmauern  zu  stüi'zen  und  auf  diese  Weise 
eine  Stadt  nach  der  andern  zum  Falle  zu  bringen.  Endlich 
gab  es  diesen  Feinden  gegenüber  kein  hellenisches  Recht,  das 
sie  achteten,  kein  Heiligthum,  vor  dem  sie  Scheu  trugen,  wie 
die  Lyder  thaten.  In  diesem  Kampfe  waren  es  vornehmlich 
zwei  Städte,  welche  in  ächt-ionischer  Weise  ihren  Heldenmuth 
bewährten,  indem  sie  nach  vergeblichem  Landkampf  auf  dem 
Meere  die  Freiheit  und  zu  Schiffe  ein  neues  Vaterland  zu  fin- 
den wussten  ^^^). 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  je  unheimlicher  die  Verhält- 
nisse Kleinasiens  wurden,  um  so  mehr  Volk  des  Küstenlan- 
des auswanderte.  Zunächst  waren  es  Einzelne  und  Familien, 
deren  Lebenserwerb  ganz  vom  Frieden  abhängig  war,  nament- 
lich Künstler  und  Handwerker,  welche  unter  der  Herrschaft 
des  Kroisos  einen  behaglichen  Wolilstand  gewoimen  hatten.  So 
zog  Bathykles,  der  Magnete,  mit  seinen  Kunstgenossen  um  diese 
Zeit  aus  Sardes  nach  Sparta.  Die  Auswanderung  nahm  zu  und 
erstreckte  sich  nach  Italien  und  Gallien,  namentlich  aber  nach 
dem  schwarzen  Meere,  an  dessen  Ufer  die  Tochterstädte  auf- 
blühten, während  das  Mutterland  unterging;  ganz  ähnlich  wie 
etwa  in  neuerer  Zeit  durch  die  Zerstörung  von  Psara  und 
Chios  Handelsplätze  wie  Syra  im  Archipelagus  neu  erwachsen 
sind.  Denn  die  Griechen  haben  es  zu  allen  Zeiten  wohl  ver- 
standen, auch  in  der  grofsten  Noth  sich  zu  helfen,  statt  der 
verlorenen  Ileimalh  eine  andere  zu  gewimien  und  hier  mit  be- 
wundernswürdiger Lebenskj-aft  neuen  Wohlstand  zu  gründen. 
Namentlich  ging  im  Altcrlhume  die  Fluchtwanderung  nach  den 
Colonien,  wie  dies  schon  bei  den  Piiöniziern  der  Fall  war.  So 
werden  die  Tyrier  von  dem  Propheten  Jesaias  aufgefordert, 
nach  Tartessos  auszuwandern,  und  (^arthago's  Blüthe  beruht 
wesentlich  auf  der  Auswanderung  zahlreicher  Familien  aus  der 
bedrängten  Mutterstadt.  So  wurden  aucii  jetzt  Pflanzorte,  wie 
Pautikapaion ,  erst  zu  volkreichen  Städten.  Die  besten  Leute 
zogen  aus,  nachdem  sie  ihre  Schuldigkeit  getlian  hatten;  die 
Feigen  blieben  an  der  Scholle  kleben.  Diejenigen  Orte  aber,  wo  die 
Bürgerschaft  im  Ganzen  sich  am  entschlossensten  zeigte,  um 
keinen  Preis  dem  Fremdjoche  sich  zu  beugen,  das  waren  IVos 
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und  Phokaia.  Die  Teier,  deren  Geschlechter  sich  von  miny- 
schen  Helden  herleiteten  (S.  215),  erkoren  die  thrakische  Kü- 
ste, die  ihrer  wilden  Völkerschaften  wegen  hellenischem  Anbau 
am  längsten  getrotzt  hatte.  War  doch  etwa  hundert  Jahre 
früher  eine  von  Klazomeniern  versuchte  Ansiedelung  von  den 
Bergvölkern  vollständig  zerstört  worden.  Dennoch  wählten  sie 
denselben  Punkt  unweit  der  Nestosmündung ,  der  Insel  Tha- 
sos  gegenüber,  einen  Punkt,  der  schon  von  Phöniziern  ange- 
baut gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Gründung  gelang.  In  Ab- 
dera  erblühte  ein  neues  Teos,  und  die  Stadt,  welche  den  Phi- 
losophen Demokritos  nicht  nur  erzeugte,  sondern  auch  zu  ehren 
wusste,  beweist,  dass  der  hohe  Sinn,  welcher  die  Teier  be- 
seelte, auch  in  ihrer  Pflanzstadt  nicht  erloschen  ist. 

Nicht  so  leicht  gelang  es  den  Phokäern  eine  neue  Heimath 
zu  finden.  Sie  hatten  ihre  Quaderniauern,  welche  sie  mit  dem 
Gelde  ihres  Gastfreundes  Arganthonios  (S.  419)  erbaut  hatten, 
mit  solchem  Erfolge  gegen  Harpagos  vertheidigt,  dass  dieser 
sich  endlich  zum  Abzüge  bereit  erklärte,  wenn  sie  zum  Zeichen 
ihrer  Unterwerfung  eine  Bastion  einreifsen  und  dem  Grofs- 
könige  eine  geweihte  Stätte  innerhalb  ihrer  Ringmauer  ein- 
räumen wollten.  Die  Phokäer  wollten  auch  dieses  nicht;  sie 
benutzten  aber  die  Frist,  welche  sie  sich  als  Bedenkzeit  aus- 
gebeten halten,  die  ganze  Zahl  ihrer  Schiffe  in's  Meer  zu 
ziehen,  und  während  sich  die  feindlichen  Truppen  der  Verab- 
redung gemäfs  von  den  Mauern  zurückgezogen  halten,  schifiten 
sie  sich  mit  Weib  und  Kind,  mit  ihren  Heiligthümern  und 
ihrer  fahrenden  Habe  ein  und  liefsen  die  entvölkerte  Stadt  den 
Persern  zurück. 

Am  liebslen  wären  sie  in  dem  heimathlichen  Meere  geblie- 
ben; aber  die  Chier  wollten  ihnen  aus  Handelseifersucht  die 
Oinussen  oder  Weininseln  um  keinen  Preis  überlassen ;  sie 
mussten  also,  so  schwer  es  war,  mit  der  grofsen  belasteten 
Flotte  zu  weiterer  Seefahrt  sich  entschliefsen.  Sie  fuhren  noch 
einmal  nach  der  öden  Vaterstadt,  überfielen  die  persische  Be- 
satzung, versenkten  eine  Eisenmasse  in  den  Eingang  ihres  Ha- 
fens, verfluchten  Alle,  die  von  der  gemeinsamen  Fahrt  zurück- 
blieben, und  zogen  dann  aus  dem  Archipelagos  hinaus  in  die 
ferne  Westsee,  wo  sie  auf  Kyrnos  (Corsica)  bei  Alalia  den  frühe- 
ren Ansiedelungen  ihrer  Mitbürger  sich  anschlössen.  Denn  in 
Tartessos,  wohin  sie  früher  eingeladen  waren,  war  inzwischen 
ihr  Freund  Arganthonios  gestorben  und  nach  seinem  Tode 
eine  ungünstige  Stimmung   eingetreten.     Von  Neuem   warteten 
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ihrer  schwere  Schickungen.  Ehe  sie  sich  auf  eigenen  Lände- 
reien eingerichtet  hatten,  mussten  sie  den  Lebensbedarf  auf 
Beutezügen  gewinnen  und  diese  verwickelten  sie  in  Streit  mit 
den  See-  und  Handelsstaaten  der  Westsee.  Die  Tyrrhener  und 
Carthager  thaten  sich  zusammen,  um  ihre  Kauflahrer  vor  den 
neuen  Piraten  zu  schützen.  Gegen  ihre  vereinigte  Flotte 
kämpften  die  Phokäer  mit  dem  Muthe  der  Verzweiflung;  sie 
wurden  nicht  besiegt,  aber  sie  verloren  so  viel  an  Schiffen 
und  Mannschaft,  dass  sie  sich  in  Kyrnos  nicht  hallen  konnten. 
Sie  gingen  nach  Rhegion,  und  der  Ueberrest  des  heimathlos 
irrenden  Volkes  gewann  endlich  im  lukanischen  Hyele  eine  feste 
Niederlassung.  Hier  fanden  sie  ein  stilles  Loos,  und  in  dieser 
Stadt  am  fernen  Saume  der  griechischen  Welt  entwickelte 
sich  unter  ihnen  die  tiefsinnige  Schule  der  eleatischen^  Philo- 
sophie ^'^). 

Harpagos  war  in  jeder  Weise  bestrebt,  den  mühseligen  Feld- 
zug zu  Ende  zu  bringen.  Auch  folgten  der  Einnahme  der 
Städte  keine  gewaltsamen  Mafsregeln,  keine  Zerstörung,  keine 
Fortführung  oder  Knechtung  der  Einwohner,  kein  Umsturz  der 
Gemeindeordnungen.  Bei  der  Verachtung,  welche  die  Perser 
gegen  alles  griechische  Verfassungswesen  hatten,  mussten  ih- 
nen die  Bürger  der  ionischen  Städte ,  je  mehr  sie  zusammen- 
kamen und  sprachen,  um  so  unschädlicher  erscheinen.  So  üe- 
fsen  sie  auch  den  Bundestag  auf  Mykale  bestehen. 

Auf  diesem  Bundestage  kam  es  sogar  noch  einmal  zu  An- 
trägen und  Berathnngen,  welche  bei  der  allgemeinen  Erregung 
der  Gemülher  leiclit  zu  wichtigen  Thatsacheu  fülu-en  konnten. 
Die  kühnsten  und  einsichtsvollsten  Patrioten  erhoben  noch  ein- 
mal ihre  Stimme;  unter  ihnen  Bias  von  Priene.  Er  ging  auf 
die  Vorschläge  des  Thaies  zui'ück ;  er  wies  von  Neuem  auf  das 
Grundübel,  die  Zersplitterung  des  ionischen  Staalslebens ,  hin. 
Schon  seien  im  zweiten  Kriege  alle  F'olgen  derselben  klar 
genug  geworden.  Wenn  der  Heldenmuth ,  der  sich  in  frucht- 
losen Einzelkämpfen  erschöpft  habe,  am  rechten  Orte  vereinigt 
gewesen  wäre,  so  stände  es  mit  den  ionischen  Städten  anders. 
'Jetzt,  sagte  er,  ist  in  lonien  eine  Zusammensiedelung  nicht 
mehr  möglich.  Die  besten  der  Städte  bestehen  nicht  mehr; 
die  mächtigste  hat  uns  vor  Anfang  des  Kampfes  verlassen ; 
der  Boden  selbst,  auf  dem  wir  leben,  ist  nicht  mehr  unser, 
und  was  uns  an  freier  Bewegung  gelassen  ist,  nn"issen  wir  als 
Gnade  von  Barbaren  entgegen  nehmen.  Darum  lassl  euch  nicht 
täuschen,    wenn  euch  jetzt  eine  leidliche  Existenz  gewährt  ist, 
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wenn  Handel  und  Seefahrt  ungestörten  Fortgang  nehmen.  Ihr 
seid  nicht  mehr  eure  eigenen  Herren.  Wenn  es  dem  Grofs- 
könige  beliebt,  wird  er  eure  Hülfsmittel,  euer  Vermögen  und 
eure  Schiffe  in  Anspruch  nehmen  und  euch  zur  Heeresfolge 
zwingen  gegen  die  ferneren  Stammgenossen,  gegen  Verehrer 
eurer  Götter,  welche  ihm  verhasst  sind.  Auf  so  unsicherem 
Boden  ruht  euer  Wohlstand,  mit  dem  ihr  euch  trösten  wollt 
für  den  Verlust  der  Freiheit.  Noch  ist  es  Zeit,  eine  Gesamt- 
stadt zu  gründen,  wenn  auch  nicht  mehr,  wie  Thaies  wollte, 
auf  vaterländischem  Boden.  Aber  lonien  ist,  wo  freie  lonier 
wohnen;  unsere  Schiffe  geben  uns  die  Macht  neue,  den  Bar- 
baren unangreifbare,  Wohnsitze  zu  gewinnen.  Unsere  Brüder 
in  Phokäa  haben  uns  den  Weg  gezeigt;  im  sardischen  Meere 
liegt  die  fruchtbare  und  grofse  Insel,  zu  der  schon  lolaos 
Männer  unsers  Stammes  geführt  hat  (S.  416).  Mit  vereinter 
Kraft  werden  wir  den  Flotten  der  Tyrrhener  und  Carthager 
gewachsen  sein.  Heute  habt  ihr  noch  die  Wahl,  ob  ihr  das 
Vaterland  untergehen  lassen  oder  dem  ionischen  Namen  neue 
Ehre  und  dauernden  Buhm  gewinnen  wollt'. 

Die  Worte  des  Bias  fanden  wohl  manche  empfängliche 
Seele,  aber  die  Masse  der  ionischen  Bürgerschaft  vermoch- 
ten sie  nicht  aus  ihrer  Bequemlichkeit  aufzurütteln  und  zu  so 
aufserordentlichen  Entschlüssen  zu  begeistern.  Die  kluge  Po- 
litik der  Perser  that  das  Ihrige,  um  weitere  Auswanderungs- 
pläne nicht  zu  Stande  kommen  zu  lassen.  Ihnen  genügte,  dass 
der  Widerstand  gebrochen  war;  die  Abgaben  an  den  König 
wurden  gegeben  und  Heeresfolge  geleistet.  Der  persische 
Name  war  so  gefürchtet,  dass  auch  die  Inseln  freiwillig  hul- 
digten, so  namentlich  Chios  und  Lesbos;  beide  Inseln  hatten 
in  innern  Fehden  ihre  Widerstandskraft  aufgerieben,  beide  wa- 
ren schon  ihrer  festländischen  Besitzungen  wegen,  auf  welche 
sie  nicht  verzichten  wollten ,  zur  Unterwerfung  genöthigt. 

Inzwischen  vereinigte  Harpagos  mit  seinem  Heere  die  Con- 
tingente  der  ionischen  und  äolischen  Städte,  welche  sich  um 
so  bereitwilliger  seinem  Zuge  anschlössen,  da  er  gegen  die 
Karer  gerichtet  war.  In  Karlen  leisteten  weder  die  in  das  Bin- 
nenland zurückgeschobenen  älteren  Landeseinwohner,  noch  auch 
die  hellenischen  Küstenstädte  erheblichen  Widerstand.  Nur  in 
Knidos  regte  sich  ein  gewisser  Heroismus.  Während  noch 
Harpagos  mit  den  ionischen  Städten  zu  thun  hatte,  machten 
sich  die  Knidier  an's  Werk,  den  schmälsten  Theil  ihrer  Land- 
zunge  zu   durchgraben,    um   dann   den   Graben   zu  befestigen 
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und  so  einen  engen  Einscliluss  ihrer  Halbinselstadt  unmöglich 
zu  machen.  Indessen  ging  es  damit  nicht  vorwärts;  allerlei 
Unglücksfälle  hemmten  die  mühselige  Arbeit;  sie  ^nuxlen  als 
abmahnende  Götterzeichen  betrachtet,  und  am  Ende  entschloss 
man  sich  um  so  eher,  das  Unvermeidliche  über  sich  ergehen 
zu  lassen,  als  die  Perser  nach  Unterwerfung  der  ionischen 
Städte  die  Mittel  gewonnen  hatten ,  im  ]\othfalle  auch  von  der 
Seeseite  anzugreifen. 

Eine  schwerere  Aufgabe  aber  wartete  des  Harpagos,  als  er 
von  der  Küste  in  das  Binnenland  vorging.  Hier,  wo  die  Na- 
tm'  den  Bewohnern  natürliche  Schutzwehren  gegeben  hat,  hatte 
er  gleich  oberhalb  Halikarnass  mit  den  Pedasiern,  welche  sich 
in  ihrer  Bergfeste  Lida  verschanzt  hatten,  einen  harten  Kampf, 
und  als  er  dann  in  die  Tauroslandschaften  hinüberkam,  da 
trat  ihm  der  entschlossene  Widerstand  der  Lykier  und  der  ih- 
nen verwandten  Kaunier  entgegen,  welche  den  Persern  so  we- 
nig wie  den  Lydern  ihre  Freiheit  preisgeben  wollten.  Die 
Xanthier  gingen  allen  Uebrigen  mit  Heldenmuth  voran;  das 
tapfere  Bürgerheer  rückte  der  Uebermacht  des  Harpagos  furcht- 
los im  Xanthosthale  entgegen.  Was  aus  der  Schlacht  sich 
rettete,  zog  in  die  Felsenburg  von  Xanthos,  und  als  auch 
hier  endlich  ein  längerer  Widersland  unmöglich  war,  suchten 
die  Bürger  unter  den  Trümmern  ihrer  Tempel  und  Wohnun- 
gen bis  auf  den  letzten  Mann  kämpfend  einen  ehrenvollen  Tod. 
Achtzig  Familien,  welche  abwesend  waren,  blieben  allein  übrig 
und  zogen  s|)äter  in  den  Trümmerhaufen  ihrer  Ahnenburg 
wieder  ein.  Die  Perser  aber  erprobten  hier  zuerst  den  He- 
roismus hellenischer  Bergvölker,  welche  wohl  besiegt,  aber  nicht 
überwunden  werden  können.  Es  waren  die  Vorspiele  von 
Thermopylai  ^'"'). 


So  war  durch  diese  Feldzüge  des  Harpagos  (seit  Ol.  59;  544) 
die  ganze  eine  Hälfte  der  griechischen  Welt  umgestaltet  wor- 
den; die  Hellenen  diesseits  und  jenseits  des  Wassers  waren 
aus  einander  gerissen,  die  blühendste  Reihe  von  Hellenenslädten 
einem  übermächtigen  Barbarenreiche  einverleibt  und  der  Frei- 
heit eigener  Bewegung  beraubt.  Alles,  was  die  Mermnaden 
zu  Stande  gebracht  hallen,  war  nur  ein  Vorspiel  dieser  Ereig- 
nisse gewesen,  in  Folge  deren  der  alte  Gegensatz  des  asiati- 
schen Binnenlandes  und  Uferlandes  zuerst  überwunden  und  die 
im  Hochlande  Persiens   wurzelnde  Königsmacht  an  den  Archi- 
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pelagus  vorgerückt  war,  dessen  Inseln  schon  zitterten  und  ihre 
Huldigungen  nach  Susa  zu  schicken  eihen.  Als  Kyros  62,  4 ;  529 
starb ,  zwei  Jahre  vor  Peisistratos ,  war  das  Verhältniss  der 
Völker  und  Staaten  gänzlich  verändert  und  eine  neue  Weltmacht 
begründet,  gewaltiger  als  alle  früheren,  ein  vom  Jaxartes  bis 
zum  rhodischen  Meer  reichendes,  einiieillich  regiertes,  kriege- 
risch um  sich  greifendes  Reich,  welchem  gegenüber  die  Ohn- 
macht griechischer  Stadtrepubliken  zum  ersten  Male  in  erschi'e- 
ckender  Weise  zu  Tage  trat. 

Gleichzeitig  hatte  noch  eine  andere  Binnenmacht  des  Ori- 
ents die  Schranke  durchbrochen,  welche  sie  vom  Mittelmeere 
trennte,  und  bedrohte  von  Süden  her  die  Unabhängigkeit  hel- 
lenischer Staaten. 

Aegypten  unter  den  Psammetichiden  war  von  dem  alten 
Pharaonenreiclie  so  verschieden,  wie  das  neuere  Lydien  von 
dem  Staate  der  Sandoniden;  ja  der  Bruch  mit  der  alten  Zeit 
war  hier  um  so  schroffer,  je  fremdartiger  den  Griechen  das 
acht  Aegyplische  war.  Anfangs  war  das  Verhältniss  der  neuen 
Dynastie  zu  den  Griechen  ein  dmxhweg  günstiges  und  freund- 
schaftliches,  so  lange  dieselben  ihr  nur  dienstbar  waren,  den 
neuen  Thron  gegen  den  Widerstand  der  nationalen  Partei  zu 
stützen,  und  so  lange  die  auswärtigen  Unternehmungen  nach 
Syrien  hin  gerichtet  waren,  um  den  Küstenstrich  dieses  Lan- 
des mit  Aegypten  zu  vereinigen.  Als  aber  diese  Unternehmung 
dmxh  die  unerwartet  schnell  erwachsene  Macht  der  Babylonier 
vereitelt  war,  da  gab  König  Hoplu*a  oder,  wie  ilni  die  Griechen 
nannten,  Apries  den  Kriegsrüstungen  eine  andere  und,  wie 
er  glaubte,  ungefährlichere  Richtung;  er  benutzte  die  Bedräng- 
niss  libyscher  Stämme,  um  gegen  die  Kyrenäer  zu  Felde  zu 
ziehen  (S.  423). 

Der  Zug  verunglückte  nicht  nur,  sondern  veranlasste  eine 
Söldnerempörung,  durch  welche  die  hundertjährige  Herrschaft 
der  Psammetichiden  gestürzt  wurde.  Von  einer  nationalägyp- 
tischen ErJiebung  ist  aber  nicht  die  Rede,  sondern  ein  Aben- 
teurer, dem  Mischvolke  der  Söldner  angehörig,  der  bis  dahin 
ein  Gaunerleben  geführt  hatte,  kam  unter  dem  Namen  Ama- 
sis  auf  den  Thron  der  Pharaonen  und  setzte  die  liellenistische 
Richtung  der  Psammetichiden  in  noch  entschiednerer  Weise 
fort.  Er  hatte  eine  Kyrenäerin  zur  Frau ,  Griechen  zu  Tafel- 
genossen, hellenische  Füi"sten  zu  Gastfreunden;  er  huldigte  wie 
Kroisos  den  griechischen  Göttern,  besonders  der  Athena,  und 
schmeichelte  den  mächtigen  Priesterschaften  durch  Geschenke. 
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Endlich  wusste  er  auch  die  Eroberungspläne  der  Psammetichi- 
den  mit  gröfserem  Geschicke  und  Erfolge  zu  erneuern. 

Aeg^^ten  waj"  ein  Uferstaat  des  Mittelmeers  geworden;  es 
sollte  nun  auch  seinen  Antheil  an  der  Beherrschung  desselben 
haben.  Zu  diesem  Zwecke  verfolgte  er  aber  nicht  den  be- 
denklichen Weg  syrischer  Feldzüge,  sondern  von  den  Nilmün- 
dungen aus  sollten  die  Flotten  Aegyptens  eine  Meerherrschaft 
gewinnen.  Zur  Ausrüstung  einer  grölseren  Seemacht  war  aber 
im  Delta  weder  Bauholz  noch  Metall  zu  finden;  auch  bedurfte 
er  gelegenerer  Schiffsstationen  und  besserer  Kriegshäfen  als  sie 
der  iMl  darbot.  Er  erkannte,  dass  für  seine  Zwecke  der  Be- 
sitz von  Cypern  unentbehrlich  sei.  Hier  konnte  auch  die  phö- 
nikische  Macht,  so  weit  sie  sich  noch  irach  dem  babylonischen 
Heereszuge  erhalten  hatte,  am  wirksamsten  angegriffen  werden. 

Die  Verbindung  zwischen  Cypern  und  Phönizien  ist  so  alt, 
wie  der  Seehandel  von  Byblos  und  Sidon  (S.  34).  Das  Joch 
der  phönikischen  Städte  lastete  zu  Zeiten  schwer  geimg  auf  den 
Insulanern,  und  das  mit  Keilschrift  bedeckte  Königsbild  von 
Kition  bezeugt,  dass  im  achten  Jahrhunderte  Könige  von  Ni- 
nive  den  Cypriern  willkommen  waren  als  Befreier  vom  phö- 
nikischen Joche  (S.  412).  Indessen  haben  die  Phönizier  auch 
hier  keine  gleichmäfsige  und  vollständige  Beherrschung  der  In- 
sel durchgeführt.  Sie  beuteten  ihre  Wälder  und  Bergwerke 
aus,  benutzten  die  Häfen,  pressten  Matrosen,  lielsen  sicli  Ab- 
gaben zahlen,  aber  das  griechische  Wesen  wurde  nicht  unter- 
drückt, und  namentlich  behaupteten  sich  die  Grieciienslädle 
der  Nordseite  am  kilikischen  Meere. 

Schon  Apries  hatte  die  phönikisch-cyprische  Flotte  geschla- 
gen, Amasis  ging  weiter.  Er  liefs  bedeutende  Trui^penmas- 
sen  übersetzen  und  unterwarf  die  ganze  Insel.  Griechen  aus 
Cypern  zogen  nach  Aegypten,  Aegyj)ter  wurden  in  Cypern  an- 
gesiedelt. Wie  die  Mermnaden,  so  that  auch  Amasis  Alles,  um 
als  Grieche  angesehen  zu  werden.  Was  in  lonien  der  niile- 
sische  Apollon  war,  das  war  in  Cjijern  die  Aphrodite  von  Pa- 
phos,  welcher  Amasis  durch  glänzende  Weihgeschenke  hul- 
digte, und  während  er  eine  Grieclißnsladt  nach  der  andern 
zinsbar  machte,  liefs  er  sich  in  Delphi  als  Hellenenfreund  an- 
erkennen. Von  Cypern  aus  richtete  Amasis  sein  Augenmerk 
auf  die  syrische  Küste,  als  Kambyses  den  Thron  des  Kyros 
iiestieg. 

So  wie  der  neue  Herrscher  den  Krieg  gegen  Aegvplen  be- 
schlossen hatte,   beschickte  er  heimlich  die  Städte  der  Phöni- 
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ziier  und  Cyprier,  eben  so  wie  Kyros  einst  vor  dem  lydischen 
Kriege  den  loniern  Waffenbündniss  angetragen  hatte.  Die  per- 
sischen Gesandten  fanden  dieses  Mal  ein  offeneres  Gehör,  und 
es  wurde  eine  für  alle  folgenden  Zeiten  sehr  wichtige  Verbindung 
zwischen  Persien  und  Phönizien  geschlossen,  die  auf  gleichem 
Hasse  gegen  die  Griechen  beruhte;  auch  in  den  cyprischen 
Städten,  namentlich  in  Salamis,  bildete  sich  der  ägyptisch- 
griechischen Partei  gegenüber  eine  phönikisch-persische.  Den 
Inselstädten  war  der  fernere  Gebieter  der  willkommnere  und 
durch  ihren  freiwilligen  Anschluss  erhielten  die  Städte  sehr 
günstige  Bedingungen.  Die  Persermacht  aber  erfuhr  dadurch 
eine  ungemeine  Vermehrung;  Flotten,  Häfen,  Seevolk,  Schiffs- 
werften standen  ihr  zu  Diensten,  und  Aegypten  war  schon  von 
der  Seeseite  eingeschlossen  und  halb  gelähmt,  ehe  noch  der 
eigentliche  Angriff  erfolgte. 

So  schmolz  die  Zahl  der  freien  Griechenstaaten  vor  den 
in  das  Mittelmeer  vorgreifenden  Staaten  des  Morgenlandes  im- 
mer mehr  zusammen.  Aber  die  Wirksamkeit  des  griechischen 
Volksgeistes  wurde  dadurch  nicht  gehemmt  oder  eingeschränkt. 
Er  erhielt  vielmehr  durch  die  Verbindung  mit  jenen  Staaten 
einen  ganz  neuen  und  ungleich  weiteren  Spielraum.  Die  grie- 
chischen Stadtkönige  in  Cypern  schickten  dem  Assarrhaddon 
Werkleute  nach  Ninive,  um  an  den  dortigen  Palästen  zu  ar- 
beiten. Nebukadnezar  von  Babylon  führte  seine  Kriege  mit 
griechischen  Söldnern,  und  ähnlich,  wie  das  lydische  Reich,  so 
war  auch  das  neue  Aegypten  Alles,  was  es  war,  durch  grie- 
chischen Einfluss.  Griechische  Söldnerheere  waren  die  Stütze 
der  Psammetichiden  gewesen;  nur  durch  sie  hatten  die  Kö- 
nige es  möglich  gemacht,  den  Aufstand  der  Kriegerkaste  zu 
überwinden  und  jene  glänzenden  Unternehmungen  auszuführen, 
deren  sie  als  Emporkömmlinge  schon  für  die  Sicherung  ihres 
Thrones  bedurften;  mit  ihrer  Hülfe  vermochten  sie  die  Pläne 
der  grofsen  Ramessiden  zu  erneuern,  den  Kanal  zu  bauen,  wel- 
cher das  Mittelmeer  mit  dem  indischen  Ocean  verbinden 
sollte,  und  Syrien  mit  Krieg  zu  überziehen.  Als  es  aber  nun 
unter  Amasis  zum  Kampf,  zwischen  Persien  und  Aegypten  kam, 
hing  die  ganze  Führung  und  Entscheidung  des  Krieges  auf  bei- 
den Seiten  von  griechischen  Leuten  ab. 

Kambyses  hatte  die  Mittel  eines  erfolgreichen  Angriffs  vor- 
zugsweise in  den  Hülfsvölkern  und  Schiffen  der  Aeolier,  lonier 
und  Cyprier.  Amasis'  ganze  Hoffnung  aber  beruhte  auf  einem 
geschickten  Feldhauptmann   aus  Halikarnass,   der  Phanes  hiefs 
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oder  mit  ägyptischem  Namen  Kombaphes.  Des  Königs  Unglück 
bestand  darin,  dass  er  diesen  Mann  beleidigte,  welcher,  sei- 
ner Unentbehrlichkeit  sich  bewusst,  ungemessene  Ansprüche 
machte.  Phanes  verliefs  heimlich  den  königlichen  Dienst.  Ama- 
sis  liefs  ihm  auf  einem  Schnellsegler  nachsetzen;  er  wurde  in 
Lykien  ergriffen,  entkam  durch  seine  List  aut's  Neue,  stellte 
sich,  um  an  seinem  h'ühern  Kriegsherrn  Rache  zu  nehmen, 
dem  Kambyses  zur  Verfügimg  und  leitete  nun,  mit  unbeding- 
tem Vertrauen  aufgenommen,  alle  Vorkehrungen  des  Kriegs. 
Er  war  es  namentlich,  welcher  die  unentbehrlichen  Verbin- 
dungen mit  den  arabischen  Stämmen  vermittelte,  welche  an 
bestimmten  Plätzen  der  Wüste  Wasserzufuhr  leisteten;  nur  so 
war  es  möglich,  den  grofsen  Heereszug  gefahrlos  an  die  Grän- 
zen  des  Deltalandes  zu  bringen.  Der  Sieg  bei  Pelusium  und 
die  Eroberung  Aegyptens  (63,  4;  525)  war  im  Wesentlichen 
ein  Werk  des  Phanes  ^^^). 

Unter  den  Griechen,  welche  dem  König  Kambyses  auf  dem 
ägyjitischen  Feldzuge  zu  Hülfe  zogen,  war  auch  ein  samisches 
Kriegsgeschwader.  Mit  diesem  hatte  es  eine  besondere  Be- 
wandtniss.  Samos  hatte  sich  ja  nicht  unlerworfen  wie  Lesbos 
und  Chios;  Samos  war  der  Mittelpunkt  einer  unabhängigen 
Macht,  zu  welcher  damals  eine  Menge  griechischer  Inselslädte 
gehörte.  Freiwillig,  wie  einst  Milet  es  gethan  hatte,  trug  diese 
Macht  ihre  ßundeshülfe  dem  Perserkönige  an,  obgleich  ihr 
Oberhaupt  mit  Aegypten  aufs  Engste  befreundet  war.  Es  lag 
ihm  daran,  bei  Zeiten  mit  den  Persern  in  ein  vorlheilliafles 
Bundesverhältniss  zu  treten,  und  aufserdem  wollte  der  samische 
Fürst  die  Gelegenheit  benutzen,  sich  einer  Anzahl  von  Män- 
nern zu  entledigen,  deren  Nähe  ihm  für  den  Bestand  seiner 
Herrschaft  gefährlich  erschien.  Es  war  nämlich  eine  durch 
den  Umsturz  der  älteren  Verfassung  begründete  (iewaltherr- 
schaft,  vermöge  welcher  der  ganze  Staat  in  den  Händen  des 
Polykrates  war. 

Samos  war  damals  der  glänzende  Mittelpunkt  von  ganz 
lonien,  so  weit  es  noch  von  den  Barbaren  unberührt  war. 
Es  war  zu  einer  solchen  Stellung  vorzugsweise  berufen;  denn 
nirgends  liatle  sich  ionisches  Volkslehen  so  vielseitig  und  ener- 
gisch entwickelt  wie  auf  dieser  Insel.  Landbau  und  ]{ergbau, 
Viehzucht  und  Weinpflanzinig,  vorzugsweise  aber  Sc!iiffsi)au, 
Handel  luid  Industrie  bildeten  die  Grundlage  des  Wohlstandes 
von    Samos.      Ein    unermüdlicher   Trieb    zu   Erfinduntren    war 
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diesen  Insulanern  eingepflanzt,  zugleich  ein  männlich  kühner 
Enldeckungsgeist,  den  die  Gefahren  unbekannter  Meere  reizten. 
Auf  den  Werften  von  Samos  ist  die  Einrichtung  des  griechi- 
schen SeeschilTs  wesentlich  vervollkommnet  worden;  hier  ver- 
stand man  am  besten,  ansehnlichen  Waarenraum  mit  Beweg- 
liclikeit  des  Fahrzeuges  zu  verbinden,  und  Samos  war  die  erste 
Stadt,  welche  nach  Korinth  den  Trierenbau  einführte  (S.  395). 
In  alle  Kriege  der  Küstenstaaten  finden  wir  Samos  verwickelt. 
Die  samischen  Seeleute  gehörten  zu  den  eisten  griechischen 
Seefahrern,  die  im  ägyptischen  Meere  zu  Hause  waren,  und 
Niemand  bestritt  ihrem  Landsmann  Kolaios  die  Ehre,  das  ferne 
Westland  des  Mittelmeeres  entdeckt  und  von  den  Schätzen 
Spaniens  die  erste  Kunde  in  loniens  Häfen  gebracht  zu  ha- 
ben (S.  419,  470). 

Hera,  die  Schutzgöttin  der  Insel,  welche  in  der  Niederung 
am  Meere  westlich  von  der  Stadt  ihr  weltberühmtes  Heiligthum 
hatte,  empfing  die  Gelübde  der  ausfahrenden,  die  Weihegaben 
der  heimkehrenden  Schiffer.  Es  gab  keinen  Platz  im  Archi- 
pelagos,  wo  so  vielfache  Länder-  und  Völkerkunde  zusammen- 
strömte und  in  mancherlei  Denkmälern  bezeugt  war.  Denn 
wie  der  grofse,  von  drei  Atlanten  getragene,  Erzkessel,  welchen 
Kolaios  vom  Zehnten  seines  Handelsgewinnes  geweiht  hatte, 
als  bleibendes  Andenken  der  ersten  Tartessosfahrt  im  Heilig- 
tliume  stand,  so  war  daselbst  eine  Fülle  ähnlicher  Weihge- 
schenke vereinigt,  in  denen  man  die  verschiedenen  Stadien  der 
samischen  Seefahrt  so  wie  die  der  einheimisciien  Technik  er- 
kennen konnte.  Die  Werkstätten  in  Cliios,  Ephesos  und  Samos 
standen  unter  einander  in  naher  Beziehung  und  anregendem 
Austausche,  und  während  in  Ephesos  die  ununterbrochenen 
Ai'beiten  am  Artemision  zu  wichtigen  Vervollkommnungen  der 
baulichen  Gewerbe  führten,  so  war  es  die  Metallkunst  und  ßild- 
nerei,  für  welche  in  den  Schulen  von  Samos  und  Chios  die 
wichtigsten  Entdeckungen  gemacht  wurden  (S.  498). 

Das  gewerbliche  Leben  auf  der  Insel  war  unter  dem  Adels- 
regimente  der  Geomoren  oder  Grundbesitzer,  welches  dem  Kö- 
nigthume  gefolgt  war,  auf  alle  Weise  gefördert  worden,  ähnlich 
wie  es  in  Korinth  unter  den  Bakchiaden  der  Fall  war.  Aber 
es  erwuchs  dennoch  in  dem  Seevolke  und  in  den  gewerbtrei- 
benden  Classen  eine  der  Aristokratie  feindliche  Macht,  welche 
nm"  auf  Gelegenheit  und  Führung  wartete,  um  die  Regierung 
den  Geschlechtern  zu  entreifsen.  Auf  der  Flotte  kam  die  Er- 
hebung zum  Ausbruche.     Sie  kehrte   gerade   nach  glücklichen 
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Gefecliten  mit  einer  Scliaar  niegarischer  Gefangener  aus  der  Pro- 
pontis  heim,  wo  Perinthos  seit  etwa  600  v.  Chr.  als  Pflanzort  der 
Samier  bestand.  Bei  dieser  Gelegenheit  gelang  es  dem  Flotfenfüh- 
rer  Syloson,  dem  Sohne  desKalliteles,  die  Mannschaft  zum  Sturze 
der  Verfassung  zu  bereden.  Den  Megareern  wurden  die  Ban- 
den abgenommen  und  bei  dem  Herafeste,  zu  dem  die  Samier 
am  Strande  versammelt  waren,  ein  Ueberfall  ausgeführt,  bei 
welchem  die  Behörden  niedergemacht,  die  Rathsfamilien  ihrer 
Rechte  beraubt  und  der  Sieg  des  Volks  ausgerufen  wurde. 

Natürlich  kam  auch  hier  nicht  das  Volk  in  den  Besitz  der 
Macht,  sondern  die  Vorkämpfer  desselben  rissen  sie  an  sich. 

Syloson  selbst  war  der  erste  Gewaltherr.  Ihm  folgte  Aiakes. 
Doch  blieben  die  Verhältnisse  schwankend .  bis  des  Aiakes 
Söhne,  Pantagnotos,  Polykrates  und  Syloson  durch  einen  neuen 
Gewaltstreich  mit  Hülfe  des  Lygdamis  (S.  328)  die  Gemeinden 
entwaffneten  und  die  Insel  in  ihre  Gewalt  brachten.  Sie  be- 
herrschten sie  eine  Zeitlang  gemeinschaftlich,  indem  sie  drei 
Verwaltungsbezirke  einrichteten.  Doch  der  mittlere,  an  Ehr- 
geiz und  Talent  liervorragende ,  war  mit  dem  Drittheile  nicht 
zufrieden;  der  ältere  Bruder  wurde  getödtet,  der  jüngere, 
Syloson,  entfloh  und  so  fiel  Polykrates  die  Alleinherrschaft  zu  ^'^). 

Es  war  ein  reiches  Erbe,  dessen  sich  der  gewaltige  Mann 
bemächtigt,  eine  schwindelnde  Höhe,  die  er  mit  rücksichtsloser 
Gewaltthat  erstiegen  hatte.  Eine  dichte,  buntgemischte,  gährende 
Bevölkerung,  welche  mehr  überrascht  als  besiegt  war;  neidische 
Nachbaren  auf  den  nahen  Inseln  und  Küsten,  von  denen  die 
mächtigsten  schon  mit  den  Barbaren  gemeinschaftliche  Sache 
gemacht  hatten,  wenig  und  ferne  Bundesgenossen;  dagegen  von 
der  einen  Seite  die  Persermacht  unauflialtsam  vorrückend,  auf 
der  andern  Seite  Sparla,  der  mächtige  Rückhalt  jeder  tyrannen- 
feindlichen Opposition.  Unter  solchen  Verhältnissen  konnte 
Polykrates  nicht  anders  als  durch  die  gewaltsamsten  Mittel 
seine  Herrschaft  begründen.  Er  konnte  nicht  wie  Peisistralos 
auf  einen  Theil  des  Volks  zählen,  welcher  in  seiner  Person 
seine  eigenen  Interessen  vertreten  sah;  auf  Geld  und  Soldaten 
ruhte  seine  Macht. 

Eine  Garde  von  tausend  Bogenschülzen  fremder  Nation 
umgab  seine  Person  und  hielt  seine  Burg  in  Asty|)alaia  be- 
setzl.  Er  verschaffte  sich  bcwaffiielcii  Zuzug  von  seinen  Ihm- 
desgenossen ,  namenilich  dem  naxisclien  Tyramien  Lygdamis. 
Auf  allen  Werften  wiu'de  gebaul,  bis  eine  Anzahl  von  hundert 
Fnnfzigrudrern  kriegsfertig  war;  um  sie  zu  bemannen,  liels  er 
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werben  in  lonien,  Karlen,  Lykien,  wo  es  bei  dem  aufgewühl- 
ten Zustande  der  Länder  an  unstäten  Abenteurern  nicht  fehlte. 
In  unglaubhch  kurzer  Zeit  war  eine  Seemacht  geschaffen,  wel- 
che das  ganze  Meer  beherrschte.  Wer  sollte  ihm  widerstehen? 
Die  Persermacht  war  noch  nicht  über  die  Küste  vorgedrungen, 
der  ionische  Städtebund  hatte  keine  Macht;  die  einzigen  Städte 
der  Nachbarschaft,  welche  dem  übermüthigen  Tyrannen  zu 
trotzen  wagen  konnten.  Milet  und  Lesbos,  wurden  in  glückli- 
chen Seeschlachten  gänzlich  besiegt  und  entwaffnet.  Nun  durch- 
zogen seine  Geschwader  ohne  alle  Scheu  den  Archipelagos,  um 
ohne  Unterschied  von  Hellenen  und  Barbaren,  von  Freund 
und  Feind,  alle  Küsten  zu  brandschatzen.  Selbst  die  Freunde, 
meinte  er,  würden  zuverlässiger  sein,  wenn  sie  beraubt  und 
dann  entschädigt  würden,  als  wenn  sie  gänzlich  verschont  blie- 
ben. So  wurde  Samos  ein  vollständig  organisirter  Raubstaat ; 
kein  Schiff  konnte  ruhig  seine  Seefahrten  machen,  ohne  sich 
von  den  Samiern  freies  Geleit  erkauft  zu  haben.  Es  lässt 
sich  denken,  was  für  Beute  und  Geld  in  Samos  zusammen 
geströmt  sein  muss.  Um  so  leichter  wurde  der  Widerspruch 
gegen  die  Tyrannis  beschwichtigt  oder  unterdrückt,  um  so 
fester  die  Herrschaft  des  von  Freund  und  Feind  gefürchteten 
Herrschers,  der  seinen  Palast  zu  Astypalaia  durch  lesbische 
Kriegsgefangene  mit  einem  tiefen  Burggraben  hatte  umgeben 
lassen. 

Aber  Polykrates  wollte  mehr  sein  als  Freibeuter.  Nach- 
dem er  jeden  Widerstand  vernichtet  und  seine  Flotte  zur 
herrschenden  Seemacht  im  Archipelagos  gemacht  hatte,  ging 
er  daran,  etwas  Neues  und  Bleibendes  zu  bilden.  Die  wehr- 
losen Küstenorte  mussten  sich  durch  regelmäfsigen  Tribut  Si- 
cherheit erkaufen;  sie  vereinigten  sich  unter  seinem  Schutze 
zu  einer  Gemeinschaft,  deren  Interessen  und  Angelegenheiten 
immer  mehr  in  Samos  ihren  Mittelpunkt  fanden;  Samos  wurde 
aus  einem  Raubstaate  der  Vorort  eines  Küsten-  und  Inselreichs. 
Die  Geschenke  und  Abgaben  der  abhängigen  Städte,  die  mannig- 
faltigen Produkte  der  Cykladen  und  Sporaden,  die  Marmorsteine 
von  Paros,  die  Golderze  von  Siphnos,  Alles  strömte  in  Samos 
zusammen.  Kleinere  Tyrannen,  wie  Lygdamis  auf  Naxos,  stan- 
den mit  seiner  Maclit  in  engem  Bunde;  als  einen  Verbündeten 
der  Samier  wird  man  auch  Peisistratos  betrachten  dürfen.  Im 
Süden  war  ihnen  die  Macht  Aegyptens  nahe  verbunden  und 
gewährte  vor  Allem  unschätzbare  Handelsvortlieile.  So  war  denn 
in  der  That  durch  das  Glück,  die  Klugheit  und  Thatkraft  des 
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einen  Mannes,  nachdem  das  asiatische  lonien  seine  Unahhän- 
gigkeit  verloren  hatte,  im  Archipelagos  ein  griechisch-ionisches 
Inseh-eich  geworden,  von  einer  mächtigen  Flotte  zusammen- 
gehalten und  heherrscht. 

Sollte  indessen  die  samische  Seeherrschaft  den  gegen  das 
Mittelmeer  immer  weiter  vordringenden  Barbaren  gegenüber 
eine  nationale  Bedeutung  haben ,  so  durfte  Polykrates  nicht 
blofs  als  gefürchteter  Kriegsherr  angesehen  werden;  es  bedurfte 
auch  friedlicher  3Iittel,  um  zu  versöhnen  und  zu  vereinigen  und 
der  Gewaltherrschaft  eine  dauerhaftere  Grundlage  zu  geben. 
Zu  diesem  Zwecke  schloss  er  sich  dem  aUen  Nationalheilig- 
thume  auf  Delos  an;  er  brachte  dem  Apollon  eine  glänzende 
Huldigung  dar,  indem  er  ihm  die  Insel  Bhenaia,  Delos  gegen- 
über, als  Tempelgut  weihte  und  sie  zum  sinnbildhchen  Aus- 
drucke unauflöslicher  Verbindung  durch  Ketten  mit  dem  apol- 
linischen Eilande  verband.  Damit  war  eine  glänzende  Er- 
neuerung des  alt-ionischen  Gesamtfestes  verbunden,  es  war 
die  religiöse  Inauguration  des  neuen  Inselr^ichs,  die  Herstellung 
einer  unter  dem  Patronale  von  Samos  stehenden  apollinischen 
Amphiktyonie ,  und  wenn  Polykrates  weder  dem  Perserreiche 
die  Fähigkeit  zutraute,  eine  Macht  im  Archipelagos  zu  werden, 
noch  auch  eine  griechische  Macht  vorhanden  sah,  die  ihm  ent- 
gegenzutreten im  Stande  war,  so  konnte  er  in  der  That  hoffen, 
die  Barbaren  wieder  zurückzuschieben  und  die  Ost-  und  die 
Westküsten  des  ägäischen  Meeres  immer  mehr  in  sein  Reich 
hereinzuziehen. 

Wenn  nun  auch  Delos  das  gemeinsame  Heiligthum  dieses 
Reichs  geworden  war,  so  sollte  Samos  doch  der  Mittel-  und 
Glanzpunkt  desselben,  die  Metropolis  loniens,  bleiben  und  als 
solche  immer  unverkemibarer  ausgezeichnet  werden.  Wusste  er 
doch  so  gut  wie  die  Könige  Lydiens  und  wie  die  Tyrannen 
anderer  Hellenenstädle,  w  ie  sehr  Glanz  des  Reichthums,  Schau- 
stellung kostbarer  Kunstwerke  und  Ausführung  nie  gesehener 
Werke  auf  das  giiechische  Volk  einen  mächtigen  und  unwider- 
stehlichen Zauber  übe. 

Was  dalier  in  den  verschiedensten  Gegenden  als  vorzüglidi 
anerkannt  war,  nmsste  in  Samos  vereinigt  werden,  um  die  In- 
sel ihres  neuen  Ranges  würdig  zu  machen.  ISiciits  war  ihm 
zu  fern,  kein  Trans[)urt  zu  uinsländlicli  und  kostbar.  Jagd- 
hunde aus  Epirus  und  I.akduien,  Schafe  von  milesisclier  und 
attischer  Zucht,  Ziegen  aus  Naxos  und  aus  Skyros  wurden 
heerdenweise  auf  die  Triften  der  Insel  verpflanzt.    Prachtvolle 
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Gewächse,  welche  bis  dahin  nur  unter  der  Sonne  Lydiens  sich 
entfaltet  hatten,  schmückten  die  Terrassen  samischer  Gärten. 
Vor  Allem  aber  sollte  Samos  der  Mittelpunkt  der  geistigen 
Bestrebungen  sein,  durch  welche  sich  die  Hellenen  von  den 
andern  Völkern  unterschieden.  Darum  wurde  kein  Geld  ge- 
spart, um  die  ausgezeichnetsten  Künstler  heran  zu  ziehen  und 
den  Gewerbefleifs  durch  freigebige  Gunst  zu  fördern.  Die  sa- 
mischen  Werkstätten  sollten  in  künstlerischer  Technik  allen 
Griechen  voran  sein  und  bei  der  grofsartigen  Pracht,  die  Po- 
lykrates  entfaltete,  fehlte  es  nicht  an  Aufgaben,  welche  zu  im- 
mer höheren  Leistungen  und  neuen  Erfindungen  anregten,  im 
Kleinen  wie  im  Grofsen,  in  Tempelgründungen  und  Palastbau- 
ten sowohl  wie  im  Schliffe  des  Edelsteins,  dessen  Bearbeitung 
von  Babel  her  stammte  und  hier  zuerst  in  den  Kreis  helleni- 
scher Kunst  eingebürgert  worden  ist^^''). 

Zunächst  galt  die  Thätigkeit  der  samischen  Werkstätten  der 
Person  des  Fürsten.  Die  sogenannte  Altenburg  (Astypalaia), 
eine  runde,  nach  allen  Seiten  steil  abschüssige  Höhe,  welche 
sich  mit  geräumiger  Hochfläche  über  dem  Meerstrande  erhebt, 
richtete  er  zu  seiner  Burg  ein,  deren  Quadermauern  zum  Theil 
noch  heute  in  einer  Stärke  von  zwölf  Fufs  mit  mächtigen  Bund- 
thürmen  erhalten  sind.  Innerhalb  dieser  Mauern  lag  der  Pa- 
last, wo  er,  von  seinen  Skythen  bewacht,  in  stolzer  Sicherheit 
Hof  hielt.  Seine  Gemächer  waren  zugleich  mit  des  Morgen- 
landes üppiger  Pracht  und  mit  den  sinnigen  Gestalten  helleni- 
scher Kunst  ausgestattet.  Auf  seine  Tafel  wurde  das  Köst- 
hchste,  was  dem  Meeresschofse  abgewonnen  wurde,  getragen; 
am  Finger  trug  er  den  schönsten  Siegelring,  der  aus  der  Schule 
des  Theodoros  hervorgegangen  war;  das  Wappen  war  eine 
Lyra,  das  Symbol  des  Gottes,  in  dessen  Namen  er  über  den 
Archipelagos  herrschte.  Der  beste  Wein  wurde  ihm  von  Knaben 
gereicht,  die  ihrer  Schönheit  wegen  aus  den  verschiedensten  Kü- 
stenländern entführt  worden  waren.  Die  Künstler  welteifer- 
ten, die  Gestalten  seiner  Lieblinge  im  Erzgusse  nachzubilden, 
die  begabtesten  Dichter,  ihre  Anmuth  in  unsterblichen  Lie- 
dern zu  feiern.  Denn  Anakreon  von  Teos  und  Ibykos  von 
Bhegion  waren  die  Tafelgenossen  des  Polykrates.  Berauscht 
von  dem  Glücke,  gefesselt  von  der  Huld  des  kunstsinnigen 
Fürsten,  schwelgten  sie  in  dem  Lebensgenüsse,  an  dem  er  sie 
Theil  nehmen  liefs ;  ihre  Gesänge  waren  die  Krone  seiner 
Feste.  Den  berühmtesten  Arzt,  den  man  in  Hellas  kannte,  De- 
mokedes  aus  Kroton,  den  erst  die  Aegineten,   dann  die  Athe- 
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ner  als  öffentlichen  Arzt  in  Dienst  genommen  hatten,  rief  er 
mit  einem  Jahrgehalte  von  zwei  Talenten  (c.  3145  Thaler) 
nach  Samos.  Für  wissenschaftliche  Unterhaltung  sorgte  er 
durch  Anlage  einer  Sclu'iftensammlung,  wo  hellenische  und  ori- 
entalische Lilteratur  zuerst  vereinigt  wurde;  die  Beziehungen 
zu  Amasis  eröffneten  ihm  die  Geistesschätze  Aegyptens,  und 
chaldäische  Astrologen  wetteiferten  an  seinem  Hofe  mit  helle- 
nischer Weissagekunst. 

Unmittelhar  unter  der  Fürstenburg,  die  auf  engem  Räume 
so  viel  Wunderbares  umschloss,  hatte  er  seinen  Kriegshafen ; 
da  lagen  seine  Trieren  hinter  mächtigen  Felsdämmen,  welche, 
zwanzig  Klatter  tief  im  Meer  gegründet ,  dem  Hafen  eine  fast 
kreisrunde  Form  gaben.  Das  ganze  Treiben  seiner  Krieg'^- 
wie  seiner  Handelsmarine  überblickte  er  von  oben;  er  sah  den 
Wettfahrten  der  Schiffe  von  den  Fenstern  seines  Palastes  zu 
und  konnte  von  jedem  heimkehrenden  Geschwader,  schon  von 
der  Höhe  der  See  aus,  die  erste  Siegeskunde  empfangen.  Die 
besten  Schneliriiderer  lagen,  seines  Befehls  gewärtig,  am  Fu- 
fse  des  Burgfelsens,  durch  welchen  ein  heimlicher  Gang  hinab- 
führte. Die  ganze  Burganlage,  von  der  Wasserseite  gesehen, 
kündigte  den  Herrn  des  Meers  an;  sie  liatte  etwas  so  Grofs- 
artiges,  dass  noch  der  Kaiser  Caligula ,  den  immer  gelüstete 
das  Aufserordentlichste  nachzuahmen,  es  zu  seinen  Lieblings- 
plänen zählte,  die  samische  Fürstenburg  in  Italien  zu  er- 
neuern ^*'*). 

Schöner  und  würdiger  war,  was  für  die  Interessen  des 
Volks  geschah,  wenn  freilicli  auch  dabei  tyrannischer  Ehrgeiz 
die  Triebfeder  war.  Unterhalb  der  Burg  drängte  sich,  durch 
lockenden  Verdienst  lierbeigezogen ,  eine  immer  dichtere  Be- 
völkerung zusammen;  es  war  nicht  leicht,  für  die  schnell  an- 
wachsende Stadt  zu  sorgen.  iNamentlich  fehlte  es  in  der  Ufer- 
niederung an  frischem  Wasser  und  schmerzlich  sehnte  man 
sich  im  Sonuner  nach  den  Bergquellen  des  Ampelos,  welche 
landeinwärts  jenseits  des  Bergs  sprudelten,  wo  sich  nur  We- 
nige ihrer  freuten. 

Dies  gal)  eine  erwünschte  Gelegenheil,  etwas  Aulserordenl- 
liches  zu  leisten.  Es  lebte  in  Samos  einer  der  gröfsten  Wasser- 
baumeister seiner  Zeil,  Euj)alinos,  des  Naustrophos  Sohn,  aus 
Me^ara,  der  unter  Theagenes  seine  Schule  durchgemacht  hatte 
(S.  257).  Nach  seinem  Entwürfe  wurde  der  ganze  Berg,  der 
zwischen  Stadt  und  Quelle  lag.  durchslochen.  Ein  Tunnel,  8 
Fufs  breit  und  8  Fuls  hoch,  wurde  7  Stadien  d.  i.  4200  Fufs 

Cnrtius,  Gr.  Gesch.     I.    3.  Aufl.  3Q 
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weit,  mit  genau  berechnetem  Gefälle  durch  den  Berg  gehauen 
und  in  demselben  ein  drei  Fufs  breiter  Rinngraben  angelegt. 
Hier  strömte  das  Wasser  in  schattiger  Felsentiete,  und  doch 
an  jedem  Punkte  der  Luft  zugänglich;  ja  im  Sommer  konnten 
die  Städter  selbst  an  dem  Bache  entlang  durch  den  kühlen 
Felsenschofs  in  das  Gebirge  wandern.  Am  untern  Ende  des 
Tunnels  aber  wurde  das  Bergwasser  von  einer  gemauerten 
Leitung  aufgenommen  und  in  die  Mitte  der  Stadt  geleitet,  wo 
es  Brunnen,  Röhren  und  Bäder  speisen,  Cloaken  reinigen  und 
zuletzt  das  Hafenbecken  ausspülen  konnte. 

Natürlich  wurde  auch  der  Glanzpunkt  von  Samos,  das  He- 
raion, nicht  vernachlässigt.  Unter  Polykrates  und  durch  ihn 
wurde  es  erst  das  reichste  und  gröfste  aller  hellenischen 
Heiligthümer,  welche  noch  zu  Herodots  Zeit  die  Welt  kannte. 
Nach  jedem  glücklichen  Erfolge  wiu'de  dorthin  ein  Antheil  der 
Beute  gewidmet,  ein  Denkmal  des  Sieges  gestiftet.  Seiner  aus- 
wärtigen Bundesgenossen  köstliche  Geschenke  kamen  in  das 
Heraion,  so  wie  die  Meisterwerke  einheimischer  Kunst.  Heraion, 
Wasserleitung  und  Hafendamm,  das  waren  die  drei  Wunder 
von  Samos,  welche  viele  Schaulustige  angelockt  haben,  und  da 
Herodot  die  Erwähnung  derselben  der  Geschichte  des  Poly- 
krates anschliefst  und  aufserdem  die  ' polykrati sehen  Werke' 
im  ganzen  Alterthume  bekannt  waren,  so  lässt  sich  schliefsen, 
dass  an  allen  drei  Werken  die  Tyrannis  des  Polykrates  einen 
wesentlichen  Antheil  hatte  ^^^). 

Als  Kambyses  den  persischen  Thron  bestieg,  war  Polykra- 
tes eine  Reihe  von  Jahren  im  ungestörten  Besitze  seiner  Macht 
und  Herrlichkeit.  Ist  es  nicht  veizeihlich ,  wenn  er  an  sein 
Glück  sich  gewöhnte,  wie  an  einen  unzertrennlichen  Genossen 
seines  Lebens?  Und  doch  war  es  nicht  so  glänzend  wie  es 
schien  und  wie  es  die  Gäste  der  Hofburg  in  ihrem  rauschenden 
Wohlleben  sich  einbilden  mochten.  Unabhängigeren  Männern  soll 
trotz  aller  Vortheile,  die  für  Wissen  und  Kunst  hier  dargeboten 
wurden,  der  zunehmende  Druck,  das  allen  Umgang  vergiftende 
Misstrauen,  die  ansteckende  Ueppigkeit  der  Tyrannis  uner- 
träglich geworden  sein ;  so  vor  Allen  dem  weisen  Sohne  des 
Gommenschneiders  Mnesarchos,  Pythagoras,  welcher  40  Jahr 
alt  um  Ol.  62  (530)  auswanderte  und  nach  Italien  die  Keime 
der  Philosophie  liinübertrug,  welche  unter  dem  Einflüsse  des 
Verkehrs  mit  Babylon  und  Aegypien  in  Samos  sich  entwickelt 
hatte,  aber  zu  ihrer  Entfaltung  einer  freieien  Luft  be(hirfte,  als 
die  schwüle  Atmosphäre   der   samischen   Tyrannis   darbot  *^^). 
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Mit  der  laufen  Festlust  auf  der  Hofburg  stand  in  grellem 
Widerspruche  das  Elend  der  Menge,  der  unterdrückte  Zorn 
der  alten  Geschlechter,  der  verbissene  Unwille  der  Vermögen- 
den, welche  beisteuern  mussten,  um  die  Werke  des  Tyrannen 
auszutühren  und  sein  Hoflager  zu  unterhalten.  Niemand 
sollte  reich  sein  als  er  allein.  Auch  wusste  er  so  wenig,  wie 
die  andern  griechischen  Tyrannen,  die  er  sämtlich  an  Glanz 
und  Pracht  überbot,  der  nationalen  Sitte  treu  zu  bleiben.  Je 
mehr  sich  vor  dem  üeberglücklichen  Alles  beugte ,  je  mehr 
selbst  die  griechische  Muse  zu  schmeichlerischem  Hofdienste 
sich  bequemte,  um  so  mehr  überliefs  er  sich  dem  ansteckenden 
Einflüsse  orientalischer  Nachbarschaft,  gab  sich  despotischen 
Fürstenlaunen  hin  und  strebte,  je  mehr  Macht  und  Geld  er 
hatte,  um  so  mehr  zu  besitzen.  Dieser  Mangel  an  Selbstbe- 
herrschung war  sein  Untergang. 

Polykrates  entging  die  zunehmende  Gährung  nicht.  Er 
glaubte  recht  staatsklug  zu  handeln,  als  er  dem  Kambyses 
seine  Hülfe  antrug  (S.  555),  weil  er  dadurch  zugleich  mit 
Persien  eine  wichtige  Verbindung  zu  schliefsen  und  einer 
Menge  von  Unzufriedenen  sich  auf  immer  zu  entledigen  hoffte. 
Mit  stolzem  Blicke  sah  er  dem  Geschwader  seiner  vierzig  Fünf- 
zigrudrer nach,  als  es  nach  Aegypten  in  See  ging;  er  fühlte 
sich  als  ebenbürtigen  Bundesgenossen  des  Grofskönigs,  er 
glaubte  nun  im  eigenen  Lande  freier  aufathmen  zu  können. 
Er  hatte  sich  in  beiden  Punkten  verrechnet.  Auf  der  Flotte, 
die  er  unvoi'sichtig  genug  mit  zu  viel  feindlich  Gesinnten  an- 
gefüllt hatte,  brach  offene  Meuterei  aus.  Sie  fiel  von  ihm  ab, 
kehrte  aus  dem  karpathischen  Meere  um,  und  Polykrates  musste 
mit  einer  Minderzahl  von  Galeeren  seiner  eigenen  Flotte  auf 
die  Höhe  des  Meers  entgegen  faln-en,  um  den  Aufruhr  wenig- 
stens von  der  Insel  fern  zu  halten.  Umsonst;  er  wird  ge- 
schlagen ;  die  Anführer  landen  gleich  nach  ihm  und  nur  durch 
die  verzweifeltsten  Mittel,  indem  er  Weiber  luid  Kinder  in  die 
Schiflshäuser  einsperrt  und  zu  verbrennen  droht ,  wird  er  des 
Aufstandes  Herr.  Die  Verschworenen  ziefien  ab,  aber  auf 
seiner  Flotte,  und  nur  um  mit  fremdem  Beistande  zurückzu- 
kehren. 

Sie  wenden  sich  nach  Sparta,  und  hier  gewann  nach  eini- 
gem Schwanken  die  kühnere  Partei  das  Debergewichf,  die  Par- 
tei derer,  welche  diese  gliinzende  Gelegenheil  zur  Erweiterung 
des  lakedämonisclien  Einflusses  nicht  unl)enutzt  vorüber  lassen 
wollten.     Sie  wiesen  darauf  hin,  wie  Sparta  noch  von  der  Zeit 
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des   messenischen   Krieges   her    den   Sainiern    verpflichtet   sei, 
deren  Volksgemeinde    in   den  Ahgeordneten  vertreten  sei,   um 
gegen  einen  übermüthigen  Tyrannen  Hülfe  zu  erbitten.     Allerlei 
Unbill,    von    samischen  Freibeutern  erlitten,   kam  dazu.     Man 
gedachte  des  ehernen  Mischkrugs,  den  Sparta  an  Kroisos,  des 
Panzerhemdes,  weiches  König  Amasis  an  Spai'ta  geschickt  hatte. 
Beiden  Prachtstücken    hatten    die   Piraten   autgelauert    und    sie 
weggenommen.     Endlich  hetzten  die  Korinther,  welche  zu  Pe- 
rianders  Zeit  von  den  Samiern  gekränkt  waren,   als  diese  die 
an  den  lydischen  Hof  geschickten  Kerkyräer  in  Sicherheit  brach- 
ten (S.  264).    Darum  half  Korinth  eine  Flotte  zusammenbringen. 
Nach   glücklicher   Ueberfahrt    schlössen    die   Peloponnesier 
den  Tyrannen   ein   und   begannen    den   Sturm    auf  die   hohen 
Mauern  der  samischen  Herrenburg.     An    der  Meerseite,    ober- 
halb der  Vorstadt,    war    schon    die  Mauer   überstiegen  und  es 
bedurfte  der  persönlichen  Tapferkeit  des  Tyrannen,  die  Feinde 
wieder    hinauszutreiben,     während    durch   einen   gleichzeitigen 
Angriff    die    Spartaner   auch   von   der   Landseite    eingedrungen 
waren.     Aber    die  beiden  tapfersten  Vorkämpfer,  Archias  und 
Lykopas,   fielen,   von   den  Ihrigen    abgeschnitten.     Dej-  Sturm 
wurde  aufgegeben,  der  Kampf  zog  sich  in  die  Länge  und  den 
Tyrannen    rettete    die  Festigkeit   seiner  Ringmauer,    die  ünge- 
schickliclikeit  der   Spartaner   in    der  Belagerung  und   endlich, 
wie  es  scheint,  auch  ilu'e  Geldgier  (63,  4;  52^/4). 

Die  Verschworenen,  von  Sparta  verlassen,  mussten  ihre 
Pläne  aufgeben.  Sie  streiften  im  Archipelagus  umlier ,  such- 
ten Iner  der  Macht  des  Tyrannen  Abbruch  zu  thun,  brand- 
schatzten die  reichsten  der  umliegenden  Inseln ,  namentlich 
Siphnos,  dessen  Bürger  gerade  dabei  waren,  von  dem  Ueber- 
schusse  ihrer  Silber-  und  Goldbergvverke  den  Stadtmarkt  um- 
zubauen und  ihn  mit  Marmorhallen  einzufassen.  Sie  fühlten 
sich  stark  genug,  der  samischen  Piratenflotte  die  verlangten 
zehn  Talente  zu  verweigern.  Es  kam  zm*  Schlacht,  und  den 
besiegten  Siphniern  wurde  nun  das  Zehnfache  abgepresst.  Dann 
gingen  die  Samier  an  die  peloponnesisclie  Küste,  kauften  mit 
siphnischem  Golde  von  den  Hermioneern  die  Insel  Hydrea,  um 
eine  gelegene  Station  zu  haben,  den  argivischen  und  saroni- 
schen  Golf  zu  brandschatzen,  namentlich  auf  Kosten  der  Ae- 
gineten ;  endlich  gingen  sie  nach  Ki'eta,  um  die  Zakynthier  aus 
Kydonia  zu  vertreiben;  wahrscheinlich  auf  Anstiften  der  La- 
kedämonier,  welche  mit  den  Zakynthiern  in  P'eindschatt  waren 
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Fünf  Jahre  hielten  sie  sich  in  Kydoiiia,  und  welche  Macht  sie 
waren,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Kreta  und  Aigina  sich 
vereinigten,  um  diese  Flibuslier  zu  bekänipten. 

Polykrates  hatte  seinen  Thron  gerettet,  aber  seine  Macht 
war  erschüttert,  die  Seeherrschaft  gebrochen.  Aus  eigenen 
Mitteln  konnte  er  den  Ungeheuern  Verlust  nicht  ersetzen;  er 
brauchte  Geld  und  Bundesgenossen.  Beides  schien  ihm  sein 
Glück,  dem  er  sich  immer  mit  neuem  Vertrauen  hingab,  zur 
rechten  Stunde  darzubieten.  Denn  wie  er  gerade  auf  neue 
Mittel  sinnt,  da  klopfen  an  seine  Hofburg  Gesandte  aus  Magne- 
sia, welches  sich  als  persische  Satrapenstadt  wieder  aus  seinen 
Ruinen  erhoben  hatte  (S.  529).  Sie  bringen  heimliche  Bot- 
schaft von  Oroites,  welchem  Kambyses  die  Statthalterschaft  im 
vordem  Kleinasien  anvertraut  hatte.  Die  Boten  melden,  dass 
ihr  Herr  die  Gnade  des  Grofsherrn  eingebüfst  habe;  er  wisse, 
dass  ihm  das  Schlimmste  bevorsiehe,  wenn  Kam])yses  aus  Ae- 
gypten  heimkehre;  um  seinem  Untergänge  zuvorzukommen, 
wünsche  er  Schutz  und  Aufnahme  bei  dem  mächtigen  Tyrannen; 
er  wolle  mit  seinen  Schätzen  zu  ihm  kommen  und  dieselben 
mit  ihm  theilen. 

Diesen  Lockungen  zu  widerstehen  war  Polykrates  unmög- 
hch.  Nachdem  er  sich  durch  Maiandrios,  seinen  vertrautesten 
Genossen,  von  den  am  asiatischen  Ufer  ausgestellten  Reichthü- 
mern  hatte  überzeugen  lassen,  vermochte  ihn  in  seiner  blin- 
den Leidenschaft  nichts  zurück  zu  halten,  keine  Bitte  vorsich- 
tiger Freunde,  keine  Warnung  seiner  Tochter,  die  noch  am 
Bord  der  Galeere  ihn  weinend  umklammerte. 

Mit  raschem  Buderschlage  fuhr  er,  seliger  Hoffnungen  voll, 
an  das  Festland  hinüber,  wo  er  schon  die  goldgeluilten  Kisten 
schimmern  sali.  Da  wurde  er  von  den  lauernden  Wachen  des 
Oroites  ergriffen  und  an  das  Kreuz  geschlepi)t.  Seiner  Tochtcu' 
Ti-aum  ging  in  Frfülhnig.  Der  Fürst  von  Samos  hing  am 
Seestrande  zwischen  Himmel  und  Erde,  'von  Zeus  gebadet, 
von  der  Sonne  gesalbt,  den  Vögeln  des  Himmels  eine  Speise'. 
So  endete  seine  Regierung  nach  einer  wahrscheiidich  nur  zehn- 
jährigen Dauer  64  ,  3 ;  522. 

Oroiles  hatte  den  Auttrag  empfangen,  des  Harpagos  Thä- 
tigkeit  fortzusetzen,  die  Persermacht  an  der  kleinasiatischen 
Küste  zu  i)efestigen  und  allmählich  zu  erweitern.  Dies  war 
ihm  so  wenig  gelungen,  dass  sich  statt  dessen,  wie  zum  Hohne 
der  persiscfien  Waffen,  nach  Unterwerfung  von  lonien  in 
Samos  eine  neue  loniermacht  gebildet  halle,  wie  sie  noch  gar 
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nicht  da  gewesen  war;  es  waren  sogar  Küstenstriche  und  Inseln 
wieder  verloren  gegangen.  Mit  Gewalt  war  dem  mächtigen  Ty- 
rannen nicht  beizukommen  ;  um  so  besser  gelang  die  Hinterlist. 
Die  Diener  des  Polykrates  wurden  nach  dem  schauerlichen  Ende 
ihres  Herrn  zurückbehalten,  die  anderen  Samier  schickte  der 
Satrap  frei  zurück,  um  sich  dadurch  für  spätere  Zeit  die  Be- 
sitznahme der  Insel  zu  erleichtern.  Ihm  selbst  aber  wurde 
der  Preis  seiner  Schändlichkeit  nicht  zu  Theil.  Samos  blieb 
selbständig  unter  Maiandrios,  aber  die  Meerherrschaft  von  Sa- 
mos war  zu  Ende  und  damit  auch  die  letzte  ionische  Macht, 
welche  möglicher  Weise  dem  Vorschreiten  der  Perser  einen 
Damm  hätte  entgegensetzen  können. 

Maiandrios  war  der  Besitz  der  Tyrannis  zugefallen ,  ohne 
dass  er  die  Fähigkeit  hatte,  eines  Polykrates  Nachfolger  zu 
werden;  er  war  weder  kühn  genug,  um  die  Geschichte  von 
Samos  in  des  Tyrannen  Sinne  fortzuführen,  noch  war  er  edel 
und  uneigennützig  genug,  um  das  Gewonnene  preis  zu  geben. 
Daher  ergrifl  er  lauter  halbe  Matsregeln.  Nach  dem  (Inter- 
gange seines  Gönners,  dem  er  Alles  verdankte,  trat  er  als 
Volksfreund  auf  und  errichtete  Zeus  dem  'Befreier'  einen  Altar. 
Dann  zog  er  sich  wieder  als  Despot  in  die  Zwingburg  zurück. 
Die  asiatischen  lonier  waren  nicht  im  Stande,  wie  die  Athener, 
aus  der  Tyrannis  in  ein  geordnetes  und  gesetzhches  Leben  zu- 
rückzukehren. Kein  Staat  hat  nach  dem  glänzendsten  Schau- 
spiele griechischer  Gewaltherrschaft  den  Fluch  der  Tyrannis, 
die  dauernde  Unordnung,  die  Zersetzung  und  Entsittlichung  des 
Volks,  in  vollerem  Mafse  erfahren  und  von  einer  scheinljaren 
Gröfse  einen  tieferen  F'all  gethan.  In  einer  Beihe  von  Ver- 
brechen und  Unheil  ist  die  schöne  Insel  zu  Grunde  gegangen. 
Denn  nachdem  Maiandrios  einige  Jahre  geherrscht  hatte ,  liefs 
sich  Syloson,  der  jüngere  Bruder  des  Polykrates,  welcher  Ge- 
legenheit gehabt  hatte,  sich  dem  Dareios  gefällig  zu  erweisen, 
nach  Samos  zurückführen.  Die  Besetzung  und  Verheerung  der 
Insel  war  eine  der  ersten  Thaten  des  jungen  Grofskönigs,  nach- 
dem er  den  Thron  des  Kyros  bestiegen  hatte  ^^^). 


Inzwischen  hatte  das  grofse  Perserreich  selbst  die  hef- 
tigsten Erschütterungen  erfahren  und  war  zu  derselben  Zeit, 
da  es  nach  aufsen  die  glänzendste  Machterweiterung  gewonnen 
hatte,  im  Innern  nahe  daran  gewesen,  einer  völligen  Auflösung 
zu  erliegen. 
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Freilich  waren  die  Ungeheuern  Unternehmungen  der  per- 
sischen Heere,  welche  zu  der  Erhmasse  der  asiafischen  Reichs- 
macht einen  ganzen  WeUtheil  hinzuthun  sollten,  nichts  weniger 
als  unbedingt  gelungen.  Das  Waflenglück ,  welchem  Kambyses 
bünd  vertraute,  verliels  ihn,  als  er  im  Trotze  seines  Ueber- 
muthes  keine  Gränze  der  Herrschaft  anerkennen  wollte.  Mit 
den  Trümmern  seines  verschmachtenden  Heeres  musste  er  aus 
dem  obern  INillande  zurück,  ehe  er  nur  den  fünften  Theil  des 
Weges  bis  zu  den  Wohnsitzen  der  freien  Stämme  Aethiopiens 
zurückgelegt  hatte,  und  von  den  50,000  Mann,  welche  er  gegen 
das  heilige  Ammonium  ausgeschickt  hatte,  gelangte  kaum  die 
Kunde  zu  ihm,  dass  sie  von  furchtbaren  Wüstenstürmen  über- 
fallen seien  und  in  dem  Sande  Libyens  ein  schreckliches  Ende 
gefunden  hätten.  Auch  die  Unternehmung  gegen  Carthago,  des 
Königs  Lieblingsgedanke,  musste  aufgegeben  werden,  weil  zu 
diesem  Angriffe  die  Phönizier  ihre  Schiffe  herzugeben  sich 
weigerten. 

So  musste  freilich  zu  Lande  wie  zu  Wasser  der  hochfah- 
rende König  die  Schranken  seiner  Macht  erkennen ,  aber  un- 
geachtet aller  Unglücksfälle  war  doch  das  väterliche  Reich  durch 
ihn  an  Landgebiet  unermesslich  vergröf sert ;  das  Reich  der  Pha- 
raonen, der  alten  Erbfeinde  der  Staaten  Vorderasiens,  das  un- 
nahbare, seit  Jahrtausenden  in  starrer  Selbstgenügsamkeit  ab- 
geschlossene Nilland  mit  allen  seinen  Schätzen  und  Wunder- 
werken waj-  eine  Provinz  Persiens  und  der  ägyi)tische  Götzen- 
dienst, den  Völkern  Erans  ein  Greuel,  vor  Arumazda  zu  Schan- 
den geworden.  Die  wilden  Stämme  Arabiens  huldigten  dem 
Grotskönige ;  die  Flotten  der  Phönizier  und  Grieciien  waren 
seines  Befehles  gewärtig,  die  durch  ihren  Wüstengürtel  ge- 
schützten Libyer  schickten  Abgeordnete  nach  Memphis,  und 
von  der  Syrte  her  kamen  die  Geschenke  der  Hellenen  in 
Kyrene  ^^). 

Kambyses  selbst  war  während  der  Feldzüge  ein  Ande- 
rer geworden.  Durch  sein  Glück  zu  sultaniscliem  Uebermuthe 
verleitet,  durch  sein  Missgeschick  noch  mehr  zu  wüster  Lei- 
denscfiaft  aufgeregt,  hatte  er  seine  Stellung  zu  den  Persern 
gänzlich  verdorben.  Schon  vor  dem  ägyptischen  Feldzuge  liatle 
er  seinen  Jüngern  Binder  Bartja,  bei  den  Griechen  Smerdis 
genaimt,  in  welchem  des  Vaters  hohe  Tugenden  fortzuleben 
schienen,  heimlidi  aus  dem  Wege  geräumt  und  herrsclite  seit- 
dem mit  schuldbelastetem  Gewissen  von  Jahr  zu  Jabr  innner 
grausamer   und    willkürlicher,   durch  Trunkenheit   und    wahn- 
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sinnige  Frevellust  den  Thron  des  Kyros  schändend.  Die  Kron- 
länder wurden  verwahrlost,  Zucht  und  Sitte  verfiel  im  Lande 
Eran,  man  vermisste  den  Arm  des  Regenten. 

Diesen  Zustand  benutzte  die  medische  Partei,  welche  in 
Eran  mächtig  geblieben  war.  Ja,  es  scheint,  dass  Kambyses 
selbst  aus  Misstrauen  gegen  die  Grofsen  der  Perser  dem  Magier 
Patizeithes  mit  der  Verwaltung  des  Palastes  und  seiner  Schätze 
eine  aufserordentliche  Macht  übertragen  hatte.  Dieser  Mann 
fiel  ab;  er  erklärte  den  Thron  des  Kyros  für  erledigt,  er  liefs 
seinen  Bruder  Gumata,  welcher  dem  gemordeten  Bartja  ähnlich 
sah,  als  den  jungen  Kyrossohn  ausrufen,  und  bei  der  allge- 
meinen Verwirrung  des  Reichs  gelang  es  der  Partei  der  Magier, 
mit  ihrer  Lüge  durchzudringen.  Sie  gewannen  Anhang  im 
Lande,  indem  sie  den  kriegsmüden  Völkern  Befreiung  von 
Waffendienst  und  von  Kriegssteuern  verkündeten;  der  plötz- 
liche Tod  des  Kambyses,  welcher  auf  der  Heimkehr  aus  Aegyp- 
ten  in  wildem  Ausbruche  des  Zorns  gestorben  war  (64,  4 ;  521), 
trug  dazu  bei,  den  falschen  Bartja  auf  dem  Throne  zu  befesti- 
gen, und  während  die  Völker  von  einem  Sohne  des  grolsen 
Kyros  beherrscht  zu  sein  glaubten,  liatten  die  Magier  seinem 
Stamme  die  Herrschaft  entwendet  und  den  Sitz  der  Reichsre- 
gierung wieder  nach  Medien  verlegt. 

Die  edlen  Stämme  des  Perservolks  waren  aber  nicht  ge- 
sonnen, so  leichten  Spiels  ihr  Kronrecht  preiszugeben.  Ihre 
Stammhäupter,  die  sieben  edelsten  Geschlechter  vertretend, 
kamen  zusammen,  um  die  Lage  der  Dinge  zu  berathen.  Sie 
waren  unter  sich  ebenbürtig;  aber  durch  alte  Würde  seines 
Geschlechts  und  durch  nahe  Verwandtschaft  mit  Kyros  war 
der  unzweifelhaft  Erste  unter  ihnen  Hystaspes,  das  Haupt  der 
jüngeren  Linie  der  Achämeniden,  welchen  Kyros  als  seinen 
Stellvertreter  in  Persien  zurückgelassen  hatte.  Er  war  schon 
ein  betagter  Mann;  er  übeiiiefs  also  die  eigene  Stellung  mit 
ihren  Ehren  und  Pflichten  seinem  Sohne  Dareios ,  welcher  da- 
mals 28  Jahre  alt  war;  dieser  erschien  als  der  geborene 
Herrscher,  und  schon  Kyros  soll  ihn  einst  im  Traume  auf  sei- 
nem Throne  sitzend  und  mit  breitem  Doppelflügel  Asien  und 
Europa  überschattend  erblickt  haben. 

Ihm  gelang  in  Verbindung  mit  seinen  Stammgenossen  die 
zweite  Gründung  der  persischen  Monarchie,  welche  um  nichts 
weniger  ruhmvoll  war  als  die  erste.  Die  Partei  der  Magier 
wurde  in  ihrer  medischen  Burg  überfallen  und  getödtet,  ihr 
Reich  der  Lüge  zerstört ;  aber  es  bedurfte  einer  Reihe  schwe- 
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rer  Kämpfe,  um  das  ganze,  des  Zusammenhangs  und  der 
Ordnung  entwöhnte  und  aus  den  Fugen  gewichene  Reich  wie- 
der zusammenzuhringen ,  Verrath  und  Widerstand  aller  Orten 
niederzuwerfen  und  die  ahtrünnigen  Satrapien  von  Neuem  zu  er- 
obert. Nach  etwa  fünf  Jahren  konnte  der  junge  Fürst  den  Sieg  als 
vollendet  betrachten  und  ein  grofsartiges  Denkmal  desselben 
an  der  Heerstrafse  von  Babel  nach  Susa  errichten.  Das  Denk- 
mal von  Bagistana  ist  auch  für  die  griechische  Geschichte  von 
eingreifender  Bedeutung;  es  bezeichnet  einen  Wendepunkt  der 
asiatischen  Geschichte,  die  Vollendung  des  mit  der  Magier- 
tödtung  begonnenen  Werks,  die  Wiederherstellung  der  per- 
sischen Reichsgewalt,  des  reinen  Arumazdadienstes  und  der 
kühnen  Politik  der  Achämeniden,  welche  die  von  Kyros  be- 
gonnene Unterwerfung  der  Griechen  nicht  als  ein  halbes  Werk 
zurücklassen  konnte.  Mit  dem  Triumphe  des  Dareios  war  auch 
der  bevorstehende  Kampf  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  oder, 
wie  jetzt  der  Unterschied  festgestellt  war,  zwischen  Asien  und 
Europa  entschieden  ^^^). 

Der  Sohn  des  Hystaspes  war  von  Natur  kein  ehrsüchtiger 
Eroberer.  Die  Gefahren  ungemessener  Ländergier  hatte  er  in 
Aegj'pten  deutlich  genug  erkannt ,  wo  er  den  ganzen  Feldzug 
in  der  nächsten  Umgebung  und  unter  den  Augen  des  Kam- 
byses  mitgemacht  hatte.  Es  ist  gewiss,  dass  er  während  jener 
Kriegsjahre  viel  beoliacblet  und  gelernt  hat.  Im  Gegensätze 
zu  dem  festgegliederten  Pharaonenreiche,  welches  bei  allen 
Revolutionen  seine  Einheit  l)ewahrt  hatte,  waren  ihm  die  Schwä- 
chen der  asiatischen  Reichsverfassung  klar  geworden.  Der  me- 
dische  Thron  war  widerstandslos  gefallen,  weil  die  Theile  des 
Reichs  keinen  inneren  Zusammenhang  hatten;  es  war  ein  Ag- 
gregat von  Ländern  und  Völkern,  welche,  je  ferner,  desto  loser, 
mit  dem  Kerne  des  Staatswesens  verbunden  waren.  ¥jV  sah  das 
Perserreich  demselben  Schicksale  entgegengehen,  wenn  nicht 
bei  Zeilen  dfe  Ländermasse  innerlich  verkmiptl  und  die  Idee  der 
Reichseinheit,  wie  sie  ihm  in  Aegypien  entgegengetreten  wai", 
annähernd  verwirklicht  werde.  Dass  er  den  Rück  halte,  diese 
Aufgabe  zu  erkennen,  den  Muth,  sie  anzugreifen,  die  Thatkraft 
sie  zu  lösen:  das  ist  es,  was  Dareios  seine  weltgeschichtliche 
Bedeutung  gegel)en  hat. 

Die  Vasallenslaateu  wurden  Provinzen,  die  Provifjzen  (ilic- 
der  eines  Reichs  und  diese  Glieder  durch  eine  gemeinsame 
Verfassung    zu    einem   Ganzen    verbunden.      Der    bevorzugten 
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Stellung  des  persischen  Stammes  ungeachtet  sollten  Alle  vor 
dem  Throne  in  gleicher  Weise  Unterthanen  sein,  Susa  nicht  hlofs 
die  erste  Stadt,  sondern  der  wahre  Mittelpunkt  des  Reichs  und 
der  Sitz  seiner  Regierung  sein.  Am  Hofe  entstand  eine  neue 
Aristokratie  des  Reamtenthums ;  die  Rangklassen  wurden  genau 
gegliedert,  um  einen  Ehrgeiz  wach  zu  halten,  dessen  Reiriedi- 
gung  allein  vom  Willen  des  Grofskönigs  abhing ;  die  hohe 
Pforte  wurde  die  Riklungsschule  für  alle  königlichen  Staats- 
diener in  Krieg  und  Frieden.  Der  innere  Verkehr  wurde  durch 
Strafsen  und  Kanäle,  der  Handel  mit  dem  Auslande  durch  Er- 
forschung der  Seestrafsen  beförderl,  und  so  die  Fülle  der  ein- 
heimischen Hülfsmittel  in  überraschender  Weise  gehoben.  Der 
steigende  Wohlstand  aber  sollte  nur  dem  Ganzen  dienstbar 
sein.  Denn  Dareios  halte  im  Reiche  der  Pharaonen  gelernt,  wie 
man  ein  Land  ausbeuten  könne,  wie  alle  Kräfte  desselben  der 
Reichsgewalt  bekannt  sein  und  zur  Verfügung  stehen  müssten. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  allgemeiner  Reichskataster  ange- 
ordnet, der  Roden  vermessen,  der  Ertrag  abgeschätzt  und  dar- 
nach allen  Provinzen  ein  bestimmter  Grundzins  aufgelegt.  Der 
Tribut  wurde  von  Indien  in  Gold,  von  den  andern  neunzehn 
Satrapien  in  Silbertalenten  bezahlt;  die  Gesamtsumme  betrug 
etwa  23  Millionen  Thaler.  Daneben  blieben  ansehnliche  Na- 
turallieferungen  bestehen;  was  eines  jeden  Landes  Stärke  war, 
musste  dem  Grofskönige  als  Tribut  dargebracht  werden.  Aulser- 
dem  gab  es  eine  Menge  indirekter  Steuern,  Abgaben,  wie  die 
für  die  Renutzung  der  königlichen  Wasserwerke,  und  andere 
einträgliche  Regalien;  endlich  kamen  aus  den  unmittelbar  kö- 
niglichen Resitzungen  ansehnliche  Einkünfte  nach  Susa.  Daraus 
wurde  ein  Reichsschatz  gebildet,  und  die  einzelnen  Statthalter 
waren  dem  Grofskönige  dafür  verantwortlich,  dass  alle  Steuern 
regelmäfsig  in  den  Schatz  eingeliefert  wurden.  Schon  dadurch 
wurden  sie  gezwungen,  für  Ordnung  und  Zucht  in  ihren  Ver- 
waltungskreisen und  für  Sicherheit  des  Verkehrs  auf  alle  Weise 
Sorge  zu  tragen. 

Ein  vorzügliches  Interesse  wendete  der  König  dem  Geld- 
wesen zu  und  suchte  seinen  besonderen  Fürstenruhm  darin, 
eine  Münze  zu  schaffen,  welche  durch  sorgfällige  Prägung,  durch 
Feinheit  des  Metalls  und  genaue  Währung  seinem  Namen  für 
alle  Zeit  Ehre  mache.  Er  schloss  sich  aber  in  der  Gold-  wie 
in  der  Silberwährung  durchaus  an  die  Münzordnung  des  Kroisos 
(S.  537)  an.  Das  Hauptgoldstück  des  Reichs,  der  Staler  des 
Dareios,  oder  'Dareikos',  wie  ihn  die  Griechen  nannten,  wog 
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8,40  Gr.,  die  Haltte  des  phokaischen  Staters  (S.  221),  an 
Werth  über  sieben  Thaler.  Der  Dareikos  war  ein  Sechzigste! 
der  leichteren  altbabylonischen  Mine;  aber  auch  darin  schloss 
man  sich  den  Griechen  an,  dass  nicht  60,  sondern  50  Ein- 
heiten auf  die  Mine  gerechnet  wurden,  das  Talent  also  nicht 
3600,  sondern  3000  Stater  enthielt.  Das  war  aber  kein  an- 
deres, als  das  euböische  Talent,  welches  nun  Reichsgewicht 
der  Perser  wurde. 

Merkwürdig  spiegeln  sich  in  diesen  Einrichtungen  die  Wech- 
selbeziehungen der  alten  Culturvölker.  Aus  dem  im  Oriente 
einheimischen  Gewichtssysteme  war  bei  dem  griechischen  Kü- 
stenvolke die  Münze  entstanden;  von  der  Küste  wurde  sie  in 
das  Binnenland  übertragen,  erst  nach  Lydien,  wo  sie  eine  fürst- 
liche wurde,  aber  ihren  städtischen  Charakter  behielt,  von  Ly- 
dien nach  Persien,  wo  die  griechisch-lydische  Münze  nachge- 
bildet wurde;  aber  hier  verschwindet  das  städtische  Gepräge; 
hier  tritt  als  Münzwappen  die  Gestalt  des  Grofsherrn  auf,  des 
Einen,  welcher  mit  seinem  Willen  das  Reich  erfüllt  und  hält. 
Den  Bogen  in  der  Linken,  den  Stab  in  der  Rechten  erscheint 
er,  mit  eilendem  Schritte  die  Reichsländer  durchmessend,  ein 
Bild  der  auf  seiner  Person  beruhenden  Reichseinheit  und  der 
idjerall  gegenwärtigen  Herrschermacht.  So  ist  die  Münze  im 
vollen  Mafse  eine  königliche  geworden  und  eine  Reichsmünze; 
in  dieser  Gestalt  hat  sie  mehr  als  alles  Andere  dazu  beigetragen, 
das  Ansehen  des  Reichs  in  den  Augen  der  Griechen  zu  heben; 
sie  wurde  die  gefährlichste  Walle  der  Achämeniden. 

Die  örtlichen  Währungen  und  Gepräge  wurden  darum  nicht 
beseitigt.  Sie  bestanden  fort  in  der  städtischen  Münze  der 
Küstenplätze  und  in  den  Münzen  der  Satrapen,  welche  das 
Stadtwappen  von  Sinope,  Kyzikos  u.  s.  w.  beibehielten  oder 
auch  ilu'  eigenes  Wappen  einführten.  Aber  nur  das  mit  dem 
grofsherrliciien  Wappen  gezeichnete  Gold-  und  Silbergeld  wurde 
in  den  königlicfien  Kassen  zum  Nennwerthe  angenonmien;  es 
war  allein  das  eigentliche  Geld;  auch  war  den  Satrapen  nui' 
die  Prägung  von  Kleingold  eingeräumt,  vom  Vierteldareikos  an 
abwärts. 

So  wm'de  der  ganze  Staat  durch  und  durch  umgebildet. 
Alle  Bande  wurden  straffer  angezogen;  ein  neuer  Geist  der 
Verwaltung  verdrängte  die  alten  Gewohnheiten.  Dass  es  dabei 
an  unbehaglichen  Uebergangszuständeii  nicht  fehlte,  welclie  zum 
Klagen  und  Muiren  vielerlei  Anlass  gaben,  lässt  sich  denken. 
Im  Gegensatze  zu  den  patriarchalischen  Verhältnissen  der  alten 
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Zeit,  wo  mir  in  Form  von  Geschenken  dem  Grofsherrn  gesteuert 
wurde,  erschien  das  jetzige  Reichswesen  wie  das  Geschäft  eines 
grofsen  Geldspekulanten,  und  es  ging  im  Volke  das  Sprichwort 
um ,  Kyros  habe  das  Reich  wie  ein  Vater  regierl ,  Kamhyses 
wie  ein  Herr,  Dareios  aber  wie  ein  Wucherer.  Indessen 
wusste  der  König  jede  Missslimmung  zu  strafen  und  zu  unter- 
drücken; er  war  durch  seine  zahlreichen  Agenten  ungesehen 
überall  gegenwärtig,  von  Allem  unterrichtet  und  liielt  Hohe  wie 
Niedrige  in  ängstlicher  Furcht  ^^^). 

Auf  diese  Weise  hatte  sich  den  Hellenen  gegenüber  ein 
Reich  organisirt,  wie  es  an  Umfang  und  Macht  noch  nicht 
da  gewesen  war.  Die  ionisclien  Küsten-  und  Inselstädte,  neuer- 
dings durch  den  wichtigen  Resitz  von  Samos  vervollständigt, 
bildeten  unter  dem  Namen  Juna  eine  Steuerprovinz,  welche 
sich  von  Lykien  bis  zum  Hellespont  erstreckte;  eine  zweite 
umfasste  die  Küsten  der  Propontis  und  des  Rosporos  und  wurde 
von  Daskylion  aus  regiert.  Mysien  hatte  die  Hauptstadt  Sar- 
des,  Kilikien  mit  seinen  griechischen  Küstenorten  stand  unter 
dem  Satrapen  von  Tarsos.  Die  einzelnen  Städte  überliefs  man 
sich  selbst,  doch  überwachte  man  das  politische  Leben  und 
sorgte  dafür,  dass  in  den  wichtigsten  Städten  Männer  am  Ru- 
der waren,  auf  die  man  sich  verlassen  konnte,  Männer,  wel- 
che als  Parteihäupter  unter  ihren  Mitbürgern  in  die  Höhe  ge- 
kommen waren  und  dann  durch  peisischen  Einfluss  in  ihrer 
Macht  gehalten  wurden,  die  also  wohl  erkannten,  dass  es  mit 
ihrer  Herrschaft  sclmell  zu  Ende  gehen  würde,  sobald  die  Re- 
fehlshaber  der  benachbarten  Reichstruppen  ihnen  ihre  Unter- 
stützung entzögen.  Solche  Tyrannen  unter  dem  Schutze  des 
Grofskönigs  waren  Histiaios  in  Milet,  Aiakes,  des  Syloson  Nach- 
folger, in  Samos,  Strattis  in  Chios,  Laodamas  in  Phokaia, 
Aristagoras  in  Kyme  und  ein  Anderer  dieses  Namens  in  Ky- 
zikos,  Daphnis  in  Abydos,  Hippoklos  in  Lampsakos  und  An- 
dere mehr,  lauter  Männer  von  persönlicher  Redeutung,  welche 
dem  Dareios  in  Rath  und  That  von  grofsem  Nutzen  waren. 
Denn  da  sie  unter  seinem  Patronate  in  ihren  Heimathstädten 
Dynastien  zu  gründen  hofften,  war  es  ihr  Interesse,  daselbst 
auf  alle  Weise  Ordnung  und  Frieden  zu  erhalten  und  anderer- 
seits dem  Reiche  zu  jeder  Dienstleistung  bereit  zu  sein. 

So  sehr  auch  die  Organisation  des  Reichs  alle  Gedanken 
des  Dareios  in  Anspruch  nahm,  so  konnte  er  es  dabei  doch 
n^cht   bewenden   lassen.      Er   musste   sich   durch  kriegerische 
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Thalen  als  einen  würdigen  Nachfolger  des  Kyros  bezeugen, 
um  so  mein',  da  mau  in  seiner  ganzen  Regierungsweise  ge- 
neigt war  einen  Mangel  an  kühnem  Unteruehmungsgeiste  wahr 
zu  nehmen.  Aulserdem  trieb  ihn  aus  der  [{uhe  des  PaJast- 
lebens  der  Ehrgeiz  seiner  Gemaliu  Atossa,  der  Tochter  des 
Kyros,  welche  sich  als  das  Mittelglied  der  älteren  und  jünge- 
ren Linie  betrachtete  und  sich  berufen  fölilte,  die  durch  ih- 
ren Vater  begründete  kriegerische  Haltung  der  Persermacht 
nicht  untei'gehen  zu  lassen. 

Dennoch  tragen  die  Unternehmungen  des  Dareios  einen 
ganz  eigenlhümlichen  Charakter.  Durch  die  Erfahrungen  seiner 
Voi'gänger  belehrt,  suchte  er  sowohl  massenhafte  Erwerbungen 
als  auch  hinnenländische  Unternehmungen  zu  vermeiden. 
Sein  Gesichtspunkt  war  das  Reich  abzurunden  und  demselben 
durch  Entdeckung  neuer  Seewege  immer  gröfseren  Antheil  am 
Weltverkehre  zuzuwenden.  Im  Osten  ging  sein  Plan  dahin, 
das  Reich  an  die  indischen  Alpen  anzulehnen,  das  Stromgebiet 
des  Indus  bis  an  die  Wüstengränze  hereinzuziehen,  das  Indus- 
land für  den  Caravanenhandel  und  den  Strom  für  die  Schifl- 
fahrt  zu  eröffnen.  Die  südliche  Laudesgränze  erkannte  er  in 
der  Wüste  Arabiens,  die  nördliche  in  den  Steppen  der  turani- 
schen  Völker.  Im  Westen  dagegen  war  keine  Natiugränze, 
denn  die  schmalen  Äleerstrafsen  erschienen  nur  als  Einladun- 
gen nach  dem  jenseitigen  Festlande,  dessen  Unterwerfung  als 
naiürliche  Vervollständigung  des  bisherigen  Landbesitzes  er- 
scheinen mussle.  Die  asiatischen  Thrakier  waren  ihm  ja  schon 
unterworfen;  von  den  Schätzen  des  jenseitigen  Thrakiens  zeug- 
ten die  thasihclien  Silbermünzen.  Besonders  aber  locklen  ihn 
die  Berichte  vom  Golde  der  Skythen  (S.  382),  von  den  grofsen 
schifibaren  Strömen  ihres  Landes,  welche  in  ein  weites  Meer- 
becken münden  sollten.  Hier  lioflfe  er  neue  Handelswege  bah- 
nen und  auf  einem  Feldzuge  längs  der  Küste,  im  Geleite  seiner 
Flotte,  eine  Reihe  wichtiger  Städte  mit  dem  Reiche  vereinigen 
zu  können.  Skyllienschaaren ,  welche  im  Heeie  iWs  Dareios 
dienten,  vers])racheu  die  Unternehmung  zu  erleichtern  und 
nachdem  er  durch  Ariaranmes  eine  vorläufige  Unlersuchung 
der  Küsten  liatte  veranstalten  lassen,  heschloss  er  in  Person 
die  grofse  Unternehmung  zu  leiten,  welche  die  Heerschaaren 
Vorderasiens  zum  eisten  Male  auf  das  europäische  Festland 
führte  (um  Ol.  66,  4;  513  v.  Chr.). 

Die  königlichen  Sendboten   riefen  die  ganze  Sireitkraft  des 
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neu  organisirten  Reichs  zum  ersten  Male  in  Waffen  und  vor 
Allem  waren  es  die  Häfen  loniens,  in  welchen  sich  eine  un- 
glaubliche Thätigkeit  entwickelte.  Hier  waren  die  Hülfsmittel, 
von  denen  allein  Dareios  sich  ein  Gelingen  des  Feldzugs  ver- 
sprechen konnte,  von  hier  war  die  Anregung  dazu  vorzugs- 
weise ausgegangen.  Denn  die  Tyrannen  der  Städte  hoflten 
hier  Gelegenheit  zu  finden,  durch  wichtige  Dienstleistungen 
Auszeichnung  und  Lohn  zu  erwerben;  die  Städte  selbst  aber 
waren  ja  in  dem  Grade  mit  dem  Pontus  verbunden,  dass  sie 
ohne  den  ununterbrochenen  Verkehr  mit  demsell)en  gar  nicht 
bestehen  konnten.  Sie  hofften  durch  den  Zug  des  Dareios 
dort  noch  mehr  die  Herren  zu  werden ,  von  dem  Tribute  an 
die  Skythenfürsten  und  von  der  steten  Angst  vor  ihren  üeber- 
fällen  frei  zu  werden;  sie  hofften  endlich  über  den  schmalen 
Ufersaum  hinaus  mit  mehr  Sicherheit  ihre  Handelsbeziehungen 
ausdehnen  zu  können.  Daher  die  allgemeine  Theilnahme  von 
ganz  lonien  an  der  Unternehmung;  sie  erschien  fast  wie  eine 
national-ionische.  Die  ionischen  Dynasten  bildeten  den  Kriegs- 
rath  des  Grofsherrn  und  Alles,  was  an  praktischer  Wissen- 
schalt, an  Kunst  und  Technik,  an  Erfahrung  und  seemänni- 
scher Tüchtigkeit  in  lonien  vorhanden  war,  schien  nur  gereift 
zu  sein,  um  zu  dieser  grofsen  Unternehmung  dem  Perserkönige 
den  Arm  zu  leihen  Was  im  Ganzen  lonien  zu  leisten  im 
Stande  sei,  war  noch  niemals  so  vollständig  zu  Tage  getreten. 
Dass  man  dem  Perserkönige  zugleich  die  Mittel  gab ,  die 
jenseitigen  Hellenenstädte  zu  unterwerten,  dass  man  das  freie 
Griechenland  immer  mehr  einschränken  und  einengen  half, 
daran  dachte  man  in  den  Handelsstädten  nicht.  Im  Gegen- 
theile;  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  ionischen  Griechen, 
und  namentlich  die  Samier,  welche  ja  schon  trüber  mit  den 
dorischen  Colonien  in  Fehde  gestanden  hatten  (S.  557),  es 
gerne  sahen,  dass  die  beiden  megarischen  Pflanzstädte  Chalke- 
don  und  Byzanz  die  ersten  Zielpunkte  des  Heerzugs  waren. 
So  sind  die  ersten  Griechenstädte  des  westlichen  Festlandes 
durch  Griechen  den  Barbaren  preisgegeben  worden,  und  Man- 
drokles,  der  Führer  der  samischen  Techniker,  scheute  sich  nicht, 
die  unter  seiner  Leitung  gebaute  ßosporosbrücke,  mit  welcher 
der  Despot  Asiens  die  erste  Fessel  an  den  Leib  von  Europa 
legte,  als  eine  Grolsthat  des  iiellenischen  Geistes  zu  betrachten 
und  ein  Gemälde,  welches  die  Sciiiff'brücke  und  den  Ueber- 
gang  des  Heers  vor  den  Augen  des  thronenden  Kömgs  dar- 
stellte, in  das  Nationalheiligthum  der  Samier  zu  weihen.     Auch 


DIE  PERSER    AN    DER   DONAU.  575 

Dareios  liefs,  als  er  an  der  Mündung  des  Bosporos  sland  und 
von  der  Stelle,  wo  hellenische  Seefahrer  dem  Zeus  Urios  ih- 
ren Altar  gebaut  hatten  (S.  381) ,  zum  ersten  Male  in  die 
Wasser-  und  Küstenwelt  des  Pontus  hinausblickte,  zum  An- 
denken dieses  denkwürdigen  Zeitpunkts  zwei  Säulen  errichten, 
auf  denen  in  persischer  Keilschrift  und  in  griechischer  Sprache 
(so  sehr  betrachtete  er  die  ganze  Unternehmung  als  eine  per- 
sisch-griechische) die  Menge  der  Völkerschaften  seines  Heer- 
ziiges  aufgezeichnet  waien  ^^'^). 

Sein  nächstes  Augenmerk  war  der  Istros.  Die  Schiffe  der 
Innier  gingen  vom  Bosporos  auf  bekannter  Fährte  nach  der 
Mündung  des  Istros  hinüber,  um  oberhalb  der  Flufsspaltung 
eine  Brücke  zu  schlagen;  das  Landheer  drang  indessen  durch 
das  Gebiet  der  Thraker  und  Geten  vor,  indem  es  sich  diu'ch 
die  Stämme  derselben,  deren  Häuptlinge  zur  Heeresfolge  ge- 
zwungen wurden,  anschwellend  vergröfserte.  Unter  diesen 
Stämmen  waren  auch  die  Dolonker,  welche  unter  ihren  Für- 
sten aus  dem  attischen  Hause  der  Kypseliden  auf  der  Land- 
zunge am  Hellesponte  wohnten  (S.  323).  Miltiades  hatte  über 
den  schmälsten  Theil  derselben  eine  Quermauer  gezogen,  um 
sein  kleines  Halbinselreich  gegen  die  nördlichen  Barbaren  zu 
verwahren.  Er  hatte  auch  auf  dem  jenseitigen  Ufer  festen 
Fufs  zu  fassen  gesucht  und  war  dadurch  mit  Kroisos  in  Ver- 
bindung gekommen,  welcher  die  Bedeutung  des  attischen  Für- 
sten wohl  zu  würdigen  wusste.  Ja,  er  stand  mit  ihm  in  so 
nahem  ßundesverhältnisse,  dass  er,  als  Miltiades  einst  in  die 
Hände  der  Lampsakener  gerathen  war,  diesen  mit  Vernichtung 
ihrer  Stadt  drohte,  wenn  sie  nicht  den  Gefangenen  sofort  her- 
ausgäben. Dem  kinderlosen  Miltiades  folgten  seine  Neffen,  die 
Söhne  des  von  den  Pisisfratiden  getödteten  Kimon  (S.  343) ; 
erst  Stesagoras,  unter  welchem  die  Kämpfe  mit  Lampsakos 
fortgesetzt  wurden,  und  daiui  Miltiades,  welcher  sich  mit  einer 
Leibwache  umgeben  halte  und  voll  kühner  Pläne  war,  seine 
Herrschaft  über  die  umliegenden  Küsten  und  Inseln  auszu- 
dehnen, als  der  Heereszug  des  Dareios  ihn  überraschte  und 
wider  Willen  zum  Werkzeuge  fremder  Eroberungspläne  machte. 

Am  Istros  kamen  die  beiden  Abtheilungen  des  Perserheers 
wieder  zusammen;  die  Flotte  fuhr  zwei  Tagereisen  den  Strom 
aufwärts.  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  der  besoniUMie 
Dareios  nichts  Anderes  beabsichligte ,  als  den  Donaustrom  auf 
(lieser  Seite  zur  Reichsgränze  zu  machen,  wie  es  im  Osten 
der  Indus  war.     Die  Schiffsbrücke  sollte  nur  dazu  dienen,  des 
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Grofsköiiigs  Herrschaft  üler  den  mäclitigen  Strom  zu  bezeugen 
und  den  Schrecken  seiner  Waflennjacht  im  Donaulande  zu  ver- 
hreiten.  Denn  dass  er  jenseits  des  Flusses  nicht  mafs-  und 
ziellos  vordringen  wollte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er 
s])älestens  in  zwei  Monaten  hei  der  Brücke  zurückerwartet  sein 
wollte.  Dareios  hatte  mehr  Entdeckungs-  als  Eroberungstrieh; 
er  wollte  das  Land  auskundschaften  und  dabei  den  Ruhm  ge- 
winnen ,  als  ein  ebenbürtiger  Nachlolger  des  Kyros  in  den 
Wüsten  Turans  den  Namen  des  Persergottes  durch  persische 
Wallen  zu  Ehren  gebracht  zu  haben. 

Auf  diesem  Zuge  verirrten  sich  die  Truppen  in  pfadlosen 
Steppen,  von  den  undierschwärmenden  Skythen  verlockt.  Sie 
hatten  grofse  Noth  zu  bestehen;  die  Frist  der  Rückkehr  konnte 
nicht  eingehalten  werden,  und  unter  den  ionischen  Fürsten,  welche 
zur  Deckung  der  Brücke  zurückgelassen  waren,  wurde  beim  Aus- 
bleiben des  Heers  der  Anschlag  gemacht,  man  solle  die  Brücke 
abbrechen,  den  König  preisgeben  und  die  Gelegenheit  benutzen, 
ohne  eigene  Gefahr  die  Vernichtung  der  ganzen  Heeresmacht  her- 
beizuführen. Es  war  von  allen  Verschwörungen,  welche  des 
Dareios  Macht  bedroht  hatten ,  bei  weitem  die  gefährlichste. 
Sie  hatte  ihren  Ursprung  unter  den  Stämmen  ,  welche  zuletzt 
zur  Heeresfolge  gezwungen  worden  waren ;  sie  hatte  ihren  Mit- 
telpunkt in  dem  Athener  Miltiades,  welcher  seine  Lebenspläne 
durch  den  Einbruch  der  Perser  vereitelt  sah;  sie  wäre  in  ih- 
rer ganzen  folgenschweren  Bedeutung  unzweifelhaft  zur  Aus- 
führung gekommen,  wenn  nicht  auch  hier  Griechen  wider  Grie- 
chen gestanden  hätten.  Histiaios  führte  das  Wort  unter  den 
Fürsten  Kieinasiens,  welche  unter  Dareios'  Oberhoheit  in  den 
griechischen  Städten  regierten.  Er  überzeugte  sie  leiciit,  dass 
seine  Herrschaft  in  Milet  und  eben  so  sehr  auch  die  der  übrigen 
Fürsten  mit  der  königlichen  Maclit  so  nahe  zusammenhange, 
dass  die  Vernichtung  derselben  einer  Selbstverniciitung  gleich 
käme.  Da  nun  überhaupt  die  lonier  bei  diesem  nordischen 
Feldzuge  nichts  als  Ruhm  und  Gewinn  davon  trugen  und  sich 
aufserdem  für  iliren  Handel  die  grölsten  Vorlheile  versprachen, 
so  behielt  des  Histiaios  Meinung  die  Oberhand  und,  durcli  ihn 
gerettet,  kehrte  Dareios  mit  dem  üeberreste  seines  Heers  glück- 
lich auf  das  reclite  Donauuter  zurück. 

Da  bei  einem  persisdien  Feldzuge  auf  Menschenleben  keine 
Rücksicht  genommen  wurde,  so  konnte,  der  ungelieuren  Ver- 
luste ungeachtet  der  Skylhenzug  als  eine  Grofslhat  des  Königs 
geleiert  werden.     War  doch  das  Reich  der  Achämeniden  mäch- 
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tig  erweitert  worden;  Hellespont  und  Bosporos  halten  aufge- 
hört Staatenscheiden  zu  sein  und  der  Istros  galt  für  die  neue 
Reichsgränze. 

Man  hatte  aher  noch  genug  zu  thun,  das  breite  Festland 
innerhalb  dieser  Gränze  als  Satrapie  des  Reichs  zu  ordnen  und 
die  Autorität  des  Grofskönigs  zur  Anerkennung  zu  bringen. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  Megabazos,  welchen  Dareios  als  ei- 
nen seiner  tüchtigsten  Staatsmänner  und  Feldherren  durch  ein 
besonderes  Verlrauen  auszeichnete,  mit  einem  Heere  von  80,000 
Mann  zurückgelassen;  der  König  selbst  aber  ging  bei  Sestos 
über  den  Hellespont  und  kehrte  nach  dem  oberen  Asien  zu- 
rück, nachdem  er  alle  Vorkehrungen  getroffen  hatte,  die  asia- 
tische Seite  des  Meersundes  zu  sichern,  für  den  Fall  dass  es 
die  Skythen  gelüsten  sollte,  Rachezüge  nach  Asien  zu  unter- 
nehmen. Denn  sie  blieben  nach  dem  persischen  Einfalle  noch 
lange  in  grofser  Aufregung  und  waren  nicht  gesonnen  die  Do- 
naugränze  zu  achten;  ihre  Streifschaaren  kamen  in  den  näch- 
sten Jahren  bis  an  das  ägäische  Meer,  so  dass  MiUiades  vor 
ihnen  aus  seinem  Reiche  flüchten  musste^*^^). 

Die  kriegerische  Thätigkeit  des  Megabazos  war  eine  zwie- 
fache; denn  er  hatte  mit  den  eingeborenen  Völkern  und  mit 
griechischen  Küstenstädten  zu  thun.  Die  letzten  aber  waren 
es  allein,  welche  ihm  einen  kräftigen  Widerstand  entgegenstell- 
ten; unter  ihnen  namentlich  Perinthos,  die  Pflauzstadt  der  Sa- 
mier  (S.  557),  welche  sich  auf  einer  Halbinsel  der  Proponlis 
in  breiten  Terrassen  aufbaute,  zur  Vertheidigung  vorzüglich 
gelegen.  Sie  war  indessen  schon  durch  Angriffe  der  Päonier 
geschwächt  und  musste  sich  der  Uebermacht  des  Älegabazos 
ergeben.  Nachdem  dieser  den  Rücken  frei  hatte,  drang  er 
gegen  Westen  in  das  eigentliche  Thrakien  vor,  dessen  Bevöl- 
kerung so  sein'  in  zahllose  Stämme  zerspalten  war,  dass  sich 
an  einen  nachdrücklichen  Widersland  nicht  denken  liefs.  Das 
mächtigste  Volk  war  das  der  Päonier  am  Sirymon,  welche  den 
Phrygern  und  Troern  verwandt  waren  und,  wie  ihre  Kriege 
mit  Pei'inthos  bezeugen,  damals  selbst  auf  Machterweiterung 
und  Seeherrschaft  ausgingen.  Sie  wurden  jelzt  in  ilirer  Entwi- 
ckelung  gewaltsam  unterbrochen,  indem  sie  nicht  nur  zur  Hul- 
digung gezwungen,  sondern  auch  zu  einem  grofsen  Theile  auf 
das  Maclilgebot  des  Dareios  in  das  Innere  Kleinasiens  ver- 
pflanzt wurden. 

So  war  das  Heer  des  Megabazos  bis  an  den  Strymon  vor- 
gerückt, welcher  durch  seine  mächtigen  Wassermassen,  durch 
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deii  breiten  Schilfsee,  den  er  durchströmt,  nnd  durch  den 
tiefen  Meerbusen,  in  welchen  er  nach  dem  Dm'chbruche  des 
Pangaion  mündet,  eine  wichtige  Gränze  innerhalb  des  thraki- 
sclien  Küstenlandes  bildet.  Freilich  gelang  es  weder  die  Ge- 
birgsstämme  des  Pangaion  noch  auch  die  in  der  Niederung 
des  strymonischen  Sees  auf  Pfählen  gegründeten  Ortschaften 
zu  unterwerfen;  indessen  wurden  auch  zu  den  ferneren  Völ- 
kern Gesandte  geschickt,  um  jenseits  des  Strymonlandes  dem 
Perserkönige  Anerkennung  zu  verschaffen.  Hier  aber  war  das 
namhafteste  Reich  das  der  Makedonier,  welches  König  Amyntas 
beherrschte. 

Amyntas  gehörte  einem  Seitenzweige  der  Temeniden  von 
Argolis  an.  Während  der  Unruhen,  welche  die  gesetzmäfsige 
Folge  der  argivischen  Könige  unterbrachen  (S.  224) ,  war  Ka- 
ranos  um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderis  v.  Chr.  nach 
Makedonien  gekommen  und  hatte  unter  den  dortigen  Bergvöl- 
kern königliclie  Macht  gewonnen,  die  sich  in  seinem  Geschlechte 
vererbte.  Es  war  keine  despotische  Füi'stenmaciit,  sondern 
eine  von  Anfang  an  durch  Gesetze  und  Uebereinkommen  ge- 
ordnete. Die  ganze  Geschichte  des  Reichs  knüpft  sich  an  den 
Stamm  der  Temeniden  und  beginnt  mit  Perdikkas,  welcher 
aus  der  Bergfestung  Aigai  in  das  untere  Makedonien  vordrang, 
das  alte  Emathien,  mit  dessen  Eroberung  die  Temeniden  ihre 
Reichsmacht  begründet  haben.  Indessen  dauerte  es  ein  ganzes 
Jahrhundert  seit  Perdikkas'  Tode,  dass  die  Fürsten  durch  un- 
aufhörliche Kriege  mit  den  Illyriern  in  weiteren  Fortschritten 
gehemmt  waren;  denn  die  Illyrier  umdrängten  nicht  nur  die 
Gränzen  des  Reiches,  sondern  bildeten  auch  innerhalb  dessel- 
ben einen  grofsen  Theil  der  Bevölkerung,  welcher  hellenischer 
Gesittung  hartnäckig  widerstrebte. 

Amyntas,  der  fünfte  König  nach  Perdikkas,  hatte  zuerst 
freiere  Hand  und  konnte  sich  mit  den  Angelegenheiten  des 
Auslandes  beschäftigen.  Er  war  es,  der  mit  den  Pisistratiden 
Verbindungen  anknüpfte  und  dem  vertriebenen  Hippias  das 
Gebiet  von  Anthemus  am  Meerbusen  von  Thessalonich  anbot, 
um  durch  ihn,  wie  Gyges  durch  die  Hülfe  der  Milesier,  am 
Seeufer  Fufs  zu  fassen.  In  Amyntas'  Hause  herrschte  griechi- 
sche Bildung  und  sein  Sohn  Alexandros  hatte  sich  dieselbe  mit 
ganzer  Seele  angeeignet;  für  ihn  ruhte  die  Zukunft  Makedo- 
niens in  der  Verbindung  mit  den  lielleniscben  Staaten.  Wäh- 
rend daher  der  alternde  König  i)ei  der  Annähertnig  der  per- 
sischen Maciit  sich   in   das    Unvermeidliche   fügen   zu   müssen 
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glaubte,  war  der  feurige  Jüiigliug  über  die  Ansprüche  der  Achä- 
meniden,  welche  sein  Vaterland  an  die  Geschicke  asiatischer 
Reiche  binden  wollten,  und  durch  den  orientalischen  Ueber- 
muth  ihrer  Gesandten  in  dem  Grade  empört,  dass  er  die  Er- 
mordung derselben  im  Weibergemache  des  Vaters  veranlasste; 
ihre  ganze  Dienerschaft  und  pomphafte  Ausrüstung  fiel  in  die 
Hände  der  Makedonier.  Trotzdem  kam  es  zu  einer  friedlichen 
Verständigung  mit  den  Persern,  welche  jetzt  keine  Macht  hat- 
ten mit  Gewalt  einzuschreiten.  Amyntas  huldigte  dem  Dareios, 
und  dem  Namen  nach  erstreckte  sich  das  Reich  desselben  bis 
an  die  Gränzen  von  Thessalien.  Das  ganze  nordgriechische 
Alpenland  war  Vasallenland  der  Achämeniden,  und  so  wie  einst 
die  Dorier  aus  Makedonien  nach  Süden  vorgedrungen  waren, 
so  wollten  jetzt  die  Rarbaren  zu  gelegener  Zeit  in  das  untere 
Land  vordringen,  um  das  ägäische  Meer  auch  von  der  West- 
seite mit  ihrer  Macht  zu  umspannen. 

Die  ehrgeizigen  Tyrannen  unter  den  Griechen  förderten 
diese  Pläne,  namentlich  Histiaios  von  Milet,  welcher  sich  als 
Relohnung  für  die  Rettung  des  Königs  und  seines  Heers  das 
Gebiet  von  Myrkinos  am  Strymon  aiisgebeten  hatte;  eine  Herr- 
schaft, welche  dem  klugen  Fürsten  eine  Fülle  des  reichsten 
Gewinns  in  Aussicht  stellte.  Denn  hier  hatte  er  Silber-  und 
Goldbergwerke,  hier  einen  unerschöpflichen  Vorrath  an  Bau- 
holz und  ein  hafenreiches  LIfer.  Hier  glaubte  er  entfernt  ge- 
nug von  Susa  zu  sein,  um  nach  eigenen  Plänen  ungestört  lian- 
deln  zu  können.  Er  ging  rasch  an  das  Werk  und  war  in 
voller  Thätigkeit,  feste  Ringmauern  aufzuführen  und  eine  grolse 
Stadt  am  Strymon  anzulegen,  die  ein  neues  Milet  weiden  sollte, 
ein  Sammelort  der  umwtihnenden  Stämme,  eine  Hauptstadt 
des  thrakischen  Meers,  von  wo  er  mit  Hülfe  der  nördlichen 
Passatwinde,  deren  Bedeutung  für  die  Beherrschung  des  Ar- 
chipelagus  ihm  nicht  verborgen  sein  konnte,  die  südlichen 
Städte  gewinnen  wollte.  Da  kehrte  Megabazos  von  seinem  päo- 
nischen  Feldzuge  nach  dem  Hellesponle  zurück;  er  sah  die  grofs- 
arligen  Vorkehrungen  des  Histiaios  und  (liuchschnule  die  Pläne 
des  ehrgeizigen  Mannes,  der  ilnii  als  Hellene  verhasst  war. 
Es  wurde  ihm  nicht  schwer,  den  Argwolni  des  Königs  Dareios 
rege  zu  machen.  Die  Folge  war,  dass  Histiaios  nach  Susa 
berufen  und  unter  dem  Vorwande,  dass  der  Grofskönig  seiner 
unmittelbaren  Nähe  nicht  entbehren  könne,  am  Hofe  zurück- 
gehalten wurde. 

Des  Megabazos  Nachfolger   im  Oberbefehle  der   königlichen 
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Truppen,  welche  zur  weiteren  Ausdehnung  und  Befestigung 
der  Persermacht  am  griechischen  Meere  bestimmt  waren,  war 
Otanes.  Er  eroberte  die  beiden  Bosporosstädte  Byzanz  und 
Clialkedon;  er  zwang  die  noch  unabhängigen  Gemeinden  in 
Aeolis  zur  Unterwerfung  und  verband  sich  dann  mit  Koes,  wel- 
chen Dareios  aus  Dankbarkeit  für  die  an  der  Donaubrücke  be- 
währte Treue  mit  der  Insel  Lesbos  belehnt  hatte,  um  durch 
gemeinschaftlichen  Heereszug  Lemnos  und  Imbros  zu  nehmen. 
Die  Lemnier  wurden  nach  tapferer  Gegenwehr  Lykaretos,  dem 
Bruder  des  Samiers  Maiandrios,  übergeben.  So  waren  die 
Propontis  sowohl  wie  die  nördlichen  Meersunde,  die  ansehn- 
lichsten der  nördlichsten  Inseln,  und  damit  die  wichtigsten 
Angriffspunkte  gegen  Griechenland  in  den  Händen  der  Perser. 
Der  Ehrgeiz  der  Statthalter  so  wie  die  Politik  des  Grofskönigs, 
welcher  den  Westen  unverwandt  im  Auge  behielt,  bürgten  dafür, 
dass  man  an  diesen  Punkten  nicht  stehen  bleiben  würde.  Dazu 
wirkten  grofse  und  kleine  Verhältnisse  in  merkwürdiger  Ver- 
kettung zusammen  ^^^). 

Unter  dem  Gefolge  des  Polykrates,  welches  den  Tyrannen 
auf  seinem  letzten  Lebensgange  begleitet  hatte,  war  auch  sein 
Leibarzt  Demokedes  (S.  560).  Er  war  als  Sklave  von  Oroites 
zurückgehalten  worden,  und  nachdem  dieser  Satrap,  der  sich 
mit  ungezähmtem  Frevelmuthe  gegen  Freund  und  Feind  benahm 
und  endlich  gegen  den  eigenen  Oberherrn  auflehnte,  auf  Befehl 
des  Dareios  getödtet  worden  war,  blieb  der  Mann  aus  Kroton, 
um  dessen  Besitz  die  ersten  Staaten  Griechenlands  gestritten  hat- 
ten, zu  Sardes  unbeachtet  in  Schmutz  und  Ketten  liegen,  in 
tiefer  Schwermuth  seiner  Heimath  gedenkend. 

Da  geschah  es,  dass  wegen  einer  Fulsverrenkung,  welche 
Dareios  sich  auf  der  Jagd  zugezogen  hatte,  im  ganzen  Reiche 
Nachfrage  geschah  nach  arzneikundigen  Männern;  denn  die 
ägyptischen  Aerzte,  welche  in  Susa  für  die  besten  galten,  [sat- 
ten durch  gewaltsame  Mittel  die  Sache  nur  verschlimmert,  und 
der  König  wälzte  sich  schlummerlos  auf  seinem  Lager.  Da 
gedachte  Einer  des  Krotoniaten.  Er  wurde  aus  dem  Kerker 
von  Sardes  geholt.  Anfangs  wollte  er  seine  Kunst  verheim- 
lichen, denn  keine  Aussicht  auf  Ehre  und  Gewinn  konnte  ihn 
für  die  Entbehrung  seiner  Heimath  trösten.  Allein  die  Ver- 
stellung lialf  ihm  nichts.  Er  wurde  des  Königs  Leibarzt,  ein 
reicher,  voiiielnner  und  vielbeneideter  Mann,  besonders  seitdem 
es  ihm  gelungen  war,  auch  die  Tochter  des  Kyros  von  einem 
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Bruslgeschwüre  zu  heilen.  Aber  auch  diesen  Erfolg  seiner 
Kunst  benutzte  er  nur,  um  eine  Möglichkeit  der  Heimkehr  zu 
erlangen.  Er  liefs  nicht  ah,  die  Aufmerksamkeit  der  Atossa 
auf  Griechenland  zu  lenken ,  und  je  mehr  sie  von  der  Kunst- 
fertigkeit der  Hellenen  vernahm ,  um  so  mehr  schwärmte  sie 
für  den  Gedanken,  von  lakonischen,  attischen  und  korinthischen 
Frauen  sich  bedienen  zu  lassen.  Sie  war  von  den  griechischen 
Zuständen  unterrichtet  genug,  um  Dareios  glauben  zu  machen, 
dass  bei  einem  Feldzuge  gegen  die  jenseitigen  Kleinstaaten  am 
wenigsten  zu  wagen  und  am  meisten  zu  gewinnen  sei,  und 
Dareios  liefs  sich  willig  finden,  unter  Führung  des  Demokedes 
Kundschafter  nach  dem  jenseitigen  Hellas  auszusenden,  und  so 
wurde  der  Plan  ausgeführt,  welchen  der  schlaue  Arzt  sich  aus- 
gedacht hatte. 

Es  war  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  da  Hipparch  im  atti- 
schen Kerameikos  ermordet  wurde,  und  Mandrokles  den  Bos- 
porus überbrückte,  als  aus  dem  Hafen  von  Sidon  zwei  könig- 
liche Galeeren  ausliefen,  stattlich  ausgerüstet,  um  die  persische 
Flagge  mit  Ehren  in  die  giiechischen  Gewässer  einzuführen. 
Sie  hatten  fünfzehn  der  edelsten  Perser  an  Bord,  und  waren 
von  einem  Transportschiffe  begleitet,  das  unter  Anderm  auch 
eine  Masse  von  Geschenken  für  die  Familie  des  Leibarztes  ent- 
hielt. Dieser,  der  zugleich  der  Gefangene  und  der  Führer  war, 
wusste  das  Geschwadct-  auf  kürzestem  Wege  nach  dem  Ziele 
seiner  Wünsche,  nach  den  Küsten  Grolsgriechenlands ,  hinzu- 
steuern. Sie  wurden  in  Tarent  angehalten,  uiul  hier  entkam 
Demokedes  nach  Kroton.  Auf  dem  Maikle  seiner  Heimaihsladt 
erhoben  die  persischen  Männer  noch  einmal  ihre  Ansprüche 
auf  den  Diener  des  Grofskönigs  und  drohten  mit  seiner  Rache; 
Demokedes  wurde  aber  nicht  ausgeliefert.  Er  verheirathete 
sich  in  Kroton  mit  der  Tochter  des  Milon,  dessen  Name  durch 
ihn  schon  in  Susa  bekannt  geworden  war,  und  die  Perser 
irrten  führerlos  im  ionischen  Meere  herum ,  bis  sie  endlich 
nach  vielen  Fährlichkeiten  durch  einen  Tarentiner  heimgeleitet 
wurden. 

So  war  Dareios  schon  vor  dem  skythischen  Zuge  auch  mit 
den  italischen  Griechenslädten  in  feindliche  Berührung  gekom- 
men. Für  das  eigentliche  Hellas  aber  blieb  Sardes  dei-  Ort, 
wo  die  Beziehungen  der  Perser  zu  den  Griechen  ihren  Millei- 
punkt  halten.  In  Sardes  hatte  Dareios  seinen  eigenen  Bruder 
Artai)liernes  oder  Arta|)hrenes  zum  Slatthaller  geniachl ,  wäjj- 
rend   des   Megabazos   Sohn  Oihares   in  Daskylion    sein   Haupt- 
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quartier  halte.  Ai'taphernes  war  es,  an  den  der  flüchtige  Hip- 
pias  sich  wendete,  weil  er  wusste,  wie  der  Statthalter  Aiittrag 
habe,  auf  alle  griechischen  Angelegenheiten  ein  wachsames  Auge 
zu  haben.  Mit  Artaphernes  waren  deshalb  auch  die  Athener 
zuerst  in  Gesandschaftsverkehr  getreten,  und  zwar  hatte  dieser 
Verkehr  sofort  ein  sehr  gespanntes  und  feindliches  Verhältniss 
zur  Folge  gehabt  (S.  361).  Sparta  war  durch  Abgesandte  der 
Skythen,  welche  den  König  Kleomenes  beim  Becher  ungemisch- 
ten Weins  zu  bearbeiten  wussten,  gegen  Persien  aufgereizt  wor- 
den; es  kam  zu  grofsen  Kriegspläuen,  nach  denen  die  Skythen 
vom  schwarzen  Meere  aus  in  Medien  einfallen,  die  Pelopon- 
nesier  von  Ephesos  aus  in  das  Binnenland  vorgehen  sollten. 
Alle  Staaten  und  Völker  waren  inAuh'egung;  man  fühlte  überall, 
dass  grofse  Ereignisse  bevorständen  und  dass  seit  der  Thronbe- 
steigung des  Dareios  die  beiden  Gestade  des  Archipelagus  zu 
einer  gemeiusamen  Geschichte  verflochten  wären,  welche  nur 
in  blutigen  Völkerkriegen  ihre  Enlwickelung  linden  könnte  ^^°). 
Indessen  folgte  zunächst  auf  die  Heimkehr  des  Grofskönigs 
nach  Susa  eine  allgemeine  Ruhe,  welche  erst  nach  mehreren 
Jahren  durch  eine  ganz  neue  und  unerwartete  Verwickelung 
unterbrochen  wurde. 


Unter  den  kleineren  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  welche 
von  den  Alten  die  Cykladen  oder  Kreisinseln  genannt  wurden, 
weil  sie  das  heilige  Eiland  Delos  gleichsam  in  feierhchem  Kreise 
zu  umringen  schienen,  sind  Paros  und  Naxos  die  ansehnlich- 
sten; ein  Paar  von  Inseln,  welche  nm-  durch  eine  Meerstrafse 
getrennt  sind  und  immer  nahe  zusammen  gehört  haben.  Daher 
werden  sie  auch  wohl  heute  mit  einem  Namen  'Paronaxia'  zu- 
sammen genannt.  Paros  zeichnet  sich  schon  aus  der  Ferne  durch 
seine  Gebirge  aus,  welche  in  so  edelen  Formen  emporsteigen,  als 
wollten  sie  ihren  köstlichen  Inhalt,  den  unerschöpflichen  Vor- 
rath  des  schönsten  Marmorsteins,  verkünden.  Paros  ist  aufser- 
dem  durch  seine  Ulerquellen  und  die  tiefen  Hafenbuchten  für 
die  Schiffahrt  von  grofser  Wichtigkeit.  In  dieser  Beziehung 
ist  sie  die  natürliche  Ergänzung  der  gröfseren  Nachbarinsel. 
Denn  Naxos  steigt,  nach  allen  Seiten  abgerundet,  ohne  tiefere 
Einschnitte,  aus  dem  Meere;  durch  Umfang  und  Festigkeit  zum 
Haupte  der  Nachbarinseln  bestimmt  und  zugleich  mit  mannig- 
faltigem Segen  der  Natur  ausgestattet,  so  dass  sie  von  den 
Alten  wohl  das  kleine  Sicilien  genannt  wurde.     Auf  dem  brei- 
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ten  Gipfelberge  von  Naxos  sieht  man  ül)er  zwanzig  Inseln  zu 
seinen  Füfsen  liegen  und  nach  Osten  reicht  der  Blick  bis  zu 
den  Bergmassen  Asiens  hinüber. 

Nachdem  die  delische  Ämphikiyonie  sich  frühzeitig  gelockert 
hatte,  lebten  die  Inseln  in  einzelnen  Gruppen  zusammen,  und 
unter  ihnen  erfreuten  sich  Faros  und  Naxos  eines  besondern 
Gedeihens.  Die  Parier  wussten  auf  ihrer  Insel,  welche  die  ge- 
setzgebende Demeter  vorzugsweise  ehrte,  bürgerliche  Ordnung 
mit  weisem  Sinne  zu  hüten  (S.  377),  und  die  Naxier  erlangten 
durch  die  Gröfse  und  die  Hültsquellen  ihres  Landes  eine  ge- 
wisse vorörtliche  Stellung.  Sie  nahmen  lebliatlen  Antheil  an 
dem  Aufschwünge  der  hellenischen  Kunstindustrie,  welche  im 
siebten  und  sechsten  Jahrhundert  auf  den  Inseln  blülite.  Sie 
hatten  aufser  der  Fülle  von  Marmor  an  den  Schmirgelbrüchen 
ihrer  Insel  ein  auserwähltes  Material  zum  Schärfen  der  eiser- 
nen Instrumente.  Darum  wurde  hier  um  die  Zeit  des  Alyaltes 
(S.  530)  in  der  Werkstätte  des  Byzes  die  Erfindung  gemacht, 
Marmor  zu  sägen  und  die  Dachziegel  der  Tempel,  die  sonst 
aus  gebranntem  Thon  gemacht  wm'den,  aus  Marmor  zu  schnei- 
den. So  beiheiligte  sich  Naxos  an  den  Erfindungen  der  Helle- 
nen, doch  blieb  es  trotz  des  stilleren  Lebens,  welches  diesen 
Inseln  vergönnt  war,  von  Parteifehden  und  Umwälzungen  nicht 
verschont. 

Der  Staat  der  Naxier  wurde  Antangs  von  den  Geschlech- 
tern geleitet,  deren  Vorfahren  zur  Zeit  der  ionischen  Wande- 
rung die  Gründer  desselben  gewesen  waren.  Sie  wohnten  in 
der  Stadt  zusammen  und  besafsen  undier  die  besten  Aecker 
und  Weinberge.  Die  Leute  der  Gemeinde  liefsen  sich  die  be- 
vorrechtete Stellung  des  Stadladels  gefallen,  so  lange  sie  in 
dürftigen  Verhältnissen  dahin  lebten.  So  wie  aber  der  Handel 
mit  Wein  und  Südfrüchten,  so  wie  Kunst  und  Gewerbfleifs 
einen  gröfseren  Wohlstand  verbreiteten,  entwickelte  sich  ein 
Selbstgetühl,  welchem  die  Anmafsung  der  Ges(-hlechter  uner- 
träglich wurde.  Unter  dem  Landvolke  aber  hatte  sich  ein  ge- 
wisser Telesagoras  ein  besonderes  Ansehen  erworben;  er  war 
der  Liebling  des  Volks;  er  war  wohlhabend,  freigebig  und 
halte  für  Alle  ein  offenes  Haus.  Sein  Einfluss  verdross  die 
Edelleute.  Die  Gegensätze  schärften  sich,  es  kam  zu  Beibungen 
auf  dem  Markte,  namentlich  auf  dem  Fischmarkte,  dem  leben- 
digen Miltelpunkle  jeder  ionischen  Bevölkerung.  Wenn  die 
jungen  Herren  für  einen  seltenen  Fisch,  der  ihre  Lust  reizte, 
den  geforderten  Preis  herunterdingen  wollten,  gaben  ihnen  die 
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Hähdler  wohl  zur  Antwort,  sie  würden  ihn  dem  Telesagoras 
lieber  umsonst  geben ,  statt  mit  ihnen  zu  markten.  Die  ge- 
reizten Edelleute  vergafson  sich  so  weit,  dass  sie  in  trunkenem 
Uebermuthe  das  gastliche  Haus  des  Telesagoras  entehrten  und 
seine  Töchter  misshandelten.  Diese  Gewaltthat  war  der  Anfang 
von  Bürgerfehden,  durch  welche  die  schöne  Insel  des  Dionysos 
in  ihrem  inneren  Frieden  auf  immer  gestört  wurde.  Sie  wurde 
in  den  weiteren  Kreis  auswärtiger  Verwickelungen  hereingezo- 
gen, und  ihre  Verfassungswirren  wurden  der  Zündstofl,  an  wel- 
chem der  lange  drohende  Krieg  zwischen  Asien  und  Europa 
zu  hellen  Flammen  aufschlug. 

Als  Peisistratos  zum  dritten  Male  in  Athen  einzog,  ritt  ihm 
zur  Seite  der  Naxier  Lygdamis,  welcher  im  Kampfe  gegen  den 
Geschlechtsadel  zu  einem  mächtigen  Parteihaupte  sich  erhoben 
hatte,  dann  vertrieben  und  endlich  von  Athen  aus  als  Tyrann 
von  Naxos  wieder  eingesetzt  worden  war.  Er  hielt  mit  Pei- 
sistratos wie  mit  Polykrates  zusammen ,  wurde  aber  von  den 
Spartanern  um  jene  Zeit,  da  sie  gegen  Polykrates  Krieg  führten, 
aufs  Neue  vertrieben  (S.  564).  Solche  gewaltsame  Reactionen 
konnten  keinen  dauernden  Erfolg  haben;  die  Erbitterung  der 
Stände  war  zu  grofs,  die  mit  Waffengewalt  zurückgeführten 
Geschlechter,  deren  Mitglieder  das  Volk  die  'Fetten'  zu  nen- 
nen pflegte,  wurden  doppelt  gehasst,  und  es  dauerte  nicht 
lange,  so  irrten  sie  von  Neuem  heimathlos  umher,  von  Haus 
und  Hof  vertrieben.  Dies  Mal  suchten  sie  einen  näheren  und 
wirksameren  Schutz;  sie  gingen  nach  Milet,  woselbst  einige  der 
vornehmsten  naxischen  Familien  mit  dem  Hause  des  Histiaios 
in  Gastfreundschaft  standen.  Auch  stand  ja  der  milesische 
Staat  seit  älterer  Zeit  mit  Paros  in  Verbindung  (S.  377). 

Milet  war  unter  des  Histiaios  Vetter  und  Schwiegersohne 
Aristagoras  in  neuem  Aufblühen  und  der  ehrgeizige  Tyrann 
brannte  vor  Begierde,  etwas  Grofses  auszuführen.  Er  ging  da- 
her mit  frohen  Hoffnungen  auf  die  Bitten  der  flüchtigen  Naxier 
ein;  er  sah  in  Gedanken  Milet  schon  als  die  neue  Hauptstadt 
der  Cykladen  und  sich  selbst  mit  Ehren  und  Ruhm  gekrönt. 
Für  sich  allein  aber  konnte  er  nicht  handeln,  und  ein  Auf- 
gebot der  Streitkräfte  loniens  war  nur  im  Einverständnisse  mit 
dem  Satrapen  von  Sardes  möglich.  Er  eilt  deshalb  zum  Ar- 
taphernes;  er  schildert  ihm  die  aufserordentliche  Gunst  der 
dargebotenen  Gelegenheit,  die  Fruchtbarkeit  und  Gröfse  der 
Insel,  die  Wichtigkeit  ilu'er  Lage,  ihren  Reichthum  an  Sklaven 
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und  Heerden,  an  Ruderschiffen  und  glänzenden  Kunstwerken ; 
er  betont  die  Sicherheit  des  Erfolgs,  und  weist  endlich  auf 
die  glänzende  Erweiterung  des  Perserreichs  hin;  denn  mit  der 
Insel  Naxos  würden  auch  die  umliegenden  Inseln ,  namentlich 
Faros  und  Andros,  den  Persern  ohne  Weiteres  zufallen.  Von 
dort  sei  es  ein  Leichtes,  nach  Euboia  zu  gelangen,  einer  Insel 
so  grofs  und  reich  wie  Cypern,  und  trefflich  gelegen,  um  Athen 
zu  bekriegen. 

Artaphernes,  der  Feind  der  Athener,  ging  bereitwillig  auf 
die  Vorschläge  ein;  er  empfahl  das  Vorhaben  in  Susa  und 
statt  der  geforderten  hundert  Schiffe  wurde  die  doppelte  Zahl 
dem  Aristagoras  versprochen.  Indessen  dachte  Artaphernes 
nicht  daran,  dem  ehrgeizigen  Hellenen,  welchen  er  im  Herzen 
hasste  und  geringschätzte,  den  Ruhm  der  Unternehmung  zu 
ülierlassen.  Er  veranlasste,  dass  der  König  seinen  Vetter  Me- 
gabates  zum  Befehlshaber  der  Flotte  ernannte,  mit  dem  Auf- 
trage, die  Pläne  des  Aristagoras  auszuführen.  Es  wurde  Alles 
sehr  energisch  und  mit  gröfster  Heimlichkeit  betrieben.  Die 
Flotte  ging  im  Frühjahre  nach  Chios,  als  wenn  es  eine  der 
Uebungsfahrten  wäre,  auf  denen  sich  die  Perser  allmählich  im 
ägäischen  Meere  einzubürgern  suchten;  von  Chios  sollte  dann 
mit  Hülfe  der  Nordwinde  das  Ziel  des  Feldzugs  rasch  erreicht 
werden.  Die  Flotte  war  im  beslen  Kriegszustande  und  Mega- 
bates  liefs  es  sich  angelegen  sein,  strenge  Ordnung  zu  hallen, 
damit  die  erste  Unternehmung  im  griechischen  Meere  den 
Persern  Ehre  mache.  Dies  gab  Veranlassung  zu  einem  Streite 
zwischen  den  beiden  Führern  der  Flotte,  deren  unklares  Ver- 
hältniss  zu  einander  der  Hau|)tfehler  bei  dem  Unlernehmeu 
war.  Aristagoras  gerieth  in  heftigen  Zorn,  weil  einer  seiner 
Freunde,  ein  Schitfshauptmann  aus  Myndos,  wegen  Veriiach- 
lässigiuig  des  Dienstes  in  ehrenrühriger  Weise  bestraft  worden 
war.  Der  stolze  Achämenide  wollte  sich  von  dem  lonier  nicht 
meistern  lassen  und,  um  sich  an  ihm  zu  rächen,  liefs  er  die 
Naxier  lieimlich  in  Kenntniss  setzen,  was  ihnen  bevorstehe. 
Die  Warnung  kam  zur  rechten  Zeit ;  die  drohende  Gefahr,  von 
der  man  keine  Ahnung  gehabt  hatte,  ei'weckte  in  Naxos  einen 
allgemeinen  Eifer.  Heerden  und  Vorrälhe  wurden  in  die  Haupt- 
stadt gebracht,  die  Festungswerke  ausgebesseit ,  der  Hafen  ge- 
sperrt, der  Kriegsdienst  geordnet,  und  die  persisch-ionische 
Flotte  musste  sich  zu  einer  mühevollen  Relagerung  becpiemen 
Vier  Monate  lag  sie  vor  den  steilen  Felsufern  der  Insel ;  ihre 
Vorräthe  gingen  zu  Ende,  die  griechisclien  Kreuzer  Ihalen  ihnen 
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uriaulhörliclien  Abbruch  und  endlich  musste  man  sich  be- 
gnügen, den  naxischen  P'lüchtlingen,  welche  man  an  Bord  hatte, 
auf  einem  abgelegenen  Theile  der  Insel  eine  Feste  zu  bauen. 
Dann  zog  die  stolze  Flotte  von  der  Insel  ab  und  die  ganze 
vielversprechende  Unternehmung  war  vollständig  gescheitert  ^^^). 

Die  ganze  Schmach  fiel ,  wie  Megabates  beahsichtigt  hatte, 
auf  das  Haupt  des  Aristagoras.  Er  sollte  dem  Grofskönige 
Rechenschaft  geben,  er  sollte  die  Kriegskosten  ersetzen;  sein 
Amt,  seine  Ehre,  sein  Leben  stand  auf  dem  Spiele  und  er  sah 
in  seiner  Bedrängniss  nur  einen  Ausweg.  An  Gährung  und 
ünzuh'iedenheit  fehlte  es  in  lonien  nicht;  das  Verhiiltniss  zwischen 
Griechen  und  Persern  war  ein  sehr  gespanntes  und  die  Ent- 
zweiung zwischen  Megabates  und  Aristagoras  durchaus  keine 
einzelne  und  rein  persönliche  Angelegenheit.  Seit  dem  Skythen- 
zuge zeigte  sich  eine  heftige  Abneigung  gegen  den  griechischen 
Einfluss.  Vielerlei  Reibungen  fanden  statt,  nicht  nur  auf  der 
Flotte,  wo  die  Perser  eine  Strenge  des  Dienstes,  die  den  loniern 
unerträglich  war,  durchführen  wollten,  sondern  auch  in  den 
Städten,  welche  ein  doppeltes  Joch  trugen,  das  Joch  der  Tyrannis 
und  das  der  persischen  Oberhoheit.  Der  gemeinsame  Gegensatz 
gegen  die  Perser  hatte  die  verschiedenen  Bestandtheile  des  Ufer- 
volks, namentlich  die  Karer  und  die  lonier,  welche  unter  den 
Mermnaden  noch  so  verfeindet  waren  (S.  534),  einander  genähert, 
so  dass  eine  Erhebung  loniens  auf  karische  Unterstützung  rechnen 
konnte.  Die  steigende  Unzufriedenheit  wurde  von  ehrsüchtigen 
Parteihäuptern  genährt,  von  Keinem  mehr,  als  von  Histiaios,  wel- 
chem die  goldenen  Fesseln,  die  er  in  Susa  trug,  seit  lange  verhasst 
waren.  Er  sehnte  sich  nach  Seeluft  und  nach  der  Freiheit 
loniens.  Er  hatte  die  griechische  Welt  erobern  wollen  und 
musste  nun,  von  neidischen  Augen  umlauert,  in  dem  Ceremo- 
nielle  des  langweiligsten  Hofdienstes  zu  Susa  seine  Tage  ruhm- 
los und  unthätig  verbringen.  Er  reizte  seinen  Schwiegersohn, 
die  ionischen  Städte  unverzüglich  aufzuwiegeln;  anders  könne 
er  sich  den  Demüthigungen ,  die  ihm  bevorständen,  nicht  ent- 
ziehen. Für  sich  selbst  aber  hoffte  Histiaios,  dass  ein  ioni- 
scher Aufstand  den  Grofskönig  zwingen  werde,  ihn  nach  seiner 
Heimath  zu  entlassen.  Er  wollte  um  jeden  Preis  auf  den 
Schauplatz  ionischer  Geschichte  zurückkehren. 

Aristagoras  sammelte  seine  Partei  und  bearbeitete  die  im- 
mer neuerungssüchtige  Volksmenge  Milets  für  seine  Pläne.  Es 
fehlte  nicht  an  besonnenen  Männern,  welche  das  Tollkühne  des 
Aufstandes    vollkommen    erkannten    und    der   Volksbewegung 
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Einhalt  zu  thun  suchten.  Ihr  Führer  und  Sprecher  war  He- 
kafaios,  der  Sohn  des  Hegesandros,  ein  Milesier  aus  altem 
Geschlechte.  Er  hatte  die  ganze  Welt,  so  weit  sie  damals  mit 
den  Mittelmeerstaaten  in  Verbindung  stand,  sorgfältig  erkundet 
und  sich  als  Frucht  ausgebreiteter  Wissenschaft  einen  hellen 
Blick  und  ein  besonnenes  Urteil  über  politische  Verhältnisse 
angeeignet.  Furchtlos  trat  er  auf  den  lärmenden  Markt  und 
entwickeile  in  kraftvoller  Rede  die  Lage  der  Dinge,  alle  Hülfs- 
mittel ,  welche  dem  Perserkönige  zu  Gebote  ständen,  und  die 
unausbleiblichen  Folgen  einer  verfehlten  Volkserhebung.  Das 
Reich  sei  mächtiger,  einiger  und  geordneter  als  je  zuvor. 
Tüchtige  Feldherrn  seien  im  Dienste  des  Königs,  und  die  tüch- 
tigsten derselben  in  Kleinasien.  Sie  seien  voll  Erbitterung 
gegen  die  Griechen  und  lauerten  nur  auf  eine  Gelegenheit,  sie 
zu  demütbigen;  sie  seien  ihrem  Kriegsherrn  unbedingt  ergeben, 
durch  Blutsverwandtschaft  wie  Artaphernes  und  Megabales,  oder 
durch  Heirath,  wie  Daurises,  Otanes  und  Mardonios,  mit  ihm 
verbunden;  Alle  voll  Ehrgeiz  und  Begierde,  sich  dem  Dareios 
als  Stützen  des  Thrones  zu  bewähren.  Auf  thätige  Bundes- 
hülfe  könnten  die  Städte  weder  im  Innern  des  Reiches  noch 
bei  den  Nachbaren,  weder  bei  den  Griechen  noch  bei  den 
Skythen  rechnen;  die  feindliche  Uebermacht  dagegen  ])edrohe 
sie  aus  nächster  INäbe,  und  nicht  l)lofs  zu  Lande,  sondern  auch 
zur  See.  Denn  die  Phönizier  würden  jede  Gelegenheit  des 
Kampfes  gegen  die  lonier  begierig  ergreifen.  Der  Hass  der 
Phönizier  gegen  die  Griechen  sei  die  Stärke  der  Perser. 

Als  Hekataios  erkannte,  dass  die  Stimme  der  Besonnenheit 
dem  aufgeregten  Volke  gegenüber  machtlos  sei,  gab  er  den 
Widerspruch  auf,  aber  nicht -um  sich  verletzt  zurückzuziehen 
oder  die  Bestätigung  seiner  Warnungen  schadenfroh  ahzuwarlen, 
sondern  nun  gab  er  sich  alle  xMühe,  dass  seine  Landsieule  den 
gefassten  Beschluss  mit  demjenigen  Eiter  durclilührcn  möchten, 
welcher  allein  einen  Erfolg  möglich  machen  könnte. 

'Wollt  ihr  Krieg,  sprach  er,  wohlan  so  sei  es!  Aber  dann 
handelt  wie  Männer  und  thut,  was  ihr  thut,  mit  voller  Ener- 
gie. Was  ihr  braucht,  ist  Geld;  Geld  für  Schille  und  für  Söld- 
ner; denn  nur  auf  dem  Meere  köinit  ihr  euch  hallen.  0|)fer 
der  Bürger  reichen  nicht  aus,  es  bedarf  grofser  Summen;  un) 
sie  zu  erlangen,  giebl  es  nur  ein  Mittel.  Massen  von  Gold 
liegen  müfsig  im  Schatze  des  Apollon;  vor  Allem  die  Weilie- 
gaben  des  Kroisos.  Ihr  scheuet  euch  Hand  daran  zu  legen? 
Ist  es  etwa  minder  frevelhaft,  sie  als  Beule  den  Persern  preis- 
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zugeben,  den  Feinden  des  Gottes,  als  sie  zu  Ehren  eures  Na- 
tionalgottes zu  verwerthen?  Ihr  habt  nur  die  Wahl,  ob  ihr 
durch  sie  siegen  oder  durch  sie  besiegt  werden  wollt' ! 

Die  lonier  wussten  ihren  Hekataios  anzuhören  und  zu  be- 
wundern, aber  es  blieb  doch  bei  halben  Mafsregeln.  In  der 
kecksten  Weise  wurde  mit  dem  Grofskönige  gebrochen ,  aber 
immer  wiu'de  nur  für  den  Augenblick  gehandelt  und  für  einen 
festen  Rückhalt  der  Bewegung  sorgte  Niemand.  Die  Ereignisse 
folgten  sich  rasch,  denn  ehe  noch  die  persisch-ionische  Flotte 
aus  einander  gegangen  war,  wurde  latragoras  von  Milet  abge- 
ordnet, um  die  Revolution  auf  die  Flotte  zu  verjiflanzen.  Hier 
gelang  es,  die  Sache  der  Stadt  Milet  auf  einmal  zu  einer  ioni- 
schen Nationalsache  zu  machen ;  es  gelang  auch ,  sich  der  Ty- 
rannen, ehe  sie  in  ihre  Städte  heimgekehrt  waren,  durch  einen 
verwegenen  Handstreich  zu  bemächtigen,  und  dann  wurde  gleich- 
zeitig in  Milet  selbst  und  in  den  Nachbarstädten  die  Herstellung 
der  Volksfreiheit  ausgerufen.  Das  Feuer  der  Erhebung  pflanzte 
sich  rasch  von  einem  Stadtmarkte  zum  anderen  fort;  bald 
waren  alle  ionischen  und  äolischen  Städte  in  offenem  und  sieg- 
reichem Aufstande,  weil  die  persische  Partei  durch  die  Gefan- 
gennehmung ihrer  Häupter  aller  Orten  gelähmt  war.  Südwärts 
aber  erstreckte  sich  die  Bewegung  nach  Karlen  .  nach  Lykien 
und  selbst  nach  Cypern.  Dies  geschah  noch  im  Spätsommer 
desselben  Jahres ,  in  welchem  Naxos  belagert  worden  70,  ^/2 ; 
499.  Im  nächsten  Frühjahre  mussLe  sich  entscheiden,  ob  die 
im  kecken  Anlaufe  leicht  gewonnene  Freiheit  behauptet  werden 
könnte. 

Aristagoras  war  klug  genug,  während  dieser  Frist  sich  nach 
Bundeshülfe  umzusehen.  Im  Binnenlande  ^nlsste  er  nichts 
mehr  zu  erreichen,  als  dass  er  die  nach  Phrygien  verpflanz- 
ten Päonier,  mit  denen  er  durcii  seinen  Schwiegervater  in  Bezie- 
hung stand,  zum  Aufruhr  und  Aufbruche  veranlasste.  Er  selbst 
fuhr  dann  nach  Gytheion  hinüber  und  ging  den  Eurotas  hinauf 
nach  Sparta,  wo  er  an  König  Kleomenes  einen  Mann  fand,  wel- 
cher vor  weit  ausschauenden  Plänen  keine  Scheu  trug.  Allein 
so  beredt  er  auch  alle  Vortheile  des  Kampfes  und  die  For- 
derungen nationaler  Ehre  auseinander  setzte,  so  wenig  er  sich 
scheute,  der  Wahrheit  entgegen  die  persisclie  Tapferkeit  und 
die  Macht  des  Reichs  herabzusetzen,  so  sein*  er  auch  mit  Hülfe 
seiner  Erztafel,  auf  welcher  die  Spartaner  zum  ei'sten  Male  die 
bekannten  Länder  und  Meere  dargestellt  sahen,  ihnen  den  Schau- 
platz des  Kriegs  anschaulich  zu  machen  suchte;  es  gelang  ihm 
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nicht,  Eingang  zu  finden.  Die  erfolglose  Unternehmung  gegen 
Sanios  war  noch  in  h'ischem  Gedächtnisse ;  die  Gefahr  ioni- 
scher Ansteckung  war  dabei  zu  deutlich  geworden ;  gewiss  wa- 
ren es  die  Ephoren,  von  denen  der  Widerstand  ausging.  Auch 
war  Aristagoras  kein  Mann,  der  Vertrauen  erwecken  konnte, 
am  wenigsten  in  Sparta;  sein  pomphaftes  Auftreten,  das  prah- 
lende Vorzeigen  seiner  Schätze  schadete  seiner  Sache  am  mei- 
sten, und  zuletzt  soll  er  sie  dadurch  verdorben  haben,  dass  er, 
nachdem  er  den  Spartanern  so  viel  vorgelogen  hatte,  ihnen  aut 
die  Frage,  wie  weit  es  vom  Meere  bis  Susa  sei,  unbedachter 
Weise  einmal  die  Wahi'heit  sagte.  Denn  als  sie  von  einem 
dreimonatlichen  Marsche  hörten,  da  schien  es  auch  dem  be- 
herztesten Spartaner  eine  Tollkühnheit  zu  sein,  mit  einem  so 
ungeheuren  Binnenreiche  einen  Kampf  hervorzurufen. 

Glücklicher  war  Aristagoras  in  Athen  und  in  Eretria.  Die 
Athener  standen  ja  mit  Persien  schon  auf  teindlichem  Fufse; 
in  Athen  war  man  schon  durch  Verbindung  mit  der  thraki- 
schen  Halbinsel  von  allen  Verhältnissen  genauer  unterrichtet, 
man  erkannte  das  Unvermeidliche  des  Krieges,  und  bei  dem 
muthigen  Selbstgefühle,  welches  die  Bürgerschaft  belebte,  war 
man  mehr  für  Angreifen  als  Abwarten.  Damals  wurden  die 
alten  üeberlieferungen  von  der  ionischen  Wanderung  aus  der 
Vergessenlieit  beivoi'gezogen  und  Aristagoras  unteiliels  nicht, 
dem  Stolze  der  Bürger  zu  schmeicheln,  indem  er  Athen  als 
die  Mutter  der  reichen  Städte  loniens,  als  den  Herd  bürger- 
licher Freiiieit  darstellte,  auf  dessen  Hülfe  die  von  Barbaren 
unterdrückten  Tochterstädte  mit  Hoühung  und  Vertrauen  hin- 
über blickten.  In  Euboia  aber  war  seit  der  iNiederlage  von  Chal- 
kis  CS.  364)  Eretria  die  erste  Stadt,  und  sie  fühlte  sich  von 
der  Zeit  des  lelanlischen  Krieges  her  den  Milesiein  zur  Buiides- 
hülte  verpflichtet.  Darum  wurden  in  Athen  unverzüglich  zwan- 
zig, in  Eretria  fünf  Galeeren  seefertig  gemacht,  um  dem  Ari- 
stagoras zu  folgen'-'^). 

Die  Perser  waren  inzwischen  niclit  unthätig  geblieben.  Es 
kam  schon  bei  der  Uebcrfahrl  zwischen  den  Schillen  der  Ere- 
trier  und  der  phönizischen  Flotte,  welche  gegen  das  abliiin- 
nige  loiiien  autgehuten  war,  zum  Kampfe,  und  von  der  Land- 
seite waren  die  Perser  gegen  Milet  voigerückt,  um  den  Herd 
des  Aufstandes  rasch  zu  zerstören.  Die  Aufständischen  aber 
glaubten  zum  Entsätze  der  Stadt  und  zur  xVufwiegelung  der 
Asiaten  nichts  Besseres  lliun  zu  können,  als  gleich  gegen  Sar- 
des  vorzugehen,  um  allen  noch  schwankenden  Freunden  ihrer 
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Sache  zu  zeigen,  wie  ernst  es  ihnen  sei.  Dazu  scheinen  die 
Athener  besonders  den  Antrieb  gegeben  zu  haben,  welche  im 
Spätsommer  bei  Ephesos  landeten.  Die  Ephesier  hielten  sich 
im  Ganzen  neutral,  aber  es  fanden  sich  ephesische  Männer 
bereit  als  Führer  zu  dienen,  und  so  kam  der  Kriegszug  unver- 
muthet  vom  Tmolos  herunter,  ehe  man  in  Sardes  an  Verthei- 
digung  gedacht  hatte.  Die  Unterstadt  wurde  leicht  genommen 
und  Artaphernes  in  der  ßurg  eingeschlossen  (70,  2;  498). 

Die  Einnahme  von  Sardes  war  ein  Wendepunkt  in  der  Ge- 
schiclite  des  Kriegs,  aber  nicht  zum  Heile  der  Griechen.  Denn 
wenn  sich  auch  einzelne  Stämme  auf  die  Nachricht  des  schein- 
bar glänzenden  Erfolgs  dem  Aufstande  anschlössen,  so  war  der 
nutzlose  Brand  von  Sardes  und  die  Zerstörung  des  Rybeletem- 
pels  ein  Feuerzeichen,  welches  die  ganze  Umgegend  alarmirte; 
es  war  eine  That,  welche  bei  den  Lydern  die  gröfste  Erbitterung 
hervorriet  und  eine  schnellere  Vereinigung  feindlicher  Truppen 
veranlasste.  Schon  auf  dem  Markte  der  brennenden  Stadt,  am 
Paktolos,  kämpften  die  Lyder  wie  Verzweifelte  mit  den  Persern 
gegen  die  lonier,  und  diese  wurden  so  schnell  zurückgedrängt, 
dass  sie  ohne  Ruhm  und  selbst  ohne  Beute  den  Rückzug  nach 
dem  Meere  antreten  mussten.  In  Susa  aber  machte  natürlich 
die  Zerstörung  von  Sardes  einen  solchen  Eindruck,  dass  nun  um 
so  rascher  und  nachdrücklicher  gehandelt  wurde,  während  man 
sonst  den  Aufstand  geringer  geachtet  und  länger  verabsäumt 
liaben  würde. 

Inzwischen  wurden  die  Aufständischen  noch  auf  dem  Rück- 
zuge von  den  aus  der  Umgegend  zusammen  eilenden  Truppen 
bei  Ephesos  eingeholt  und  erlitten  eine  Niederlage,  in  Folge  de- 
ren die  Athener  über  Milet  nach  Hause  zurückfuhren.  Ihre 
ganze  Betheiligung  am  Kriege  hatte  keinen  anderen  Erfolg,  als 
dass  sie  den  persischen  König  auf  das  Empfindlichste  gereizt 
und  seinen  gerechten  Zorn  hervorgerufen  hatten.  Die  lonier 
aber  beschränkten  sich  auf  ihre  Flotte  und  es  gelang  ihnen 
unter  dem  Eindrucke  des  sardischen  Feldzugs ,  dessen  kläg- 
licher Ausgang  an  den  ferneren  Punkten  nicht  beurteilt  wer- 
den koimle,  vom  Bosporos  bis  zum  cyprischen  Meere  aUes 
gi'iechische  Küsten-  und  Seevolk  für  die  gemeinsame  Sache  zu 
gewinnen ;  die  Zahl  der  aufständischen  Städte  wurde  ansehnlich 
vergröfsert.  Auch  die  Kaunier  (S.  50)  schlössen  sich  jetzt 
an,  welche  früher  ihre  Tlieilnahme  verweigert  hatten. 

Nach  dem  misslungenen  Versuche,  angreifend  vorzugehen 
und  ifnerseits   den  Kriegsschauplatz  zu  bestimmen,    waren  die 
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Griechen  jetzl  darauf  angewiesen,  den  Angriffen  der  Perser, 
welche  gegen  die  Küsten  und  Insehi  vorrückten,  zu  begegnen. 
Dies  wai"  um  so  schwieriger ,  weil  die  Perser  gleichzeitig  in 
verschiedenen  Heerhaufen  und  in  verschiedener  Richtung  vor- 
rückten. 

Der  nächste  Schauplatz  des  Kampfes  war  Cj-jiern,  wo  ganz 
ähnliche  Verhältnisse  waren,  wie  in  lonien;  denn  die  Insel 
bestand  aus  einer  Gruppe  von  Stadtgebieten,  in  welchen  unter 
persischer  Hoheit  Tyrannen  herrschten.  Auch  hatte  der  cy- 
prische  Aufstand ,  eben  so  wie  der  milesische ,  einen  persön- 
lichen Anlass.  Auch  hier  ging  die  Erhebung  nicht  von  dem 
Volke  aus,  sondern  von  einem  ehrgeizigen  Manne,  Onesilos, 
dem  Bruder  des  Gorgos,  welcher  in  Salamis,  der  ansehnlichsten 
aller  Inselstädte,  regierte.  Er  machte  sich  zum  Herrn  der- 
selben und  regte  nun  das  Inselvolk  aui,  welches  ihm,  bis  auf 
die  Bevölkerung  von  Amathus,  freiwillig  zufiel.  Er  belagerte 
die  Stadt,  welche  das  einzige  Hinderniss  einer  die  ganze  Insel 
umfassenden  Herrschatt  \\ar,  und  riet  die  lonier  zu  Hülle, 
welche  noch  in  Karlen  waren.  Aber  ehe  diese  ankamen,  war 
schon  von  Kilikien  ein  Perserheer  übergesetzt  und  eine  phöni- 
zische  Flotte  lag  auf  der  Rhede  von  Salamis. 

Als  nun  die  lonier  kamen,  machte  Onesilos  ihnen  den  Vor- 
schlag, den  Kamptplatz  zu  tauschen;  die  lonier  sollten  sich 
dem  Landlieere  entgegenstellen,  die  Kyprier  dagegen  die 
Schiffe  besteigen;  ein  Vorschlag,  welcher  wohl  dadurch  veran- 
lasst war,  dass  Onesilos  seinen  Landsleuten  nicht  traute,  die 
zu  Lande  leichtere  Gelegenheit  zum  Verrathe  hatten.  Indessen 
wollten  die  lonier  ihre  Schiffe  nicht  Iiergeben;  sie  zogen  den 
Phöniziern  entgegen,  als  diese  das  nordöstliche  Vorgebiige  uni- 
schilften,  und  besiegten  sie;  aber  es  war  ein  erfolglosei-  Sieg. 
Denn  zu  Lande  geschah,  was  Onesilos  gefürchlel  hatte.  Sle- 
senor,  der  Tyrann  von  Kuriun,  ging  während  des  Kanipis  zu 
den  Feinden  über,  und  ihm  folgten  die  Wagenkäm|)ter  von 
Salamis,  ohne  Zweifel  die  Vornehmen  der  Bürgerschaft,  denn  diese 
waren  einer  Volkserhebung  entgegen,  welche  nach  Verlieibung 
der  Perser  auch  den  Privilegien  der  Geschlechter  ein  Ende  ge- 
macht haben  würde.  Onesilos  fiel  in  der  Schlacht;  Salamis 
ergab  sich  und  nahm  den  Gorgos  wieder  auf;  von  allen  Städ- 
ten war  es  ahein  Soloi  an  der  Noidküsle,  wo  eine  nalional 
gesinnte  Bürgerschaft  Mouale  lang  den  Persern  widei'stand,  ob- 
gleich ihr  Fürst  Aristokypios,  dtT  Sühn  des  Pliilokypros  fS.  !}I  7), 
an  der  Seite  des  Onesilos  gelallen  war.     Es   waren  Pllauzhür- 
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gier  von  Athen,  welche  sich  hier  niedergelassen  hatten;  daraus 
erklärt  sich  der  Freiheitsinuth  der  einen  Stadt. 

Sie  war  ein  verlorener  Posten  im  lernen  Osten.  Nach  ein- 
jährigem Kampfe  (70,  2;  498)  war  der  Plan  eines  hellenischen 
Inselreichs  zerronnen,  die  ganze  Insel  unter  persische  Hoheit 
zurückgetührt ,  das  cyprisclie  Meer  beruhigt,  und  der  sichere 
Zusammenhang  mit  Phönizien  wieder  hergestellt,  so  dass  die 
Perser  nunmehr  alle  Streitkräfte  gegen  lonien  verwenden 
konnten  ^^^). 

In  Kleinasien  wurde  Sardes  der  Waffenplatz  unter  des  Ar- 
taphernes  entschlossener  Leitung.  Es  wurden  drei  Heerhauten 
gebildet.  Den  einen  behielt  Artaphernes  in  seiner  Nähe,  um 
Sardes  zu  schützen  und  zur  rechten  Zeit  damit  die  letzten  und 
entscheidenden  Unternehmungen  gegen  die  Hauptplätze  auszu- 
führen. Zwei  kleinere  Heerhaufen  aber  unter  Daurises  und 
Hymeas  wurden  bestimmt,  den  bedrohtesten  Küstenplätzen  des 
Reiches  rasche  Hülle  zu  bringen.  Der  verwundbarste  Theil 
Kleinasiens  war  aber  der  Nordwesten,  weil  hier  die  Gefahr 
drohte,  dass  die  Skythen  mit  den  loniern  gemeinschaftliche 
Sache  machen  könnten.  Mit  überraschender  Schnelligkeit  war 
daher  Daurises  am  Hellespont,  und  in  wenig  Tagen  waren 
Dardanos,  Abydos.  Lampsakos  erobert;  aut  des  Königs  Betehl 
wurden  die  Städte  zerstört,  die  Bürger  weggeführt,  ihre  Schiffe 
vernichtet;  die  ganze  asiatische  Seite  des  Sundes  war  mit  rau- 
chenden Stadtruinen  bedeckt. 

Während  Hymeas  von  der  Propontis  nach  Aeolis  einrückte, 
um  die  troische  Halbinsel  zu  unterwerfen ,  eilte  Daurises  nach 
Süden,  wo  die  karischen  Bergvölker  in  Auli'uhr  waren.  Die 
Karer  wurden  am  Einflüsse  des  Marsyas  in  den  Maiandros  ge- 
schlagen; sie  zogen  sich  aber  aus  dem  Marsyasthale  nach  dem 
Latmosberge  hinauf,  schaaiten  sich  am  Südabhange  desselben 
um  ihr  Nationalheiligthum  des  Zeus  Stratios  zu  Labranda,  und 
es  gelang  ihnen  den  Daurises  njit  seinem  ganzen  Heere  im 
Gebirgslande  zu  überfallen  und  autzureiben.  Es  waren  die 
ernstesten  Käujpfe,  die  im  ganzen  Aufstande  vorkamen.  In- 
dessen blieben  diese  und  ähnliche  Ertolge  einzeln  und  ohne 
Zusannnenhang ,  während  die  Perser  innner  neue  Streitkräfte 
aus  dem  Innern  des  Landes  vorschoben.  Denn  nachdem  im 
Norden  und  Süden  der  Widerstand  gebrochen  war,  rückte  von 
Sardes  das  Mittel-  und  Ilauptlieer  unter  Artaphernes  und  Ota- 
nes  vor.     Klazomeiiai  und  Kyme  winden  eingeschlossen,  denn 
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man  wollte  auf  diese  Weise  den  Herd  der  Empörung  immer 
näher  umstellen  und  vom  Binnenlande  abschliefsen ;  aber  die 
Belagerungen  zogen  sich  trotz  der  Gewandtheit,  welche  die 
Perser  im  Belagerungskriege  hatten,  viele  Monate  hin,  und  Ar- 
taphernes  war  unmuthig  über  den  langsamen  Fortschritt  nach 
Sardes  zurückgekehrt,  als  Histiaios  sich  bei  ihm  mit  den  neue- 
sten Befehlen  des  Grofskönigs  einstellte. 

Histiaios  hatte  im  dritten  Kriegsjahre  endlich  erreicht,  was 
er  wollte.  Es  war  ihm  gelungen,  den  Dareios  zu  überzeugen, 
dass  er  allein  der  geeignete  Mann  sei ,  den  Aufstand  rasch  zu 
Ende  zu  führen.  Es  komme  darauf  an,  den  entscheidenden 
Schlag  auf  Milet  zu  führen,  ehe  neue  Hülfe  von  jenseits  ein- 
träfe; er  hatte  des  Dareios  Zorn  vorzugsweise  auf  die  über- 
seeischen Griechen  gelenkt.  Für  Artaphernes  aber  gab  es 
keinen  verhassteren  Anblick,  als  den  des  Histiaios,  und  so 
harmlos  sich  dieser  anstellte,  als  er  im  sardischen  Hauptquar- 
tiere mit  dem  Statthalter  des  Königs  über  die  Lage  der  Dinge 
und  den  Ursprung  der  Revolution  sich  aussprach,  Artaphernes 
durchschaute  ihn  vollkommen  und  sagte  ihm  auf  den  Kopf: 
'Du  hast  den  Schuh  genäht  und  Aristagoras  hat  ihn  angezo- 
gen'! Histiaios  konnte  sich  in  seiner  zweideutigen  Rolle  nicht 
läuger  halten;  er  war  entschlossen,  wieder  ganz  lonier  zu  sein 
und  das  aufständische  Volk  um  seine  Person  zu  sammeln.  Er 
entwich  nach  Chios,  wo  am  meisten  Hülfsmittel  vorhanden 
waren  und  der  gröfste  Eifer  für  die  nationale  Sache  herrschte. 
Er  suchte  durch  allerlei  Lügen  von  dem  Plane  des  Grofs- 
königs, die  lonier  sämtlich  aus  ihren  Wohnsitzen  nach  dem 
Binnenlande  fortzuschleppen,  die  Erbitterung  zu  steigern  und 
ging  dann  von  Chios  nach  Milet,  um  sich  an  die  Spitze  der 
Beweguug  zu  stellen.     Ein  neuer  Akt  sollte  beginnen. 

Hier  hatte  sich  inzwischen  Alles  verändert.  Aristagoras 
hatte  längst  die  Leitung  aus  der  Hand  verloren;  er  hatte  ein- 
sehen müssen,  wie  viel  leichter  es  sei,  ein  bewegliches  Stadt- 
volk aufzuwiegeln,  als  einer  gewaltigen  Reichsmacht  gegenüber 
in  ausdauerndem  Kampfe  Land  und  Freiheit  zu  verlheidigen. 
Wiederum  stand  er  vor  der  Versammlung  des  Volks,  aber 
wie  anders  jetzt  als  vor  drei  Jahren,  da  man  den  Sohn  des 
Hegesandros  (S.  588)  als  einen  schwarzsichtigen  Alten  ver- 
spottet halte!  Jetzt  stand  auf  der  Tagesordnung  keine  andere 
Frage  als  die:  wohin  sollen  wir  uns  wenden,  wenn  das  ver- 
einigte Heer  gegen  Miletos  zieht?  Nach  Sardinien,  welches 
Blas  schon   in  Vorschlag  gel)racht   hatte,  oder   nach  dem  von 
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Histiaios  befestigten  Myrkinos  (S.  579)?  Hekataios  hatte  seine 
Landsleute  nicht  verlassen.  Er  war  noch  immer  der  be- 
sonnenste im  Volke  und  trat  jetzt  der  Verzweiflung  entgegen, 
wie  damals  dem  voreiligen  Freiheitsjubel.  Er  wollte  nicht, 
dass  man  die  Stadt  der  Väter  preisgeben  sollte ;  sein  Rath  war, 
das  nahe  Eiland  Leros  in's  Ange  zu  fassen  und  zur  Ansiede- 
lung einzurichten.  Dorthin  sollte  man  im  schlimmsten  Falle 
auswandern,  um  von  da  in  günstiger  Zeit  mit  Hülfe  der  jen- 
seitigen Griechen  nach  Milct  heimkehren  zu  können.  Arista- 
goras  aber  gab  seine  Sache  auf;  er  dachte  am  Ende  des  Auf- 
standes wie  am  Anfange  desselben  nur  an  sich,  und  wie  er 
in  Allem,  was  er  that,  der  Nachahmer  seines  Schwiegervaters 
war,  so  wollte  er  auch  jetzt  die  alten  Pläne  des  Histiaios  in 
Thrakien  für  seine  Person  wieder  aufnehmen.  Er  liefs  lonien, 
das  er  in  alle  Noth  gebracht  hatte,  im  Stiche  und  fuhr  nach 
der  Strymonmündung ,  um  sich  in  Myrkinos  als  Dynast  fest- 
zusetzen. Dort  kam  er  im  Kampf  mit  den  Thrakiern  ruhm- 
los um's  Leben. 

Nach  Aristagoras'  Entfernung  war  Pjthagoras  an  der  Spitze 
der  Stadt,  welche  einem  wildbewegten  Heerlager  glich  und  unter 
dem  Gesetze  der  Waffen  stand.  Da  kam  Histiaios,  stürmisch 
Einlass  begehrend,  als  wenn  er  noch  ein  Anrecht  hätte,  in 
Milet  Gehorsam  zu  verlangen.  Der  verbitterte,  gewaltthätige 
Mann  kam  Keinem  recht;  wie  ihn  die  Perser  als  Verräther 
hassten,  so  war  er  den  Griechen  als  Vertrauter  des  Königs 
verdäclitig.  Er  wurde  abgewiesen,  ja  mit  Gewalt  und  verwun- 
det fortgetrieben  vom  Thore  der  Stadt ,  in  welcher  er  endlich 
die  Rolle  zu  spielen  hoffte,  welche  seinen  Ehrgeiz  befriedigte. 
In  voller  Wuth  eilte  er  nach  Chios  zurück;  auch  hier  wurde 
er  abgewiesen.  In  Lesbos  gelang  es  ihm  noch,  durch  falsche 
Vorspiegelungen  Schiffe  zu  erluilten,  mit  denen  er  nach  Byzanz 
ging.  Endlich  wurde  er,  da  er  keine  Partei  und  keine  Heimath 
mehr  hatte,  ein  Seeräuber  und  brandschatzte  die  HandelsschifFe 
am  Eingange  des  Pontus,  während  die  lonier  ihre  letzten  An- 
strengungen machten,  ihre  Freiheit  zu  retten.  Denn  schon  zogen 
sich  die  Streitkräfte  Vorderasiens  langsam  um  Älilet  zusammen; 
die  TrUpi)en  aus  Cypern  stiegen  von  Süden  in  das  Mäander- 
thal herunter,  die  anderen  Heerhaufen  kamen  von  Sardes  und 
Aeolis  her,  und  gleichzeitig  drängte  sich,  was  in  Aegypten, 
Kilikien  und  Phönizien  an  Seemacht  vorhanden  war,  immer 
dicliter  um  die  Mündung  des  Maiandros  zusammen,  beule-  und 
rachgiei'ig  lauernd  auf  den  Fall  der  grofsen  Seestadt,  in  welcher 
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seit  Jahrhunderten   die  Schulze  aller  Himmelsgegenden   aufge- 
häuft worden  waren. 

In  dem  breiten  Meerlinsen  von  Milet  erhob  sich  der  Stadt 
gegenüber  eine  kleine  Insel,  Lade  genannt;  um  sie  sammelte 
sich  das  Seevolk,  welches  zum  Entscheidimgskampfe  der  ßuiwles- 
rath  im  Panionion  aufgeboten  hatte.  Noch  einmal  rafften  alle 
Städte,  welche  treu  geblieben  waren,  ihre  Kräfte  auf,  um  Milet 
von  der  Seeseite  frei  zu  eriialten  und  das  gemeinsame  Apollo- 
lieiligthum  zu  vertheidigen.  Milet  selbst  stellte  achtzig  Schiffe, 
welche  den  rechten  Flügel  einnaiimen,  Cliios  bildete  mit  hundert 
Schiften  das  Mittel  treffen;  zur  Linken  hiellen  die  Samier  mit 
sechzig;  Lesbos  stellte  siebenzig,  Teos  siebenzehn,  Priene  zwölf, 
Erythrai  acht,  Phokaia  und  Myus  je  drei.  Es  war  ein  bunt- 
gemischtes Seevolk ;  alle  auf  dem  Meere  zu  Hause,  zu  einzelnen 
kecken  Unternehmungen  trefflich  geeignet,  aber  ohne  rechten 
Zusammenhang,  ohne  Zuclit  und  Schule;  denn  die  Verkündigung 
der  Freiheit  loniens  war  für  die  Seeleute  nur  ein  Signal  ge- 
wesen, die  persischen  Zuchtmeistei"  los  zu  werden.  Am  em- 
pfindlichsten war  der  Mangel  eines  energisciien  Oberbefehls. 
Freilich  fand  sich  in  letzter  Stunde  der  rechte  Mann ,  Dionysios 
von  Phokaia.  Er  halte  in  vollem  Mafse  jenen  Heldenmuth, 
welcher  seine  Mutterstadt  vor  allen  Nachbarst ädlen  auszeichnete; 
er  wusste,  worauf  es  ankam.  Als  daher  das  leichtsinnige  See- 
volk beim  Heranrücken  der  feindlichen  Massen  docji  anfing 
bedenklich  zu  werden,  verspracli  er  ihre  Sache  zu  retten,  wenn 
sie  ihm  folgen  wollten.  Er  fand  sie  willig  und  stellte  nun 
tägliche  Uel)uiigen  an  in  taklmäfsigeni  Underscblage,  in  rascher 
Wendung  des  Schiffs  und  jäliem  Angriffe.  Acht  Tage  fang  war 
Lade  der  Mittelpunkt  eines  kriegerisclien  Seelagers,  dann  aber 
war  es  mit  der  Ausdauer  zu  Ende.  'Was  haben  wir.  jammerten 
die  Seeleute,  den  Göttern  zu  Leide  gethan,  dass  wir  dergestalt 
büfsen  müssen  unter  dem  herrischen  F^igensinne  des  phokäi- 
schen  Schiflsliauplmanns,  der  mit  drei  Fahrzeugen  zu  uns  ge- 
stofsen  ist  und  der  uns  nun  in  dieser  Weise  misshandelt,  dass 
wir  elend  und  krank  werden!  Schlinnneres  als  dies  kaini  uns 
gar  nicht  begegnen'.  Alles  Zureden  war  umsonst.  Die  Matrosen 
sliecklen  sich  wieder  nnlhiVlig  am  Strande  hin  und  der  Tag 
des  Verderbens  rückte  heran. 

Nun  kamen  Bolen  aus  dem  feindlici»en  Heerlager,  wo  die 
ehemaligen  Tyrannen  geschällig  waren,  mit  den  (lonlingenlen 
ihrer  Städle  in  Verliandlung  zu  treten  und  ihnen  für  den  Fall 
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der.  Heimkehr  [günstige  Versprechungen  zu  machen.  Dadurch 
wurde  die  letzte  Widerstandskraft  der  lonier  aufgelöst.  Am 
ehesten  gingen  die  Samier  auf  die  Versprechungen  des  Aiakes 
ein.  Sie  verlielsen  bis  auf  elf  Schiffe  ihre  Stellung.  Ihrem 
Beispiele  folgten  die  Lesbier  und  die  meisten  anderen  Staaten; 
zwei  Drittheile  der  Flotte  hatten  sich  zerstreut,  als  endlich  die 
Schlacht  begann.  Um  so  heldenmüthiger  war  der  Kampf  derer, 
die  bei  Lade  Stand  gehalten  hatten;  am  herrlichsten  kämpften 
die  Bürger  von  Chios,  welche  viele  feindliche  Schiffe  in  den 
milesischen  Golf  versenkten  und  erst,  als  die  eigenen  Galeeren 
zu  sinken  drohten,  nach  Mykale  fuhren,  um  von  dort  an  der 
Küste  entlang  in  ihre  Heimath  zu  gelangen.  Ein  neues  Unglück 
wartete  ihrer;  im  Gebiete  von  Epliesos,  dessen  Einwohner  sich 
um  den  ganzen  Freilieitskampf  nicht  kümmerten,  wurden  sie 
als  Piraten  überfallen  und  in  nächtlichem  Kampfe  erschlagen. 
Dionysios  aber ,  der  kühne  Seeheld ,  hatte  sich  zu  seinen  drei 
Schiffen  nocli  drei  hinzuerobert  und  zog  mit  seinem  Geschwader 
in  das  westliche  Meer,  um  hier  gegen  Carthager  und  Tyrrhener 
zu  kämpfen.  Denselben  Weg  nahmen  die  elf  samisclien  Schiffe 
auf  die  Einladung  des  Skytlies,  welcher  sich  am  sicilischen 
Sunde  in  Zankle  (S.  403)  zum  Herrn  der  Stadt  gemacht  hatte 
und  seekundige  Hellenen  suchte,  um  mit  ihrer  Hülfe  an  der 
Nordküste  Siciliens  neue  Ansiedelungen  zu  gründen.  Die  Sa- 
mier legten  in  Lokroi  an,  wo  Anaxilas  herrschte,  der  arglistige 
Widersacher  des  Skythes.  Er  überredete  sie,  statt  sich  als 
Werkzeuge  des  Tyrannen  der  mühsamen  Arbeit  einer  neuen 
Niederlassung  zu  unterziehen ,  Zankle  selbst  zu  besetzen ,  da 
Skythes  mit  seinen  Truppen  gerade  bei  einer  Unternehmung 
gegen  die  Sikuler  abwesend  sei.  Skythes,  von  allen  Bundes- 
genossen verratlien,  war  plötzlich  heimathlos  geworden  und 
ging  als  Landflüchtiger  zum  König  Dareios,  welcher  den  Werth 
des  Mannes  zu  würdigen  wusste  und  ihn  mit  der  Insel  Kos 
belehnte^''*). 

So  hatte  sich  vor  und  nach  der  Schlacht  die  letzte  Flotte, 
die  lonien  aufzubringen  vermochte ,  nach  allen  Winden  zer- 
streut. Milet  war  schutzlos,  aber  es  ergab  sich  nicht,  deim 
es  wusste,  dass  keine  Gnade  für  die  Stadt  vorhanden  sei.  Es 
wurde  mit  zahlloser  Uebermacht  von  der  Land-  und  Seeseite 
eingeschlossen;  die  Ringmauer  musste  durcli  Belagerungsma- 
schinen gestürzt,  die  Stadt  mit  Sturm  genommen  werden.  Nun 
halten  endlich  die  Perser  Gelegenheit,  volle  Rache  an  den  lo- 
niern  zu  nelimen.     Die  Stadt  wurde  zur  Vergeltung  des  Bran- 
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des  von  Sardes  eingeäschert,  die  waffentragende  Bürgerschaft 
getödtet,  der  Ueberrest  fortgeschleppt  und  in  Ampe  an  der 
Mündnng  des  Tigris  angesiedelt.  Das  Stadtgebiet  bh'eb  Kron- 
giit,  die  Bnrg  eine  persische  Fes'nng;  das  Bergland  wurde  den 
Karern  gegeben,  welchen  die  Ahnen  der  Milesier  einst  den 
Boden  abgestritten  hatten. 

Das  Heiligthum  des  Apollon  in  Didymoi  ging  in  Flammen 
auf,  nachdem  sich  die  Perser  aus  den  Schätzen  desselben,  wie 
Hekataios  vorausgesagt,  bezahlt  gemacht  hatten.  Es  gab  kein 
Milet  mehr.  Die  ganze  Gegend  veränderte  sich.  Der  Maian- 
dros  verschlämmte  allmählich  den  verödeten  Hafen  und  anstatt 
des  Meers,  wo  sich  einst  die  Schiffe  mit  den  Waaren  des  Nils, 
des  schwarzen  Meers  und  Italiens  zusammendrängten,  breitet 
sich  nun  ein  einförmiges  Weideland  aus,  aus  dessen  Mitte  sich 
ein  niedi-iger  Hügel  erhebt;  es  ist  der  Grabhügel  ionischer 
Selbständigkeit,  die  Insel  Lade.  Zwischen  dem  Hügel  und  der 
Stätte,  wo  Miletos  stand,  zieht  der  Maiandros  mit  träger  Fluth 
in  das  Meer^^^). 

Gleich  nach  dem  Untergänge  von  Milet  vollendete  das  Land- 
heer die  Unterwerfung  Kariens;  die  Phönizier  besserten  ihre 
beschädigten  Schiffe  aus  und  zogen  dann  triumphirend  durch 
das  flottenlose  Meer  von  lonien,  aus  welchem  sie  Jahrhunderte 
lang  verdrängt  gewesen  waren.  Im  Norden  hauste  noch  Hi- 
stiaios;  er  überfiel  die  Chier,  um  sich  an  ihnen  zu  rächen; 
dann  belagerte  er  Thasos,  indem  er  seine  allen  thrakischen 
Herrschaftspläne  erneuerte.  Endlich  wurde  er  auf  einem  Streif- 
zuge gefangen  und  vor  den  Bichterstuhl  seines  erbittertsten 
Feindes  gestellt.  Artaphernes  liefs  ihn  unverzüglich  an  das 
Kreuz  schlagen,  während  Dareios  mit  rührender  Treue  noch 
dem  Haui)te  des  Histiaios,  das  ihm  zugeschickt  wurde,  Dank- 
barkeit und  Ehre  zu  erweisen  beflissen  war. 

Das  Strafgericht  blieb  nicht  auf  Milet  l)eschränkt.  Die  viel 
geprüfte  Insel  Chios,  deren  Heldenmutli  bei  Lade  die  frühe- 
ren Flecken  ihrer  Geschichte  ausgelöscht  hatte,  die  herrliche 
Insel  Lesbos  so  wie  Teuedos  wurden  nicht  nur  unterworfen, 
sondern  durch  eine  förmliche  Menschenjagd  auf  das  Grausamste 
misshandelt  und  entvölkert.  Die  wohlgebildetsteu  Knaben  wur- 
den zum  Enniichendienste  heerdenweise  nacli  Susa  geschickt, 
di(!  schönsten  Mädchen  für  den  Harem  des  Königs  und  seiner 
Grofsen  fortgeschleppt.  So  sank  lonien  zum  dritten  Male  in 
Knechtschaft.  Die  Ländereien  wniden  neu  vermessen  und  die 
Abgaben  von  Neuem  bestimmt.     Man    setzte  die  Tyrannen  ab, 
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dei*en  Ehrgeiz  und  Verrath  so  unsägliches  Unheil  gestiftet  hatte ; 
die  einzelnen  Städte  wurden,  was  ihr  Gemeinwesen  betraf,  sich 
selbst  überlassen.  Der  milde  Himmel  loniens  that  das  Seine, 
die  Wunden  zu  heilen;  die  verödeten  Plätze  wurden  nach  und 
nach  wieder  angebaut,  Städte,  wie  Ephesos,  blühten  in  unge- 
störtem Wohlslande  weiter,  aber  mit  einer  Geschichte  loniens 
war  es  für  alle  Zeit  vorbei. 

Artaphernes  hatte  seinem  Herrn  grolse  Dienste  geleistet  in 
Krieg  und  Frieden.  Jeder  Widerstand  in  Kleinasien  war  ge- 
brochen und  die  finanziellen  Einrichtungen,  welche  er  getroflen 
hatte,  waren  so  zweckmälsig,  dass  sie  für  alle  späteren  Zeiten 
mafsgebend  l)lieben. 

Deinioch  erndtete  er  keinen  Dank.  Ihm  wurde  durch  eine 
gegnerische  Partei  das  Vertrauen  seines  königlichen  Bruders 
entzogen;  er  sollte  zu  langsam  gehandelt,  zu  wenig  erreicht 
haben.  Die  ganze  Führung  des  Kriegs  wurde  getadelt.  Die  Folge 
war,  dass  alle  oberen  Befehlshaber  in  den  Seeprovinzen  abgesetzt 
wurden  und  dass  zur  Demüthigung  des  viel  erprobten  Kriegs- 
und Staatsmanns  ein  ganz  junger  Mann  den  Oberbefehl  erhielt, 
der  Sohn  des  Gobryas,  Mardonios,  welchem  der  König  so  eben 
seine  Tochter  Artazostra  vermählt  hatte.  Bm  stellte  er  nun 
mit  ausgedehnten  Vollmachten  an  die  Spitze  seiner  Land-  und 
Seemacht,  indem  er  sich  von  seiner  jugendlichen  Thatkraft  die 
gröfsten  Erfolge  versprach. 

Mardonios  wich  in  allen  Punkten  von  den  Ansichten  seines 
Vorgängers  ab.  Er  wollte  die  Kriegführung  nicht  auf  Asien 
beschränkt  wissen,  auch  nicht  die  Erweiterung  des  Beichsge- 
biets  von  günstigen  Gelegenheiten  abhängig  machen.  Bn  Ge- 
gensatze zu  dem  Griechenhasse  des  Artaphernes  wollte  er  durch 
Anschluss  an  die  Sitten  und  Einrichtungen  der  Griechen  das 
Volk  gewinnen  und  demselben  eine  seiner  Eigenlhüniliclikeit 
entsprechende  Stellung  innerhalb  des  Perserreichs  verschaffen. 
Als  er  daher  im  Frühjahre  493,  Ol.  71,  3,  die  grofse  Flotte 
in  Kilikien  bestiegen  liatte  und  an  der  Küste  loniens  entlang 
fuhr,  liels  er  sich  trotz  seiner  kriegerisclien  Ungeduld  soviel 
Zeit,  die  woiüerwogenen  Anordnungen  des  Artaphernes  umzu- 
stürzen. Die  Steuerbezirke  liefs  er  bestehen,  aber  die  Vögte, 
welchen  Arta]»hernes  die  einzelnen  Städte  anvertraut  hatte, 
wurden  ohne  Weiteres  entfernt  und  den  Volksversammlungen 
die  Gemeiudeangelegenlieiten  zurückgegeben.  Er  wollte  sich 
als  einen  Freund  und  Beschützer  griechischer  Volksfreiheil  zei- 
gen  und  l'opularitäl   in   den  Seeprovinzen   erwerben.     Er  ge- 
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hörte  einer  Partei  an,  welche  man  die  philhelienlsche  nennen 
kann ;  er  führte  anf  seinen  Feldziigen  griechische  Zeichendenter 
hei  sich  und  suchte  seine  Ehre  darin,  sich  als  einen  Staats- 
mann von  freieren  Ansichten  und  weiterem  Blicke  zu  bewäh- 
ren. Es  hatten  überhaupt  seit  dem  Regierungsantritte  der 
Achämeniden  mancherlei  politische  Anschauungen  im  Perser- 
reiche Eingang  gefunden,  welche  bis  daliin  unerhört  gewesen 
waren.  Das  hatte  sich  schon  nach  dem  Sturze  der  3Iagier  bei 
der  Berathung  der  persischen  Grofsen  gezeigt  und  Herodot 
setzt  die  liberalen  Staatsideen  des  Oianes  mit  den  demokrali- 
schen  Mafsregeln  des  Mardonios  ausdrücklich  in  Zusammenhang. 

Nach  diesem  Vorspiele  in  lonien  ging  Mardonios  mit  Land- 
heer und  Flotte  nach  dem  Hellespont  hinauf,  um  auf  dem 
schon  einmal  betretenen  Wege  durch  Thrakien  und  Makedo- 
nien gegen  Westen  vorzudringen.  Die  friedlich  gestimmten 
Griechenstaaten  sollten  mit  ihren  heimischen  Einriciitungen  in 
den  grofsen  Reichsorganismus  aufgenommen,  die  trotzigen  be- 
zwungen werden,  vor  allen  die  frevelhaften  Theilnehmer  am 
Brande  von  Sardes,  Athen  und  Eretria.  Mit  ihrer  Züchtigung 
schien  der  ionische  Krieg  erst  wirklich  als  beendet  angesehen 
werden  zu  können. 

Diesmal  schützte  der  Athos  die  westlichen  Hellenen.  Herbst- 
stürme und  Winterkälte,  welche  Ol.  71,  4  ungewöhnlich  früh 
und  heftig  eintraten,  setzten  dem  Zuge  des  Mardonios  in  Thra- 
kien ein  Ziel.  Denn  als  er  dort,  wo  Megabazos  vor  achtzehn 
Jahren  aufgehört  halte  (S.  577) ,  die  Landeroberung  fortsetzen 
wollte  und  zu  dem  Zwecke  seine  Flotte  um  das  Athosgebirge 
herumschickte,  erlitt  er  einen  furchtbaren  Schiflbruch,  bei  wel- 
chem dreihundert  Fahrzeuge  untergingen  und  die  Gestade  des 
strymonischen  Meerbusens  mit  unzähligen  Perserleichen  bedeckt 
wurden.  Als  nun  auch  das  Landheer  gleichzeitig  von  den  Feind- 
seligkeiten der  Thrakicr  und  der  rauhen  Wildniss  des  Landes 
viel  zu  leiden  hatte,  wagte  Mardonios  nicht  weiter  zu  gehen 
und  die  Athener  blieben  diesmal  verschont  ^^''). 

Aber  der  Brand  von  Milet  war  auch  für  Athen  ein  di'o- 
hendes  Wahrzeichen,  und  nicht  ohne  Grund  haben  die  Bürger 
ihren  Dichter  Phrynichos  besiraft,  als  er  im  Jahre  nach  der 
Schlacht  bei  Lade  ihnen  den  Fall  von  Milet  am  Dionysosfesle 
vor  Augen  führte.  Es  war  gegen  das  Herkommen  griechischer 
Kunst,  die  Noth  der  Gegenwart  auf  die  Bühne  zu  bringen. 
Mehr  aber  als  das  künstlerische  Versehen  peinigte  sie  der  Vor- 
wurf des  eigenen  Gewissens,  dass  sie  nicht  schuldlos  seien  an 
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dem  Untergange  ihrer  Tochterstadt,  der  Königin  des  Meeres. 
Das  Schicksal  Milets  drohte  jetzt  ihnen,  sie  waren  zn  unmittel- 
baren Nachbarn  der  Perser  geworden;  die  Perser  aber  waren 
das  einzige  Volk  des  Morgenlandes,  welches  die  Seeküsle  ge- 
wonnen und  die  Griechen  sich  dienstbar  gemacht  hatte,  ohne 
seine  nationale  Selbständigkeit  und  volksthiimliche  Wehrkraft 
zu  verlieren,  wie  es  bei  den  Aegyptern  und  Lydern  der  Fall 
gewesen  war.  Die  ganze  weitere  Entwickelung  der  Völkerver- 
hältnisse am  Mittelmeer  war  jetzt  von  den  Beziehungen  zwischen 
Persien  und  Griechenland  abhängig. 

Anfangs  hatte  man  das  Griechenvolk  nur  als  eine  der 
vielen  Völkerschaften  angesehen,  welche  vom  Schicksale  be- 
stimmt seien,  dem  neuen  Weltreiche  einverleibt  zu  werden. 
Man  musste  aber  bald  erkennen ,  dass  hier  eine  ganz  beson- 
dere und  eigenthflmliche  Aufgabe  vorliege,  deren  Schwierigkei- 
ten sofort  auf  das  Perserreich  zurückwirkten  und  dazu  bei- 
trugen, die  Grundsätze  seiner  Politik  zu  erschüttern,  indem 
man  sich  über  die  Behandlung  der  Griechen  nicht  einigen 
konnte.  Sie  waren  das  erste  Volk,  von  dem  man  erkannte, 
dass  es  sich  nur  durch  sich  selbst  besiegen  lasse ;  darum  woll- 
ten die  Einen ,  dass  man  die  unterworfenen  Griechen  in  ihrer 
Eigenthümlichkeit  anerkenne  und  schone,  während  die  Anderen 
nur  dem  Hasse  folgten,  welchen  die  Perser  seit  den  Tagen  des 
Kyros  gegen  die  Griechen  empfanden,  und  dieselben,  wie  alle 
anderen  Völkerstämme  nur  als  Material  für  den  Ausbau  des 
Reichs  verwendet  wissen  wollten.  Der  Nationalhass  war  durch 
den  ionischen  Aufstand  nur  gesteigert  worden,  wie  das  jam- 
mervolle Schicksal  von  Milet,  Chios  u.  a.  Orten  beweist.  Dazu 
kam,  dass  der  völlige  Mangel  an  einheitlicher  Kraft  und  Aus- 
dauer, den  die  asiatischen  lonier  gezeigt  hatten,  die  Ansicht  be- 
stärkte, dass  sie  zu  selbständiger  Politik  in  Krieg  und  Frieden 
untauglich  seien.  Nach  demselben  Mafsstabe  glaubte  man  na- 
türlich auch  die  jenseits  des  Wassers  wohnenden  Stammge- 
nossen beurteilen  zu  müssen.  Darin  also  kamen  l>eide  Par- 
teien vollkommen  überein,  dass  man  nicht  säumen  dürfe,  das 
ganze  Griechenvolk  den  Achämeniden  zinsbar  zu  maclien. 

So  wurde  denn  auch  Dareios  trotz  seines  friedfertigen  Cha- 
rakters und  der  unverkennl)aren  Auffassung,  welche  er  persön- 
lich für  hellenische  Bildung  hatte,  in  den  Kan)pf  gegen  die 
Hellenen  hereingezogen,  welcher  einmal  die  Politik  der  Achä- 
meniden geworden  war.  Er  wurde  an  |den  verschiedensten 
Gegenden  geführt.     Von  Aegypten  aus  wurden  die  Griechen  in 


IHRE    WECHSELBEZIEHUNGEN.  601 

Libyen  befehdet  und  bald  nach  dem  Skytbenziige  die  Einwoh- 
ner von  Barke  (S.  423)  nach  Baktrien  verpflanzt.  Es  wurden 
aucli  schon  mit  Carthago  Unterhandhmgen  angeknüpft,  um  durch 
seine  Flotte  die  Hellenen  in  Sicilien  und  Unteritalien ,  wo  die 
persische  Flagge  entehrt  worden  war  CS.  581),  anzugreifen. 
Zunächst  und  vor  Allem  aber  waren  es  die  Theilnehnier  an 
dem  ionischen  Aufstände,  gegen  welche  der  gerechte  Zorn  des 
Grofskönigs  gerichtet  war,  und  nicht  vergeblich  rief  ihm  bei 
jeder  Mahlzeit  dreimal  sein  Diener  zu :  Herr ,  gedenke  der 
Athener ! 

Der  Krieg  gegen  Athen  war  nur'  eine  Fortsetzung  des  in 
lonien  begonnenen;  er  nahm  aber  jenseits  des  Wassers  einen 
so  verschiedenartigen  Charakter  an,  dass  der  auf  europäischen 
Boden  verpflanzte  lonierkrieg  der  Anfang  durchaus  neuer  Ent- 
wickehmgen,  dass  er  für  Persien  wie  für  Griechenland,  ja  für 
die  Geschichte  aller  Mittelmeerslaaten  eine  der  entscheidendsten 
Epochen  wurde  ^^''). 

Das  Achämenidenreich  wurde  dadurch  zu  der  gröfsten 
Kraftentwickelung  veranlasst,  aber  es  musste  die  ersten  unüber- 
windlichen Schranken  seiner  Macht  anerkennen;  es  musste  in 
einer  geringen  Gruppe  von  Kleinstaaten  sittliche  Kräfte  kennen 
lernen,  welchen  es  mit  all  seinem  Gelde  und  seinen  Truppen- 
massen nicht  gewachsen  war;  es  verlor  dabei  sein  Selbstver- 
trauen und  seine  innere  Festigkeit;  es  erlitt  Niederlagen,  von 
denen  es  sich  niemals  erholt  hat. 

In  Griechenland  trat  das  Enigegengesetzte  ein.  Hier  wurde 
durch  den  Angriff  der  Achämeniden  die  angeborene  Volkski-aft 
zuerst  vollständig  entwickelt,  die  wahre  Vaterlandsliebe  ent- 
zündet, der  Unterschied  zwischen  Hellenen  und  Barbaren,  die 
Fülle  eigener  Hülfsqiiellen,  der  Werth  bürgerlicher  Verfassungen, 
der  ganze  Inhalt  ihres  nationalen  Besitzes  erst  zum  Bevvusst- 
sein  gebracht,  aber  zugleich  der  Blick  nach  allen  Seiten  erwei- 
tert, die  Kraft  gestählt,  die  vielseitigste  Bildung  geweckt  und 
das  Selbstvertrauen  zu  einem  Heldenmnth  gesteigert ,  aus  wel- 
chem die  edelsten  ßlüthen  auf  allen  Gebieten  des  geistigen 
Lebens  erwuchsen.  Es  wurde  aber  nicht  nur  das  Verhältniss 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren  durch  diese  Kämpfe  entschie- 
den und  der,  wie  wir  gesehen  haben,  allmählich  erwachsene 
Gegensatz  asiatischer  und  europäischer  Cultur  auf  einmal  zu 
voller  Reife  und  Klarheit  gebracht,  sondern^auch  das  Verhält- 
niss der  hellenischen  Staaten  zu  einander  wurde  bei  <lieser 
Gelegenheit  endgültig  bestimmt.     Denn  erstens  stellte  sich  jetzt 
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der  Gegensatz  zwischen  Mutterland  und  Colonien  deutlich  jier- 
aus,  indem  das  durch  seine  Pflanzslädte  in  vielen  Stücken  ülier- 
flügelte  Hellas  im  Kam})fe  gegen  die  Barharen  wieder  das  On- 
trum  der  griechischen  Geschichte  wurde.  Und  dann  kamen 
im  Mutterlande  durch  den  Kampf  diejenigen  Staaten  an  die 
Spitze,  welche  die  Tugenden  des  hellenischen  Volks  am  voll- 
kommensten hei  sich  ausgehildet  hatten.  Der  in  der  Stille 
gereifte  Geist  der  Athener  wurde  die  treiheiide  Macht  der 
ganzen  Volksgescliiciite ;  durch  sie  wurde  zuerst  eine  wirkliche 
national -griechische  Politik  in's  Lehen  geriiten ,  eine  Politik, 
welche  zugleich  eine  von  allen  priesterlichen  Einflüssen  voll- 
kommen unabhängige,  klare  und  selbsthewusste  war,  weil  Delphi 
den  Rest  von  nationalem  Ansehen  durch  seine  Haltung  in  den 
Perserkriegen  einbüfste. 

So  knüptt  sich  der  ganze  Rückgang  des  orientalischen 
Reichs,  der  ganze  Fortschritt  der  hellenischen  Volksgeschichle 
an  den  Angriffskrieg  des  Grofskönigs ,  dessen  Darstellung  den 
Inhalt  des  nächsten  Buchs  ausmacht. 


ANMERKUNGEN 

ZUM  ERSTEN  BUCH. 


1.  (S.  17).  In  der  andeutenden  Darstellung  der  sprachverwandtschafl- 
lirben  Verhältnisse  so  me  in  der  folgenden  Charakteristik  des  Griechischen 
hin  ich  hauptsächlich  den  Ansichten  gefolgt,  welche  Georg  Ciirlius  in  seinen 
Sciiriften  niedergelegt  oder  in  bruderlichem  Austausche  mir  niitgetheill  hat. 
üie  Annahme  einer  asiatischen  und  einer  europäischen,  so  wie  wiederum 
einer  nord-  und  südeuropäischen  Sprachengruppe  stimmt  mit  den  Ansichten 
Schleichers.  Spaltung  des  A-Lauts  als  gemeinsames  Kennzeichen  der  euro- 
päischen Gruppe:  G.  Curlius  in  Berichlen  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  philol.- 
histor.  Classe  1864  S.  9  f.  Zur  Chronologie  der  indogerra.  Sprachforschung 
1867.  S.  196  (12).  Was  die  Gliederung  der  südeuropäischen  Gruppe  be- 
triflFt,  so  nimmt  Schleicher  eine  giäkoitaliscb-kcltische  an,  'aus  welcher  sich 
zuerst  das  Griechische  diflerenzirl  habe  und  dann  der  Stock  zurückgeblieben 
sei,  der  durch  spätere  Spaltung  in  Italisch  und  Keltisch  zerfallen  sei'.  Rhein. 
Museum  XIV,  342  u.  a.  a  0.  —  Ueber  das  Accenigesetz  siehe  besonders 
Corssen  'Kritische  Beiträge  zur  lateinischen  Formenlehre'  1863  S.  568,  der 
aber  S.  585  meinem  Bruder  zugiebt,  dass  das  Dreisilbengeselz  in  die  gräko- 
italische  Periode  gehöre. 

2.  (S.  24)  Str.  333 :  näyng  ol  l-xiog  icO^fjov  nXtjy  \4&>]v(cicjy  xc.t 
MfyaQHoy  xat  nf(jl  iby  I luQyuaabv  Jwoifojy  xcel  yvy  fii  Atoktlg  xu- 
Xovyjni'  —  '/.cd  oi  iyrbg  Alnlilg  TiQÖTutov  rjcay,  fh'  if4i)(!frjauy;  luJywy 
fiiy  ix  7^c  \4Tnxijg  rby  AiyKtkiiv  xciicci^uvTioy ,  riuy  dt  ^H{>ctx/.nJ'(oy 
Toi'g  .itoQiicci  xcnayceyöynoy.  ol  juty  ovy  "Itoytg  i^intcoy  ncikiy  inb 
A)(cci,ü)y,  Alohxnv  fityovg,  IXiiiffht]  dl  {y  T>j  Ilfkonuyy^aio  m  Jvo  tSyt], 
TÖ  n  Atohxöy  y.nl  ib  jMQtxo'y.  'Oooi  uiy  ovy  r,oaoy  Tolg  Au}(jttvaty 
inirnXixovTo ,  xaS^äni{i  avfi-ßrj  toI^  'A()X('c(tl  xai  jols  ^Hktioig  —  ovroi 
atokiau  ditXv/!}t]C!(cy ,  ol  d'^'cXi.oi,  fuixrTj  nvi,  f^Qtjaayio  /f  äjuffoly,  oi 
fiiy  /utlkXoy,  ol  dt  i,<iiioy  rdnUi^oyTtg.  üeber  das  gesdiichtliche  Verhaltniss 
der  Dialekte  zu  einander  siehe  L.  Hirzel  Zur  Beurteilung  des  äolischen  Dia- 
lekts. Leipzig  1862.  G.  Curlius  zur  griechischen  Dialektologie.  Gott.  Nachr. 
Nov.   1862. 

3.  (S.  28).  Ziü  avu  Jtadwyalf ,  ntkaayrxs  II.  16,  233  und  lies. 
Jwdoiyijy  iftjyöy  ji ,  Ufkacyiuy  i'dfjctyoy  bei  Str.  327.  Wenn  Strabon 
und  Herodol  8,  44  die  P.  als  den  allgemeinen  Urslamm,  den  geschichllosen 
und  unbeweglichen  (Hcrod.  1,  56),  ansehen,  und  Andere  wiederum  als  den 
schicksalvollsten  und  uustatestcn  Zweig  des  griechischen  Volks  (Dion.  Hai.  1,17); 
so  isl  dieser  Widerspruch  nur  so  verständlich,  dass  man  unter  den  unstaten 
die  aus  ihren  allen  Wohnsitzen  durch  jiingerc  ^tauune  aufgestörten  Pelasger 
versteht.     Ueber  die  nationale  Einheit  von  Hellenen  und  Pelasgern  nach  An- 
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schannng  der  alten  Historiker  vgl.  auch  Deimling  Leleger  S.  108.  Wichtig 
ist  besonders  Her.  I,  58:  rh  'RlXrjuixhv  ctnoa^Ky^fv  nnh  tov  FffJinaytxov. 
4.  (S.  29^).  Meine  Ansicht  von  den  Stammsitzen  der  lonier  habe  ich 
in  meiner  Schrift  'die  lonier  vor  der  ionischen  Wandernng'  1855  entwickelt; 
gegen  verschiedene  Angriffe  habe  ich  dieselbe  in  den  Göti.  Gel.  Anzeigen 
1856  S.  1152  f.  und  1859  S.  2021  zu  vertheidigen  gesucht  und  bei  Ge- 
legenheit einer  Anzeige  von  Dondorffs  '  loniern  auf  Euboia'  in  den  Jahrb.  für 
class.  Philologie  1861  S.  449  ff.  nach  einzelnen  Gesichtspunkten  hin  weiter 
ausgeführt.  Sie  ist  keine  neue  Ansicht,  denn  wie  ich,  durch  meinen  Freund 
Jacob  Bernays  aufmerksam  gemacht,  zu  meiner  Ueherraschung  ersah,  hat 
schon  Isaac  Casaubonus  in  seiner  diatribe  in  Dionem  Chrysostomum  (ed. 
Reiske  II,  p.  465)  dieselbe  klar  und  bündig  angedeutet,  wenn  er  sagt:  'ex 
bis  discimus ,  etiam  ante  illas  lonum,  Aeolorum  et  Dorum  colonias,  quae 
celehrantur  ab  historicis,  consedisse  Graecos  in  Asia  et  quidem  iam  inde  a 
Troicis  temporibus.  Nos  vero  alibi  demonstrabimus,  ignaros  suae  originis 
Graecos  fuisse,  cum  lones  asiaticos  ex  Europaeis  scripserunt  esse  propagatos; 
nam  contra  Graecorum  omninni  antiquissimi  fuerunt  asiatici  lones ,  quippe 
soboles  Javanis'.  Casaubonus  hat  die  versprochene  Ausführung  dieser  An- 
sicht, so  viel  ich  weifs,  nicht  gegeben;  aber  200  Jahre  später  ist  Niebuhr 
auf  dieselbe  Ansicht  gekommen  und  dann  Buttmann.  Nachdem  ich  sie  von 
Neuem  aufgenommen  habe  ,  ist  sie  von  einer  Reihe  von  Gelehrten  als  fester 
Ausgangspunkt  griechischer  Ethnographie  anerkannt  worden,  weim  auch,  wie 
es  bei  Problemen  dieser  Art  nicht  anders  sein  kann,  mit  mancherlei  Modifi- 
cationen,  deren  einzelne  noch  zur  Sprache  kommen  werden.  lonier  vor  der 
Colonisation  werden  in  Kleinasien  angenommen  von  Weicker,  Griech.  Götter- 
lehre I,  23.  Jansen  'Bedingtheit  des  Verkehrs'  Kieler  Gymnasialprogramm 
1861.  Lor.  Dieffenbach  Origines  Europeae  p.  78.  Löbell,  Weltgeschichte  in 
Umrissen  I,  517.  Ewald  in  Gott.  Nachrichten  1857  S.  160.  Chwolson 
(Ueberr.  der  allbabyl.  Litt.  1859  S.  85),  Marcus  von  Niebuhr  (Assur  und 
Babel  S.  435),  Bunsen,  Lepsius  u.  A.  Auch  Schömann,  Griech.  Alterth.  1^,41 
stimmt  in  der  Hauptsache  bei.  Ebenso  Vischer,  Erinnerungen  aus  Griechen- 
land S.  301.  Stark,  'Mythol.  Parallelen'  in  Berichten  der  Sachs,  Ges.  der 
Wiss.  1856  S.  67,  118,  Classen,  Bursian.  Die  Einwendungen  Deimlings, 
der  meine  Grundanschauung  von  den  origines  der  Griechen  theilt,  weisen  auf 
verschiedene  noch  unerklärte  Umstände  hin,  aber  sie  vermögen  die  Haupt- 
sätze meiner  Ansicht  nicht  zu  erschüttern  noch  auch  die  gegebenen  Thatsachen 
in  befriedigender  Weise  zu  erklären.  Denn  es  ist  unmöglich ,  die  lonier  als 
'an  das  Meer  hinausgedrängte'  Stämme  des  Continents  anzusehen.  Wie 
hätte  sich  dann  die  las  als  gemeinsame  Mundart  der  Küstengriechen  gebildet, 
wie  könnten  dann  die  lonier  so  deutlich  als  zuwandernde  Ansiedler  an  der 
attischen  Ostküste  erscheinen? 

5.  (S.  30).  Umkehrnng  der  Abstammungsverhältnisse:  0.  Abel,  Make- 
donien S.  42.  Armenier  aus  Phrygien:  Sleph.  B.  'Aqu.  Karer  von  den 
Inseln  nach  Asien:  Her.  1,  171.  Hock  II,  290.  Pelasger  aus  dem  Pelop. 
nach  Leshos:  Hesiod.  Fr.  136  Gg.  Phryger  aus  Europa:  Str.  680.  Deim- 
ling S.  76  f.  Vgl,  'lonier*  S.  52,  A.  55.  So  soll  Apollon  aus  Abdera  nach 
Teos  gekommen  sein.  K.F.  Herrmann  Ges.  Abb.  S.  98. 

6.  (S.  31).  Phryger  das  älteste  Volk:  Her.  2,  2.  Das  Armenische 
Mittelglied  zwischen  dem  Pers.  und  dem  Griech, :  Ewald ,  Gott,  gel,  Anz. 
1868  S.  18. 
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7.  (S.  31).  Helluspoat  als  Völkerbrücke:  nvkrjg  t^tt  dKtd-taty  dnx 
rr,v  7i(Jog  (ik^kovg  Ini/ji^iny  Polyb.  16,  29.  Züge  der  Phryger  uoter 
Midas  nach  Europa;  Athen.  683. 

8.  (S.  32).  Asios  bei  Paus.  8,  1,  4:  äviirO^tof  dt  IJtkaayoy  iv 
vipixöfioiaiy  oQtaai  yala  fiikcuy'  äfidw/.fv,  tV«  S^yrjiwy  yiyog  tit/, 

9.  (S.  34).  Herod.  1,  1.  Vgl.  meinen  Aufsalz:  die  Phönizier  in  Arges 
(Rhein.  Mus.  1850  S.  455  f.)  Elishä:  Gen.  10,  4.  Ezechiel  27,  7.  1  Chron. 
1,  7.  Hellas  nach  der  syr.  und  chald.  Uebersetzung ;  nach  Josephns:  Aeo- 
lien.  Seil  Bocharl  dachte  man  an  Elis,  bis  Knobel  (Völkerlafel  1850) 
wieder  die  Meinung  des  Josephus  verlheidigl  hat,  die  doch  wohl  nur  auf 
einer  schlechten  Etymologie  beruht.  Sicher  ist,  dass  der  Name  ein  Insel- 
oder Küstenland  im  Archipelagus  bezeichnet.  Ob  ein  griechischer  Ortsname 
und   welcher  zu  Grunde  liegt,    bleibt  zweifelhaft. 

10.  (S.  35j.  Purpurmuscheln  bei  Gylheion:  Paus.  3,21,  6:  xö/kovs 
^g  ßcc(fi]v  Toof/i'o«?  n(c()f/iTC(i  t«  inidakuoCK'.  r^f  .luxwytx^g  ^niTtjö'no- 
lärng  finn  yi  Trjy  <l'otyixu)y  &('(kaaaay.  .4ndeje  Stationen :  Kylhera 
'  Porphyrussa'  (Messer  von  Schalen  des  murex  brandaris  nach  Saulcy  Rev. 
Aich.  IS.  S.  IX,  216,  wahrend  hei  Tyros  nur  m.  irunculus  vorkommen  soll), 
Herinion  (Pelop.  2,  579),  Nisyros,  Ros,  Gyaros ;  auch  Meliboia  in  Magnesia 
(Lucr.  2,  500.     Verg.  Aen.   5,'  251);   Hund  des  Herakles:  Poll.    1,   45. 

11.  (S.  36).     Lieber  Kranae  als  Stapelplatz  der  Tyrier  Peloponn.  11,  269. 

12.  (S.  38).  Name  der  kleineren  Gauloi:  innog  Str.  99.  Vgl.  Movers 
III,  1,  161.  Der  Polarstern:  jj  fl'oiyixt] :  S.  186.  Auf  alle  Beziehungen  deutet 
die  Verbindung  von  Bybios  mit  Milelos  bei  Steph    B.  v.  Bvßkog. 

13.  (S.  40).  Nachdem  ich  in  meiner  Schrift  über  die  lonier  eine  für 
die  griechische  Geschichte  ergiebige  Anknüpfung  an  ägyptische  Urkunden  ver- 
sucht hatte,  ist  nun,  und  zwar  in  letzter  Zeit,  durch  die  von  Dumichen  ver- 
ölTentlichlen  historischen  Inschriften  ein  neues  Material  zum  Vorschein  ge- 
kommen, welches  wichtige  Aufschlüsse  giebt  und  weitere  verspricht.  Im  An- 
schlüsse an  Brugscir  Forschungen  über  ägyptische  Lander-  und  Volkerkunde 
hat  Houge  das  neu  gewonnene  Material  verarbeitet  (Revue  archeologique  1867: 
Les  allaques  dirigöes  contre  l'Egyple  |)ar  les  peiiples  de  la  Medilerranee) 
und  dann  l.auth  Aegypt.  Texte  aus  der  Zeil  des  Pharao  Menophlha.  Zeilschr. 
der  I).  Morg.  Ges.  1867.  S.  652.  Ueber  die  'Aquiwascha  des  Meeres',  die 
&\s\4)(ni,zoi  erklärt  werden,  siehe  S.  664,  über  die  Schakalscha  &h  Stxtkoi 
S.  661.  Was  in  der  ersten  Aullagc  über  die  Linin  gesagt  worden  ist,  habe 
ich  zurückgezogen,  weil  die  darauf  bezüglichen  Tliatsachen  zu  beslrillen  sind. 
Die  so  gedeutete,  schon  im  alten  Reiche  vorkommende  llieroglypln'ngrnji()e  bedeutet 
nach  Roiigi':  '  les  seplenlrionauv  tous'  und  ist  spater  nicht  ohne  Schmeichelei  auf 
die  loniei',  d.  h.  Griechen  übertragen.  Uebrigens  leugnet  Biugsch  Geogr.  Inschr. 
II,  19  nicht,  dass  ein  alter  Zusammenhang  zwischen  dem  so  genannten  Volke 
und  den  Gnechen  slattlinde,  wenigstens   Gleichheit  der  Wohnsitze. 

14.  (S.  40).  Joel  9,  11.  Verbreitung  des  Namens  Javan :  'lonier 
vor  der  ionischen  Wanderung'  S.  6. 

15.  (S.  43).  Karer  und  lonier  als  Phönizier:  Ioni(;r  S.  15.  49. 
Renan  Hisloire  generale  des  langues  Si'miticpies  1  ,  46  stimmt  der  Ansicht 
hei  'que  le  nom  des  Phöniciens  couvrait  en  realile  des  migrations  des  pcu|)la- 
(les  ioniennes  vers  l'occident'. 

16.  (S.  44).  Ueber  die  Leieger  vgl.  jetzt  vor  Allem  Dcimlings  'Leieger'. 
hvv  Name  wird  ' ßvfifitxros'    erklärt    bei  Suidas;    über    die  Mischvolker   der 
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griechischen  Vorzeit  {avy)(Vffts  l^vwy,  /utyädhs)  Str.  678.  Deimling  S.  99. 
Die  Leieger  sind,  durch  Krieg  bezwungen,  ein  Theil  des  karischen  Volks  ge- 
worden (tov  KttQixov  fjoi(}C<,  ujjtcc  Tolg  Kaoci  GTQ(crtv<' f^ivoi)  Sir.  611 
Ku(jig  ßc(()ßaoöifiovoi,  (=  dyQiiKf  ujt'oi)  Hoin.  2,  867.  Auch  die  Eleer 
hiefsen  so  und  die  Eretriew :  Deimling  S.  22.  Apoilon  spriclil  karisch: 
Her.  8,  135.  Tikilara  iXkrjui-xä  avüfj.ccTa  nach  Pliiiippos  von  .Suangela  bei 
Str.  662.  Karisches  Blut  in  altischen  Familien:  Her.  5,  66.  Themislokles 
von  karischer  Herkunft  nach  Phanias  bei  Piut.  Theni.  1.  Lelex  und  Kar  in 
Megara:  Paus.  1,  39,  6.  In  Megara  treten  die  drei  Hauptmassen  von  grie- 
chischem Kiistenvolke  am  deutlichsten  neben  einander  auf.  Vgl.  Gideon  Vogt 
de  rebus  Megarensium  1851,  p.  5  f.  Ueber  Abstammung  der  Karer  Schö- 
mann  Gr.  Alt.  I-,  2.  89.  Renan  Hisloire  generale  des  langues  semiliques 
1,  48:  la  plupart  des  argumens  apporles  en  faveur  de  l'origine  scmiliqne  des 
Cariens  sont  sans  valeur.     Vgl.  N.  Jahrb.  für  Philol.   1861    S.  444. 

17.  (S.  46).  Ueber  die  relativ  monotheistische  Grundanschauung  der 
pelasgischen  Zeit  siehe  Stark  'die  Epochen  der  griechischen  Keligionsgeschichte' 
in  den  Verhandlungen  der  zwanzigsten  Philologenvers.  S.  59  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Welcker.  Dagegen  Üverbeck  Zeusieligion  in  den  Abb.  der  K 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.  Hisl.  Cl.  IV.  JmüjvQug:  G.  Cnrtius  Elym.  S.  543. 
Z.  nebst  Nymphen-  und  Fhissdiensl :  Stark  Mobe  S.  412.  Ueber  das  Verh. 
des  phön  Baal  zur  monotheistischen  Zeusidee  Vogue  Journal  asiat.  1867, 
p.  135.  —  Erzbilder  [Tioötaimv  oi>  fxtiCovtg)  der  Diuskuren  oder  Kory- 
banten:  Paus.  3,  24,  5.  Gerhard:  Poseidon  (Abb.  der  Preuss.  Akad.  1850) 
S.   194. 

18.  (S.  48).  Aphrodite  Urania:  Böckb  Metrolog.  Untersuchungen  S.  44. 
Vogne  Journal  asiat.  1867  Aoüt.  Stif»]  \4(/ (jodirrj :  Herod.2,  1  12.  Melikertes 
am  Isthmos:  Pelop.  2,  517.  Ueber  die  auf  Melkaitdienst  beziiglichen  Ortsna- 
men Olsbausen  Khein.  Mus.  8.  S.  329.  Theben  ' yijooi  .Muy.(c^)wy' Lykophr.  1204. 
Sprache  der  Makares :  Zander  Lesbos  S.  22.  Doppelter  Heraklesdiensl  in 
Sikyon :  Paus.  2,  6.     Ilf/nGtjiuoi  öal^oyig:  Fr.  Hist.  Gr.  3,   175. 

19.  (S.  48).  Ueber  Karlen:  Schümann  Gr.  Alt.  H^  385.  Webereien 
im  Apbroditedienste:  Peloponn.  1,  438.  Drei  Colonisalionsepochen :  Movers 
Colonien  der  Phönizier  S.  58  ff. 

20.  (S  52).  Poseidondienst:  lonier  S.  15.  11.  a/uoißi-t'g:  Gerhard 
Poseidon  S.  194  (36).  Proteus:  Od.  4,  352.  Kaunier:  Herod.  1,  172 
Entscheidung  des  dodon.  Zeus  über  die  Einführung  neuer  Güllei':  Her.  2,  53. 
Kampf  gegen  die\4Xicci:  Paus.  2.  22,  1.  Athena  Onka:  Stark  Mylliol.  Pa- 
rallelen S.  56.  Arch.  Zeit  1865  S.  68.  ApoUoii  Delphiuios:  Preller  Auf- 
salze S.  244.     Deimling  Leieger  S.  202. 

21.  (S.  b'2).  Oelbaum  im  tyrischen  Herakleion :  Achilles  Tatius  H,  14. 
Vgl  Stark  Mythol.  Parall.  (Ber.  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1856)  S.  51  f. — 
Ueber  den  Byssos  Peloponnesos  2,  10.  üebereinsliunnend  K.  Rilter  in  sei- 
ner Abb.  über  die  geogr.  Verbreitung  der  Baumwolle  ßerl.  Akad.  Juli  1850. 
Nov.  1851.  —  Styrax  bei  Haliartios  nach  Plut.  Lys.  28,  als  Kennzeichen 
kretischer  Einwanderung  von  den  Haliailiern  angesehen.  Vgl.  Wekker  Krc- 
lische  Colonie  in  Theben  S.  44.     Fraas  Synopsis  planl.  flor.  class.  p.   124. 

22.  (S.  54).  Herakles  als  Golt:  Pelop.  2,  494.  Gurlilt  de  Telrapoli 
Att.  42.  lolaos:  Movers  Colonien  der  Phon.  S.  565  f.  '  lonien  vor  der 
Ion.  Wander.'  S.  30  f.  'lolaiden',  alle  Familien  auch  im  ioniscben  Thespiai. 
Muller  Orchom.  221.      Diud.  4,  29.     C.  1.  Gr.  I,  p.  729.      Für  eine    dem 
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orientalischen  Mylhenkreise  angehöiige  Figur  nimmt  den  loiaos  Dondorff  '  die 
loiiier  a«f  EuLoiii'  1860  S.  7.  —  Tlieseus  als  ionischer  Herai<ies:  Preller, 
Griech.  Mytb.  11'^  285.  Ueher  den  argivischen  Sagenkreis  Peiop.  2,  343  f. — 
Palaniedes:  Rhein.  Mus.  1850  S.  455.  Sisyphos  =  Sapiens:  G.  Curtiiis, 
Gr.  Etym.  S.  408.   —     Argonantensage:  Monier'  S.  22.     Kadmos:   S.  6. 

23.  (S.  55).  Ueber  die  ägyplisirenden  Einwanderungstheorien  aller  und 
neuer  Zeit  Müller  Orchomenos  S.   101.     'lonier'  S.  4. 

24.  (S.  56).  Zur  Erklärung  des  Wortstamms  AIP  dient  die  Glosse 
bei  Hesychios  alyfg  ol  Jwoiilg  lu  xv/ircm.  Zu  vergleichen  ist  das  my- 
stische Symbol  der  alS  ;f«Az^  auf  dem  Marktplatze  des  ionischen  Phlius 
(Pelo]).  2,  474)  und  das  Bild  der  Ziege  auf  den  Münzen  verschiedener  Städte 
mit  verwandten  iNamen ,  wie  Aigeira  (Peiop.  1,  477),  Aigion  u.  s.  w.  Man 
kann  noch  hinzufügen  das  troische  Aiytaru  auf  Sicilien,  Alyöcf^tvu,  Alyog 
noTa/uve  u.  a.  An  semitischen  Wortstamm  sucht  Movcrs  Colon.  S.  367 
die  Wurzel  «t'f  anzuknüpfen.  —  'Samos'  semitisches  Wort :  Monier'  S.  52. 
Weisshaupt  in  Jahns  Archiv  XIX,  S.  510.  2((f.iovg  ixäkow  r«  vtpri: 
Sirabo  346. 

25.  (S.  57).  lonsagen  am  adiiatiscben  Meere  {'Ad{)ifcg  "Iwuoc  vlög 
Schol.  Dion.  Perieg.  92).  lonicum  mare  ab  Jone,  qui  ibi  traiisivit  Schol. 
Lucan.  2,  625.  äno  Tüiy  (ino).kv^ivMv  ty  avioi  laüumy  Arciiemachos 
Schol.  Pind.  Pyth.  3,  120.  Fr.  Hist.  Gr.  4,  316.  DÖndorlT  'lonier'  S.  8.  — 
las,  ein  Theil  lllyriens,  dessen  Bewohner  'liinn  nwA'lioviy.oi  heifsen :  'lonier' 
S.  46.  ~  Gephyräer:  'Geschichte  des  Wegebaus'.  Abb.  der  Beii.  Akad. 
1855,  S  214  (7).  —  "AQyog  nuv  ■nuQai^ukucai.ov  ntO'ioy  Hesych.  Vgl. 
Peiop.  2,  557.  Die  noTafiö^marog  j^üjqu  derLarisaer:  Str.  621.  'lonier' 
S.  49. 

26.  (S.  62).  Minos  mit  M.  Dunker  A.  G.  III-,  73  u.  A.  als  eine  Per- 
sonification  phönikischer  Herischafl  und  als  Vertreter  des  Baal  Mclkart  anzu- 
sehen, kann  ich  mich  nicht  enlschliefsen,  und  noch  weniger  kann  ich  zuge- 
ben, dass  die  Giiechen  'alle  Orte,  wo  sie  den  Cullus  dieses  Gottes  antrafen, 
Minoae  genannt  hatten'.  Minos  ist  der  Repräsentant  echt  giiechischer  und 
weit  in  die  griechische  Volksgeschichte  hinabreiciicnder  Institutionen,  wie  sie 
den  Phöniziern  niemals  zugesduiebcn  werden.  Vgl.  Schömaun  Gr.  Alt.  I*,  12. 
Alle  'Minuae'  Flalliinscln :  S]u-alt  Crete  I,   139. 

27.  (S.  64).  Phryger:  0.  Abel  in  Pauly's  Roal-Encykl.  Midasgrab: 
J.,eake  Asia  Minor  p.  22.  Nachhomerische  Vrrmischnng  mit  semitischen 
Stämmen  nach  Deimling  Leicger  S.   16  iinil  Stark  Gaza. 

28.  (S.  65).  Die  lydisclien  Dynastien:  Nicbiihr  kl.  Sehr.  1,  195.  Joh. 
ßrandis  Rernrn  ass.  tempora  emcnd.    1853,    p.  3. 

29.  (S.  66).  Assyrische  Namen  in  Troja:  Assnrakos.  Et.  M.  v.  'AcaiQta. 
König  Ninos  erobert  Phrygien ,  Troas,  Lydien  nach  Ktesias  bei  Diod.  II,  2. 
Ol  TJiQi  t6  "lliof  (iixovyTig  TÖn,  TuarnJovitg  Ttj  T<of  'AdGVQHOV  (fvyctjutt 
Tt]  ntQi  Nipov  yn'ofAh'ri:  Plat.  Legg.  685.  Vgl.  Nahimi  ed.  Otto  Strauss 
p.  Lvn.  —  Phrygische  Namen :  Deimling  S.  89.  T^iiZtg  ö'iyktoiToi :  llom. 
Hymn.  Yen.  113.  Doppelnamen  (Paris  —  AlexandIo^;  Dareios —  llcktoi): 
G.  Cnrtins  Kuhn  Zeitscbr.  I,  35.  T(>oia  Uferiand,  Ueberfahrtsland?  G.  Curtius 
Etym.  201.  —  Ausbreitung  des  troischen  Reichs  imd  Granzfchden  mit  den 
T.inlalidin:  Wcicker  E|ii>clier  Cyklns  II,  S.  33.  —  Acht-  oder  nennfach 
gctbcilt  herrschen  die  Troer  bis  zum  Kaikos :  Str.  582.  Gleichartigkeit  der 
Troer  und  Achäer:    Deimling  S.  37. 
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30.  (S.  67).  Alte  Stadt  Dardanie:  llias  20,  216.  Ueber  die  Lage 
von  Ilioii  Weicker,  Kleine  Schriften  11;  v,  Hahn,  Die  Ausgrabungen  auf  dem 
Homerischen  Pergamos.  Leipz.  1865.  r«  inl  Tfjoirc  Ilfoyaucc:  Soph. 
Phil.  353. 

31.  (S.  68).  Ueber  Sipylos-  und  Tanlaloss.ige  s.  Starlc,  Niobe  S.  99  f. 
Die  Stadt  Sipylos  und  ihr  Untergang:  Strabon  58,  579.  Aristot.  Meleorol. 
2,  8.     Stark  a.  a.  0.     S.  404  f. 

32.  (S.  71).  M.  Schmidt  (The  Lycian  inscriptions  after  ihe  accurate 
copies  of  the  lale  Auguslus  Schönborn  1868)  denkt  sich  eine  vorpelasgische 
Einwanderung  von  Ariern  aus  Armenien  nach  dem  von  Semiten  bewohnten, 
südlichen  Kleinasien,  und  die  lykiscbe  Sprache  als  ein  Mittelglied  zwischen 
dem  Baktrischen  und  dem  Griechischen.  —  Jmol  .ivxiot :  Deimling  S.  99. 
Lykische  Könige  bei  den  loniern :  Herod.  1,  147.  —  Die  lykische  Sitte,  die 
Herkunft  nach  der  Mutler  zu  bezeichnen ,  wurde  schon  in  alter  Zeit  als  ein 
Zeichen  der  Frauenverehrung  gedeutet.  Heracl.  Pont.  fr.  15.  Bachofen  das 
lykische  Volk  S.  31.  Indessen  ist  jener  Gebrauch  des  Mutteriiamens  als 
der  Ueberrest  unvoilkommner  geselliger  Zustände  anzusehen,  welcher  bei  ge- 
ordneten l>ebensverhältnissen  aufgegeben  worden  ist  und  im  späteren  Grie- 
chenland der  allgemeinen  Sitte,  die  Kinder  nach  dem  Vater  zu  benennen, 
Platz  gemacht  hat.  Uebrigens  reichte  die  altere  Sitte  weit  über  die  Gränzen 
des  lykiscben  Volkstbums  hinaus.  Sie  (indet  sich  bei  den  Indern,  bei  den 
alten  Aegyptern  (Schmidt,  Griech.  Papyrus  S.  321),  sie  wird  mit  sehr  rück- 
haltloser Angabe  des  Grundes  bei  Sanchuniathon  p.  16  Orelli;  Philon  ed. 
Bunsen  p.  31  angeführt;  sie  kommt  bei  den  Etniskern  vor  so  wie  beiden 
mit  den  Lykiern  so  nahe  verbundenen  Kreteni,  welche  ihr  Vaterland  Mutter- 
land nannten,  und  den  Athenern.  Vgl.  ßachofen  in  den  Verhandlungen  der 
Stuttgarter  Philologenversammlung  S.  446  und  in  seinem  'Mutlerrechte'. 
Die  besondere  Betonung  des  mütterlichen  Verhältnisses  bei  den  älteren  Grie- 
chen zeigt  sich  in  dem  Worte  üdtXifog  (G.  Curtius,  Die  Sprach wiss.  in 
ihrem  Verb,  zur  kl.  Philol.  1848.  S.  57).  Wenn  Herod.  1,  173  also  das 
Benennen  nach  der  Mutter  als  Eigenthümlichkeit  der  Lykier  anführt,  so  muss 
sich  bei  ihnen  dieser  Rest  alterlhümlicher  Sitte  länger  als  anderswo  erhalten 
haben.  —  Ueber  Zeus  Triopas  vgl.  Archäol.  Zeitung  1855,  S.   10. 

33.  (S.  72).  Zusammenhang  zwischen  Troja  und  Lykien  :  Deimling 
S.  100.  Schönborn  über  das  Wesen  Apollons  und  die  Verbreitung  seines 
Dienstes  Berlin  1854.  Ueber  die  Bedeutung  von  Delos  Stark,  Mythol. 
Parallelen  77,  83,  115.  Delos  als  centraler  Handelsplatz  auch  von  Phöni- 
ziern bewohnt:  C.  I.  2290.  2319.  2271. 

34.  (S.  75).  Minyer  und  lonier:  '  lonier  vor  der  ion.  W.'  S.  24. 
Erginos  ist  Minyer  und  Altionier  aus  Milet:  BuUmann,  Mythologns  II,  208. 
Leukothea  in  Milet:  Zeitschr.  f.  Alterlhumsw.  1841.  S.  557.  Der  Handels- 
mann Euneos:  Muller,  Orchomenos  S.  304.  Euphemos :  Apoll.  Rhod.  1,179. 
Lieder  von  der  Argo  naßi  /ufkovGcc  Od.  12,  70.  Verschiedene  Argosla- 
tionen :  lonier  S.  25.  Aia  das  ferne  Wunderland  unbestimmter  Lage:  Müller 
S.  274.  Deimling  S.  172.  Phineus  S.  des  Agenor  oder  Phoinix :  Preller, 
Mythol.  2^  330.  Zeus  Laphyslios :  S.  310  f.  Ueber  die  Lage  von  Altorcho- 
menos  in  Böotien  siehe  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland  I, 
S.  218. 

Hb.  (S.  78).  Chalkis:  Stark,  Mythol.  Parall.  S.  66.  Anthedon:  Müller 
Ofchom.  29.     Kdd/uos  (fÖQV,  kö(fos,  danis  äo^k?  Ilesychios.  Vgl.  ürch. 
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216.  Kadfitke,  cadmia,  Galmei:  Plin.  34,  100.  Der  Stadtname  Thebe 
auch  in  Asien  (das  hypoplakische  Th.  war  pliöaikische  Süflung).  lieber 
Europa  s.  Vogue  Jourti.  asialique  1867  Aoüt.  169.  —  Athena  Telchinia  = 
Athena  iiadia  =  .Astarle.  Ueber  v^aog  uay-doiof  s.  Antn.  18.  Die  Beziehungen 
zu  Kreta;  Welcker  über  eine  kret.  Kolonie  in  Theben  1824.  —  Amphion 
der  laside:  Od.  11,  283.  —  Lydisch-phrygische  Harmonie  durch  A.  einge- 
führt: Stark,  .Niobe  S.  375.  Chaldaischer  Planetendienst  bei  der  Ummaue- 
rung  Thebens  mafsgebend :  J.  Brandis  die  Bedeutung  der  sieben  Thore 
Thebens  im  Hermes  II,   259  ff. 

36.  (S.  79).  AeolierundAeoliden:  Deimling  S.  132,  148,  158.  ftioAa? 
Mischvolk:  Gerhard  Poseidon  192  (34)  Ueber  die  Achäer  in  ihrer  Mittel- 
stellung zwischen  Pelasgern  und  Hellenen  Gerhard  'Volksslamm  der  Achäer' 
Abb.  der  Berl.  Akad.  1853.  S.  419.  Deirahng  S.  123,  212.  -  Achäer 
auf  ägypt.  Denkmälern  mit  dem  Symbole  der  Beinschienen  nach  Rouge  Rev, 
arch.  1867  (Sur  les  altaques  etc.)  p  29.  Ebers  Aegypten  u.  d.  Bücher  Mose's 
1,   154  f 

37.  (S.  81).  Pelops  der  Tantalide:  Stark,  Niobe  S.  435  f.  Pelops 
macht  ein  Aphrodilenbild  Paus.  5,  13,  7.  Tantaliden  Träger  des  Kybele- 
dienstes:  Paus.  3,  22,  4.  Pelopiden  und  Artemisdienst:  Arch.  Z.  1853,  S. 
156.  Deimling  S.  169.  Skylhengold:  Herod.  4,  5.  Einwanderung  der 
Achäer  von  ^orden :  'A/aiot  ol  4>S^KJüTai  auyxcafkS^öyits  /IfXoni  ii<;  t/jv 
lltXonövvrjoov  Str.  365.  'A/uioi  'I'&uüTca  t'o  yivog  luxtjaav  iv  .i«x*- 
daifAovt  393.  ol  'Pd^nbrca,  'Ayuioi  an  den  Thermopylen  429.  Die  ge- 
nauesten Kenner  peloponnesischer  Alterlhiimer  sagten,  Ilfkona  nowiov 
nkr-d-ii  XQIM"^"^^'  "  r^X&ty  i/.  r^?  'Aoiag  f/wy  ig  cly^QuiTtovi  an6(}ovg, 
dvyafAiy  ntQinoiriaüfAtvov  rtif  inwyv/uiuy  rij?  }(0JQag  inrjkvTtjv  ovtk 
ufiu)g  ß/tly  Thuk.  1,  9.  Atreus'  Thronbesteigung  ßovkof^itfcoy  nZf  Mv- 
xtjvuiujy  (also  keine  Tyrannis)  vollendete  den  Uebergang  der  Herrschaft  von 
den  Perseiden  an  die  Pelopiden  (jmv  IhQaiK^üjy  ol  lltXoniiSai,  jun(ovg 
xaTctaTÜyTtg)  Thuk.  a.  a.  0.  Agam.  König  noXvyjivooio  Mvxr,yrjg  vgl. 
Veckensledl  Regia  pot.  p.  40.     Einwanderung  nach  Elis  ist  spatere  Sage. 

38.  (S.  86).  Die  Perseidenzeil  von  Argos:  Pelop.  11,  345.  Schiller 
Stamme  und  Staaten  Griechenlands.  Argolis  1861.  Perseus  als  v-noninyog 
Xiwv  in  Euripides'  (?)  Prologe  der  Danae.  Vgl.  Nauck  Trag.  gr.  fr.  —  Die  Amylhao- 
niden:  Str.  372.  Paus.  2,  18.  Apollod.  2,  2.  Schiller  S.  5.  Schi,  bei  (Jlisas: 
Welcker  Ep.  Cyclus  2,  396.  Geschichte  des  Mamens  Argos:  Pelop.  U, 557. — 
Den  Seebund  von  Kalauria  (Str.  373)  in  seineu  geschichtlichen  Beziehungen 
zu  erkennen,  ist  noch  nicht  gelungen  Pelop.  11,  449.  Gerhard  'Poseidon' 
Abb.  der  Berl.  Akad.   1850  S.  9  (167  I.     Schiller  'Argolis'  S.  :>6. 

39.  (S.  89).  JtXXnl  'KXXol  (=  Sahi?  Curtius  Grundz.  der  Etym.  482) 
uytniönodtg  ya/nnttvyat  II,  16,  235  Jivö'wyti:  Steph.  Byz.  u.  d.  W. 
'EXXug  i({>)(ukt  7i((ji  Jujö'ujyrjy  xui  i'oy  ^AytXwoy  tuxovy  yt(Q  vi  2tXXot 
ivittv^u  xui  ol  xaXovjutyoi  lön  fuiy  ruuixoi ,  yly  cl"  'hXkrjytg  Arist. 
Meteor.  1,  14.  —  'l'otyix^j:  Str.  324.  Arch.  Z.  1855,  S.  37.  —  Ti)oia 
nöXig  iy  Ktarfjiu  Tr^g  XuoPiug.  Steph.  B.  —  Ueber  Dione  und  die  Pe- 
leiaden   Welcker  Griech.  GottcrI.  I,   352   (T. 

40.  (S.  92).  Doppeltes  Dodona  :  Welcker  1,  199.  Bursian  Geogr.  1,  23. 
Overbeck  Zeusreligiun  (Abb.  der  philol.-hist.  Cl.  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.) 
S.  31.  Dagegen  Unger  Philol  20,  377.  —  Wanderung  der  Thessalier 
aus  Thesprotien:  Her.   7,    176.     Arnaer  nach  Booticn :  Thuk.   1,   12.     Diod. 

Curtius ,  Gr.  Gesch.    1.    3.  Aufl.  39 
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4;  67.  Sir.  401.  Arue-Kierion :  Bursiaii  Geogr.  v.  Gr.  1,  73.  'AQyfj  XV' 
QtvovGtt  juii'ii'  Botohiov  uy(f(jc(:  Steph.  B.  —  FlificTui.:  Athen.  85. 
Arisl.  Pol.  ed.  Bekker  1855  p.  44,  27.  —  .  \4yoQ(\  il.iv»ei>H:  p.  115,  6.  — 
Ajiie  in  ßootien ;  Müller  Orchom.  391.  —  Ophelias  und  Peripollas:  Plut. 
Kimou  1.  Orch.  237.   Vgl.  Giseke  Thrak.  pelasg.  Stamme  der  Balkauhalbiasel  S.  75. 

41.  (S.  93j.  Ju)^ji/.uy  yivdi  Ti-Avn'kuvrir )V  xcifjuc  Herod.  1,  56. 
Die  Dorier  sind  /utTciyüarcu  im  Gegensatze  zu  den  autochthonischeii  Athe- 
nern:  7,  161.  —  Die  D.  in  Perrhaläen :  Schol.  Aristoph.  ed.  Dubner  p.  562. 
Muller  Dorier  1,  27  Das  P\1hion  bei  Selos  (Kirche  der  Apostel):  Heuzey 
Le  mont  Olympe  1860  p.  58.  Gott.  gel.  Anz.  1860  8.  1382.  Bursian 
Geogr.  V.  Gr.  I,  51.  Kotfof  ziüy  JiOQifiwy  in  Doris  noch  zur  hellenisti- 
schen Zeit:    Arch.  Zeit.   1855  S.  37. 

42.  (S.  97).  Aus  religiösen  ouyodoi,  und  nccytjyv^tts  werden  ge 
schlossene  Gruppen  der  Nachbarstamrae  (T^^^uxi/of*? ,  ((fxifixriuvti)  oder 
Araphiktyonien  mit  convenlionellem  Sammelnamen  (wie  diutisci,  populäres) 
rgcaxoi^  spaler  "Ekkt]>'tg.  Daher  das  marmor  pariura  lin.  8  — 11:  (1258) 
'Au(fiy.Tv(x}y  Jtvxulidivog  —  ovfijyt  lovg  ntyl  Tov  linov  otxovviag  xcd 
ixtföfiaatv  A^u'fixTÖuyag.  (1257)  'EkXtjv  u  JtvxaXiuJvog  4'f^niJiKfog  ißa- 
ciXtvoi  xnl  'KkXt}yii  Myofxuad-qauv ,  tu  nfjoitijoy  l\>(uxot  xakov/Atyoi. 
Drei  Gruppen:  1)  die  Oetaer  um  die  Jr]fxt'ji^{}  \4fX';i/.Tvovig  in  Anthele  (He- 
rod. 7,  200):  Mahilg,  Aiyiaytg,  Jükontg,  Joxooi.  2)  die  thessalischen 
Stamme  {^taaakoi,  ntQQuißoi ,  Mdyyrjrtg,  ^Axuioi) ,  welche  in  Tempe 
3)  die  parnassischen  {^l^tüxtig,  BoiiüwL,  JwQitlg,  "Iwutg),  welche  in  Delphi 
ihr  Centrum  halten.  Combination  diesei  Heiliglhumer  und  Einrichtung  der 
delphischen  Amphiklyonie  nach  Voihild  von  Thermopylai :  Schol.  Eurip.  Or. 
1087.  —  AluXitlg  (lIr/(jc<Äiui.,  'hijvjg,  Ti}u^U't.üi  Thuk.  3,  92).  Tijuyig 
Metropolis  der  Lakedamonier:  Diod.  12,59.  Muller  Dor.  1,  44,  —  Stiophios : 
Preller  Aufsätze  S.  234. 

43  (S.  101).  Aus  den  amphiktyonischen  Verbindungen  entwickeln  sich 
eidgenössische  yo/uoi  und  o(jxot.,  von  denen  ein  Ueberrest  erhalten  ist  bei 
Aischiues  de  f.  leg.  §.  115,  /Ätjdt/uiuy  nöXty  TÜiy  ^Afxifixjuuyiäujy  üvä- 
GjicToy  nottjony  f^tj^"  v<yüiu)y  yujuaituiwy  itQ^tiy  fXTjr'  iy  nokifiut  /utji' 
iy  dijrjyri ,  iuy  ifi  ng  Tuvm  ncc^itßjj,  OTfjcatvony  inl  lovroy  xcel  rag 
Tiökiig  t'.vuaTr](7ti,y ,  xcd  iüy  ug  r,  avka  r«  lov  ff-iov  ^  ovymSrj  n  tj 
ß'ivktvat]  n  xam  rtjjy  Itguiy,  n/uuüoi^atiy  xcd  ;f*t^'"  xcd  noö'l  xcd  cfioyij 
xcd  näar}  cfvyüjun.  Zvvolfgolterallar  Deukalious:  Hellanikos  15.  Fr.  Hisl. 
Gr.  1  p.'48.  Preller  Gr.  Mylh.  1,86;  2,332.  Zusammenhang  des  Gölter- 
systems mit  dem  Verkehre:  Petersen  das  Zvvoifgöltersyslem  der  (ir.  u.  R. 
im  Verz.  der  Vorlesungen  Hamburg  1868.  Vgl.  Arch.  Z.  1866  S.  290*. 
Ueber  die  conventioneile  Zwölfzah!  Boss  Arch.  Aufs.  1,  266. 

44.  (S.  103).  Nach  verunglücktem  Versuche  unter  llyllos  (Herod.  9,26) 
erfolgt  J7  Tüjy  ^Hocrxkin^uiy  xü^odog:  Clem.  Alex.  Str.  1  p.  403  (p.  337  A. 
Sylb.).  Fr.  Hist.  Gr.  I,  232.  Mull.  Dor  1,  46.  Herakliden  in  der  att. 
Teuapolis  S.  56.  Die  Oxylossage  (Str.  357)  ist  wohl  erst  in  der  Zeit  ent- 
standen da  man  für  die  politische  Verbindung  zwischen  Sparta  und  Elis  eia 
mythisches  Vorbild  zu  gewinnen  suchte. 

45.  (S.  104).  lonien  wird  Achaia :  Peloponnesos  1,  413.  Tisaraenos: 
Skymnos  Chios.  528.     Ephoros  bei  Stiabon  389. 

46.  (S.  109).  Aiokixrj  ünotxlcc :  Str.  582.  Auch  'Boiujnxr/  402 
(vgl.  TLuk    7,  57;    8,  100).      Muller  Urth.  398.  477.      Herod.  1,  149  f. 
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Mit  Um  echt  tiat  0.  Müller  die  am  tbrakischen  Lfer  entlang  gehende  Wande- 
rung der  äolischen  Zuge   geleugnet. 

47.  (S.  109).  Gründung  loniens  (^  tcou  ^hövuiv  ntocüwatg  Str.  621): 
Her.  1,  142  f.  Str.  632.  Paus.  7,  2.  Kolophonier  aus  Pylos:  Miranermos 
bei  Str.  634.  Doppelte  Auswanderung  aus  Epidauros  nach  Samos  (Paus.  7, 
4,  2),  nach  Kos  u.  s.  \v.  (Her.  7,  99).  Colonisatiou  der  asiatischen  Doris: 
Str.  653,  479.     Die  Khodier  'A^ytloi  yiyog  Tliuk.    7,  57. 

48.  (S.  112).  Kriegerische  Conllikte:  ixocarjacy  rüiu  ttüxtdfüv  MiXtialuif 
ol  'liuvtg  Paus.  7,  2,  6.  Zwischen  Aeoliern  und  Lydern:  Biogr.  ed.  Wester- 
mann  p.  22.  Im  .411g.  über  die  Gründung  von  Neu-Ionien:  lonier  vor  der 
ionischen  Wand.  S.  5  und  ^'eue  Jahrb.  für  kl.  Phil.  1861   S.  454. 

49.  (S.  115).  Die  hier  vorgetragene  Ansicht  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  dem,  was  Emil  Rückert  und  nach  ihm  Völcker  (in  der  Allg.  Schulzeil ung 
1831  n.  39}  nach  meinem  Urteile  richtig  gefunden  haben  Ganz  unerheblich 
ist,  was  Welcker  Ep.  Cyklus  2,  21  dagegen  vorbringt.  Ich  habe  in  der 
neuen  Ausgabe  Einzelnes  genauer  auszuführen  gesucht,  um  dem  Wunsche 
von  Bonitz  (Ursprung  der  homer.  Gedichte  1S64  S.  50),  welcher  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  meiner  Auffassung  nicht  verkennt,  entgegen  zu  kommen. 
Ueber  Rückwanderungssagen  vgl.  Giseke  Stamme  der  Balkanhalbinsel  S.  72. 
Müller  Dorier  1,  46.  Dorieus  in  Sicilien :  Her.  5,  43.  Athener  in  Sigeion 
c.  95.  —  Das  äolische  lliou  (jj  rJjy  iXiiujy  nühg  TÜJy  yvv^:  Sil.  593 
welches  Hellanikos  )(ce{it^vfjtyog  ro'ig'D.tivoi.  für  die  Priamossladl  ausgab  p.602, 

50.  (S.  116).  Ueber  die  Bedeutung  von  Smyrna  für  die  Geschichte, 
des  Epos  Otfr.  Müller  Gesch.  der  gr.  Litt.   1,  74. 

51.  (S.  118).  11.  23,  743.  Orchomenos  als  Weltstadt:  Od.  11,458. 
Müller  S.  245. 

52.  (S.  119).  'it>;'«  yvyciixiJjy  Jidoyicoy:  II.  6,  290.  Ueber  die 
culturgeschichlliche  Bedeutung  der  Sklaven  Movers  Phon.  Alt.  !il,  1,  6.  Bce- 
athvg  der  'Herzog'  nach  G.  C.  Grundz.  der  Etym.  S.  113,  nach  ßergk  der 
'Gerichlsherr'  vom  Richlersilze.  —     Königssegen :  Od.   19,   111. 

53.  (S.  123).  Löwenrelief:  Arch.  Zeitung  1865  N.  193  mit  der  Be- 
schreibung von  Adler.  Die  unterirdischen  Tholosbauten  sind  ihrer  Bestimmung 
nach  noch  immer  nicht  aufgeklart.  Kur  Thesauren  halt  sie  wieder  Botlicher 
Arch.  Zeilg.  1860  S.  33*.  Auf  eine  Verbindung  von  Grab  und  Heiligthum 
führt  Diod.  4,  79.  Dann  würde  sich  auch  die  unverhältnissmäfsige  Grpfse 
des  Vorraums  erklären. 

54.  (S.  127)  Lydische  Hügelgraber:  Arch.  Zeitung  1853  S.  156- 
Tholosbauten  am  Sipylos:  Hamilton  Reisen  1,53.  Ursprung  des  Konigthums: 
Arislot.  Pol.  85,  27.  rtougoi  ßuatkrjtg  r^fjitvot  tiy  ayv^jj  xüofdog  kuol- 
civ  Michail  Hom.  Carm.  min.   10. 

55.  (S.  132)  0*0*  yvy  ßfjoioi  tiaiy.  II.  5.  304;  12,  383,  450. 
Vell.  Paterc.  1,  5.  Meuelaos  als  Dorier:  II.  3,  213.  Homerisches  Taleat: 
J.  Brandis  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  S.  4. 

56.  (S  134).  Ueber  die  Berechnung  der  Epoche  des  trojanischen  Kriegs 
nach  Genealogien  J.  Brandis  Coram.  de  temp.  praecornm  antiquissinmruni 
lalione  Bonn.  1857.  Es  gab  eine  altische  und  eine  lakedanjonisclie  Berech- 
nung; nach  der  ersten  fiel  Trojas  Untergang  in  das  Jahr  1209,  nach  der 
zweiten    1183.     Der  letzteren  folgten  die    alexandiini.^cheu  Grammaliker.  und 
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zwar  setzten  Eraloäthenes  wie  Apollodoros  den  trojanischen  Krieg  1193  - 
1183;  Sosibios  12  Jahre  später.  Vgl.  Kohlmann  Quaestiones  Messeniacae 
Bonn.  1866  p.  47.  Ueber  die  gröfseren  DilFereiizen  in  der  Chronologie  des 
troj.  Krieges  ßöckh  Corp.  Inscr.  Gr.  II,  p.  329  sq. 


ANMERKUNGEN 

ZUM  ZWEITEN  BUCH. 


1.  (S.  138).  Den  Zug  der  Herakliden  ( iwj^^*Iff  ^vy 'H^ccAddais 
Thuk.  1,  12)  stellte  Ephoros  im  Gegensatze  zu  den  nakcticd  juvd^oloyiai 
als  Anfang  der  griech.  Geschichte  fest.  Diod.  4,  1.  Schäfer  Quellenkunde 
S.  48.  Ueber  die  Ueberlieferung  von  der  Wanderung  und  der  vetus  inter 
Herculis  posteros  divisio  Peloponnesi  (Tac.  Ann.  4,  43)  ^  twi'  "HQc.xXfKfiSy 
xciS-o&og  y.ttl  6  T^f  )(uj(j((g  /utoia/uog  vn^  aviwv  xai  twv  avyxc(Ttk&6y- 
Tüiv  avTo'ig  JioQimy  Str.  392  siehe  Müller  Dorier  1,  50.  Neben  der  von 
attischen  Dichtern  zurecht  gemachten  Sage  bei  Apollodoros  die  Ueberreste 
geschichtlicher  Kunde  bei  Ephoros  und  örtlicher  Ueberlieferung  bei  Pausanias. 

2.  (S.  139).  Erbrecht  der  Herakliden  durch  Anknüpfung  an  die  Per- 
seiden:  Niebuhr  Vorl.  über  A.  Gesch.  1,274  ('Welche  Sorgfalt  haben  nicht 
die  angelsächsischen  Chroniken  angewandt,  um  die  Abstammung  Wilhelm  des 
Eroberers  auf  die  Sachsen  zu  beziehen?').  Das  ist  das  beiden  Theilen,  den 
Siegern  wie  den  Unterliegenden,  willkommene  olxnovad-ai.  —  Herakliden- 
loosung  (Arch.  Z.  1848  S.  281):  Dorier  1,  63,  79.  Einfluss  des  Kinaithon 
nach  K.  F.  Hermann  Altenb.  Philologenvers.  1855  S.  37.  —  Stammbund 
der  Herakliden  nach  Piaton  Legg.  684.  Herakhden  und  Achäer:  Hermann 
Staatsalt.   16,  5. 

3.  (S.  141).  Paus.  4,  3,  6,  dessen  Worte  ich  trotz  Schiller  (Ansba- 
cher Programm  iSS'/g  S.  7)  nicht  anders  auffiissen  kann,  als  es  im  Texte 
und  Peloponnesos  2,  188  geschehen  ist.  vnoniivtiy  und  vnoipia  bezeich- 
net 'vermuthen'  ohne  schlimme  Nebenbedeutung. 

4.  (S.  144).  Dorier  im  Eurotasthaie:  Peloponnesos  2,  210;  in  Argos: 
2,  346.  Temenos:  Str.  368.  Vgl.  Schiller  Ansb.  Programm  1861  S.  7. 
Polyaen.  2,  12.  Bodenveränderung:  Aristot.  Meteor.  1,  14,  15  p.  56  Ideler. 
Rbegnidas:  Paus.  2,  13.  Phalkes :  2,6,7.  (Ueber  die  ältere  Dynastie  Pe- 
lop.  2 ,  484.  Allsikyon  phönikisch ;  daher  pa/.ciQuiy  '^(fijcd'oy  S.  583.) 
Hippasos:  2,  13,  2.  Deiphontes:  2,26,  1.  Der  Stifter  von  Troizen:  Age- 
laos  nach  Apollod.  Skymn.  Cbios,  Agraios  nach  Paus.,  Agaios  nach  Nie.  Dam. 
fr.  38  und  Strabon  (Ephoros).  Fr.  Hist.  Gr.  III,  376.  Dorische  Hexapolis 
(6  Lehnsfurstenthümer) :  Niebuhr  A.  Gesch.  1,283.  "Hy«  ■n()oJ'(jofjicc :  Paus. 
2,   11,  2.     Apollon  Pylhaeus:  Paus.  2,  35,2.     Thuk.  5,58.     Dor.  1,  153. 

5.  (S.  145).  'r(>»'>j.9-»ot,  XO-ovoif  vktj  etc.  Herrn.  Slaatsalt.  §.  20. 
C.  I.  Gr.  I,  p.  579.     Dor.  II,  60  Anm.     ih  Ilajuff  vXiaxöf  in  Argos:   Pelop. 
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2,  563.  Fortbestehen  von  Mykenai  und  Tiryns  als  achäischer  Gemeinden : 
Müller  I,   174.     Schiller  a.  a.  0.  S.  13. 

6.  (S.  147).  Landesgescbichte  von  Elis:  Pelop.  2,  14  flf.  Schiller: 
Stämme  und  Staaten  Griechenlands.  Erlangen  1855.  Einwanderung  ix  Ku- 
XvöiDvUtg  y.ul  Ainokiug  r^?  cckkrjg  Paus.  5,  1.  ^HXic  ino  OSidov  ßvyni- 
xia&tloce:  Paus.  Str.  463.  Agorios  in  Pisa:  Pelop.  2,  47.  Minyer  durch 
die  Dorier   nach  Triphylien  geschoben:    Herod.  4,   148.     Pelop.  2,  77. 

7.  (S.  149).  Peiasger  und  Arkader:  Pel.  1,  159.  Den  Gegensatz  be- 
streitet Schiller  S.  15  ff.  ohne  überzeugende  Gründe.  'A^xcaftg  in  Kreta: 
Steph.  Byz.  Paphos  in  Kypros  Colonie  der  Tegeaten :  Paus.  8,  5.  Ueberein- 
stimmung  der  ark.  Mundart  mit  der  kyprischen:  G.  Curtius  in  den  Göttinger 
Nachrichten  1862  November.  Es  ist  ein  seltsames  Missverständniss  von  Deim- 
ling  Leleger  S.  37,  wenn  er  meiiit,  ich  leite  kretischen  Zeusdienst  aus  Ar- 
kadien ab.  —  Ost-  und  Westarkadien,  die  städtischen  und  die  ländlichen  Kan- 
tone: Pelop.  1,  172.  —  Echemos :  Ilerod.  9,  26.  Gemeinsame  Gottes- 
dienste: Pinder  und  Friedlaender  Beiträge  zur  älteren  Münzkunde  1  S.  85  f., 
wo  ich  die  arkadischen  Landesmünzen  für  die  älteste  Geschichte  der  Land- 
schaft zu  verwerlheu  suche. 

8.  (S.  150).  Auseinandergehende  Politik  der  Herakliden  und  Dorier: 
Plato  Gesetze  S.  928.  Hermann  in  den  Verh.  der  Altenhurger  Philol.-Vers. 
1854  S.  38. 

9.  (S.  155).  Kreta:  .\r.  Polit.  p.  50  (ot  ivxnoiTiZv  Icext&tttfAovimv 
anoixof  xcerikaßoy  d'  ol  noog  Trjy  (\noi,xiccv  fXO-öyrfg  Trjf  id^n'  Tuiv 
vöixüiv  vnü{j-/^ov(sav  Iv  rolg  lön  xcanixovaiv  cf*o  xat  vvv  oi  ntgioixoi, 
lov  ai'Tov  TQÖnov  •/qwi-tui,  uvrolg,  wg  xaTaaxiväßayTog  Miyio  irjv  ra^iy 
iwy  yojxioy).    —      Skolion  des  Hybrias  n.  28  bei  Bergk  Poetae  Lyrici. 

10.  (S.  155).  '^Yi.lffg  ot  iy  f^Q^Jf}  Kv(^i6yioi,  nach  Hesychios.  An- 
ihes  gründet  Halikarnass,  kaßiuy  rrjy  Jvuc.tyay  ffvhju  Steph.  B.  u.  \4Xix. 
Also  war  wohl  in  den  drei  Städten  von  Rhodos  auch   nur  je  ein  Stamm. 

11.  (S.  157).  Aristodemos  mit  dem  magersten  Loose  abgefunden: 
Paus.  4,  3.  3.  Amykl.  Purpur:  Ovid.  Hem.  am.  707.  Euphemos:  Muller 
Orchom.  S.  315.  —  Thalamai:  Pelop.  2,  284.  Stark  Niobe  S.  352.  A. 
Schäfer  de  ephoris  p.   18. 

12.  (S.  160).  2n((oiri:  Pelop.  2,  312.  So  auch  Pott  in  Kuhn's  Zeit- 
schrift 5,  241.  Ueher  den  Artemiskult:  Trieber  Quaestiones  Laconicae  Gott. 
1867.      Theras    als    Vormund    der  Zwillingsbrüdcr:    Herod.  4,   147.      Paus. 

4,  3,  3.  Aristodemos'  Frau  Argeia  aus  Kadm.  Geschl.  Her.  6,  52.  Schöni. 
Alt.   1'^  200.  215.     Piudar  Islhm.  6  (7)  10  f.     Kleomenes  in  Athen:    Her. 

5,  72.  Man  hat  mich  wegen  meiner  Darstellung  der  lakedämoiiischen  Ver- 
fassung angegrilTen.  Jetzt  lese  ich  aber  bei  Peter  in  der  zweiten  Auflage 
seiner  griech.  Zeittafeln  S.  20 :  Die  Verfassung  (Lykings)  erscheint  im  Allge- 
meinen als  eine  genauere  Feststellung  der  homerischen  politischen  Zustande. 
So  weit  hat  man  sich  also  schon  entschlossen,  den  s|)ezifisch  dorischen  Cha- 
rakter der  Gesetzgebung  aufzugeben. 

13.  (S.  162).  Ephoros  über  Lakonien  als  Hexapolis :  Pel.  2,  309  (statt 
Boiai  will  Schaferde  ephoiis:  Geronlhrai,  worin  ich  nicht  beistimmen  kann). — 
Ornytos:  Pelop.  1,  392.  Doppelkönigthümcr  aufserhaib  Sparta  in  lonien, 
in  Sikyon  u.  s.  w.  Vgl.  H.  Geizer  de  eanim,  quae  in  Graeconmi  ci\italibus 
praeter  Spartam  invenianlur,  diaicliiarum  vesligiis  in  der  bei  meinem  Altgange 
von  Gültingen    von   der  doiiigeu  philol.  Gesellstliafl  herausgegebenen  Schrifl 
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Gott.  1868.  —  Aeglden  in  Sp.  Her.  4,  147.  -  R.  Wnchsmiith  'der 
bist.  Ursprung  des  Doppelkönigttinms'  in  Jahrb.  für  kl.  Philo!.  1868  betrach- 
tet die  Eurypontiden  als  die  in  das  Land  mit  den  Doriern  eingewanderte 
Fürstenfamilie.  Theodor  Meyer  in  der  angefidirten  Gelegenheitsschrift  S.  18  f. 
nimmt  die  Agiaden  für  die  Ankömmlinge,  die  Eurypontiden  für  die  im  Lande 
verlier  ansässigen.  In  der  Ueberliefening  finde  ich  keinen  nachweisbaren 
Zusammenhang  zwischen  der  Zeit  der  Wanderung  und  dem  Doppeiköniglhum 
und  halte  es  daher  für  unmöglich,  hier  die  Faden  wieder  anzuknüpfen.  Schä- 
fer de  ephoris  p.  5  nimmt  praeter  binos  Sp.  reges  quinque  civilatum  foede- 
ratarum  an;  ich  nehme  an,  dass  die  zwei  ans  den  sechs  hervorgegangen 
sind;  beide  haben  dieselben  Einrichtungen  achäischer  Vorzeit. 

14.  (S.  163).  Matton  und  Keraon:  Athen,  p.  39c.  Dieselben  Namen 
sind  p.  173  f.  herzustellen,  wie  aus  dem  folgenden  /uäl^c.  hervorgeht.  Vgl. 
Haase  Ath.  Stammverf.  S.  53. 

15.  (S.  165).  Die  Person  Lykurgs  von  Zoega  und  Uschold  in  Zwei- 
fel gezogen.  Dagegen  Bockh  Abh.  der  Berl.  Ak.  aus  1856  S.  76.  Kop- 
stadt  de  rer.  Lac.  constit.  orig.  p.  2.  'EntTQonfia  ^  Xaoikkov:  Arist.  Pol. 
p.  50,  25;  vgl.  231,22.  Nachlykurgisches  als  lykurgisch  dargestellt:  Peter 
im  Rhein.  Mus.  22,  64. 

16.  (S,  167).  Die  Lakedämonier  vor  Lykurg  xttxovofxatTaroi  GXf(fov 
nuvxoiv  "^EkXrivfov:  Herod.  1,  65.  Thuk.  1,  18.  Plut.  Lyc.  3  (ßftvrj 
(iuMfxaXia).  Vermittelung:  ol  ßfknaroi  yo/uofherai  —  fxscot  noklrat 
2ükiou  yc(Q  r]v  rovivov  xcd  Avxoi'Qyog,  —  QvjTQai  (cvv^rjxcci,  ö\u  kö- 
ywy  Hesych)  in  dem  Sinne  von  'Vertrag'  aufgefasst  von  Hermann  Staatsalt. 
§.  23,  7.  GötL  gel.  Anz.  1849  S.  1234  f.  Vgl.  Xen.  Resp.  Lacd.  15  :  ag  ßa- 
aikil  TiQog  Trjy  nökvy  Gvvfi^r)xng  o  A.  inoitjds.  Die  ältere  Linie:  Her. 
6,  52.  Ihre  Prärogative  erklärt  Wachsraulh  daraus,  dass  sie  die  ursprünglich 
angesessene,  achäische  Landbevölkerung  repräsentire ,  die  andere  die  einge- 
wanderte dorische.  Im  Uebrigen  vergl.  Schömann  Gr.  Alt.  P,  232.  Die 
Dioskurenbilder:  Her.  5,  75.  Homer  in  Sparta :  Sengebusch  Homer.  Diss.  2,p.  82. 

17.  (S.  167).  Repräsentation  der  Oben  in  der  Gerusia:  Müller  Dor. 
2,79.  Dagegen  Hermann  und  Schömann  mit  z.  Theil  leicht  zu  beseitigenden 
Gründen.  Ein  viXtjTriQi,oy  itjg  (XQtn/g  bleibt  die  Gerontenstelle  immer, 
wenn  auch  die  Bewerbung  eine  beschränkte  ist.  Plut.  Lyk.  6:  (fvkug  (pv- 
kä^ctyia   xal    cißag    ujßci^ayia,   TQtäxoyTcc   ysgovaiay    avy    KQ)(ccyiTai,g 

xaTa6Tr,oavTtt (Urlichs :  TQKxxoyra  n^eaßvytyiag  cvy  dg^-  ytgov- 

aiity  x(ac(ßrrjGayTa).  iQKtxoyra  scheint  eine  Glosse  zu  sein  und  fehlt  auch 
bei  Suidas  v.  lußal.  Was  die  Abstimmung  im  Senate  betrifft,  so  ist  Herod. 
6,  57  trotz  Thuk.  1,  20  vollkommen  richtig,  wie  Wesseling  eingesehen  hat. 
Der  Fall,  dass  ein  König  anwesend  sei,  wird  nicht  gesetzt;  dies  durfte  also 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  vorkommen. 

18.  (S.  170).  Euryslhenes  und  Prokies  Gründer  der  Verf.  nach  Hel- 
lanikos  bei  Str.  366.  Auffassung  der  dorischen  Niederlassung  als  Colonie: 
jj  'H(>axkfKfu)y  anoixia:  Plat.  Ges.  736  c.  Vgl.  über  römische  Landassigna- 
tionen  Schwegler  Rom.  Gesch.  I,  618;  II,  416.  Zahl  der  Loose:  Plut. 
Lyk.  8.  Schafer  de  eph.  6.  Schömann  Opusc.  1,  139.  ^Ayu<d\(i,  Hes.  Wachs- 
muth  S.  3.  ffQovqci  =  exercilus.  ffQovQtcy  ^^dyfiy.  Als  'Landesbe- 
setzung' 'Landwehr'  fasst  es  Schömann  Gr.  Alt.  l^  288. 

19.  (S.  172).  Bcioihxdg  ifö^tog:  PlaL  Ale.  I,  p.  123.  —  "Kkog  oi 
nokirat  tiikiuus   ^    KlkwTUi:    Stepb.   Byz.     Vgl.    OtiViuiai,,    UXataulg, 
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Caerifes.  Doriseber  Staatsgriindsatz :  /jt]  yfMoytlv  rovg  qvXnxctg:  Arist. 
Polit.  31,  9.  Ueber  das  lakonische  Mafs:  Hiiltsch  Metrol.  260.  Jahrb.  f. 
Phil.  1867.  S.  531.     Lali.  Medimnos  :  att.  Med.  =  3:2. 

20.  (8.  174).  Volksvers.  fxsTu^v  Baßvxag  ts  yai  Kunatioyoc:  Pliit. 
Lyk.  6.  Vergl.  Pelop.  2,  237;  Urlichs  Rhein.  Mus.  6,  214.  Wachsmuth 
S.  9  bezieht  die  Bestimmnng  auf  die  Sitze  der  Apiaden  und  Eurv-pontiden 
und  den  zwischen  den  beiderseitigen  Gemeinden  durch  die  lykurgiscbe  Gesetz- 
gebung erfolgten  Synoikismos.  Aussätzeplätze :  cd  li-yöuivcii  anod^im  Plut. 
Lyk.  16.  Peloponn.  2,  252,  320.  —  Ergänzung:  Plut.  Inst.  Lac.  n.  22. 
(*V»o»  €tf'C<Gcci/,  on  y.cd  twv  ^iycoy  bV  f*i'  i'noufiyrj  TaiTijv  lijv  cißxriGty, 
T??  TiohTfiag  xma  ru  ßovhvfxn  rnv  .ivxovnyov  jUinl/'')-  MöS^nxfg 
(meistens  Söhne  von  belotischen  Frauen)  vö^ot  jüv  JEnagnanuy  noy  iu 
r?!  Ti6i.fl  xaküju  ovx  arrtio"!,  Xen.  Hell.  5,  1,  S  (das  ist  die  disciplina) ; 
sie   wurden  adoptirt  coram   rege    Her.    6,    57. 

21.  (S.  177).  'Indina  nach  Schümann  CfJ'inn  (fd,  fJ^ofxc.i)  vom 
Zusammensitzen:  Gr.  Alt.  P,  280.  —  Ballotteraent :  Plut.  c.  12.  Dieselbe 
Einrichtung  bei  heuligen  Offiziercorps,  ohne  dass  darum  die  freie  Berufswahl 
aufgehoben  wurde;  also  hier  kein  Widerspruch  gegen  den  Geist  der  lyk. 
Gesetzgebung,  wie  Peter  meint  im  Rhein.  Mus.  22,  65.  —  Selasia,  die 
Pforte  von  Sp.:  Pelop.  2,  260.  Schnurrbart  Symbol  der  Freiheit;  daher 
fiTj  ToiffHv  fjLvdTuxu:  Plut.  Mor.  p.  550 ß.  Gott  des  Lachens:  Plut.  25. 
Dorier2,  390.  Leseben:  S.  398.  O^pra :  Pelop.  2,  206,  307.  /ufcodöurt : 
Hesychios.  Schümann  Gr.  Alt.  P,  277.  Arist.  Pol.  p.  45:  tj  tjbqI  ms 
yvvalxctg  äfiaiq. 

22.  (S.  180).  Beamte:  Schömann  Gr.  Alt.  P,  254.  Terpanders  dix« 
tvQvc'iyvia  Pel.  H,  225.  Voriykurgischer  Ursprung  der  Ephorie :  Müller 
Der.  2,  111.  Wenn  nach  Herodot  und  Xenophon  Lykurgus  die  Ephoren 
eingesetzt  haben  soll  (Schäfer  p.  7),  so  erklärt  sich  dies  aus  der  allgemeinen 
Auffassung  der  lyk.  Gesetzgebung;  wenn  aber  Plalon  und  Aristoteles  Theopomp 
den  Stifter  nennen,  so  ist  damit  das  Amt  in  seiner  neuen  Bedeutung  ver- 
standen. Die  Fünfzabl  erklart  aus  der  Zahl  der  ländlichen  Distrikte  Schäfer 
de  ephoris  p.  7,  12.  —  'ExJtDQu'io/uak:  Herod.  8,  73.  —  Ueber  die 
fxnoTiyocii  Trieber  Qi'aest.  lac.  p.   25. 

23.  (S.  ISO).  Was  die  Chronologie  des  Lykurgos  betrilTt,  so  bleibt 
die  sicbersts  Grundlage  Thukydides  T,  18  (darnach  404  -f-  400  +  c.  15  = 
819).  Damit  stimmt  Eusebios  und  Cyrillus  adv.  Jul.  12  A.  iNach  Sosibios 
bei  Clemens  Ale.\.  Strom.  1,  327:  776  f  97  =  873;  nach  Eraloslhcncs 
776  -f-  108  =  8S4.  Die.se  Rechnung  seheint  von  Ktesias  eingeführt  wor- 
den zu  sein.  Vgl.  J.  Brandis  de  lemp  graecorum  antiipiissiniorum  ralionihus 
p.  24.  Man  setzte  die  Gesetzgebung  in  das  Greisenaller  des  Lyk.,  etwa 
30  Jahre  nach  der  imTQonia.  Fischer  Gr.  Zeill.  S.  37.  C.  Müller  Fragro. 
Chron.  p.   134. 

24.  (S.  184).  Ueber  die  messenisebeu  Kriege  Pausanias  Buch  4,  der 
in  Bclrefl"  des  ersten  aus  Myron  von  Priene ,  in  Belrelf  des  zweiten  aus 
Rhianos  von  Denn  in  Kreta  schöpft ;  jener  war  ein  rhetorischer  Erzähler  des 
3.  oder  2.  Jahrb.  v.  Chr.,  dieser  ein  epischer  Dichter  und  Zeitgenosse  des 
Eratoslbencs;  seine  Messeniaca  begannen  von  dem  Bückzuge  nach  Eira. 
Ergänzung  dieser  Quellen  aus  Tyrlaios ,  Ephoros  ii.  A.  Vgl.  Kohlmaim 
Quaestiones  Mcsseniacae  IJoim.  1866.  —  Chronologie  der  nuss.  Kriege:  Der 
erste  Krieg  nach  Paus,  und  Euscb.  seil  üi.  9,  3;  Uerbsl  743.     Dauer  ein- 
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stimmig  lO'/a  oder  20  Jaiire.  Sir.  279.  Paus.  4,  13,  6.  Isoer.  Archid. 
§.  57,  Diod.  16,  66.  Dagegen  hat  man  die  bis  Ol.  11  (736)  vorkommen- 
den messenischen  Olympioniken  gellend  gemacht  und  deshalb  soll  der  Krieg 
nach  Bergk  (Rhein.  Mus.  20,  228)  und  Duncker  3,  390  erst  nach  736 
begonnen  haben.  Doch  ist  dies  kein  entscheidendes  Argument  gegen  die 
Ueberliefernng ,  wenn  auch  die  Grundlage  derselben  uns  unbekannt  ist.  — 
Für  den  zweiten  Kr.  hat  Paus,  keine  sichere  Tradition ;  er  sucht  sich  selbst 
aus  den  Quellen  eine  Ansicht  zu  bilden ,  namentlich  aus  Tyrtaios  fr.  3,  4 
und  schliefst  daraus  auf  ein  Intervall  von  40  Jahren.  Justinus  3,  5,  2  sezt 
80,  Euseb.  90.  Dauer  des  zweiten  Kr.  17  Jahre.  Dazu  kommt  nach  Epho- 
ros  bei  Strabo  362  die  gleichzeitige  Erhebung  der  Argiver,  Arkader  und  Pi- 
salen.  Pisäische  Olympiade  28  (668).  Die  Spartaner,  27,  4  (669)  bei 
Ilysiai  geschlagen,  konnten  nicht  helfen.  Dann  Ol.  30  (660)  und  die  folgen- 
den 12  pisäisch  nach  Julius  Afr.;  d.  h.  Ol.  34  allein  (Paus.  6,  22,  2),  die 
anderen  gemeinschaftlich.  Darnach  dürfen  wir  mit  Duncker  3,  172  und 
Kühlmann  S.  65  die  Pause  der  mess.  Kriege  auf  c.  79  Jahre  ansetzen,  den 
Anfang  des  zweiten  33,  4 ;  645,  das  Ende  38,  1 ;  628.  Damit  stimmt  das 
Zeilaller  des  Tyrtaios  nach  Str.  Ol.  35;  640.  —  Die  Partei  gegen  den 
Krieg  (Sir.  257),  von  Delphi  begünstigt. —  Die  Androkliden:  Pelop.  2,  127, 
164.     Asine  S.  168. 

25.  (S.  186).  lieber  die  beiderseitigen  Bundesgenossen  Paus.  4,  15, 
1 ;  16,  1.  Str.  355,  362. 

26.  (S.  187).  Verfassungskrisis  unter  Polydoros  und  Theop. :  Schäfer 
de  ephoris  p.  10.  Zusatzrhetra :  cd  ßxokioip  o  Ja/nog  tkono,  rovg  Jigtc- 
ßvytvfag  xcct  (iQ^aytrctg  unoonxT^Qag  rjfxty  Plat.  Lyk.  6.  Polydoros 
und  Polemarchos:  Paus.  3,  3,  2  ;  11,  10.  Ephoren  ol  niQi  "Ekccroy  tiqm- 
Tot  xcaitGTaS^eyng  inl  Sionöfinov  ßuciXtvoyTog  130  Jahre  nach  Lyk. 
Plut.  c.  7.  0.  f^iTQiäffayr 'g  rolg  ts  cckkoig  /.at  r^y  noy  ^rfögioy  dQ/ijv 
1-niy.aTaatrjGayTog:  Arist.  Pol.  p.  223,  25.  Ephori  a  Th.  regibus  oppositi: 
Cic.  Legg.  3,  7.  Zählung  nach  Ephoren  seit  757:  v.  Gutschmidt,  Jahrb.  f. 
Philol.  1861,  S.  24. 

27.  (S.  188).  Aufstand  der  Parlhenier:  Antiochos  und  Ephoros  bei 
Slrjbou  278  f.  ol  f/rj  fitTccayöyJtg  iny.Kfcti^oyiujy  Tt^g  ajfjcatiag  iy.gix^^- 
oay  dovk'ii,  xal  loyo/uä.a^tjany  E'ikwng,  offot  dt  y.cciä  rfjy  arganiav 
ncdd'ig  ^yfyoyn,  llctQO^fyiag  lydXovy  y.ccl  drljuovg  exgiyav  oi  d'  ovx 
dyna)(6/jtyot  {noXXnt  J'  ijcray)  ^mßoiktvGay  rolg  jov  6rjfiov.  Schäfer  de 
ephori.s  p.  1 1  (nach  ihm  hat  man  den  Lakedämoniern  ,  welche  den  Krieg 
mitmachten,  conubium  und  Land  verheifsen,  später  aber  nicht  Wort  gehalten ; 
daher  der  Aufstand.  Auszug  unter  Phalaulhos  dem  Herakliden :  Hör.  C.  2,  6, 
12.  Arist.  Polil.  p.  207,  29.  Justin.  3,  4. —  Die  Zeit  nach  Hieronymus. — 
Str.  280:  rTjg  Mtacrjyictg  t6  nifinroy. 

28.  (S.  191).  Euryleon:  Paus.  4,  7,  8.  Terpandros'  Zeil  durch 
Hellanikos'  auf  Urkunden  gestützte  Meldung  (Athen,  p.  635  E)  gegen  Glaukos 
mit  Sicherheit  auf  Ol.  26,  1  zu  setzen:  v.  Leutsch  Verh.  der  17ten  Philol. 
Vers,  in  Breslau,  S.  66.  H  fxiy  tiqwTi]  xamcraaig  noy  ntol  Tijy  [xov- 
Cixrjv  iy  T/j  2ti.  TfQTic'(yd'()ov  Xfaactr^cuyiog  ytyovi'  lijg  divifQctg 
dt  (-laXrjTc.g  n  6  Fo^jjvyiog  y.ai  Sfyi'id'oftog  6  Kv&]^()iog  xul  SfyöxQiTog 
h  JoXQvg  X(u  Iloki'/uytjaTdg  o  Kokoffwytog  xal  2axc'.dc<g  t  'AQytlog 
jU('kiGT((  cchif<y  fjfovaiy  fjyt^vyfg    ytyiai^ai.     Plut.  Mus,  1134  B. 

29.  (S.  193j.     Strabo'b  Alleruative  (ij  tKvm  jjxJywrß»  r«  ikeytia  § 
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'Pi.XoyÖQM  c(7tiffTt]Tsof  xctl  KalXiaS^fvfi  xcu  aXXoig  ■uXtioeiv  iinovGiy, 
^1  \4&)]f(uf  xcd  \4fidyuiv  affixfcd^at ,  dtfjS^h'Tioy  A^xt^cttfxovkov  xnia 
XQtiGßöv,  og  fnfTctTif  naQ"  'AS-rjvnUov  Xaßnv  r/yt/uöfcc.  Fr.  H.  Gr.  [, 
393)  ist  nicht  begründet.  Die  Distichen  beweisen  nicht,  '  dass  der  Dichter 
von  altdorischera  Geblüte  war'.  Bernhardy  Gr.  Litt.  II',  503.  Kolhe  de 
Tyrlaei  patria   1S64.     Kohlmann  Quaesl.  Messen,  p.   31    ff. 

30.  (.S.  195).  Niederlage  ^nt  TJj  xciX.  ufy  lä'fQW  Paus.  4,  17,  2. 
Schandsäule:  Polyb.  4,  33.  Pelop.  1,  303.  Pharis  (ein  locus  condendis 
fructibus  wie  Capua:  Becker-Marq.  III,  11)  Pelop.  2,  249.  Eira :  Pelop. 
2,  152.     Aiistomenes  in  Rhodos:  Paus.  4,  24. 

31.  (S.  199).  Kovnni«  Plat.  Legg.  637.  Plut.  Lyc.  28.  —  Ueber  die 
drei  Epochen  der  steigenden  Ephorenmacht  sind  besonders  die  trefflichen 
Forschungen  von  Urlichs  im  Rhein.  Mus.  6,  225  und  A.  Schäfer  de  ephoris 
1863  zu  vergleichen. 

32.  (S.  201).  Phigaleia:  Paus.  8,  39,  2.  Müller  Dorier  1,  152.— 
Kämpfe  mit  Tegea  (Pelop.  1,  252),  erst  unglücklich:  Gefangenschaft  sparta- 
nischer Könige:  Paus.  8,  48,  5.  Polyaen.  8,  34.  Uebergewicht  Spartas  seit 
Anaxandridas ,  dem  Sohne  Leons:  Paus.  3,  3,  9.  Delphische  Sprüche: 
Herod,  1,  67.  Säule  an  den  Alpheiosquellen:  Plut.  Quaesl.  gr.  5.  Pelop. 
1,  262.  C.  Curtius  de  act.  publ.  cura  ap.  Gr.  p.  7.  —  Ehrenstellung  der 
Tegeaten :  Herod.  9,  26. 

33.  (S.  205.)  Olympia:  Pelop.  2,  51  und  mein  Vortrag  über  Ol. 
Berlin  1852.  —  Diskos  des  Iphitos:  Plut.  Lyc.  1.  Paus.  5,  20.  Dorier  1, 
130.  Stiftung  des  Festes  und  Aufzeichnung  der  Sieger  wird  von  den  Alten 
genau  unterschieden.  M.  Duncker  nach  Gar.  Müller  Chronogr.  130  setzt  die 
Ol.  des  Iphitos  =  Koroibos  und  macht  den  letzteren  zum  ersten  aller  Sie- 
ger. Gebilligt  von  Bunsen  Aeg.  V-^  433;  zweifelnd  auch  von  Peter  zu  776. 
Dagegen  mit  Recht  Lep.sius  Königsbuch  1,  79;  Brandis  de  temp.  Gr.  antiq. 
rat.  p.  3.  Keiner  der  Alten  denkt  sich  Lyk.  gleichzeitig  mit  Koroibos.  Dadurch 
würde  die  Unbestiraratheit  der  lyk.  Chronologie  noch  viel  rathselhafter.  — 
Elis  Uqu  xcd  KnÜQ&rjios  im  Genüsse  einer  naXaiu  xal  ndr^tos  davXia: 
Polyb.  4,  73  f.     Pelop.  2,  94. 

34.  (S.  206).  Nach  Str.  355  sind  die  ersten  26  Olympiaden  ordnungs- 
mäfsig  gefeiert.  Was  27,  1  (672)  geschah,  ist  unbekannt.  27,  4  (669) 
Hysiai:  Paus.  2,  24,  7.  Ol.  28  die  erste  pisaische  nach  Jul.  Afr.  (ed. 
Rutgers  p.  11).  Ol.  30:  AZtfffüo»  'HXtiuty  unoOid.vTtg  nevTrjy  t  r,^rtv  xal 
ntq  *%  xß'.  Also  35—52.  Dagegen  Paus.  6,  22,  1:  Ol.  34  (644)  unter 
Pantaleon.  Diese  also  allein ,  wahrend  die  anderen  gemeinsam.  Ol.  34 
müssen  also  die  Spartaner  in  Anspruch  genommen  gewesen  sein;  dies  erklärt 
sich,  wenn  33,  4  (645)  der  zweite  mess.  Krieg  ausbrach.  Clinton  1,  192. 
Pyrrhos:  Paus.  6,  22. 

35.  (S.  208).  Lepreon:  Pelop.  2,  85  Damothoides:  Paus.  4,  24,1. 
Zerstörung  von  Pisa  ((lyüaraffis  TiJjy  II.):  Pel.  2,  48    108. 

36.  (S.  211).  Religiöses  Fortleben  der  8  Orte:  Pelop.  2,  48.  Elische 
Zustände:  a.  a.  0.    S.  7.     Der  Eleer  Verdienst  um  OL:  Str.  354. 

37.  (S.  213).  Tempelgericht  des  ol.  Raths:  Paus.  6,  3,  7 ;  'EXXayn- 
dixftt:  Arist.  bei  Harp.  u.  d.  W.  —  Der  delphische  Gott,  als  Ap.  f^fQ/jiog, 
Urheber  der  olymp.  Satzungen:  Paus.  5,  15,  7.  Pelops  in  Ol.  der  erste 
aller  Heroen:  Paus.  5,  13,   1.     Daher  von  hier  der  Name  ntXonöyyrjCog. 

38.  (S.  214).     Arkader  und  Athener,  die  nicht  gleich  ankommen  kons- 
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teri.  noXXa  TnXci,imQr]^^vTfc::  Athen.  361.  Kümpfe  mit  Lydern  n.  Lelegern : 
Paus.  7,  2.  Phokäerund  Kymäer:  Pnns.  7,  3,  10.  Maion  weirht  den  Aeolicin  : 
Ps.  Pliit.  vita  Hom.  3.  Den  Sagen  von  den  Irrzüfjen  uim  m  TQony.ü  pinuhe 
ich  im  Texte  ihre  historische  Bedeutung  im  Allgemeinen  zugewiesen  zu  hahen. 

39.  (S.  216).  Her.  über  lonien  1,  142.  Die  Apntnrien  als  Kenn- 
zeichen der  Zff.^orpwf  "liovfg  1,  147.  Samos:  Paus.  7,  4.  Panionion: 
Hermanns  Staatsalt.  §.  77,  28. 

40.  (S.  220).  Entstehung  der  Tyrannis  tx  ntnZf  namentlich  in  lonien : 
Arist.  Pol.  217,  19.  Homeros  als  Pliryx :  Sengehusch  Hom.  Diss.  2,  p.71. 
^pi'yto?  ein  Neleide:  Plut.  de  muli.  virt.  16.  Schmidt  de  reb.  publ.  Miles. 
1855,  p.  26.  TvQavvn^,  zuerst  bei  Archilochos;  lydisches  oder  phrygisches 
Wort:  Böckh,  C.  Inscr.  Gr.  II,  808.  Aesyraneten  in  M.  Epimenes:  Schmidt 
p.  29.  Tyrannen  in  M.  Thoas  und  Damasenor:  Plut.  Quaest  gr.  32.  PJass 
Tyrannis  I,  S.  226. 

41.  (S.  222).  Geld  von  Phokaia  ausgegangen  (Th.  Mommsen  Grenz- 
boten 1863.  S.  388.  Job.  Brandis  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtw.  S.  173, 
180,  201)  trotz  der  scheinbar  widersprechenden  Zeugnisse  Her.  1,  94. 
Poll.  9,  33.  Vgl.  Gott.  Gel.  Anz.  1867.  S.  860.  Für  das  Älter  des  Gel- 
des im  Allgemeinen  ist  der  Umstand  mafsgebend,  dass  sich  in  den  Buinen 
von  Ninive  keine  Spur  desselben  gefunden  hat.  —  Ionische  Verabsäuraung 
der  Aecker:  Her.  5,  29.  dfvuaviKi:  Plut.  Quaest.  gr.  p.  32.  Schmidt 
res  Miles.  p.  44. 

42.  (S.  223).  Der  lelantische  Krieg:  Thuk.  1,  15.  Herod.  5,  99. 
Ameinokles:  Ol.  19,  1;   604.     Siehe  unten  n.  52.  Str.  448. 

43.  (S.  226).  lonier  aus  Altika  in  Epid.:  Arist.  bei  Str.  374.  — 
Fehden  zw.  den  Doriern  und  den  Königen  :  Fr.  Hist  Gr.  II,  p.  VIII.  Aigon 
Haupt  einer  neuen  Linie:  Plut.  Fort.  Alex.  2,  c.  8.  R.  Fr.  Hermann  in 
Verh.  der  Altenb.  Philol.  Vers.  S.  44.  Uebrigens  verkenne  ich  keineswegs, 
dass  die  Combination,  welcher  ich  im  Texte  gefolgt  bin,  namentlich  was  die 
Stellung  des  Aigon  betrifft,  eine  durchaus  hypothetische  ist.  Vgl.  Fricke  de 
Phidone  Argivo  in  der  S.  613  Anm.  13  angeführten  Schrift  S.  37,  dessen 
gegen  Hermann  vorgebrachte  Gründe  mir  aber  nicht  entscheidend  zu  sein 
scheinen.  —  NavnXitlg  inl  kay.ioviGfAM  dnoxS^svTfg  JnjunxQanda  ßcc- 
GiltvouTog:  Paus.  4,  35,  2.  Hysiai:  p'elop.  2,  367.  —  Paus.  2,  24,  8: 
noXvcci>ö(ji«  ivTttvd-ä  tany  ^Auyiiuiv  vtxrjadyrwi'  fX('<XV  ■Icrxid'cdjuoviovg 
ti(qI  'Y(Ttf?f.  rov  dt  dytüya  lovrov  av/ißdura  tuQiaxoy  \49iiyc(ioig  «p- 
^oyTog  IIfi(nGTC)c<Tov ,  TSTägno  dt  mt  rJjg  'OXv/nniäd'og,  tjf  EvQvßoiog 
'AS-ijyalog  lyiy.n  arädioy.  —  4>ti<i'iov  rvQavvog  ßaßiXiiag  inag/ovatig : 
Arist.  Polit.  p. 217,  18.  'O  r«  fzhga  noir^Gag  TJtXonoyytjffioKJi  xct  vßtjiaag 
fxfyioiu  örj  KXX^yojy  anävrioy :  Herod.  6,  127.  Glanzpunkt  sei'ier  Herr- 
schaft die  von  ihm  gefeierte  Olympiade.  Welche  ?  Die  achte  nach  dem 
Texte  des  Paus.  6,  22,  2;  die  28.  [xt)  für»?')  nach  der  Emendation,  welche 
Weissenborn  im  Hellen  S.  47  trefflich  begründet  hat  unler  Beistimmung 
von  K.  Fr.  Hermann  a.  a.  0.  S.  47,  Abel  Makedonien  S.  100,  Brandis 
u.  A.  Die  Unrichtigkeit  der  Zahl  bei  Paus,  erhellt  schon  daraus,  dass  die 
achte  Ol.  eine  legidme  gewesen  ist;  die  28.  aber  nach  Julius  Afr.  die  erste 
Anolympias.  Alles,  was  von  Ph.  überliefert  wiid.  namentlich  seine  Münzre- 
form, passt  meiner  Ansicht  nach  nur  in  das  siebente  .lalirhunilert  v.  Chr. 

44.  (S.  227).  Ueber  die  Münzreform:  Böckh  Metroi.  Unters.  S.  76. 
Brandis  S.  202.     Hultsch    Bec.   von  Brandis    in   den  Jahrb.   für  kl.  Philol. 
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1S67.  S.  534.  —  Die  Fnnfzehnstaterwährnng  nennt  Br.  die  kleinasiatisch- 
phönikische,  weil  sie  später  in  den  phönil<ischen  Städten  ("die  vor  Dareios 
nicht  zu  prägen  begonnen  haben,  vielleicht  erst  unter  Xerxes)  überwiegt  und 
vorauszusetzen  ist,  dass  sie  auch  schon  zur  Zeit  des  Barrenverkehrs  dort 
üblich  war,  wie  Br.  dies  in  Beziehung  auf  Palastina  nachgewiesen  hat.  Er 
weist  die  äginäische  Währung  dem  Fünfzehnstnterfufse  zn  S.  110  gegen 
Mommsen  S.  45,  ohne  zu  verkennen,  dass  iler  ägin.  Fufs  formell  zum 
Zehnstalerfufse  gehöre  S.  111.  Diesen  Gedanken  führt  weiter  ans  Hultsch 
a.  a.  0.  Nach  ihm  ist  der  ägin.  Fufs  'eine  eigenthümJiche,  für  Gr.  ge- 
schalTene  Silberwährung,  deren  Stater  zwischen  den  beiden  kleinasiatischen 
Währungen  eine  Vermitlelung  nach  einfachen  und  festen  Verhältnissen  bildete. 
Dem  Gewichte  nach  stand  die  ägin.  Hauptmünze  dem  babylonischen  Slater 
näher  als  dem  pbönikisch-babyl.  'Ganzslücke;  allein  eben  deshalb  war  die 
Ausgleichung  mit  ersterem  (25  :  27)  weniger  bequem  als  mit  letzterem 
(5  :  4)'.  S.  557.  Obeloi  im  Heraion:  Etym.  M.  v.  oßfkidxog,  Böckh 
S.  76.  jffAto;'»;  der  Hiramelswölbung  entsprechendes  Symbol  der  Aphrodite 
Urania:  Gerhard  Mythol.  §.  375.  Frühe  Goldprägung  in  Aigina:  Brandis 
S.  111. 

45.  (S.  229).  Ausgang  des  Pheidon  (Mik.  Dam.  Exe.  p.  378.  Müller: 
Ix  JiSu  haioüjy)  nicht  später  als  Ol.  30.  Nach  Mähly  Bh.  M.  9,  614  erst 
Ol.  34.  Vgl  K.  Fr.  Hermann  Altenb.  Philol.  Vers.  S.  49.  Weichlichkeil 
des  Lakedas:  Plut.  util.  ex  host.  6.  Meltas  vom  Volke  verurteilt  und  ab- 
gesetzt: Paus.  2,  19.  Auf  ein  nominelles  Forlbestehen  des  Königlhums 
lasst  Herod.  7,  149  schliefsen.  Schiller  Ärgolis  S.  10.  Ueber  die  Art, 
wie  sich  die  hier  angenommenen  Thatsachen  der  peloponnesischen  Geschichte 
einfiigen,  siehe  Hermann  a.  a.  0.  8.  48.  Wir  nehmen  an,  dass  noch  vor 
dem  zweiten  mess.  Kriege  Ol.  29  durch  spart.  Intervention  die  Ordnung  der 
Olympiaden  hergestellt  ist.     Dafür  die  Dankbarkeit  der  Eleer. 

46.  (S.  231).  Ueber  Sikyons  Vorgeschichte  s.  Pelop.  2,  484.  Ver- 
fassung vor  der  Tyrannis  nach  Arist.  Pol.  p.  229,  26. 

47.  (S.  233).  Arist.  I.  I.:  nkHcrnf  iytvtTo  yoovov  i]  ntgt  2i- 
■/.vüiyct  TVQttVvig,  tj  ruif  ^OtjO-nyänov  naitfof  xett  ccvtov  'OQf^ayuQov'  ntj 
dt  uvit]  iiifinuii'  r/.KXny.  Stammbaum  bei  Her.  6,  126:  Andreas  (= 
Orthagoras:  Gompf.  Sic.  \\.)  —  Mvron  —  Aristonymos  —  Kleistbencs. 
Dagegen  sind  nachNik.  Dam.  Fr.  61  i  Fr.  Hisl.  Gr.  III,  394)  Myron,  Isodemos, 
Kleisthenes  Bruder;  der  Erstere  wird  auf  Anst!ftei\  des  Kl.  von  Isodenios 
ermordet  und  dann  Isod.  von  Kl.  vertrieben.  Auf  die  Unsicherheit  dieser 
Quelle  macht  Urlichs  Skopas  S.  221  aufmerksam.  Sein  Versuch,  aus  der 
Stiftung  der  nemeischen  Spiele  Ol.  51,  4;  573  Euseb.  den  kurz  vorher  er- 
folgten Tod  des  Kl.  zu  erweisen,  ist  nicht  überzeugend.  Als  chronoloüisrhe 
Hallpunkte  haben  wir  nur  Myrons  Sieg  Ol.  33,  1  ;  648,  und  Kl',  pythischen 
Sieg  Ol.  49,  3;  582.  .Nach  Peter  stirbt  Kl.  570;  nach  Duncker  IV,  47: 
565.  Siehe  Anm.  50.  Orth.  der  'Koch',  Sohn  Kopreus'  des  'Mistfinken': 
Plass  Tyr.  I,  S.  138.  MtTußickksi  xut  tlg  iv{}(tuvUh<  rvQnyfis,  (i)(TTif{/ 
r)    JSixvvjyos  ix  rr^g  .MtKjtofng  tig  Trjf  KkfiaO^fvnvg :  Arist.  Pol.  231,   17. 

48.  (S.  234).  Biform  des  Ileroendieiistes;  Her.  5,  67;  Melonomasie 
derPhylen:  c.68.  Archelaos  Eponymos  der  ersten  Phyle:  v.  Gulschnüdt  .lahrb. 
f.  Phil.  1861.  8.  26.     Liebhaberei  der  Sikyonicr  für  Wortspiele. 

49.  (S.  238).  Ueber  den  ersten  heiligen  Krieg  (K(]iaa'ixog  nüki^og) 
und  die  Quellen  seiner  Geschichte  vgl.  Ulrichs  in  dun  Abb.  der  K.  Itayr.  Akad. 
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der  "Wiss.  Philos.-hist.  Kl.  III,  1,  1840.  Reisen  und  Forschungen  I,  7— 
34.  Preller  'Del|»hica'  in  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1854. 
Ges.  Aufs.  S.  224.  Möller  'der  liris.  Krieg*  Progr.  der  Danziger  Realschule 
1866.  —  Chronologische  Anhaltspunkte  in  den  hellen.  Festannalen  :  Ol.  47,  3; 
590  erste  Pylhias  nach  m.  Par.  wegen  Besiegung  von  Kirrha  unter  dem  Ar- 
chontate  des  Simon  in  Athen  und  Gylidas  in  Delphi.  Kirrha  aber  fiel  nach 
Kallislhenes  im  zehnten  Kriegsjahre.  Demnach  fallt  der  Krieg  nach  Wester- 
mann und  Möller  600 — 590.  Vgl.  A.  Schöne  Unters,  iiber  das  Leben  der 
Sappho  (Symbola  Bonn.  S.  745).  Ol.  48,  3;  586:  erste  Pythi;.s  nach 
Pausanias  10,  7,  3.  Erweiterung  des  Agon  durch  gymnische  und  ritterliche 
Wettkämpfe.  Gebirgskämpfe  dauern  fort,  6  Jahre  nach  dem  Falle  von  Kirrha. 
Ol.  49,  3;  582  zweite  Pythiade  unter  Damasias  u.  A.  und  Diodoros  in 
Delphi.  Reform.  CJtifuviirjg.  Sieg  des  Kleisth.  Preller  verwechselt  die 
Pythiaden. 

50.  (S.  242).  Kleisthenes'  olymp.  Sieg  (Her.  6,  126):  Ol.  49,  1; 
584  nach  Müller  Dorier  2,  492,  506.  Nach  Schultz  Apparatus  p.  7  erst 
Ol.  51,  1:  576.  Dies  das  Späteste  (Heyne:  Ol.  50;  Larcher  52),  weil 
Megakles  um  558  eine  mannbare  Tochter  hatte.  Weissenborn  Hellen  S.  26. 
—  Hippokieides:  Vischer  Kimon  S.  39.  —  Paios,  Pampolis:  Pelop.  1,  380, 
398.  —  Die  chronologischen  Schwierigkeiten  in  Betreff  des  Leokedes  (zuletzt 
erörtert  von  Schneiderwiith  Argos  II,  S.  41)  sind  nach  meinem  Urteile  nicht 
im  Stande,  die  ganze  Frage  ülier  Pheidons  Lebenszeit  zu  entscheiden.  Sehn, 
liest  Meltas.  —  Es  waren  unter  den  Freiern  Prätendenten,  wie  Leokedes, 
oder  auch  Solche,  welche  einer  in  der  Minorität  befindlichen  Opposition  an- 
gehören wie  Onomastos.  Ob  der  Tyrann  Aischines  (Plut.  de  mal.  Herod. 
c.  41)  eiu  Verwandter  oder  Nachfolger  des  Kleisthenes  gewesen,  ist  nicht 
klar.  Ueber  die  Nemeeii  Duncker  4,  428.  Urlichs  Skopas  S.  223.  Ihr 
Zusammenhang  mit  dem  Sturze  der  Tyrannen :  Hermann  Staatsalt.  §.  65,  4. 
Kleonä's  Abhängigkeit  von  Sikyon  beweist  Plut.  Ser.  Num.  Vind.  c.  7. 
Gleichzeitige  Erhebung  der  Orneaten.  Paus.  10,  18.  Nie.  Dam.  giebt  dem 
Kl.  31  Jahre.  Sein  Tod  fällt  nach  Her.  60  Jahre  vor  die  volle  Wiederher- 
stellung der  Aristokratie ;  diese  muss  erfolgt  sein ,  als  die  Spartaner  506 
gegen  Athen  zogen;  also  fällt  Kl. 's  Tod  spätestens  566. 

51.  (S.  246).  \4XrjTiji;:  Phiionis  Bybl.  fr.  ed.  Bunsen  (Bunsen's  Egypt. 
place  in  universal  History  V)  p.  36.  Als  Seekönig  auch  von  Grote  aner- 
kannt. Vgl.  Wagner  de  Bacchiadis  Corinthiorura  p.  2.  Ueber  die  Spuren 
von  Doppelkönigthum  iuKorinth  s.  H,  Geizer  in  der  S.  613,  Anra.  13  ange- 
führten Gott.  Gelegenheitsschr.  S.  42.  Bakchis  um  900:  Wagner  S.  24. — 
Korinlh  und  Chalkis:  DondorfT  de  rebus  Chaicid.  22.  Korinth.  Industrie: 
Barth  de  merc.  Corinlh.  p.  46.  Acheloos  und  Peirene:  Peloponn.  2,  519. 
Korinth.  Eifindungen :  Pind.  Olymp.  13.  —  Periandros  ist  nach  Diog.  Laeil. 
(1,  95)  48,  4;  585  gestorben,  nachdem  die  Kypselidenherrschafl  73 '/2  Jahre 
gedauert  hatte  (Arislot.  Pol.  p.  230,  3,  wo  entweder  in  der  Summe  ein  Fehler 
steckt  oder  in  den  Einzelposten.  Vgl.  Röper,  Philo!.  20,  722  und  Bohren 
de  s.  sapientilius  1867  p.  46).  Nach  Georg.  Synkellos  387  (Bonn)  setzte  Dio- 
dor  die  Tyiannis  des  Kypselos  447  Jahre  nach  der  Rückkehr  der  Herakliden, 
also  657.  Damit  stimmen  Eusebios  und  Hieronymos  (Ol.  30,  4).  Da  nun 
die  Prytanien  90  Jahre  dauerten,    so  fallt  der  Sturz  des  Köiiigthums  747. 

52.  (S.  247).     Korinther  in  Kerkyra :  Plut.  Quaest.  Gr.  p.  293  A. — 
Aj-cbias   nach  Euseb.   Ol,   11,  2  od.  3;    734.     Thuk.  6,  3    (nach  dem  m. 
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Par.  Ol.  5,  4.     Böckh  zum  C.  I.  Gr.  II,  p.  335).     Fischer  Zeittafela  S.71. 
—  Araeinokles  baut  deu  Samiern  Trierea  300  Jahre  vor  dem  Ende  des  pelop. 
Kriegs:  Thuii.  1,   13.     lieber  Korinths  Betheiliguiig  am  lelautischen  Kriege  s. 
Vischer  in  GöU.  Gel.  Anz.  1864.  S.  137S. 

53.  (S.  248).  Pheidon  pofioS^fTtjs  Tijjy  aQ^^atoTÜTOiy  Aristot.  Pol. 
p.  35,  4.  Weissenborn  Hellen  S.  39  f.  Philolaos'  pöfioi,  &tnxoi,  bncjg  6 
aQi,9^/u6g  auJ^ijTai  jüiv  xktj{iu}v.  Arisl.  Pol.  p.  57,  25.  Aehnliche  Grundsätze 
bei  Hesiodos  Opp.  376  ff. 

54.  (S.  250).  Krieg  zw.  Kor.  u.  Kerk.  seil  der  Zeit  der  Gründung 
von  Kerk.  Her.  3,  49.  Kerk.  unabhängig.  Seeschlacht:  Thuk.  1,  13.  Wie- 
der unterthäiiig  seil  Periander :  Müller  Gore.  p.  15.  Ueber  die  Geschichte  der 
Kypseliden  haben  wir  1)  Herodot  5,  92;  3,  48.  2)  die  Fragmente  des 
Nikolaos  Dam.  in  Fragm.  Hisl.  3  fr.  58  f.  3)  Arisl.  Pol.  p.  141  und 
Herakleides  Pont.  4)  Pausan.  Str.  und  Diogenes  L.  im  Leben  Perianders. 
Ausführlicher  nur  1  und  2.  Bei  Herod.  ist  ein  poetisches  Colorit  unver- 
kennbar, Nik.  von  D.  ist  nüchterner ,  legt  aber  auch  auf  Orakel  Gewicht ; 
er  erklärt  des  Kypselos  Emporkommen  aus  dem  ihm  anvertrauten  Amte  der 
Polemarchie;  dann  wäre  es  aber  eine  JVQavylg  ix  ii/jwy  gegen  Aristoteles. 
Vgl.  Schubring  de  Cypselo  tyr.  p.64.  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen, 
dass  INikolaos,  dem  Duncker  und  Schümann  Gr.  A.  P,  161  sich  anschliefsen, 
wenn  er  auch  dem  Ephoros  folgt,  reichere  und  bessere  Quellen  gehabt  haben 
sollte  und  dass  deshalb  Herodot  aufhören  müssle,  die  Hauptquelle  der  Ge- 
schichte zu  sein,  wie  Steinmetz  in  seinem  Programm  :  Herodot  und  Nie.  v. 
Dam.  Lüneburg  1861  zu  erweisen  sucht.  Man  erkennt  eine  Darstellungs- 
weise ,  welche  sich  von  der  poetischen  Darstellung  entfernt  und  die  Lücken 
anderweitiger  Ueberlieferung  pragmalisirend  zu  ergänzen  sucht.  —  Kypselos 
regiert  nach  Euseb.  28  Jahre  von  30,  3  an.  M.  Dor.  1,  168.  —  Die 
Stellen  über  die  Weihgeschenke  der  Kypseliden :  Ovenbeck  Schriftquellen  S. 
41,  51.  Den  Zusammenhang  zwischen  dem  'Kypseloskasten*  und  den  Kyp- 
seliden bezweifelt  Schubring  de  Cypselo  p.  28.  —  Palmbaum  im  Thesaurus  der 
Koriniher:  Plul.  Pylh.  orac.  12.  Conviv.  VII  sap.  21.  Frösche  und  Schlan- 
gen Sinnbilder  feindlicher,  aber  unschädlicher  Missgurist.  Oder  sollten  sie 
etwa  nur  den  wasserreichen  Grund  kennzeichnen  ?  Böllicher  Baumkultus 
S.  420.    Schweriich. 

55.  (S.  255).  Per.  mächtig  in  Thrakien:  Gründung  von  Polidaia. 
Vischer  Gott.  G.  Anz.  1864.  S.  1378.  Perianders  Finanzpolitik:  Heracl. 
Pont.  ed.  Schneidew.  p.  11.  Isllmiosprojtkle:  Diog.  v.  L.  Pelop.  II,  p.  596. 
Beraubung  der  Frauen:  Ephoros  bei  D.  L.  Verbrennung  der  Gewander: 
Herod.  V,  92,  7.  BovXij  als  Polizeiralh:  Her  Pont.  Melissa  in  Epidanros : 
Athen.  589.  Müller  Aegin?l.  p.  64.  Lyside  nach  Diog.  L.  1,  94.  Fragm. 
Hist.  Gr.  IV,  487.  Steinmetz  S.  8.  Ihre  Mutter  war  Eristheneia,  die  Tochter 
des  ark.  Königs  Aristokrales,  die  Prokies  vor  dem  Sturze  des  Aristokrates 
geheiralhel  hatte  c.  630.  Koblinann  Quaest.  Messen.  66.  Per.u.Tlirasybulos: 
Herod.  und  Arisl.  Pol.  p.218,  20  (1511,  a) ;  bei  letzterem  ist  P.  der  Balh 
Gebende.  Ueber  Psammetichos  vgl.  Preller  Aufsatze  S.  431.  Gordias  scheint 
die  richtige  Namensfonn  zu  sein. 

56.  (S.  260).  Megara  dorisch:  Her.  5,  76.  Orsippos  C.  I.  Gr.  I,  p.553. 
Theagenes  (Arisl.  Pol.  p.  203,  25:  luiy  tvnÖQtav  m  xr/jt/t}  ünocif c'/.%ng 
Ihßuiv  nuQi\  Toy  7ion</ui>y  iruyi/jofTag  (cl.  h.  widerrechtlich).  Vgl. 
Bhetorik    p.  9,  34.     Die  Zeit  im  Allgemeinen  durch  Kylou  bestimmt,  welcher 
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sich  mit  Theag.  Hülfe  in  Athen  zum  Tyrannen  aufwaif.  Tbuk.  1,  128  Ilakiy- 
Toxia  Plut.  Quaest.  Gr.  c.  16.  Theognis'  Dichtungen  reithen  bis  in  die 
Zeit  der  Ferserkr.     Steph.  v.  B.  Miyaoa.     Suidas  v.  &)ioyyig. 

57.  (S.  264).  Tyraunensilte  —  Pcrsersilte:  Arist.  Fol.  1313b  (224, 
15):  ti  Tov;  —  inK^tjfjiovviag  utl  (favtQovg  tlvai,  xal  ömniißtiv  thqI 
&VQas  —  x((l  mXka  ooa  joiccvm  JIi(}Gixd  y.iu  ßtiyßaou  iv^tafyr/.ä 
itirty.  Vgl.  meine  'lonier  vor  der  ion.  Wand.'  S.  55.  Tyrannenverbiudun- 
geu  durch  Namen  bezeugt:  Fsammetichos,  Gurdias  u.  a.  Vgl.  Letronne  Rev. 
Arch.  1848  p.  549.   —  Eunuchen:  Her.  3,  48. 

58.  (S.  208).  Charmidas:  Faus.  3,  2,  7.  Megara:  M.  Dor.  1,  177. 
Plalaiai:  Herod.  6,  lOS. 

59.  (8.  270y.  Ueber  die  Ansiedelungen  an  der  attischen  Küste  vgl. 
meinen  'Text  zu  den  sieben  Karten  von  Athen'  (Gotha  1868)  S.  9.  Apullo- 
dienst  an  der  alt,  Ostküste:  Müller  Dor.   1,  230. 

60.  (^S.  274).  louisiruug  von  Atlika  nicbt  ohne  Widerstand,  welcher 
dem  dtanÖDjg  'inrjkvg  y.ai  ^ifoc  entgegentritt  Flui.  Thes.  32.  Friedensopfer: 
Böckh,  Staatsh.  II,  131.  Die  Zeit  der  Entstehung  nicht  sicher:  Schümann 
Gr.  A.  IP,  445. 

61.  (S.  277;.  Aelterer  und  jüngerer  Adel  in  Athen  tvn.  uvrö/Softg 
ov/l  int'jkudig  Hesych.  Vgl.  K.  Fr,  Hermann :  'Alkmäoniden  uud  Eupatriden 
in  Athen'.  Zeitschr.  f.  Alterthumsw.  1848.  F.  Besse  Eupatriden  Culm  1859. 
Eupatriden  im  engeren  Sinne  bei  den  Athenern  gleich  uviö/d^ovig  (Moeris : 
ivnaToid\ii  "ATuxuJg ,  avrvyd-ovig  'ükXrji'txuig,  Sauppe  in  den  Verh.  der 
neunten  Philologenversamndung  1846,  S.  43.  Uralter  yvjuog:  ^eyovg  tlcöi- 
XiCfhai,  loug  ßovknfÄtPOvg  rZy  ^Ekh'juwy:  Suidas  v.  Ilefjit^.  Aufnahme 
der  Nehden:  Vischer  Alkm,  S.  9.  Siderophorie  zuerst  in  Alh.  abgeschafft 
Thnk.   1,  6, 

62.  (S.  278).  Geschlechter  und  Fhraüien  sind  vorioniscb,  die  Fbylen 
ionisch;  jene  das  Famiiienbafle,  diese  das  Politische.  Die  Phylen  sind  von 
aufsen  nach  Atlika  eingeführt,  wie  später  wieder  von  Athen  nach  Milet,  von 
Milet  nach  Kyzikos  u,  s.  w.  Schwierig  ist  das  Verhaltniss  der  vier  Phylen 
zu  den  zwölf  Stadien.  Entweder  umfasste  jede  Fhyle  eine  Gruppe  von  drei 
Stadien,  oder  in  jeder  Zwölfstadt  wiederholte  sieb  dieselbe  Gliederung.  Das 
Letzlere  ist  mir  das  Wahrscheinlichere.   —  Ion  als  Ordner  des  Staats.  Str.  383, 

63.  (S.  280).  Eupatriden:  oi  uvto  to  äcTV  olxovyug  Et.  M.  Ihre 
Rechte:  Plut.  Thes,  24,  Zwölf  Areopagiten,  als  Vertreter  der  12  Phratrien, 
die  wahrscheinliche  Zahl.  Andere  haben  an  eine  Vertretung  aller  360  Ge- 
schlechter gedacht.  Scbömann  Gr,  Alt.  i'^,  333.  Kodros  (kein  Nelidenname. 
Str.  321)  =  xv(iij6g.  Lyk,  c.  Leoer.  153,  Grabstelle  am  llissos  (Paus. 
1,  19,  5):  Wachsmuth  Bbein.  Mus,  23,  S,  21.  —  TiQVTayig  nach  versch. 
Spuren  auch  in  Athen  Amtstilei  der  den  Königen  folgenden  Beamten ,  daher 
noch  später  die  in  den  Plenajsitzungen  des  Senats  und  der  Volksvers.  Fräsi- 
direnden  oder  die  zeiligen  Träger  der  Staatshoheit,  —  Ol  ano  Mtküyfhov, 
xuXov/utyot  dt  MtdoydiJat:  Faus.  4,  5.  Also  doch  ein  DynaslienwechseL 
—  Charops:  Dion.  Hai.  1,  71.  Euseb.  Vell.  1,  8,  1.  Vgl.  Minos  iy- 
yiu)()og:  Od.  19,  179,  Heracl.  Pont,  ed,  Schneidew,  p.  35.  Suidas  unter 
Innofifytjg.     v.  Leutsch  Farom.   1,  244. 

64.  (S.  282).  Kreon  erster  der  iyiavaiot  ufj^oyitg  Afric.  bei  Syn- 
kellos  p,  212  B.  M.  Far.  ep.  33.  Faus.  4,  5,  4  ;  13,  5  .setzt  die  lOjähr. 
Archouten  um  6  Jahre,    den  Beginn    des  einjährigen  Archoulals  um  4  Jahre 
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flüher  als  Euseb.  Naukrarien  keine  demoki'.  Einrichtung  (Bergk,  Jahrb.  f. 
Phil.  1856.  S.  23),  sondern  auf  einem  Gegensatze  innerhalb  des  Adels 
beruhend.  Herod.  5,  71  ;  Aristoteles  ia  Fr.  Hist.  Gr.  11,  p.  102.  Vgl.  Zelle 
Beiträge  zur  älteren  Veifassungsgesch.  Athens.     Dresden   1850  S.  23. 

65.  (S.  285).  ''jt£xTr/uv()i,oi.  irrig  nach  Flut.  Solon  c.  13  diejenigen, 
welche  den  sechsten  Theil  des  Ertrags  abgaben;  die  richtige  Erklärung  bei 
Schömann  de  com.  362,  welchem  ßückh  folgt  Slaatsh.  1,  643.  Entspre- 
chend das  Verhaltniss  der  italischen  partiarii  nach  RudorlT  Prooem.  lect.  aest. 
Berol.  1846.  —  Drakon  nach  Euseb.  39,  4.  Suidas:  rrj  Xif  iikv/unKcdi. 
Tovg  vöfiovg  iS-tTo  ytj^aibg  wi^.  Aristot.  Pol.  p.  58,  6  :  noXntia  vnuQ- 
/ovai]  —  Poenarum  magnitudinem,  qua  sola  Draconis  leges  conspicuas  fuisse 
Aristoteles  tradil,  tantum  abest,  ul  ad  singularem  huius  tiistiliam  referamus, 
ut  eam  non  minus  ad  conservandae,  quam  Solonis  clementiara  ad  emendaii- 
dae  reipublicae  Studium  pertiuuisse  arbitremur.  C.  Fr.  Hermann  de  Dr. 
legumlatore  att.  1849-50.  Absichtliche  Harte  sieht  wieder  Duncker  IV, 
151:  'Der  Adel  wollte  die  Gelegenheit  benutzen,  um  die  Leute  der  Gemeine 
zu  ruiniren'.  Richtig  urteilen  nach  meiner  Ansicht  Grote  und  Hermann.  — 
Drakons  Gesetze  die  ersten  öij/uuaia  yijdfjjuuTu:  Jos.  c.  Ap.  3,  4.  — 
Epheten  keine  Appellationsricliter:  Hermes  II,  32. 

66.  (S.  287).  Von  dem  Attentate  des  Kylon  steht  nur  so  viel  fest, 
dass  es  ein  olympisches  Jahr  und  olympische  Jahreszeit  war,  um  die  Mitte  des 
Sommers  (vgl.  Scheibel  zu  Scaligeis  Olympiaden  p.  26)  nach  Thuk.  1,  126. 
Kylons  Sieg  in  Ol.  fallt  nach  AlVic.  in  Ol.  35.  28  Jalue  nachher  setzt  den 
Aufstand  Corsini,  dem  die  Meisten  folgen.  Clinton  8  Jahie  früher,  wegen 
der  längeren  Frist  bis  zur  Ankunft  des  Epimenides  nach  Plut.  Sol.  12.  Da- 
für genügt  reichlich  612—596.  Scaliger  setzte  das  uyos  Kvk.  01.45(600) 
wegen  der  Beziehungen  auf  das  Leben  des  Peisistratos ;  Böckh  erst  598  da- 
gegen spricht  aber  das  ntjo  nokkov  in  Plutarchs  Solon).  K.s  Anhang  oi 
fitTci  KvXwyog  Her.  Pont.  1,  4.  Ol  KvkMvuoi,  Plut.  Sol.  12  tö  Kvkw- 
pnoy  uyos  Plut.  Sint.  Hesych.  Ueber  die  damalige  Verwaltung  von  Anika 
bilden  Herod.  5,  71:  oi  THJVTÜytts  ttvy  i>uvxqü^)U)V,  ointiJ  tytfjoy  juTt 
xug  ^A9-rjvui  und  Thuk.  1,  126:  lurt  öt  m  noXka  iiZi/  nuknixüji>  ol 
iyvia  ü{>^ofin:  fnuuGGOf  in  ihrem  absichtlichen  Widerspruch  noch  immer 
ein  Raihsel.  Doch  darf  man  überzeugt  sein,  dass  Herodot  gut  unterrichtet 
war.     Vgl.  Zelle  a.  a.  0.     S.  28. 

67.  (S.  292).  Solon.  Hauptquelle  Plntarch,  der  aus  Solons  Gedichten, 
Didymos,  Hermippos  schöpft.  Vgl.  prinz  de  Solonis  Plutarchei  fonlibus  Bonn 
1867.  Die  Berichte  über  den  krisaischen  Krieg  stammen  aus  delpli.  Auf- 
zeichnungen, welche  sich  an  die  neue  Ordnung  der  Pythien  an>tliliefsen; 
siehe  oben  S.  619  Anra.  49.  Strab.  41b.  Paus.  10,  37.  Plut.  Solon. 
Thessalos  in  medic.   Gr.  ed.  kühn  vol.  23.  S.  833.  Preller  Aufsalze  238. 

68.  (S.  295).  Epimenides  (nt(jt  lujy  iao/uiywy  ovx  i/uityiivuo  ukkn 
TiiQt  TÜJy  ytyoyüiioy  f4ty  ud/ikiuy  dt:  Arisl.  Rhet.  p.  144,  10.  Ikceauolg 
xul  X((!h(((j/u(n(;  xui,  lii'fivotai,  xuTitfjyKiaug  xal  xii&oomJaas  Tr/y  nokty 
vnrjxooy  lov  tfixi^iov  xul  /uukkoy  timn&ti  riyos  o/uöyomy  xcnianjcty  Plut. 
Sol.  12.  Diog.  Laert.  1,  112.  L'eber  att.  Apollodieust  Muller  Dur.  2,  249. 
VVeIcker  in  den  Abb.  der  Berl.  Ak.  d.  W.  1852  S.  271.  Reform  des 
Apollodiensles :  A.  Mommsen  Heorlologie  S.  52  f.  Vgl.  die  Einführung  der 
Plebs  in  die  sacra  der  Curien  :  Becker-Marquardt  IV,  39b.  I'iy<>i  tivaitjiua 
ix  T(Jn'(Xoyia  uyjfiwy   ovytojüg   Etym.   M.  226,    13.  Euslath.  zu  11.  B.  p. 
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239.  Meier  de  gent.  all.  p.  21.  Verwallung  der  Priesterthümer  :  Harp.  v. 
yei'fijrui,  (nZy  (/)j>«rp/.uJ*/  ixciair}  (ftiiorjio  ilg  yii^tj  X ,  i^  iZ"  cd  hoio- 
avvai,  al  ixüaroi,;  n^oarjxouaai,  UlriaovnTo).  Die  Mitglieder  der  Stainm- 
familieii:  ol  l^  «C/^c  tls  m  xalov/uifa  y^"'!  xarafi^utifh^fTi-s  Harp. 
ofioydkaxTtc.  rgiaxcig  ist  der  profane  Name  von  yiuog.  Epiineaides  in 
Agrai:  Paus.  1.  A.  Mommsea  S.  52.  Stiftung  von  Altären  an  öireiitlichen 
Plauen:  Schäfer  de  ephoris  p.  20.  Oklaeleris  seil  Solon  :  Böckli,  Mond- 
cyiilen:  S.   10.     Mommsen  S.  59. 

69.  (S.  301).  Ermäfsigung  des  Zinsfufses  für  die  vorgefundenen 
Schulden  (rc'xwv  fAtT^iörr);  Plul.  c.  15)  nach  Androtion ;  sonst  keine  ge- 
selzhche  Beschränkung,  ßöckh  Slaatsh.  l'',  S.  181.  Solon  xwkvwy  xu'.a&ai 
yrjy  onüctjv  uy  ßovXrjTiü  ng  Arial.  Pol.  37,  27. 

70.  (S.  306).  Census  Solons  nach  ßöckh  Staalsh.  1,  647,  der  aus 
Poll.  8,  130  den  richtigen  Begriff  des  7lf.i)]/Lia  entwickelt  hal.  Vgl.  Schö- 
mann  Verfassungsgesch.  Athens  S.  22  gegen  Grole.  Die  solonischen  Worte 
bei  Plul.  c.  18:  dijuw  /uty  yag  sJioxa  u.  s.  w.  sind  nach  Oncken  (Athen 
und  Hellas)  ausfuhrlich  besprochen  von  Schömann :  Die  solonische  Heliaia  in 
den  Jahrb.  für  kl.  Philos.   ls66  S.  585  f. 

71.  (S.  309).  Allmähliche  Trennung  von  Justiz  und  Verwallung:  Schü- 
mann a.  a.  0.  593.  Ueber  den  Areopag  als  Gerichtshof  0.  Müller  Eume- 
niden  S.  153.  --  Zusammenhang  zw.  Bule  und  Naukrarien :  All.  Proz. 
21   f.     Drakon  und  Solon:  Köhler  im  Hermes  II,  29  f. 

72.  (S.  311).  Nvf^og  idiog  judhaia  xal  nc((jccd'o^og:  Plut.  Sol.  20. 
Gellius  2,  12.  Vgl.  Lüders  über  ein  Gesetz  Solons  in  Jahrb.  für  ciass. 
Pbilol.  1868  S.  49,  welcher  nur  den  Begriff  oniaig  zu  sehr  auf  wirklichen 
Bürgerkrieg  beschränkt. 

73.  (S.  315).  Handelsmine:  Böckh  Slaatsh.  2,  S.361.  Ueber  cc^oytg 
und  xvfjßtig:  Preller  Poleraon  88.  Lysias  Reden  v.  Rauchenslein  1864  S. 
138.  Prinz  de  Solotiis  foul.  p.  19.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  ist 
auch  durch  v.  Kämpen  de  parasitis  Göll.  1867  p.  52  nicht  beseitigt:  die 
genauere  Ueberlieferung  gehl  der  ungenaueren  an  Glaubwürdigkeit  vor,  und 
ich  vermulhe ,  dass  bei  den  ZQiytDyoi,  niyaxtg  die  Dreizahl  als  heilige 
Zahl  mafsgebend  war.  Ueber  das  Verb,  dev  xvfjßtig  zu  kretischen  Originalen 
s.  Bernays  Theophraslos  S.  37,  165.  Die  Amnestie  stand  auf  dem  drei- 
zehnten Holzpfeiler;  vgl.  Schömann  Gr.  Alt.  IP,  341.  Nach  Westermann 
(Verh.  der  K.  S.  Ges.  der  Wiss.  I,  151)  sollen  die  Alkmäoniden  erst  nach 
dem  Fortgange  Solons  zurückgerufen  sein. 

74.  (S.  317).  Reisen  Solons,  frühere  und  spätere:  Suidas  u.  Solon. 
Diog.  L,  1,  50,  62.  Verpnichlung  der  Athener  auf  10  Jahre:  Her.  1,  29. 
Minder  wahrscheinlich  sind  die  100  bei  Plut.  25.  Solon  enllehnl  die  At- 
lanlissage  aus  Aeg.  nach  Plal.  Tim.  21.  (Phönik.  Sage  nach  Duncker  4, 
299).  Weise  Griechen  in  Aeg.:  Lcpsius  Chronol.  der  Aeg.  Einleitung  S.  41, 
Aufenlbalt  in  Kypros:  Plul.  26.  Herod.  5,  113.  Philokypros  =  Kypranor, 
trolz  Engel  Kypros  1,  264. 

75.  (S.  323).  Die  Peisistraliden  aus  Philaidai  (in  Brauron  nach  Boss 
Demen  S.  100  .  Plul.  Sol.  c.  10.  TH)6u()oy  tvdoxi/ui^aas  6  11.  iv  ijj 
n^og  Mtya(jiag  ytyo/uiyi]  a7(jai)}ylrj  Nioaidy  it  tkwy  xat  akXn  äno- 
dt^d/jtyog  fitydka  f(jy((:  Herod.  1,  59.  Jusliims  2,  8  unterscheidet 
deutlich  die  Kampfe  um  Sai.  und  um  Nisaia  Daher  ist  nicht  mil  Vömel 
(exerc.  chronol.  de  aet.  Solouis  et  Croesi)  und  Weslermann  der  am  megar. 
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Kriege  Letheiligte  Peisistratos  als  Grofsvaler  aufzufassen ,  sondern  eine  Er- 
neuerung des  Kriegs  nach  Solon  anztinelimen  c.  505  .  vgl.  Prinz  S.  13. 
Verwandtschaft  von  S.  und  P.:  Plut.  c.  1.  Sosikrates  bei  Diog.  L.  I,  41. 
Peisistratos'  Geburtsjahr  wird  von  Clinton,  Fischer  u.  A.  um  595  angesetzt; 
wir  wissen  nur,  dass  er  Ol.  63,  2  als  ytjQcaüg  staib.  Autrag  desAriston: 
Plut.  Sol.  30.  —  Geschichte  der  Aliimäoniden :  Her.  6,  120.  Vgl.  Vischer 
Aikmäoniden.    Aikmaion  in  Sardes  um  556:  Weissenborn  Hellen  S.  27. 

76  (S.  325).  Dolonker  und  Milliades  [ilx^ö^iyog  TJj  ntiGi0T(jccTuv 
UQXli'  Her.  6,  35.  Solons  Betheiligung  nach  Diog.  L.  I,  47.  ' KtktvaÜGtjq 
rrjg  noXKag'.  Schol.  Aristid.  Hl,  p.  209.  Valck.  zu  Herod.  a.  a.  0.  Auf 
Betrieb  des  Peisistr.  nach  Markeil.  vit.  Thuc.  Verschiedene  Angaben  über 
den  Tod  Solons,  entweder  längere  Zeit  nach  dem  .Anfange  von  Peis.  Tyrannis 
(Heracl.  Pont.),  oder  unter  dem  Archonten  Hegestratos,  im  2.  Jahre  der 
Tyrannis  (Phanias  von  Eresos)  Plut.  Solon  am  Ende.  —  Waffenablieferung : 
Plut.  c.  30. 

77.  (S.  327).  Ueber  KoKfvfja  Schol.  Arist.  Wolken  47.  Kallias, 
Phainippos'  Sohn:    Herod.   6,   121.     Plass  Tyrannis   1,   195. 

78.  ;S.  33U).  Hippias'  Einfluss:  Her.  1,  61.  —  Lesbisch-atlische 
Kriege:  A.  Schöne  Untersuchungen  über  das  Leben  der  Sappho  (Syrnb.  phil. 
Bonn.  p.  733  ff.).  Quellen:  Suidas  u.  nnraxog.  Herod.  5,  94.  Diog.  L. 
1,  7,  1.  Str.  591.  Züge  poetischer  Sage  bei  Str.:  Piltakos  wie  ein  Po- 
seidon mit  Netz  und  Dreizack.  Der  phrynonische  Krieg  ('/»o.  nuyXQauußiijs^ 
eine  dia&ixuaia  um  den  Besitz  von  Ilion  auf  Grund  der  Theilnahme  am 
trojanischen  Kriege,  welcher  also  auch  hier  nicht  als  ein  einzelner  Feldzug 
angesehen  wird,  sondern  als  der  Anfang  eines  fiir  alle  Zeil  gültigen  Besitz- 
standes, mit  anderen  ^^orlen  als  Coionisation.  Ausgleichung  auf  Grund  des 
Status  quo  (Periander  war  es  recht,  wenn  Keiner  von  beiden  Staaten  an 
diesem  wichtigen  Punkte  den  anderen  verdrängte).  —  Anlinienidas  bei  Nebu- 
cadnezar:  Str.  617.  0.  Muller  Rhein.  Mus.  I.  (1S27)  S.  287.  Nachher 
setzt  den  Sturz  des  Myrsilos  mit  Wahrscheinlichkeit  A.  Schöne.  —  Pitt.  Ae- 
symnet  gegen  die  (fvyddts  nach  Arist.  Pol.  p.  85,  18.  Sein  Tod  570: 
Schöne  S.  751. 

79.  (S.  331).  Amphilytos:  Her.  1,  62.  —  Chronologie  der  Tyrannis 
nach  Arist  Pol.  230,  10.  Thnk.  6,  59.  Schol.  Arist.  Vesp.  500.  Darnach 
erste  Tyrannis  55,  1;  560;  Tod  63,  2;  527.  Von  33  Jahren  17  volle 
Jahre  Tyrannis,  also  da  die  zweite  Verbannung  10-11  Jahre  gedauert  hat, 
muss  die  erste  Unterbrechung  5 — 6  Jahre  lang  gewesen  sein.  Also  werden 
die  33  Jahre  am  besten  so  vcrtheilt:  erste  Tyrannis  c.  1'/^  Jahre,  erstes 
Exil  5;  zweite  Tyr.   1 '/^t  zweites  Exil   11;  dritte  Tyr.   14. 

80.  (S.  332).  Reinigung  von  Delos:  Herod.  1,  64.  —  Die  auswärti- 
gen Verbindungen  bezeugt  schon  der  Peisistratidenname  Tiiessalos.  —  Al- 
kaios'  Schild  im  Athenatempel:  Schone  S.  750  f. 

81.  (S.  334).  Thuk.  6,  54:  ^  nökn,  väg  n(jiy  xn^ivoig  yo/uoig 
ijfQrjro.  Peis.  vor  dem  Areopag:  Arist.  Pol.  229,  32.  Die  Athener  zehnt- 
pdichtig:  Thuk.  6,  54.  Invalidengesetz:  Rockh  Staatsh.  J,  342.  Liberalität 
des  P. :  Tbcop.  bei  Athen.  533.  Oelzucbt:  Dio  Chrys,  1,  358.  Ueberein- 
slimmende  Politik  der  üligarchen  und  Tyrannen:  Meier  de  bonis  damn.  185. 
Im  Allg.  Plass  Tyrannis  1,  199.  Verlegung  des  Markts:  Verhandlungen  der 
Hamburger  Pbilolügenversan)mlung  1856.    Att.  Studien  II,  46. 

82.  (S.  337;.     Bauthaligkeit  der  Tyrannen:   Erläuternder  Text  der  sieben 
Curtius,  Gr.  Gesch.    I.    3.  Aufl.  [{) 
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Kar6eQ  zur  Top,  von  Athen  1868  S.  27  flf.  Zur  Geschichte  des  Wegebaus 
S,  39  (347).  Wasserleitungen:  Arch.  Zeitung  1847  S.  26.  Staatsämler: 
Thuii.  6,  54:    «**  nva    Inf/uiXofTo  arfioy  avmu  iv  rctlg  ag/als  ilutti. 

—  Arist.  Pol.  1315  a  (229,  11):  cTtt  fiii  tvqavyixov  dkl'  olxoyö/aoy 
xal  ßaatXixSy  tlvai,  <faiyta9cu. 

83.  (S.  338).  Alhenadiensl :  Mommsen  Heortologie  80  f.  117  f. 
Gyiun.  Wettkämpfe:  S.  123.  Abgaben  an  die  Athena :  Arist.  Oecon.  II,  2,1. 
Verlegung  des  Neujahrs  vom  Gamelion  in  den  Hekatombaion  nach  Mommsen 
Heortol.  S.  81.     Münzen:  Hultsch  Metrol.   152. 

84.  (S.  339).  Dionysosdienst:  Gerhard  Ges.  Abb.  II,  210.  Athen. 
533  c:  6  n.  iu  nokkoig  ßctgvs  iyifiTo,  onov  xal  id  ^A&i^^'>]ai>  nv 
Jiopvaov  TiQÖauiTiof  ixtivoo  nvig  (fuctv  ilxöva.  Hier  heifst  ßaQvg 
'anmafsend'  und  es  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  mit  dem  Dion. 
derjenige  gemeint  ist,  welcher,  aus  Ikaria  kommend,  von  den  Göttern  in 
Athen  hewillkommt  wird  (Paus.  1,  2,  5.)  lieber  Ikaria  und  Semachidai  Leake 
Demen  von  Westermann  1840  S.  114.  Irrig  Russ  Demen  S.  73.  Preller 
Gr.  Mvth.  12,  527. 

85.  (S.  343).  Pythion:  Thuk.  6,  54.—  Olympieion:  Arist.  Pol.  224, 
31.  —  Die  Baumeister:  Vitruvins  VII  Praef.  p.  160  edd.  Rose  et  Miiller- 
Strübing,  welche  den  unglaublichen  Namen  Pormos  aufgenommen  haben.  — 
Brauronia:  Arch.  Zeitung  1853  8.  156  f.  —  Homerische  Commission: 
ßernhardy  Gr.  Litt.  2,  1  (1867)  S.  108.  —  Orpbische  Denkmäler;  Monalsber. 
der  Berl.  Akad.  1861  S.  3.  —  Historische  Urkunden:  Brandis  de  temp. 
antiq.  rationibus  p.  16.  —  Anakreon  (Welcker  Kl.  Sehr.  1,  203)  Ps.  Plat. 
Hipp.  p.  228  c.  Aelian.  Var.  Hist.  8,  2.  —  Lasos  und  Ononiakritos :  Her. 
7,  6.  Gerhard  Ges.  Abb.  II,  210.  Des  Letzteren  Verbannung  nach  dem 
Tode  des  Peisistiatos  in  Folge  der  Fälschungen  bei  den  Orphica  nach  Ger- 
hards  wahrscheinlicher  Ansicht  zur  Empfehlung  des  Dionysosdienstes). 

86.  (S.  345)  Kimon  Koalenios:  Her.  6,  103.  Jul.  Afr.  t)lymp.  ed. 
ßutgers  p.  24.  Heuschrecke:  Ajch.  Ztg.  1860  S.  40.  Gephyraerelue: 
CivdQi  r.  oixog  (fikog^  olxog  ctQioTog  Eust.  II.  7,  221.  Meineke  Abh. 
der  ß.  Ak.  1832,  96.  Hippias'  Herrschaft:  Thuk.  6,  59.  Finanzmafs- 
regeln:  Böckh  Staalsh.  1,  92,  775.  Schlechtes  Geld:  Arist.  Oec.  II,  2,  4. 
ßockh  769. 

87.  (S.  348).     Alkibiades:  Isoer.  de  bigis   10.  Andok.  1,   106;  2,  26. 

—  Leipsydrion:  Athen.  695  ü'.  ßergk  Poet.  Lyr.  Scol.  14.  —  Tempel- 
brand: Paus.  10,  5,  5.  Her.  2,  180;  5,  62.  Lygdamis  gestürzt:  Plut.de 
mal.  Her.  21.  —  Anchimolios:  Her.  5,  63.  —  Kleomenes'  Tbaten  sind 
chronologisch  schwer  zu  ordnen.  Nach  Paus.  3,  3,  4  (welchem  0.  Müller, 
Schultz  in  Kiel.  Philol.  Stud.  163  u.  A.  folgen),  dem  Einzigen,  welcher  die- 
selben im  Zusammenhange  berichtet,  fallt  der  arg.  Feldzug  vor  den  attischen, 
also  in  den  Regierungsanfang  des  Königs.  Dagegen  Herodot  7,  148,  welcher 
die  Niederlage  der  Argiver  als  eine  nicht  lange  vor  74,  4;  481  erlittene 
darstellt.  Ebenso  werden  nach  Her.  5,  19  nnd  77  die  Katastrophen  von 
Milet  und  Argos  als  gleichzeitig  aufgefasst.  Darnach  setzen  Clinton  und 
Duncker  den  arg.  Krieg  später;  Clinton  510;  Grote,  Peter  497 — 493.  So 
auch  Schnei derwirth  Polit.  Gesch.  des  dor.  Argos  I.  Die  natürlichste  Lösung 
des  Widerspruchs  scheint  mir  die  zu  sein,  dass  man  annimmt.  Paus,  habe 
zwei  arg.  Feldzüge  in  einen  zusammengezogen.  —  Unvollendete  Raulen:  Philol. 
1802  S.  6,  -     Thuk.  6,  55:  ^  aTtjXtj  ne(ji  r^g  TÜiv  rvQccyyioy  itdixiag. 
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88.  (S.  354).  Kl.  Haupt  der  Diakrier:  Her.  5,  69  (roy  &r,fxov  uqö- 
TtQoy  ttTHüafxivov  ncivra  iJn  tiqo^  rijv  tavjov  fi.olQcty  nQoatd^rjxaTo 
d.  h.  plebem  antea  a  se  sprelam  nunc  totam  ad  suas  partes  traduxit.  ISach 
der  Lesart  nüynov  erklärt  Grote  'den  (nämlich  durch  Solon)  von  Allem 
ausgeschlossenen  Demos' !  Vgl.  c.  66 :  rhu  d^/aoy  ngoatTatQü^tTcct,  fAtra 
dt  JiT(iaff  vkovg  iöyncg  'jS^rivuLovs  (ffxccifvkovg  inoitjotv.  Demen  und 
Kaukrarien:  Schol.  Arist.  Nub.  37.  ßöckh  Staatsh.  1,  359.  —  50  Aaukr. 
50  SchiÖ'e:  Herod.  6,  89.  Einordnung  der  Demen  unter  die  Phylen:  Her- 
mann Staatsalt.  §.  111,  5.  Spuren  von  Nachbarschaft  der  Demen  eines 
Stamms:  Maralhon,  Oinoe,  Trikorylhos ,  Rhamnus ,  Psaphidai,  Phegaia, 
Aphidna  —  alle  in  der  Aiantis.  Hundert  die  Normalzahl  nach  Herodot,  der 
hierin  nicht  irren  konnte.  Anders  denken  Sauppe  u.  A.,  welche  100  für 
die  vorkleislhenische  Zahl   nehmen. 

89.  (S.  356).  Gauverwaltung:  Schömann  Gr.  Alt.  I-,  381,  —  Das 
Loos  [xk^Qoq ,  xva/nog)  bestand  zur  Zeit  der  marath.  Schlacht:  Her.  6, 
109;  es  be.-itand  nach  Plut.  im  Leben  des  Perikles  9  fx  nakaiov.  Also 
ist  es  entweder  durch  Kleisthenes,  oder  (was  ungleich  unwahrscheinlicher 
ist)  gleich  nachher  eingeführt.  Loos  als  sakrale  Einrichtung :  Serv.  Aen.  2, 
201.  (Spr.  Salom.  16,  33;  vgl.  Homeyer  Nachtrag  zu  dem  Germ.  Loosen 
S.  78  in  Symbolae  Betbm.  Hollwegio  oblalae  Berol.  1868).  In  der  Politik 
der  Alten  ein  bekanntes  Palliativ  gegen  Faktionsunwesen  ein  äaraoidOToy]: 
Anasiraenes  Rhel.  ed.  Spengel  p.  13,  15;  Abhülfe  gegen  IgiSiia,  welcher 
das  Faktiouswesen  entspringt  (Arisl.  Pol.  19S,  19j.  Vgl.  Suidas  u.  <1hIo- 
nuifxrjy.  So  lange  sich  nur  hervorragende  Manner  meldeten,  die  Unberufenen 
zurückblieben  und  die  Armen  ausgeschlossen  waren,  halle  der  Zufall  nur 
einen  geringen  Spielraum  und  deshalb  kommen  trotz  Einfuhrung  des  Looses 
zunächst  noch  Decennien  hindurch  die  bedeutendsten  Staatsmänner  als  Ar- 
chonlen  vor.  Es  konnten  auch  bei  der  Meldung  zum  Loose  Alle  freiwillig 
vor  Einem  zurücktreten;  dies  scheint  im  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Mara- 
lhon mit  Aristeides  der  Fall  gewesen  zu  sein,  so  dass  Idomeneiis  Recht 
balle,  wenn  er  .sagte  ov  xvajuivjog  dki'  tXofxiyujy  lüjy  'AO^rjyaiioy  sei 
Ar.  Arcbon  geworden.  Denn  die  ganze  Streitfrage,  welche  Plut.  im  ersten 
Kap.  des  Aristeides  berührt,  dreht  sich  nicht  darum,  wie  es  in  jener  Zeil 
mit  Besetzung  der  Aemter  geballen  worden,  sondern  wie  es  bei  dem  Archou- 
tate  des  Ai istcides  zugegangen  sei.  -  Arist.  Pol  61,  11  :  nokXois  iifvkiitvct 
^iyovg  xicl  ö'ovkuvg  fxtToixovg  (Bekker  nach  Lambinus  xai  fitroixovg). 
Schümann  Verfassungsgescbichle  S.  65.  Richlig  erklärt  die  wichtige  Stelle 
nach  Meiers  Vorgang  ßernays  'Die  Heraklilischen  Biiele'  S.  155.  Die 
Melöken  sind  zweierlei  Art  1)  freigeborene  Fremde,  die  in  A.  doraicilirt 
sind,  2)  durch  Freilassung  in  den  Melokenstand   übergetretene  Sklaven. 

90.  (S.  359).  Oslrakismos,  eingesetzt  nach  Aufhebung  der  Tyrannis: 
Diod.  11,  55  (erster  gegen  Hipparchos  duc  li/y  vnot/>iay  roiy  Tit()l  //**- 
aiaTQuioy  nach  Androtion  fr.  5.  Fr.  Hist.  Gr.  I,  371)  vo^o&niicayiog 
Kkfiad^iyovg,  on  Toig  TViiciyyovg  xcaikvaty^  onwf  avytxßukp  xal  lovg 
(fikovg:  Philoch.  fr.  79'';  Fr.  Hist.  Gr.  1,  397.—  In  Lugebil's  'Oslrakismos' 
Leipzig  1861  wird  eine  sehr  richtige  Beobacblung  Roschers,  der  den  üstr. 
der  entwickelten  Republik  mit  dem  Minislerwechsel  in  conslitulionellen  Staaten 
vergleicht,  ubermäfsig  ausgebeutet  gegen  die  Ueberlieferung,  gegen  die  An- 
sichten eines  Aristoteles  und  Piiilochoros  so  wie  gegen  die  Analogie  mit 
anderen  Staaten  des  Allerthums.     Wie  ist  es  denkbar,   dass  ein  Institut  wie 

40* 
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der  0.  in  einem  so  bewegten  Freistaate  wie  Aliien  von  Anfang  bis  zn  Ende 
dasselbe  gewesen  sein  sollte!  —  Delphi's  ßetheiliguiig  an  den  Reformen: 
Poll.  8,  110  {fx  noklijjy  ovofiätiaf  ii.ofxivov  ta  nakaiä  tov  Ilv^iov). 
Ueber  die  Auswahl  Götlling  Ges.  Abb.  2,   158. 

91.  (S.  361).  Plataiai's  Untergang  93  Jahre  nach  Abschluss  des  Bünd- 
nisses mit  Athen  (Thuk.  3,  68);  also  war  519  das  erste  Jahr  des  ßüud- 
nisses,  dessen  Ursprung  Her.  6,  108  erzählt.  Gegen  die  Zeitbestimmung 
Grote  IV,  223  (D.  U.  II,  456)  unter  Beistimmung  von  Duncker  IV,  448. 
Ich  finde  die  Gründe  nicht  zwingend,  um  von  Tliuk.  abzugehen.  Der  erste 
Grund  ist  ganz  hinfällig;  denn  die  Scene  am  Altare  der  Zwölfgötter  wider- 
spricht keineswegs  der  Zeit  der  Peisistraliden.  Der  zweite  Grund  erledigt  sich 
dadurch,  dass  naQaiv^öi'ng  nicht  an  eine  bewalfnete  Intervention  in  Attika 
zu  denken  zwingt ;  Kl.  konnte  in  Megara  anwesend  sein.  Der  diitte  Grund, 
dass  Kl.  zur  Pisisliatideozeit  keinen  den  Athenern  nachlheiligen  Ralh  gegeben  ha- 
ben würde,  ist  nicht  beweisend,  weil  die  Motive  dem  Kl.  nur  von  Her.  beigelegt 
sind ;  auch  ist  eine  heimliche  Arglist  mit  offen  bestehender  Gastfreundschaft 
namentlich  in  Sp.  sehr  wohl  vereinbar.  Der  letzte  Grund  aber,  dass  man 
den  Athenern  unter  den  Tyrannen  keinen  solchen  Erfolg  zutiauen  könne,  ist 
ganz  unerheblich.  Die  Athener  haben  mancherlei  auswärtige  Erfolge  unter 
den  Pisistraliden  gehabt.  Andrerseits  ist  der  Anschluss  von  Plat.  zur  Zeit  des 
Einmarsches  des  Kleomenes  aus  manchen  Gründen  unwahrscheinlich. 

92.  (S.  363).  Gesandtschaft  und  Gesandtschaftsprozesse:  Her.  5,  73. 
Kleistbenes  ostrakisirt:  Ael.  V.  H.  13,  25.  Von  Meier  zuerst  bezweifelt,  dann 
von  Anderen,  wie  Lugebil  S.  130,  doch  ohne  einen  hinreichenden  Grund. 
Herodot  bebandelt  die  Alkmaoniden  mit  parteiischer  Schonung.  Ueber  die 
zweideutige  Politik  der  Alkmaoniden  T.  Mommsen  Pindaros  S.  40.  Vischer 
'Alkmaoniden'  S.  17  stellt  die  Verbannung  des  Kl.  nicht  in  Abrede,  auch 
nicht  die  eigennützige  Politik  des  Hauses,  das  'nur  durch  die  Eifersucht  des 
Adels  verhindert  worden  sei,  eine  oligarcbische  Herrschaft  zu  errichten'.  War 
dann  aber  nicht,  seit  die  Alkmaoniden  Führer  der  Volkspartei  geworden,  Ty- 
rannis  ihr  natürliches  Ziel? 

93.  (S.  365).  Kleomenes  und  Demaratos:  Herod.  6,  64.  Zug  nach 
Chalkis;  5,  77.  Damit  wird  von  Duncker,  welchem  Baumeister  'Euboia' 
S.  64  und  ßursian  folgen,  die  Zerstörung  von  Kerinthos  in  Verbindung  ge- 
setzt. Siehe  dagegen  W.  Vischer  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1864  S.  1375.  — 
Quadriga  auf  der  Burg :  Her.  5,  77. 

94.  (S.  367).  Hippias  in  Sparta:  Her.  5,  91;  Sosikles  c.  92.  Die 
Chronologie  von  509 — 492  beruht  auf  hlofser  Waljrscheinlichkeitsrecbnung. 
Artapbernes'  Befehl  an  Alben :  Her.   5,  96. 

95.  (S.  374).     Korinth  und  Sparta:    Her.  3,  48. 

96.  (S.  378).  MnXiag  rt  xd/jt/'as  iniXüS-ov  iiZy  oixads  Str.  378. 
Vgl.  Peloponnesos  II,  298  f.  Malea  als  alte  Tyrrhenerstation :  Muller  Etrusker 
I,  83.  Kl.  Sehr.  1,  139.  Aeolier  in  Kyrae  :  Str.  622.  Ephesier  gründen 
keine  Colonie :  Guhl  Epbesiaca  p.  32.  Milets  Industrie:  Ael.  H.  An.  17,  34. 
Theokr.  15,  125.  Parier  in  Milet:  Her.  5,  28  (2  Menscbenaller  vor  dem 
Perserkriege). 

97.  (S  879).  ^EfinÖQtov  ((xtiQutov:  Her.  4,  152.  Vgl.  Barth.  Corinth. 
comm.  p.  35. 

98.  (S.  380).  Kolchis  und  Armenien:  Strab.498  (bis  Sarapana  S(?hifl- 
falut ,     dann   ßergslrafse).      Phasisgold   mit   Fellen   aufgefangen :    Str.   499, 
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Phineus:  Movers  Co!,  der  Phon.  S.  297.  R.  Rochette  Herc.  Assyrien  p.  2S9. 
Pronektos:  S.  300.  Uehor  A>;tyra  und  Lampsakos  >fovprs  S.  295  f.  Si- 
nope  alt^r.  Grnndnn?  nnri  Zielpunkt  der  ass.  ReichsstraNe:  Kiepert  Monatsher. 
der  Berl.  Ak.  18.d7  S.   1.31.     AhvHos  Stapelplatz:   Str.  590. 

99.  (S.  3S2V  Kyzikos  nach  Hieron.  7.  3:  zweite  Grnndnng  24.  2. 
Vgl.  Marqnardt  Cyzicns  S.  50.  Oroiof  in  Ponti  ore:  Cic.  Verr.  IV,  57, 128. 
Jahn  Arch.  Aufs.  S.  31.  Fang  der  TtrjXnuv&fg:  Str.  320.  Skvthisches 
Gold:  Her.  5.  5.  7.     3,  116. 

100.  (.S.3S3').  Kaukasische  Völker:  Str.  498.  Tanrier:  Her.  4.  99,  103. 
Str.  311.  Skythen  nach  Herod.  und  Hippokr.  von  Niehnhr,  Böckh .  Nen- 
mann  für  Monsolen  gehalten.  Dagegen  hes.  Hnmholdt.  Als  Eranier  erwiesen 
von  Miillenhoff  '  fiher  die  Herkunft  und  Sprnche  der  pontischen  Sk>1hen'  in 
den  Berichten  der  Pr.  Akad.  d.  Wiss.  18fi6  S.  549  — 57fi.  Anacharsis: 
Her.  4,  76;  in  Athen  592;  47,  1  nach  Sosikrates  bei  Diog.  Laert.  1.  101. 
Bohren  de  septem  sapientihns  p.  31. 

101.  (S.  3S5).  Trapezns  gegründet  756  nach  Eus.  Tr.  war  aber 
Colonie  von  Sinope.  Es  mnss  also  die  Gründung  von  S.,  welche  Ens.  37,4 
setzt,  eine  Neugründnng  sein,  wie  denn  auch  aus  Skymn.  Chios  204  f.  eine 
mehrfache  Gründung  erhellt.  Daher  die  erste  Gründune  von  S.  etwa  ein 
Menschenaller  vor  756 ,  also  c.  790  v.  Chr.  unter  Amhron.  Die  zweite 
Gründung  setzt  Sk.  mit  einem  Einfalle  der  Kimmerier  in  Verbindung  f36,  2); 
sie  war  ein  Ersatz  für  die  erlittene  Einbufse.  —  Apollonia :  Skymnos  729. 
Sozopolis:  C.  I.  Gr.  n.  2052.  Tyras:  Str.  306.  Odessos  gegründet  zur  Re- 
gierungszeit des  Astyages,  also  594 — 560.  Bei  Erstürmung  von  Varna  fan- 
den sich  nele  Münzen  'O'^^fftroV.     Borysthenes:  Her.  4.    17,  53 

102.  (S.  388.)  Utalidi,  MctiiTnai  Col'ektivname  bei  Str.  493  für  die 
Völker  vom  Bosporos  bis  zum  Tanais.  Mi^rrjo  tov  Iföfmv:  Her.  4,  86. 
Tanaitische  Colonien  im  Binnenlan'le,  Nauharis  und  Exopolis :  C.  Insc.  Gr. 
II,  p.  98.  Phasis:  Str.  498.  Steph.  B.  Ueber  die  Handelsslrafse  am  Bo- 
rysthenes hinauf  siehe  Wiberg  Einfluss  der  klass  Völker  auf  den  Norden. 
Hamburg  1867  S.  36  f.  lieber  die  miles.  Pdanzorte  s.  Ramba  h  de  Mileto 
ejusque  coloniis. 

103.  (S.  391).  Ueber  die  Nilarme:  Brugsch  Geogr.  d.  a.  Aeg.  1.8?!.— 
Aelteste  Ansiedelung  der  Milesier  in  Aeg,  nach  Hicronymos  im  Jahre  1 268 
=  753  v.  Chr.  Fälschlich  als  Gründung  von  Naukratis  bezeichnet.  Aber 
dass  vor  »der  Gründung  von  N.  und  vor  den  Psammetichiden  milesischer 
Verkehr  bestanden  habe,  gebt  aus  der  Schilderung  von  Her.  2.  1 79  hervor, 
welche  auf  die  Zeil  des  Psammelichos  nicht  passl  und  die  wir  nicht  blofs 
als  Mafsregeln  zur  Begünstigimg  von  Naukratis  ansehen  dürfen.  Wir  kftnnen 
also  wohl  annehmen ,  dass  schon  unter  der  dreiundzwanzifsten  Pvoa^tie  der 
erste  Ver>uch  gemacht  worden  ist,  einen  Stipelplalz  anzulegen  Vgl.  Bimsen 
Aeg.  V*,  426.  Einen  Grund .  die  Angabe  des  Hicronymos  wegen  des  Frr- 
thuins  in  BetreflT  von  Naukratis  gänzlich  zu  verwerfen,  sehe  ich  nicht  ("Fischer 
Gr.  Zeilt.  zu  Ol.  37,  3.  Assvrische  Feldzüge:  Haigli  in  Lepsius'  Zeilschr. 
1868  S.  82.  Dort  ist  unter  den  von  Asur-ah-idin  eincesetzten  ITnterkönigen 
Niko  der  Erste,  Fürst  von  Memplii«  und  Snis,  Vater  Psammelichs  Her.  2, 
152.  —  Abkunft  der  Psammelicliiden:  F.epsins  Abb.  der  Berl.  Ak.  1856 
S.  300.  Hellenen  und  F.ihyer:  Rnugf*  les  allaques  etc.  p.  27.  F,aMlh  Zeilschr. 
d.  D.  Morg.  Ges.  1867  S.  062.  Gründung  von  Naukratis:  Str.  801.  Lange 
Tor  Amasis  nach  Her.  2,  178.     Söldnerinschrift:  C.  Inscr.  Gr.  5126.     Nach 
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Ber^k    aus    der  Zeit    des    zweiten  Psaratik.     Vgl.  Kirchhoff  Studien    zur  Ge- 
schichte des  r.riech.  Alph.  2.  Anfl.  S.  31   ff.     I.epsins  Reisehriefe  S.  260. 

104.  (S.  392).  Amasis:  Her.  2,  172.  Hellenion:  c.  178  Wein- 
handel: Her.   3,  6;    vgl.  2.  37.  60.  77.      Müet  und  Syharis:    Her.  6,   21. 

105.  (S.  396).  lieber  Chalkis  vgl.  DondorfT  de  rebus  Chalcidensium  1855. 
C.  F.  Hermann  'die  Kämpfe  zw.  Ch.  und  Eretria'  in  Gesammelte  Abh. 
S.  187  f.  Ch-  und  Er.:  Her.  5,  99  (die  Amphidamassage  gehört  einer  frü- 
heren Kriegszeit  an).  Colonien  aus  der  Zeit  der  Hippobotenherrschafl :  Arist. 
bei  Strab.  447.  Böhnecke  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  att.  Redner 
1843  S.  95  ff.  Eretria  überlegen  an  Beitern:  Plutarch.  Erotic.  17.  Her- 
mann S.  198.  Vgl.  Arist.  Polit.  p.  148,  19.  Demarkation  zw.  Er.  u.  Chalkis : 
Str.  447.  Astakos  gegr.  448  .Jahre  vor  Ol.  129.  1  ;  264  v.  Chr.  nach 
Euseb.  zu  129,  1.  Ameinokles:  Thuk.  1,  13.  Die  Beiheiligung  der  Kypse- 
liden,  welche  Vischer  voraussetzt  (Gott.  gel.  Anz.  1864,  S.  1378),  bleibt  sehr 
unsicher.  Potidaia:  vgl.  Vischer  a.  a.  0.  Byzanz  zweimal  gegründet;  17  Jahre 
nachChalkedon:  Euseb.  bei  Hieron.  zu  30",  3.  Her.  4,  144.  01.38,  1;  628 
zweite  Gründung  nach  Lyd.  mag.  rom.  HI  p.  280. 

106.  fS.  399).  lieber  'ion.  Meer  und  ion.  Inseln'  siehe  Anm.  24  zu 
Buch  I.  DondorfT  S.  8.  —  Chalkis  und  die  Phäaken:  Od.  7,  321.  — 
Chalkis  und  Kerkyra :  Guil.  Müller  de  Corcyraeorum  republica  p.  9  (Makris, 
Euboia  etc.).  Bulis:  Bursian  Geogr.  v.  Gr.  1,  185.  Arethusa:  Pinder 
und  Friedl.  Beitr.  zur  älteren  Num.  I,  S.  234.  —  Epidamnos:  33,  4; 
625.  Euseb.  z.  J.  1391.  Synkellos  213  C.  Colonien  der  Kerkyräer  von 
Ol.  38—48:  Müller  p.  16.     Korinth.  Fabriken:  Barth  de  Cor.  merc.  p.  49. 

107.  (S  403).  Ueber  die  italischen  Colonien  haben  wir  bes.  Sirabon 
252  —  65;  278—80.  Messapia  (—  M(9-vdgtnv  G.  Curtius  Gr.  Etym.  113, 
412).  Einflüsse  auf  die  lateinische  Sprachbildung:  G.  Curtius  in  den  Ver- 
handlungen der  Hamb.  Philologenvers. —  Frons  Italiae :  Plin.  N.  H.  III,  10,  95. 
Mentes:  Od.  1,  184.  —  Cumae  im  Lande  der  Opiker:  Str.  243.  Vell. 
Pat.  1,  4.  Euseb.  Vgl.  die  andern  'aus  der  Zeit  des  troischen  Kriegs'  stam- 
menden Kolonien  bei  Str.  254,  261,  264. 

108.  (S.  403).  Typhos:  Pind.  Pyth.  1,  16.  Rhegion :  Paus.  4,  4,  2 ; 
23,  3.  Sir  257.  Heracl.  Pont.  c.  21,  Zankle  gegr.  von  Perieres  aus 
Kyme  und  Krataimenes  aus  Chalkis  Thuk.  6,  1.  Brunes  de  Presle  Becher- 
ches  sur  les  ^tablissemens  des  Grecs  en  Sicile  p.  82  unterscheidet  zwei 
Gründungen,  doch  ist  die  Gleichzeitigkeit  des  Perieres  und  Krataimt>nes  nicht 
anzufechten.  Nach  Siefert  Zankle-Messana  S.9  fällt  die  Gründung  zw.  735   -729. 

109.  CS.  406).  Naxos:  Thuk.  6,  3:  Xfdxi(r7,g  fjtm  ftovAfovg  o?- 
y.ißTov  Nä^ov  (vSfKTctv  y.ni  ^ JnnXlcoi'og  c'.nyr]yhov  ßto/uou  irfovGafTo 
Euseb.  Hier.  Str.  267.  Ueber  Theokies  Böhnecke  S.  111.  Ueber  die  grie- 
chischen Ansiedelungsplälze  in  Sicilien  vgl.  die  Bemerkungen  von  Schubring 
*  Umwanderung  des  megariscben  Meerbusens'  in  Zeitschrift  für  allgem.  Erd- 
kunde IN,  F.  Band  XVH,  S.  434  f.  Ueber  die  binnenlätidiscben  Colonien  von 
Syrakus  Schuttring  Akrai  —  Palazzolo  in  Jahrb.  für  kl.  Phil.  Suppl.  IV.  Heft  4.— 
Die  Chronologie  der  Colonisalion  der  Oslküste  beruht  auf  Ephoros  bei  Str. 
267  ,  Thukyd.  und  Skymnos  Ch.  273.  Megara  hat  im  Ganzen  245  Jahre 
bestanden;  es  ging  unter  durch  Gelon  gleich  nach  Ol.  74,  2  oder  1; 
es  ergiebl  sieb  also  als  Gründungszeit  die  erste  Hälfte  von  Ol.  13.  In  die 
drei  Jahre  vorher  fällt  das  Umherirren  des  Lamis,  wovon  die  einzelnen  Sla- 
liouen    und  Fristen  sehr_  genau   bekannt   waren.     Vgl.  Polyaeu.  5 ,  1,2. 
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S.  Schiibring  in  der  Zeitschr.  f.  Erdk.  S.  447  f.     Phönizier  in  Ortygia:   Stark 
Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.   W.    1856  S.  117. 

110.  (S.  411V  Tiiteia  und  Kyme:  Paus.  7,  22,  6.  Xiousg  nnd  Vwvf? 
Bewohner  von  Siris:  Str.  264.  Tzetzes  zu  Lyknphr.  987.  Vgl.  Res  Siri- 
tarnm  bei  Lorentz  Tarentinornm  res  gestae  1838  p.  9.  Kolophonier:  Athen. 
444  nach  Aristoteles  nnd  Timaios.  Sybaris:  Str.  263.  Skym.  Chins  360. 
Lakinion:  Str.  261.  Liv.  24,  3.  farent  nnd  Brentesion:  Polyb.  10,  1. 
Tarentns  —  in  ipsis  Hadriani  maris  fancibus  posita  —  in  omnis  terras, 
Histriam,  Iliyricum,  Epirum  etc.  vela  dimittit.  Fiorus  1,  13  p.  22.  ed.  .lahn. 
Verbindung  mit  lil.:  Plaut.  Menaechm.  Prol.  32.  Pitane:  Mommsen  Rom. 
Münzw.  S.  119.  Aegineten  in  Umbrien:  Str.  376.  —  Continentaler  Han- 
delsweg: Ps.  .\rist.  Mir.  ausc.  c.  104. 

111.  (S.  414).  Antiphemos  und  Entimos:  Pans.  8,  46.  Her.  7,  143. 
Sikaner:  Thuk.  5,  2.  Geschichte  der  Sargoniden  :  Oppert  Inscriplions  des 
Sargonides.  Brandis  Assyrien  in  Pauli  Realenc.  S.  1898.  Selinus  gegrün- 
det nach  Euseb.  Ol.  31;  Diod.  Ol.  33:  Thnk.  Ol.  38.  Kamarina  135  Jahre 
nach  Syr. :  Thuk.  6,  5.  Mommsen  R.  G.  P,  143.  "Klvuot,  Lykophron 
951.  Servius  Aen.  1,650.  Mischung  von  Eingeborenen,  Puniern  und  asiat. 
Griechen,  in  welcher  das  Hellenische  nicht  durchgedrungen  ist;  daher  ßäg- 
ßciQoi  bei  Skylax  13. 

112.  (S.'  415).  Mylai  =  Cherronesos:  Synkellos  p.  212  C.  Euseb. 
Chron.  Ol.  16,  1.  —  Münzlegende  der  Altstadt  Panormns :  mnchanat  — 
choschbim  nach  Movers  Colonien  S  336.  —  Lipara  mit  (TTviirjoUt^  ui- 
lalkov  Str.  275.     Paus.   10,   11. 

113.  fS.  416).  YoJlwc:  Str.225.  ./«oc'rUrtof,  Voicr^o» Diod.  1 1,30; 
5,  15;  Paus.  10,  17  (jrooin  'TnXci'in).  Vgl.  'Innier  vor  der  Wand.'  S.  30, 
53.  Movers  S.  565.  DondorfT  Monier  auf  Euboia'  S.  7.  Rhode,  Rhoda- 
misia:    Skymnos  208,   Steph.  B.  Str. 

114.  (S.  420).  Phokeer  nnd  Elymer:  Thuk.  6,  2.  3.  —  Phokäer  im 
Adrias:  Her.  1,  163.  —  Massalia's  Gründung:  Arist  bei  Alben.  576.  Str. 
179-181.  Justin.  43,  3  — 5.  Her.  1,163.  Zinnhandel:  Brückner  Hist. 
Beip.  Mass.  57.  Emporiai:  die  Doppelstadt:  Str.  159.  Siyvi'frcc  xnl^ovnt 
^iyvfg  ol  avio  vnio  Ma(TTKXiri(:  myjovng  rnhq  xci^lnvc ,  KvTnini  rfl 
T«  (fönnra.  Her.  5,  9.  'Uufonn/oiflni':  Str.  159.  Mainake:  p.  156. 
Tarfessos:  p.  148.  Arganlhonios:  Herod.  1,  163.  Ueber  das  lyrische  Co- 
lonialland  s.  Movers  Col.  S.  594. 

115.  fS.  423V  Hellas  und  Libyen:  Movers  463.  Knörel,  der  Niser 
der  Alten  1866  S.  33.  lolans  in  Libyen:  Movers  505.  Kybos :  Hekataios 
bei  Steph.  B.  DondorfT  lonier  S.  14.  Maschala:  Diod.  20,  57.  Movers 
S.  22.  Vgl.  Cbalke  S.  518  Ikosion:  Plolem.  4,  2,  6.  Mel.  1,  2.  Plin. 
4,2.  —  KvTcne  gegr.  nach  Solinns  140.  11  ed.  Mommsen  586  nach 
Trojas  Fall  d.  i.  45^  3;  598  v.  Chr.  Thenphr.  nnd  Plin.  42.  2;  611. 
Ensebios  37,  2;  631  unter  Thrilnabme  des  Chionis  (?).  der  01.28,  29,30 
gesiegt  hat.  Darnach  setzt  Deimling  Leieger  S.  139  die  Gründung  auf  Pla- 
teia  639.  von  Aziris  637.  von  Kyrene  631.  Genauer  berechnet  A.  Schäfer 
im  Bh.  Mus.  20,  S.  293  das  Jahr  der  Gründimg  von  Kyrene  auf  624-  3 
V.  Chr.  —  Batlos  H:  Herod.  4,  159.  Schol.  Find.  4,"  342.  l'eber  die 
Anlage  der  Stadt:  Smith  and  Porcher  Cvrene  und' 'Gölt.  gel.  Anz.  1866 
S.    251   flf. 

116.  (S.  426).     Phokäer:  Her.  1,  166.     Samier:  3,  59. 
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117  (S.  427).  Hochzeit  zu  Massalia:  Arislot.  bei  Athen.  576.  Plut. 
Sol.' 2.  Herakles  am  Poiitos:  Her.  4,  9.  Massalia —  (fiXfWrjvng  y.ari-Gy.it'ntt 
Tnvc:  TakaTKC,  äart  xcd  nt  cvußöXaict  IXXrjviart  yQcxcfdy  Str.  181.  'Eq- 
/.(tjfflc:  in  Aeg. :  Lepsius'  Chronologie  S.  247.  —  Asbyten  und  Kabaler  (oder 
'Bakaler'  nach  Stein):   Her.  4,  170  f.     Die  Geloner:  4,   108. 

118.  (S.  428).  Sali.  Jng.  18,  3:  exercitus  (Herculis)  compositus  ex 
variis  genlibns.  Justin.  64,  4.  Diod.  4,  19:  noklov  nkrjO^ovs  df&Qwnwy 
ix  nauTo^  ffhvovg  avGTQmtvoi'Tog.     Movers  Col.  der  Phöa.  S.   113. 

119.  (S.  433).  Archäanaktiden :  Böckh  in  Corp.  Inscr.  Gr.  H,  p.  91. 
Der  Syharite  in  Sparta:  Athen.  138.  d.  Empedokles  über  Akragas  (xaX- 
Xiam  ßgoTtay  noXlwu  Find.  Pylh.  12,  2):  Diog.  L.  8,  2,  63.  Sybaris' 
Olympien,  zu  derselben  Zeit  wie  die  eleischen  gefeiert,  aber  mit  gröfserem 
Glänze  und  mit  Werthpreisen:  Heracl.  Pont,  bei  Athen.  522*. 

120.  (S,  435).  'EXXag  avyf^^i  'i  Dionysii  descr.  Graeciae  v.  31 
p.  139  ed.  Meineke,  gewöhnlich  von  Ambrakia  bis  zur  Peneiosmündung  ge- 
rechnet. Vgl.  Niebuhr  Alte  Länder-  u.  Völkerkunde  S.  24.  lieber  die  nationale 
Bedeutung  der  pythischen  Amphiktyonie  s.  oben  S.  99. 

121.  (S.  436).  Opfer  als  Tischgemeinschaft  gedacht:  Gott.  Nachr. 
1861   S.  361.     Telines:  Herod.  7,  153, 

122.  (S.  438).  Tanagra:  Paus.  9,  22,  2.  Ammian.  Marc.  27,  9. 
Bölticher  Andeutungen  über  das  Heilige  und  Profane  1846  S.  4.  Bannfluch 
auf  Atarneus:  Her.  1,   160. 

123.(8.443).  Hieropöen:  Schömann  Griech.  Alt.  112,  398.  im  All- 
gemeinen vgl.  meine  Göltinger  Festrede  vom  4.  Juni  1864  über  die  Manlik 
des  Alterthums. 

124.  (S.  446).  Klaros:  Tac.  Ann.  2,  54.  Pythia,  naCiJiy  JsXffidoy 
l^uiQtTos:  Eur.  Ion.  1326  Kirchh.     Schömann  H^,    S.  301. 

125.  (S.  449).  Sündenbekenntniss  vor  den  Priestern,  welche  es  im 
Namen  der  Gottheit  entgegennahmen:  Plutarch  Apophlh.  Lacon.  Antalc.  1. 
Hermann  Gottesd.  Alt.  §.  23,  26.  Schömann  Griech.  Alt.  IF,  387.  — 
Anios:  Con.  41.  Diod.  Sic.  5,  62.  Dion.  Hai.   1,  50. 

126.  (S.  451).  4>aKfgi('<&fc :  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  1,47, 
Uebersicht  der  Lokalität  von  Delphi:  Anecd.  Delphica  p.  3.  Delphi  selb- 
ständig durch  die  Lakedämonier :  Str.  423. 

127.  (S.  453).  Völkerrechtliche  Satzungen,  Verbot  der  Benutzung 
des  Orakels  zu  antinationalen  Zwecken  :  /xr;  ygrjaTtjoKi^faO-cti,  wvg  "EXXrjvug 
iff'^  'EXXrjyuiy  noXfjuip  Xen.  Hellen.  3,  2,  22.  Diod.  14,  17.  Grote  D.  Ueb. 
5,  179.  Tropaia:  Cic.  de  inv.  2,  23.  —  Keine  Austrägalinstanz :  Meier 
Die  Privatschiedsrichter  1846  S.  36.  Exegeten  des  heil.  Rechts  (jcjilg 
nvd-'xQt]GToi  Tim.  Lex.  Plat.),  die  Sachverständigen  in  iure  sacro :  Petersen 
Philol.  Suppl.  1.  S.  155.  Gölt.  Nachr.  1860  S.  333.  VV.  Vischer  Entd.  im 
Theater  des  Dionysos  S.  41.  -  Aischlyos'  Choeph.  890:  annyraq  fx^goiig 
Twy  0-tuJy  tjyov  nXfov. 

128.  (S.  454).  Zfvg  ianv  al&t'jQ,  Ztvg  di  y^,  ZtVi;  d'ovQayög, 
Zivg  Tot  m  Tiayra  ^ui  n  7wyd'  vnsgTtgoy.  Aesch.  bei  Clem.  Alex.  Strom. 
5,  p.  603.    Fr.  295  Dind. 

129.  (S.  455).  Weihwasserspruch:  Anthol.  Pal.  XIV,  71.  Vgl.  meine 
Abb.  über  griech.  Quell-  und  Brunneninschriften  1859  S,  21  u.  32,  Glau- 
kos :  Herod.  6,  86  [t6  nn.Qrj&^yttt  xat  ro  Tioiijcai  taov  diiyarai).  Vgl, 
1,  159,     Plut.  de  s,  num,  vind.  p.  65GD. 
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130.  (S.  457)  .'Eutrtvrvg,  der  in  sich  abgeschlossene  Zcitkreis,  /.vxln^. 
Die  kylil.  Ordnungen  stammen  von  der  apollinischen  Religion.  Apollo  Zeiten- 
ordner: Mommsen  Heortologie  S.  106.  Weicker  Gr.  Götterlehre  I,  466. 
K.  Fr.  Hermann  Griech.  Monatskunde  1 844  und  Bergk  Beiträge  zur  gr. 
Monatskuude  1845.  Gezählte  Monate:  Herrn  S.  12.  Gölt.  Nachrichten  1864 
S.  176.  Apollinische  Zeitperiode  (Enneaeteris):  C.  Miiller  Fragm.  Chronol. 
p.  116.  Die  Orakel  wachen  daiüber,  dass  die  Opfer  ;f«r«  /u^vag  xcti  IfAf- 
Qug  dargebracht  werden  :  Hyperbolos  als  Hieromneraon  wird  von  den  Göttern 
für  die  Verwirrung  des  Kalenders  verantwortlich  gemacht.  Arist.  Wölk.  620. 
Bufsopfer  für  das  TKcQcdfhinv  rrg  iligag. 

131.  (S.  461).  E.  Pinder  der  Fünfkampf  der  Hellenen  Berlin  1867. 
Vgl.  Gott.  Gel.  Anz.  1867  S.  1117.  Artemis  Hymnia:  Paus.  8,  13.  Pelop. 
1,  223,  230.  W.  Vischer  Schw.  Mus.  1,   126. 

132.  (S.  463).  Attische  Lehrer  der  Gymnastik  Xanthias,  Eudoxos, 
Menandros,  Melesias  (in  Aigina  lehrend) :  Pindar  Ol.  8,  54.  Nem.  6,  68. 
Dissen  Comm.  p.  109. 

133.  (S.  466).  Jahrmarkt  von  Olympia:  Peloponn.  2,  69  f.,  113. 
Pind.  Ol.  11,  46:  Schol. :  ro  iv  xvxkoj  tov  ifoov  xancyioyioie;  (fifiXtjTiw. 
Iphilus  ludos  mercalumque  instiluit  Vell.  Pat.  1,  8.  Delphische  Pylaia : 
Anecd.  Delph.  55. 

134.  (S.  46").  Die  Athener  a'ls  Wegbahner:  Aisch.  Eumen.  12.  — 
no/xnoGToXiiu  r«  lind  Str.  659.  Amphiklyonenpflicht  u&wv  r«[?  int  Jtk- 
(fovg  dyovaag  —  xat  t]«?  ytffvgag  ftfccxtlat^cci  A/J'fixrinvng  xaTTaf 
avTov  'ixaßTov  [;fw(»«^]  C.  I.  Gr.  n.  1688.  Im  Allg.  vgl.  meine  Abb.  zur 
Gesch.  des  Wegebaus  bei  den  Griechen   1855  S.  19    Abh.  der  Ak.  S.227). 

135.  (S.  467).  Herakles  als  Grundherr  in  den  Colonien ,  dem  der 
Zehnte  gegeben  wird:   Movers  Col.  S.  51.     Religiöse  Pflichlen  der  Col.  S.  50, 

136.  (.S.  469).  Apollon  als  Colonisationsgott :  quam  enim  Graecia  colo- 
niam  misit  sine  Pytliio  aut  Dodonaeo  aut  Hamraonis  oraculo  Cic.    Div.   1,   1, 

3.  Fäustel  de  Coulanges  La  cite  antique  p.  172.  Apollon  Delpbinios:  Preller 
Aufsätze  S.  244.  Colonisationsgott:  Mommsen  Heort.  S.  49;  speziell  chal- 
kidisch :  Gerhard  Mylhol.  §.  301,  4.  Xakxt^tlg  xcaa  )fgt]ß/u6i'  thxKitv- 
QivTtg  in  Rhegion  Str.  257.  Orakel,  das  den  Argivern  die  Chalkidier  cm- 
pfiell:  Str.  449.     Phokäer  in  Ephesos:  Str    179. 

137.  (S.  470).     Kolaios:  Her.  4,  152.  —  Callim.  Del.   321. 

138.  (S.  472).  Wölfe  in  Delphi:  Servius  zu  Verg.  Aen.  4,  377.  Ul- 
richs Reisen  und  Forschungen  I,  70.  —  rvyüdrtg  in  D. :  Her.  1,  14. 
Spartaner:  1,69.  Schatzraunie  (favissae) :  Bött.  Tektonik  H,  309,  318.  Ueber 
den  Parthenon  zu  Athen  Abdr.  aus  der  Zeilschr.  f.  Bauwesen  1852  S.  8). 
Staatsschätze  in  D.  deponirt:  Athen.  231.  Xgvaoifvka^  tov  y%ov :  Eur. 
Ion.  54. 

139.  (S.  473).     Assesos  Her.  1,  19.     Die  Pylhia  spricht  libysch:  Her. 

4,  155;  karisch:  8,135.  Her.  4,  158:  oügayog  nTgrjju^yog.  Vgl.  Gölt. 
Gel.  Anz.  1856  S.  254.  Die  Hochebenen  sind  die  ;i*cfja  xtAa»»'*'/««  Pind. 
Pylh.  4,  52. 

140.  (S.  473).  Plalon  Ges.  Buch  6  am  Ende.  Vertrag  des  Odysseus : 
Pelop.  1,  192.  Häufige  Inschriflformel :  uyuygüU'tti,  to  \jr,<fiofAU  tig 
ajr/kijy  Xi^yivrjv  xal  oitjcui  th  t<>  itgöy  —  l'ycc  nuaiy  rolg  (niyiyo/iifyotg 
ffaytgvy  jj.  —  Benutzung  von  Thierfellen :  Her.  5,  58.  Diod.  2.  32.  Auch 
das    Material    ein   Heiliges;    vgl.   die    Haut   des   Epimebides.     ISitzscb  Hisl. 
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Hom.  161.  rQau/uaTorfivXc'cxtoi>  (tvya0jQov)  in  Delphi:  Photios.  Vgl. 
Pluf.  Lys.  26.  Schol.  Hes.  Theog.  1 17.  Ji'fO-aora  /utelccyyoarf^lg :  Gramer 
Anecd.  Gr.  3,  373.  Sammlung  von  Geschlechtsregistern:  M.  Orchora.  105. 
Carl  Curtius  'Das  Metroon  in  Athen'   1868  S.  2. 

141.  S  477).  Wort  und  Schrift:  GöU.  Festreden  S.  79.  'Phönikische 
Zeichen'  Herod.  5,  58;  Vgl.  Franz  Elem.  Ep.  Gr.  15.  —  'Em  dt^ici,  Inl 
TU  df'^ict,  xfKjv^  ilg  TU  df^id  u.  s.  w.  Giebt  man  zu,  dass  von  Priestern 
und  zu  Cultuszwecken  zuerst  geschrieben  worden  ist,  so  wird  man  es  auch 
sehr  wahrscheinlich  finden,  dass  mit  priesterlichem  Einflüsse  die  Richtung 
der  Schrift  zusammenhängt,  ebenso  wie  die  Wahl  des  Materials.  —  Isme- 
nion: Her.  5,  59.  '^^vayQuffc.i,  von  Priestern;  Herapriesterinnen 'Hofffreff? 
(Hesych.);  ihr  Verzeichniss  eine  der  ältesten  von  Hellanikos  benutzten  Ur- 
kunden zur  Herstellung  einer  hell.  Chronologie  Fr.  Bist.  Gr.  1,  p.  XXVH. 
Thuk.  2,  2;  4,  133.  Gleichzeitige  Aufzeichnung  von  Beamten :  v.  Gutschmid 
in  Fleckeisen's  Jahrb.  1861.  S.  23.  Olympionikenlisten  im  Gymn.  von 
Olympia:  Paus.  6,  6,  1;  13,  6.  Wissenschaftlich  bearbeitet  zuerst  von 
Hippias  dem  Eleer,  dann  von  Philochoros  in  seinen  'Olv/untcidfc:.  Gelegent- 
liche Benutzung  einzelner  Feste  für  Chronologie  bei  Thuk,  Timaios  zuerst 
gründet  eine  gesamtgriechische  Zeitrechnung  auf  die  Olympiaden :  Polyb. 
12,  12. 

142.  (S.  478).  Herodots  Geschichtsquellen  (Jil^cju  oida  lyia  ovioyg 
(ixovffag  yivißi^cti,  1,  20)  vgl.  Grote  5,  8  (D.  Ueb.  3,  11).  Zu  vergl. 
meine  Rede  über  den  geschichtlichen  Sinn  der  Griechen  Gott.  1866.  Zeus 
Ammon :  Böckh  Staatshaush.  H,  1 32.  Toleranz  von  Dodona :  Her.  2,  52. 
Zehntägige  Woche:  lonier  vor  der  ionischen  Wanderung  S.  50.  Brandis 
im  Hermes  II,  271.  Petersen  (Geburtstagsfeier  bei  den  Griechen  S.  242) 
schreibt  die  Einfuhrung  der  zehntägigen  Woche  dem  Solon  zu.  Drei  De- 
kaden ,  aber  die  beiden  ersten  wurden  zusammengerechnet  und  die  dritte 
(fS-ivovrog  besonders.  Aisopos  als  Aegypter  angesehen,  in  Delphi:  Zündel 
Rh.  Mus.  1847  S.  422.  Vgl.  0.  Keller  Gesch.  der  gr.  Fabel  S.  324.  Preller 
Aufsätze  S.  440. 

143.  (S.  481).  lieber  den  Unsterblichkeitsglaubeu  bei  den  Griechen 
siehe  'Göltinger  Festreden'  132  f.  Hesiodische  Dämonologie :  Bernhardy  Gr. 
ytt.   2a,  290. 

144.  (S.  482),  Ueber  die  sieben  Weisen  Zeller  Gesch.  d.  gr.  Phil. 
1,  82.  Bohren  de  Septem  sapientibus  Bonn  1867.  Ferd.  Schultz  im 
Philol.  24,   193.  ff. 

145.  (S.  484).  Vgl.  Müller  Dorier  2,  394,  wo  der  Zusammenhang 
ganz  richtig  erkannt  wird ;  nur  wird  immer  das  Delphische  dorisch  genannt, 
statt  umgekehrt. 

146.  (S.  485)  Wie  in  Stein  nachgeahmter  Holzbau  aussieht,  sehen 
wir  jetzt  an  den  lykischen  .Monumenten. 

147.  (S.  489 1.  Axt  und  Säge:  Rethra  bei  Plut.  Lyk.  13.  Bötticher 
Tektonik.  Exkurs  2,  S.  43. 

148.  (S.  490).  Hymn.  Apoll.  Pyth.  116:  (^ü^yrjy.t  "rii^tiha  <l'dißog 
'AnüXXi-üy  etc.  Ti'opbonios  und  Agamedes,  des  Erginos  Söhne,  (fikoi  dd-a- 
vcaoicii  &iolci..  Overbeck  die  antiken  Schriftqueliea  zur  Gesch.  der  bild. 
Kunst  bei  den  Griechen  S.  9.  —  Spinlharos :  Brunn  Gesch.  der  gr.  Künst- 
ler H,  379. 

149.  (S.  491).     Samos   und    Ephesos,    die   Hauptplätze    des  ionischen 
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Stils;  namentlich  wurde  an  den  ephesischen  Tempel  die  Enf^tehnng  der  ioni- 
schen Sänienordnnng  angeknüpft.     Vilr.  4,  I,  15;   Plin.   36,   179. 

150.  IS.  494).  Önatas:  Paus.  8,  42,  7.  Epidanros  und  Athen:  Her. 
5,  82.  —  Weihgeschenke:  Müller  Ärch.  der  Kunst  §  89  Der  Dreifufsraiib 
ist  für  die  Kunstgeschichte  von  grofsem  Interesse,  weil  er  das  auffallendste 
Beispiel  davon  giebt.  wie  eine  griechische  Sage  in  der  Poesie  gar  nicht  vor- 
kommt, während  sie  einer  der  beliehteslen  Stoffe  der  Plastik  und  Malerei  ge- 
wesen ist  (s  Welcker  Alte  Denkmäler  III,  S.  268).  —  Dipoinos  und  Skvllis 
in  Sikyon:  Plin    36,  9. 

151.  iS.  494'.  Xoanon  des  pyth.  Ap.:  Diod  1,  98.  Beihen  priester- 
licher Statuen  wie  bei  Milet,  in  Teos  u.  a. :  Wegebau  S.  31  (239)  Thron 
des  Balhykles:  Paus.  3,  18,  9.  —  Aelteste  Alhletenbilder:  Paus.  6,  18. 
Staluae  iconicae:  Plin    34,  9. 

152  (S.  497)  Gitiadas:  Paus  3,  17,  2.  Welcker  Kl.  Schriften  3, 
533.     Syadras  und  Chartas:  Paus.  6,  4,  4. 

153  (S.  499).  Ueberdie  rf/ftj  rXavxov  Overbeck  Schriflquellen  S.  47  ; 
über  die  Erfindung  des  Erzgusses  S.  48  f.  Vgl  B.  Förster  über  die  älte- 
sten Herabilder  S.   17. 

154.  (S.  501).     Kanachos:  Overbeck  S.   76. 

155.  (S.  504).  Smilis:  Overbeck  S.  59.  Kallon  S.  78;  Glaukos  S. 
82;  Onatas  S.  79;  Ageladas  S.  77. 

156.  (S.  507).     Böckh  in  Plat.  Min.  et  Legg.  p.  26. 

157.  (S.  509).  'Ayutf'Ou^oov  x«t 'Hffiöffov  der  Kaiserzeit  ange- 
höriger,  prosaischer  .\usziig  eines  älteren  Gedichts.  Bergk  Gr.  Litt.  S.  337. 
—  Aigimios  auch  dem  Mil.  Kerkops  zugeschrieben.  —  Tisias  =:  Stesichoros  : 
ßernhardy  Gr.  Litt.  II,  1  (1867).  S.  655.  ^vi'fhvnu  rdu  Mioaäiou  Ei- 
ffio&fliof  Bangabe  Ant.  Hell.  2,  p  587.  lieber  das  Verh.  von  Hesiodos 
und  Orpheus  zu  Delphi  vgl.  Kortegarn  tabula  Archelai  1862. 

158.  (S.  511).  Delphische  Sprache:  Ahrens  Ueber  die  Mischung  der 
Dialekte  in  der  griechischen  Lyrik  (Verhandlungen  der  Hamburger  Philologen- 
versammlung 1853  S.55).  Analogie  zw.  Hesiodos  und  der  dorischen  Poesie 
einerseits  (S.  75)  und  der  delphischen  Orakelspracbe  andererseits:  Göttling 
Praef.  Hesiod.  p   XIV. 

159.  (S.  513).  Phryger  in  Delphi:  Herod.  1,  14.  —  Agylla  und 
Delphi;  Str.  220;  Herod.  1,  167.  Schwegler  B.  Gesch.  I,  271.  Tarquinier 
in  Delphi:  Schw.  .«.775.  Born  und  Massalia :   Diod.  14,  93.  Schwegler  3,  220. 

160.  (S.  514).  Pylhier  in  Sparta:  Schümann  Gr.  Alt.  1^,  254.  Ueber 
die  E.vegeten  in  Athen  s.  oben  Anm.  127,  über  Theoreiicollegien  mit  ausge- 
dehnten politischen  Vollmachten,  so  dass  dies  Amt  als  Vorstufe  der  Tyrannis 
angeführt  wird  (Arist.  Pol.(lS55)  p.  217,  14)  Schömann  S.  152.  —  'lilfvS-toia 
ii^n'i^uaTo^:  Pind.  Pvth.  1,  61,  —  Kleisth.  ein  ItvaTtiQ  :  Her.  5,  67. 

161.  (S.  518  .  Ueber  die  grofsgr  Verf.  K.  Fr.  Hermann  Staalsalt. 
^.  89.  .\ndrodauias:  Arist.  Pol.  p.  58,  15.  Pylhagoras:  M.  Dorier  1,  398. 
Mommsen  Pindar  S.  23. 

162.  (S.  523)  Hermodike:  Her.  Pout.  11,  3.  Pollu.\  9,  83  (Demo- 
dike).  Böckh  Metrol.  Unters.  S  76.  Her.  1,  14  Midas  reg.  nach  Enseh. 
10,  4.  Ein  Midas  stirbt  21,  2,  dem  Homer  nach  'Herod'  Leben  Hom. 
c.  1 1  die  Grabschrifl  setzt.  —  Elegos,  phrygisch-armeniscbes  Wort  nach 
Bötticher  Arica  p.  34.  Bergk  Gr.  Litt.  S.  339! 

163.  (S.  524).     Agron,   Moos'  Sohn,    beginnt  eine  Dynastie,   welche 
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505  Jahre  regiert;  da  nun  die  nächste  170  Jahre  regiert  und  ihr  Ende 
546  fallt,  so  beginnt  Agron  1221  v.  Chr.  Vgl.  J.  Brandis  Reriira  Assyr. 
tempora  emendata  p.  3.  —  Der  Zusammenhang  zw  Lydern  und  Semiten 
neuerdings  wieder  bezweifelt  in  Rawlinson's  Herodot  1,  362.  Palastrevolu- 
tion: Herod,  1,  12.  Nie.  Dam.  Fragra.  Hisl.  Gr.  3,  383,  dem  Kandaules 
Sadyatles  heifst  —  Plut  Ouaest  Gr.  45  über  das  karische  Doppelbeil, 
welches  Kandaules  abgiebt:  iTitl  di  6  Fvyrjg  aioamg  inoUuti,  ngog  uv- 
röv ,  ri\^iv  "AQOrjkig  Ix  MvXiwv  (1.  Mvkaffkoy  mit  Schäfer)  ^nlxovQog 
TW  riiyt]  etc. 

164.  (S.  527).  MfQjUpdSai:  Her.  1,  7.  14.  Nie  Dam.  —  Jna- 
xvkov  y.Mfxri:  Paus  4,  35,11.  Athen.  2,43.  —  Ol.  16,1;  716  nach 
Herod  und  Dion.  Hai.;  01.18,  1  nach  Clem.  AI  Str.  1,  327b.  Plin.  N  H. 
35,  8.  —  FsgynS^fg  Athen  524.  —  Abydos  Mt).>j(Tiiot>  xiia/ua  ini- 
TQiilxtvTog  Fvyov  •  r,v  yctg  fn'  h.dvm  Tct  yüigia  xal  rj  Towccg  (innaa 
Str.  590.  —  Fvycidag  vgl.  G  Curiius  Grundz.  der  Gr.  ^Etyra.  1866 
S.  568. 

165.  (S.  528).  Kampf  der  Smyrnäer,  Suvgvniwv  Tgönog:  Aristides 
I,  p  373  Ddf  ^/.(voyniiüu  Tok/utj/uara  :  Paus.  4,  21,  3  Mimnermos:  9, 
29,  4.  Lane  Smyrnaeorum  res  gestae  p.  19  —  Chronologie  der  Merm- 
naden:  Clinton  de  Lydiae  regibus  in  Fasli  Hell.  ed.  Krüger  p.  309.  Nach 
Herod.  regiert  Gyges  38,  Ardys  49,  Sadyattes  12,  Alyattes  57,  Kroisos  14, 
zusammen   170  Jahre, 

166.  (S  530).  Kimmerier  in  Sardes  nach  Her.  1,  15  noch  unter  Ardys. 
Vordringen  bis  lonien:  1,  6.  Lygdamis:  Str.  61.  Hesychios  (ovmg  fxnvas 
Tov  V'iov  7?c  'ytoTf/uidog)  Guhl  Ephes.  S.  35.  0.  Müller  Griecb.  Litter. 
1,  191.  (Wahrscheinlich  wurden  die  Kimmerier  wegen  der  alten  Feindschaft 
zw.  Eph.  und  M.  auf  Magnesia  gehetzt).  Strabon  nimmt  aus  Vermuthung 
zwei  Heerzüge  der  Kimmerier  an.  Darnach  Duncker,  welcher  den  ersten 
Mitte  des  8.  Jahrb.,  den  zweiten  um  633  ansetzt.  Indessen  kennt  Herodot 
nur  einen  Einfall;  derselbe  war  wahrscheinlich  Anfang  des  7.  Jahrb.  Sie 
blieben  ungefähr  100  Jahre  in  Kleinasien.  Die  Zeilgedichte  des  Kallinos  bei 
Bergk  Poet.  Lyr.  ed.  2,  p.  213.  Eine  ganz  abweichende  Chronologie  hat 
Deimling  Leieger  S.  51   ff. 

167.  (S.  531).  Elfjähriger  Krieg  gegen  Milet,  6  Jahre  vor  Sadyattes' 
Tode:  Her.  1,  17  f.     Austreibung  der  Kimmerier:  Her.  1,   16. 

168.  (S.  533).  üeber  die  medische  Königsreihe  nach  Her.  siehe  Bran- 
dis Ass.  temp.  p.  3,  49.  —  Sonnenfmsterniss.  Aeltere  Bestimmung  nach  01t- 
manns  in  den  Abb.  der  Berl.  Akad.  1812—13  auf  den  30.  Sept.  610, 
Dagegen  Zech  Astr.  Unters,  über  die  wichtigsten  Finsternisse,  welche  von  den 
Scbriftslellern  des  kl.  Alt.  erwähnt  werden  1853:  01.48,4;  584  oder  nach 
der  genaueren  Zählung  585  Mai  28  (Plin.  2,  22:  primus  omnium  Thaies 
Milesius  Ol.  48,  4  praedicto  solis  defectu.  Martin  Rev.  Arch.  1864.  Mars). 
MilZech  übereinstimmend  Hansen  Abb.  der  Sachs.  Ges.  der  Wissensch.  matheraal. 
physik.  Cl.  1865  p.  379.  Fischer  Griech.  Zeitt.  107.  Bohren  de  VII  sap. 
p.  34.  Vgl.  A.  Schäfer  Rhein.  Mus.  20,  294.  —  Das  Jahr  622  nach 
Seiffert  und  Deimling  S.  53. 

169.  (S.  534).  Melas:  Ael.  V.  Hist,  3,  26.  Guhl  Eph.  p.  36.  'Jdga- 
juvTrjg  bei  Sleph.  B.  Ueber  die  lydiscben  Fürstengraber:  v.  Olfers  in  Abh. 
der  Berl.  Akaiieniie  aus  dem  Jahre  1858  S.  539  f.  und  meinen  Aufsatz 
iu  Gerhards  Arch,  Zeituug  1853  S.  148  f. 
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170.  (S.  538).  Kroisos'  Mitregentschaft  (seit  574  nach  Larcher)  als 
uQXjjy  'Adgauvniov  zt  xal  (^>i,S>jg  mtfiov  bezeugt  Nie.  Dam  Fr  H  Gr.  3, 
397.  —  Pantaleoii  Her.  1 ,  92.  —  Paraphaes:  Nie.  a.  a.  0.  Ael.  V. 
Hist.  4,  27.  Piiidaros:  Ael.  3,  26.  Guhl  Ephesiaca  p.  36.  —  Borrel 
Eariy  lydiaa  moiiey  in  Numism.  Chroa.  II,  216.  Braadis  Müozwesea  S.  134, 
199  u.  a.     Häusliches   Unglück:  Her.   1,   85. 

171.  (S.  540).  Allianzen  mit  Sparta:  Her.  1,  69;  mit  Araasis  und 
Labynetos,  c.  77.  Labynetos  c.  188;  nach  der  Inschrift  von  Bisutun:  Na- 
buuita,  nach  Berosos  Nabonuesos  und  zwar  keines  Königs  Sohn,  sondern  ein 
Usurpator.     Fragm.  Hist.  Gr.  II,  508. 

172.  (S.  543).  IJu^irj  xuTu  Styiön/jy.  Herod.  1,  76.  Fall  von 
Sardes:  Solin.  c.  7.  Sosikrates  bei  Diog.  L.  1,  95  Dion.  Hai.  Ep  ad 
Cn.  Pomp.  p.  773.  De  Thue.  jud.  p.  820.  —  Kroisossagen:  Her.  1,  86. 
Ctesias  und  Nie.  Dam.  in  Fragm.  Hist.  Gr.  3,  406.  Duncker  A.  Gesch. 
11^  483.  —  'Kroisos  auf  dem  Scheiterhaufen'  Weicker  Alte  Denkm.  III, 
S.  481.  Stein  Arch.  Zeitung  1866  S.  126.  —  Eurybatos:  Plato  Protag. 
327  D.     Paroemiogr    ed    v.   Leutsch  I,  243. 

173.  (S.  545 J.  Milet  und  Kyros;  Her.  1,  141.  Pythermos  c.  152. 
Kyros  und  die  Hellenen:    c.    153. 

174.  (S.  547).  Paklyes  in  KjTne:  1,  153.  Mazares  c.  156.  Har- 
pagos'  Feldzüge  c.  162  ff.     Vgl    Schultz  App    ad  ann.   crit.  rer.  Gr    II  p   29. 

175.  (S.  549)  Bathykles:  Brunn  Künstlergesch  I,  52  f  Gleichzeitige 
Auswanderung  nach  Abdera,  Phanagoria  u  s  w. :  Bockh  zum  Corp.  iuscr.  gr. 
II,  p  98.  Harpagos'  Forderung  o'ütjya  ty  xungwaui  (wohl  als  königliches 
Eigenthumj;   Her    1,   164.     Alalia,  Hyele:  c.    165. 

176.  (S  551).  Blas:  Herod.  1,  170.  Weissenborn  Hellen  S  122. 
Forlbestand  der  Verfassungen:   C.  Müller   Fragm    Hist.  Gr    II  p    217. 

177.  (S.  555).  Kyprische  Stadifurslen  im  assyr.  Dienste:  Bawlinsons 
Herod.  I,  p.  483.  Parteien  auf  Kypros:  Schlultuiann  Eschnninazar  S.  57. 
Hellen  S.  112.  Phanes-Kombaphes:  Her.  3,  4,  Ktesias  de  reb.  Pers.  9 
p.  47  ed.   C.  Müller. 

178  (S  557)  Samische  Thalassokralie :  Str  821.  Bunsen  Aegypten 
V,  430  und  Gutschmid  Beiträge  z.  Gcsch  des  allen  Orients  S  122.  Perin- 
thos  gegr.  nach  600:  Fischer  Gr.  Zeittafeln  zu  599.  v.  G  setzt  die  sami- 
sche Revolution  um  590,  und  es  scheint  gewiss,  dass  die  von  Her.  3,  47 
erwähnten  Räubereien  der  Saraier  nicht  der  Zeit  der  Aristokratie  angehö- 
ren. —  Anfang  des  Polykr.  nach  Eusebio>  62,  1  ;  532  ;  nach  Bentley  53,  3 ;  565 ; 
ihm  folgen  Panofka  'res  Samiorum'  p.  21  u  Böckh  zum  Corp.  Inscr  gr  1  p  13. 
Die  Beziehung  zu  Lygdamis  (Duncker  Ge-sch  des  Alt  4',  321)  ist  nicht  unbedingt 
mafsgebend  ;  denn  wie  Uygdamis  den  Peisislralos  als  Privatmann  unterstülzle,  so 
kann  er  auch  dem  Polykrales  behulflich  gewesen  sein,  ohne  selbst  Tyrannos 
zu  sein.  Hierin  liegt  also  kein  zwingender  Grund,  den  Anfang  des  Polykrates 
nach  535  zu  setzen.  Eine  längere  als  zehnjährige  Tyrannis  des  Polykrates 
ist  aber  aus  mancheilei  Gründen  wahrscheinlich.  Als  feste  chronologische 
Punkte  haben  wii"  nur  den  Hidfszug  nach  Aeg.  525  und  den  Tod  des  Pol. 
523.     Ueber  die  delische  Unleintbmung  s.  Thnk.   1,   13;    3,  104, 

179  (S.  560).  Fremde  Garden:  Her  3,  45  Kriege  mit  Milet  und 
Lesbos:  3  39.  Auswärtige  Produkte  in  Samos  vereinigt:  Athen.  540.  Im 
Allg.  vgl  Panofka  res  Samiorum  p.  29  sq.  Plass  Tyrannis  1,  234.  Dun- 
cker 4,  504. 
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.  180.  (S  561).  Palast  u.  s.  w  :  Boss  Inselreisen  II,  139  f.  Siegel- 
ring: Paus.  8,  14,  8  Overbeck  Schriftquelien  S.  53.  —  Anakreon,  Iby- 
kos  und  Demokedes:  Her.  3,  121,  131.  Suidas  unter  "Ißvxos.  Cliaidaer, 
des  Pylli.  Lehrer:  Porpiiyr.   1.     Caligula:  Sueton.  c.  21. 

181.  (S.  562).  Eupaiinos:  Her.  3,  60.  Vgl.  meinen  Aufsatz  über 
Stadt.  Wasserbauten  der  Hellenen.  Arch.  Zeitg  1848  S.  30.  Wie  man  in 
die  Stadt  geleitete  ßurgquellen  zur  Ausspülung  von  Hafenbassins  benutzte,  er- 
hellt aus  den  Ruinen  von  Seleukeia.  Vgl.  K.  Ritler,  Denkmäler  des  nördl.  Sy- 
riens. Berlin  1855  S.  30.  "E^ya  nokvxQänuc :  Arist.  Polit.  (1855)  p.  225,  1. 

182.  (S.  562).  Pythagoras:  Aristoxenos  bei  Porph.  9.  Plut.  de  decr. 
phil.  1,  3:  fifüSTt]  nnö  Säfiov  rrj  lIoXvxQi'aovg  Tvquvi'idi,  dvaagtar^- 
aas.     Str.  638 

183.  (S.  566).  Sparta  gegen  Samos:  Her.  3,  46,  wo  die  chronolo- 
gischen Bestimmungen  unlösbar  verworren  sind:  Müll.  Der  1,  168.  Panofka 
p.  28,  30.  Plass  1,  235.  ürlichs  Rh.  Mus,  X,  p.  18.  Nach  Plut.  de 
mal.  Herod.  c.  22  fallen  die  von  Her.  Eingegebenen  Motive  drei  Menschenalter 
vor  525.  —  Siphnos:  Her.  3,  57.  Zakynlhos  und  Sparta:  Her.  6,  70, 
Maiandrios  und  Syloson:   Her.  3,   142. 

184.  (S.  567).  Kambyses  inAegypten:  Her.  3,  1  ff.  Kyrene  huldigt; 
3,  13;  4,  165.     Karthago:  3,  19. 

185.  (S.  569).  Patizeithes:  3,  61.  Ueber  die  Regierung  des  falschen 
Bartja  vgl,  Duncker  Gesch.  des  Alt.  IF,  794.  "OQog  rh  xakoi'fAivov  Ba- 
yiotavov :  Ktesias  bei  Diod.  2,  13, 

186.  (S.  572).  Dareios  (Darjawusch)  reg.  36  Jahre  nach  dem  Kanon, 
Herodot  und  Manetbos,  Clinton  ed.  Krüger  S.  320.  Münze  des  D. :  Her. 
4,166  (xQvcloy  yM&c(Qwic(Tov).  SilhergelA  der  aiykos /urjdixög  zu  5,  57. 
Ein  Gülddareikos  =  15  Silberdareiken.  Der  OTKTrjQ  JccQtixöc  ist  ein  Sech- 
zigstel  der  allbabylonischen,  leichten  Gewicbtsniine.  Aber  nach  griechischer 
Weise  wurden  nicht  60,  sondern  50  Einheiten  auf  die  Mine  gerechnet;  das 
Talent  also  zu  3000  slatl  zu  3600  Staterert.  Das  ist  das  '  euböische  Talent'. 
Doch  soll  D.  diese  Eintheilung  nicht  von  den  Griechen  entlehnt  Laben :  Bran- 
dis  Münzwesen  S.  55,     Satrapengeld:    S,  240, 

187.  (S.  575).  Die  Satrapien  (d.  h.  von  jetzt  an:  durch  königliche 
Beamte  regierte  Provinzen)  oder  Nomen  Kleinasiens :  Her.  ■&,  90. 

188.  (S.  577),     Atossa:  Her.  3,   134;   7,  3.     Mandrokles:  4,  87. 

189.  (S.  580),     Miltiades  und  Kroisos:  Her.  6,  34.    Megabazos:  5,  1  flf. 

190.  (S.  582).  Päonier:  5,  13  f.  Ueber  Makedonien  siehe  Band  3. 
Histiaios  in  Myrkinos :  Her.  5,  23.  Otanes :  6,  43,  Koes :  4,  97,  Lyka- 
retos:  3,  143;    5,  27. 

191.  (S.  586),  Demokedes:  Herod,  3,  135,  Ueber  den  Namen 
'AQTarffgytjs,  '4(iTaffQ£ft]g  s.  Stein  Vind.  Herod.  p,  8.  —  Kleomenes  und 
die  Skythen:  Her,  6,  84, 

192.  (S,  589).  Ueber  Naxos  vgl,  Grueter  de  N.  insula  1833  und 
meinen  Vortrag  über  Naxos  Berlin  1846.  —  Naxiae  cotes:  Plin,  36,  9. 
Paus,  5,  10,  1,  Pind.  Isthm.  5,  75.  Boss  Inselreisen  1,  S.  41.  Telesa- 
goras  (vulgo  Telestagoras) :  Aristoteles  bei  Alhenaeus  p.  348,  Megabates: 
Her,  5,  32  f.  Ilekataios  c.  36.  latragoras:  c.  37.  Aristagoras  in  Sp.: 
7,  49;   in  Athen:  c,  55. 
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193.  (S.  592).  Kaunier:  Herod.  5,  103.  —  Kyprischer  Aufstand: 
Her.  5,  46.  Belagerung  voq  Amathus,  während  die  Kunde  vom  Brande  von 
Sardes  nacli  Siisa  unterwegs  war:   Her.  5,  108.     VVeissenborn  Hellen  S.  106. 

194.  (S.  596).  Persische  Belagerungskunst:  Her.  1,  162,  168.  Hi- 
stiaios  und  Arlaphernes:  6,  1  flf.  Aristagoras  in  Thiakien:  5,  126.  Schi, 
bei  Lade:   VVeissenborn  'der  Aufsland  der  louier'  im  Hellen  S.  128. 

195.  (S.  597).  Miltjrog  AUlrjoiuiv  ^pjj^wro  Her.  6,  20 ;  damit  steht 
in  keinem  Widerspruch,  wenn  Herodot  spater  noch  Milesiei-  beim  Perser- 
heere erwähnt.  Nach  Brunn  (die  Kunst  bei  Homer  Abb.  der  bayr.  Ak.  Band  9 
Abth.  3)  soll  nur  eine  '  Uebernahrae  der  Regierung'  gemeint  sein.  Aehnlich 
OverbeckBer.  der  Sachs.  Ges,  der  Wiss.  1868  S.  72.  Wir  können  hier  nur 
dem  Herodot  folgen. 

19o.  (S.  599).  Histiaios'  Ende:  Her.  6,  28.  —  Menschenjagd  (ff«- 
yrjviin)  auf  Chios :  6,  31.  Vermessung  und  Besteuerung  loniens:  6,  42. 
Mardonios"  Parteistellung  habe  ich  in  meinem  Aufsatze  über  die  Dareiosvase 
in  Gerhards  Arch.  Zeitung  1S57  S.  111  deutlich  zu  machen  gesucht.  Die 
Jahreszeit  der  Athosstürme  erhellt  ans  der  Nachricht  bei  Herodot ,  dass  von 
der  Mannschaft  Viele  vor  Kalte  umgekommen  seien:  6,  44.  Weissenborn 
Hellen  S.  135. 

197.  (S.  601).  Des  Pbrynichos  MiXriTov  cD.cocig:  Her.  6,  21.  Die 
Barkäer:   3,   13.      Aicnora  f^f^yto  TÜif  'A^tivctiwu:  5,   105. 


Nachträglich  bemerke  ich,  dass  die  S.  389  benutzten  und  S.  629  Anm. 
103  erwähnten  Midheilungen  aus  assyrischen  Urkunden,  welche  auch  für 
die  Geschichte  der  Griechen  in  Aegypten  von  Wichtigkeit  sind,  jetzt  erweitert 
und  berichtigt  werden  duich  George  Smith  im  Oktoberhefte  von  Lepsius' 
Zcilschrifl  für  äg.  Sp.  und  Alt  Wir  lernen  daraus  die  verschiedenen  Kriege 
mit  Niku  und  seinem  Sohne  (Psamelik)  genauer  kennen  so  wie  des  Letzleren 
Verbindung  mit  Konig  Gyges  von  Lydien.  llarnach  hat  Gyges  (Gugu)  den 
Assyrern  gehuldigt,  sich  mit  ihrer  Hülfe  der  Kimmerier  erwehrt,  ist  dann 
abgefallen,  hat  Psamelik  im  Kampfe  gegen  die  Neiienkönige  unlerslülzt  und 
ist  endlich  im  kimmerisclien  Kriege  gewaltsam  umgekommen.  Nach  denselhen 
Urkunden  sollen  noch  unter  Ardys  Tributzahlungen  anAssur  gemacht  worden  sein. 


Verlag  der  Weidmaonschen  Buchhandlung  (J.  Reimer)  in  Berlin, 
Druck  der  Dielerichschen  Univ.-Buchdruckerci  (VV.  Fr.  Kaeslner)  in  Göttingen. 
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